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Sur 5 


goldenen Hochzeit des Kaiſers und der Kaiſerin. 


Feſtſpiel 


von 


Julius Wolff. 


Perſonen: 

Germania. { Ein Dichter. 
Herzog Heinrich von Sachſen, nachmaliger Hönig Ein Bildhauer. 

Heinrich I. der Dogelfteller, Gründer des alten Ein Steinmetz. 

Deutſchen Reiches. Seine Frau. 
Herzogin Mathilde, ſeine Gemahlin. Sweiter Stein metz. 
Herzog Eberhard von Franken. Eine Vogelſtimme. 
Herzog Arnulf von Baiern. Edelfrauen und Fräulein, Ritter, Edelfnaben, Keiſige, 
Herzog Burchard von Schwaben. Knechte, Mönche, Künſtler, Steinmetzen, Gewerke, 
Heriger, Abt von Fulda. Volk. 
winfello, Waidgeſellen Herzog Heinrich's. Geiger enge iwipgen, Siem 


Scenerie: Wald; in der Tiefe romantiſche Fernſicht, links (vom Suſchauer) aufſteigende 


Klippen. 
are ee: 


Morgenfrühe, Sonnenaufgang. Die Muſik ſpielt piano eine feierliche Weiſe. Germania ſteht links oben auf den 
Klippen, von der aufgehenden Sonne beleuchtet. Wenn fie zu reden beginnt, ſchweigt die Muſtk. 


Germania. 


95 Fillkommen, goldne Sonne dieſes Tages 

( Mit Deinen Strahlen, die den Raum durchſchweifen! 
Germania grüßt Dich, wie Du Dich erhebſt 

Und zwiſchen farbenglühenden Wolkenſtreifen, 

Umwallt von einem Purpurmantel ſchwebſt! 

O Deines Lichtes reinſte Fülle ſpende! 

Die Gipfel röthe, leuchte in das Thal, 

Und jeder Hütte, jedem Auge ſende 

Und jedem Herzen Deinen vollen Strahl! — 

Sie ſteigt; im Strome ſpiegelt ſich ihr Schimmer 

(G. ſteigt herab und kommt nach vorn.) 


Und blinkt und blitzt im Morgenperlenthau, 

In Waldesdämmer ſtreut ſie leichte Flimmer, 

Gießt ihren Glanz auf Aehrenfeld und Au. 

Und — welchen Tag hat ſie heraufzuführen! 

Er kommt geſchmückt aus einem Königshaus 

Und geht durch's Land und klopft an alle Thüren 
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Mit bänderbuntem Stab und Blumenſtrauß. 
Ein Hochzeitsbitter iſt er, doch nicht Schleier, 
Nicht grüne Myrthe kränzt ein bräutlich Haar, 
Er lädt mit Gruß und Spruch zu ſeltner Feier, 
Geſegnet wird des Reiches höchſtes Paar. 

Ein halb Jahrhundert iſt es her, da freite 
Prinz und Prinzeſſin in der Jugend Glanz, 
Und heute trägt an ihres Kaifers Seite 

Die Kaiferin den goldnen Hochzeitskranz. 

Da jubelt alles Volk im deutſchen Lande, 

Und innig, freudig ſchließt ſich Stamm an Stamm, 
Dom Alpengletſcher bis zum Vordſeeſtrande, 
Don den Dogefen bis zum Memeldamm. 

Ein Jeder ſinnt, wie er zum Feſt ſich rüſte 
Und ſucht fein hochzeitlich Gewand hervor 
Vom ſtolzen Rheingau bis zur Bernſteinküſte, 
Don Schleſiens Bergen bis zum Frieſenmoor. 
Die Schwarzwaldstannen und Weſtfalens Eichen, 
Sie ſchauern auf im friſchen Morgenwind, 
Auf Baierns Hochland flammen Feuerzeichen, 
Sum Tanze putzt ſich jedes Bauernkind. — 
Recht ſo, mein Volk! ich habe Dich geſehen, 
Seit die Geſchichte von Dir reden darf, 

Seit die Legionen Roms wie Sturmeswehen 
Arminius der Befreier niederwarf. 

Und jest? ſiegreich, in Waffen, unter Fahnen, 
Die Euch in Eures Feindes Land geführt, 
Habt Ihr den edlen Sprößling großer Ahnen 
Su Eurem höchſten Herrn Euch ſelbſt gekürt. 
Ein Hohenzoller iſt Eu'r Hort und Hüter, 

Der jeder, jeder Soll ein König iſt, 

Er ſchützte Euch des Lebens höchſte Güter, 

O gebt dem Kaijer, was des Kaifers iſt! 

Und gebt's ihm heute, gebt ihm Eure Liebe! 
Iſt's doch die Ciebe, die den Tag ihm ſchuf, 
Er hört im lauten, heißen Weltgetriebe 

Heut’ nur auf feines Volkes Jubelruf. 


(Glocken läuten in einiger Ferne.) 


Norch! Glockenklang! fie läuten ein den Tag, 
Und feierlich ertönet Schlag auf Schlag. 

So manche Glocke ſchenkte den Gemeinden 
Der Kaifer Wilhelm, von dem Seftungswall 
Nahmt als Geſchütze Ihr fie ab den Feinden, 
Und anders dröhnte damals ihr Metall. 

Ja, ruft die Lebenden und ehrt die Todten 
Und ſendet Eure Klänge rings umher 

Als eilige, willkommne Friedensboten, 

Bringt Jedem dieſes Tages Freudenmär. 
Und wie Ihr nun die frühe Stunde ſegnet, 
Da nehm' ich Euch als gute Deutung hin 
Und warte, wer mir hier zuerſt begegnet, 
Daß ich erforſche meines Volkes Sinn. 


(Sie ſteigt auf die Klippen und bleibt dort erhöht, dem Zufchauer ſichtbar, aber von den Auftretenden unbemerkt 
während der folgenden Scenen ſtehen.) 
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2, Scene. 


Germania, ein Steinmetz und ſeine Frau. 


Steinmetz (ſchirmloſe Soldatenmütze auf). 
Nun kehre um, lieb Weib! ich muß zur Arbeit, 
Will nicht der Letzte in dem Steinbruch ſein. 


Frau. 
Daß Du auch heut' zum Tagewerke mußt! 
Deut’ hätteſt Du doch einmal feiern können. 


Steinmetz. 
Nein, Liebe, nein! der Werktag iſt zum Wirken. 


Frau. 
Doch heut' iſt Feiertag, da ſollſt Du ruhn. 
Steinmetz. 
Heut' machen wir auch Mittag Feierabend 
Und holen nur die Sockel von Granit, 
Darauf des Kaifers und der Kaifrin Bild 
Wird aufgeftellt an ihrem Ehrentag. 


Frau. 

Du plagſt Dich früh und ſpät, jahrein, jahraus, 
Der Arme hat doch Nichts, als ſaure Arbeit, 
Ein leidig Zoos iſt's, fo der Letzte fein. 

Steinmetz. 
Der Letzte d hat denn blos der Letzte Arbeit d 
Der Erſte plagt ſich auch; denk' nur, der Kaifer 
Arbeitet auch, als kriegte er's bezahlt. 
Das iſt von je ſo Hohenzollernart. 
Der alte Fritz, der hat einmal geſagt: 
Der König iſt des Staates erſter Diener. 
Und fo denkt unſer Kaifer Wilhelm auch 
Und läßt nicht nach in der Regentenpflicht 
Und ſchläft wie ein Soldat im eiſern Feldbett 
Und deckt ſich kaum mit ſeinem Mantel zu. 


Frau. 
Ja, ja, das thut er, das weiß jedes Kind, 
Und Du, Du biſt fo ſtolz auf Deinen Kaifer, 
Als hätt'ſt Du ſelbſt zum Kaifer ihn gemacht. 
Steinmetz. 
Na, mit geholfen hab' ich auch dabei. 
Frau. 
Die Kinder hören's gern, wenn Du erzählſt, 
Wie Seine Majeſtät mit Dir geſprochen, 
Als Du auf Poſten ftandft vor dem Chateau 
In — in Derfail (deutſch ausgefpr.] als Gardelandwehrmann. 
Steinmetz. 
Vergeſſ' es auch in meinem Leben nicht. 
Frau. 


Der Mann rühmt ſtets den Mann, wir Frau'n bedenken 
Auch Andres noch; die Kaiſerin Auguſta 
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Thut auch ihr Theil und müht von früh bis ſpät 
Sich als barmherz' ge Samariterin. 

In manchem Stift, Dolfsfüche, Hofpital 

Iſt fie die Seele doch, die Alles leitet; 

Vergiß das nicht! 


Steinmetz. 


Wer könnte das vergeſſen! 
Das lebt in Aller Mund und Aller Herzen, 
Und überhaupt, wie ſie ſo glücklich ſind 
In Fried' und Freundſchaft in dem Königsſchloß; 
Suſammen halten fie wie feſtgekittet 
Vom Kaiferpaare bis zum jüngſten Prinzen. 
Doch, Kind, die Seit rückt vor, ich muß mich ſputen. 


Frau. 


So mach' nur fort! ich freu' mich auf das Feſt, 
Komm nicht zu ſpät, ich hab' was Gut's zu Mittag. 


Steinmetz. 


Du lege mir die Sonntagskleider hin, 

Das neue Schurzfell und die Bratenweſte, 
Waſch' mir die Buben rein, den Mädels flechte 
Die blonden Söpfe und ſteck' Schleifen an 
Und donn're ſelber Dich recht tüchtig auf. 


Frau. 
Schon gut! ſchon gut! Du nimm Dich nur in Acht, 
Daß Dir der Stein nicht auf die Füße fällt. 
Und nun ade! komm nicht zu ſpät! 


Steinmetz. 
Adel — 
Hör’, Lisbeth! — fag’ mal, haft Du große Eile? 
Du könnteſt mir im Wald ein Sträußchen pflücken, 
Ich trag's zum Feſt, Waldblumen lieb' ich ſehr. 


Frau. 


Das hatt' ich mir ſchon ſelber ausgedacht, 
Doch nun ade! nun mach' Dich an die Arbeit! 


(Er links, ſie rechts ab.) 


Germania. 


Daran erkenn' ich mein germaniſch Volk! 

Die Arbeit geht bei ihnen ſtets voran, 

Denn dieſes Land nährt nur den tücht' gen Mann. 
Sie müſſen pflügen, pflanzen, graben, roden, 

Was Andern zuwächſt ohne Müh' und Schweiß, 
Das müſſen ſie dem ſparſam zähen Boden 
Abringen erſt mit ihrer Hände Fleiß. 

Drum, wenn es gilt, den eignen Herd zu ſchützen 
Vorm Feind, fo ſteh'n fie ihren Mann und ſchau'n 
Dem Tode kühn in's Antlitz, weil ſie wiſſen, 

Wie ſchwer es iſt, den eignen Herd zu bau'n. 
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Rene 
Germania, ein Dichter. 
Dichter. 

(Schreibtafel und Bleiſtift in Händen.) 
Vier iſt es einſam, hier, hier läßt ſich dichten, 
Bier müſſen mir ja die Gedanken kommen. 
Vier iſt der Bleiſtift, hier iſt das Papier 
Und hier der Dichter, und mehr braucht es nicht. 
Alſo, geliebte Muſe, nun dictire, 
Und hebe deine Schwingen, Pegaſus! — 
Das Versmaß erſt, der ſogenannte Rhythmus, 
Reim oder Vicht⸗Reim, das iſt hier die Frage, 
Ob Jamben, ob CTrochä'n, — vielleicht Dactylen d 
Ich dachte mir ſo was von Barbaroſſa, 
Die Swerge ſchmieden goldne Lorbeerkränze, 
Germania kommt und weckt den Rothbart auf, 
Kurz, alle Künfte meiner ſchönen Kunft, 
Sie müſſen helfen zu des Feſtſpiels Glanz. 
Was aber ſagen oder ſagen laſſen ? 
O ſende einen Blitz mir, Seus von Weimar, 
Wolfgang, aus deſſen Mund die Kaiferin 
Der deutſchen Sprache reinſten Klang gehört! — 
Ich glaube doch, ein Feſtſpiel zu verfaſſen, 
Dazu iſt's hier noch einſam nicht genug. 
Ich berge mich in's tiefſte Schattendunkel, 
In Felſenſchluchten und romant'ſche Wildniß, 
Denn das gibt Stimmung, Colorit, Motiv, 
Da hauſt wie eine Fee die wahre Schönheit. 
Ein ſeltſam Loos iſt Künſtlers Erdenwallen, 
Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt! 

(Ab nach links.) 


NS en 


(Sermania, fpäter die Geiſter.) 


Germania. 

Ja, ja, bei Euch kommt erſt zuletzt das Schöne, 
Das Nützliche, das Nöthige geht vor, 
Und es bedurfte voller Herzenstöne, 
Eh’ ſich der Deutſche in die Kunft verlor. 
Und doch — das Volk der Dichter und der Denker, 
So nennt man Euch, und Männer trug das Land, 
Erfinder, Geifteshelden, Schlachtenlenker. — 
Noch ſteht die Kunſt, doch hat ſie ſchweren Stand. 

(Sie ſteigt herab und blickt dem Dichter nach.) 
Dein Feſtſpiel kommt zu ſpät, o Muſenſohn, 
Das Feſt beginnt, eh' Du die Stimmung findeſt, 
Koſtbare Schöpfungsſtunden ſind entflohn, 
Wie Du im Waldesdunkel dort verſchwindeſt. 
Doch was Dein Griffel nimmermehr vollbringt 
Bei alle Deinem dichteriſchen Muthe, 
Das kann noch ich und will's, mein Machtſpruch zwingt 
Gebild und Wort auch ohne Wünſchelruthe. 
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Klinget, Ihr Räume, 
Rauſchet, Ihr Bäume, 
Wellen und Winde, 
Leiſe und linde, 
Daß mein Beſchwören 
Die Irdiſchen hören! 

(Sanfte Muſik ertönt. Das Folgende melodramatiſch.) 


Genien und Geiſter, 
Schüler und Meiſter, 
Kommet zu Hauf! 
Gnomen und Swerge 
Unten im Berge, 
Klettert herauf! 
Ihr in den Klüften, 
Ihr in den Lüften, 
Feſſellos frei, 
Ihr in den Wellen, 
Ihr in den Quellen, 
Laufet herbei! 
Irrwiſch' und Wichte, 
Wagt Euch zum Lichte, 
Flackert und flirrt! 
Blumenelfen, 
Eilet zu helfen, 
Schwebet und ſchwirrt! 
Seid auf mein Winken, 
Einzeln, gepaart, 
Alle, ihr Flinken, 
Um mich geſchaart! 
(Elfenreigen. Allegro. Gnomen, Zwerge, Senien, Nymphen, Elfen ꝛc. eilen von allen Seiten herbei, aus den 


Derfenfungen, über und hinter Klippen und Bäumen hervor. Jeder verneigt ſich vor G., ſie necken und jagen ſich, 
umſchwärmen und umtanzen die Germania.) 


Germania (melodramatiſch.) 


Höret mich an, die mein Sauber rief 
Aus dem Verborgenen, hoch oder tief! 
Rings in die Lande ſollet Ihr eilen, 
Euch in alle vier Winde vertheilen. 
Schaffet mit gaukelnder Phantaſei 

Mir ein glänzendes Feſt herbei; 

Wie ein Gleichniß, ein klingender Traum 
Soll ſich's geſtalten im Waldesraum, 
Schattenſpiel werde zur Wirklichkeit, 
Wieder lebendig verklungene Seit, 
Und es ſei wie im Spiegel zu ſehn, 
Was vor tauſend Jahren geſchehn. 

(Sie flüſtert mehreren Geiſtern etwas leiſe in's Ohr.) 
Fort! hinweg! Ihr wißt Beſcheid, 
Blitzſchnell wie Gedanken ſeid! 

Küßt der Falter die Roſe roth, 
Sei vollbracht, was ich gebot! 


(Die Geiſter e alle ſchnell. Während Germania die Klippen emporſteigt, verklingt die Muſik allmälig. 
Wie die beiden Waidgeſellen auftreten, macht Germania oben eine Geberde der Befriedigung und verſchwindet dann.) 
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5. Scene. 


£othar, Winfried (in der Tracht des X. Jahrhunderts mit Vogelfanggeräthſchaften, Netzen, 
£odvögeln, Dogelbeeren ꝛc.) 


Lothar. 
Als ich Dir ſage, Winfried, es iſt ſo, wie es iſt; entweder kriegen wir heute 
noch ein Gewitter, oder — oder — 
Winfried. 
Oder wir kriegen keins; da haſt Du Recht! 
Lothar. 
Gelbſchnabel, der Du biſt, laß mich ausreden! was verſtehſt Du davon! oder, 
wollt' ich ſagen, oder es begegnet uns heute noch etwas, was einem Chriſten⸗ 
menſchen nicht alle Tage über den Weg läuft. 


Winfried. 
Ach! was ſoll uns denn hier groß begegnen d 
Lothar. 
Va, wirft es ſchon ſehen! 
Winfried. 
Willſt Du etwa heute den Vogel Phönix im Schlaggarn fangen. 
Lothar. 
Wart's ab, Heuſchreck, der Du biſt, wart's ab! 
Winfried. 
Ja, ich wart's ab. 
Lothar. 


Derftehft Du Dich etwa auf Wetterzeichen? haft Du Ahnungend kannſt Du 
Träume auslegen? Nichts, gar Nichts! was verſtehſt Du davon! 
Winfried. 
Na, wo ſind denn Deine Wetterzeichen d 
Lothar (an feine Schulter faſſend). 
Hier! hier find fie! der Ungarnhieb, wenn der fo kribbelt und krabbelt wie 
heute, dann — 
Winfried. 
Dann gibt's alſo ein Gewitter. 
(Er ſteigt auf die Klippen und ſchaut ſich um.) 
Lothar. 

Blitz und Donner, ja! dann ift was im Anzuge; wirft es fchon ſehen! aber 
was verſtehſt Du davon! — Was haben wir denn für Wind d ’ 
Winfried (oben). 

Guten; er kommt über den Rhein aus dem Wasgau. 
Lothar. ö 
Und das nennſt Du guten? was über den Rhein zu uns herüber kommen 
will, das iſt nichts Gutes. 
Winfried (in die Couliſſe drohend). 
Na wartet nur! wir wollen Euch fchon kriegen! 
Lothar. 
Mit wem ſprichſt Du d 
Winfried. 
O, ich jehe und höre da ein ganzes großſchnäuziges Droſſelvolk in den Büſchen 
herum flattern und ſchnattern; die ſind ſo gut wie ſchon gefangen. 
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Lothar. 
So? ja, unſer Herzog heißt nicht umfonft Heinrich der Vogelſteller; wo der 
ſeine Netze ſpannt, da kommt nichts durch. 
Winfried. 
Aber es ſind ihrer ſo Viele, daß ich gar nicht weiß, wie wir ſie nach Hauſe 
bringen ſollen. 


Lothar. 
Bruder, wir haben ſie ja noch gar nicht. 
Winfried. 
Sie ſind ſo gut wie ſchon gefangen, ſage ich Dir. 
Lothar. 


So komm herab, daß wir die Netze legen und die Hütte bauen; der Herzog 
muß bald kommen. 
Winfried (herabfteigend). 
Das gibt einen Fang! was wird die Frau Herzogin fagen, wenn wir ihr 
die bringen! 
Lothar. 
O, fie kennt ihren Herrn und Gemahl. 
Winfried (fi auf die Bruſt ſchlagend). 
Und feine Dogelfänger! 
Lothar. 
Er iſt der gewaltigſte und glücklichſte Waidmann im ganzen Sachſenlande. 


(Sie beginnen die Hütte zu bauen dicht an der erſten Couliſſe links, eine kleine Caube aus grünen Sweigen, nach 
dem Suſchauer hin offen. Der Dogelherd iſt in der erſten Couliſſe links gedacht und nicht ſichtbar; dorthin tragen fie 
die Netze und Lockvögel ꝛc.) 


Winfried. 
Ja, unſer Herr iſt jetzt ſo mächtig wie der Frankenherzog und hat ſich auch 
vor König Konrad nicht gefürchtet, hat ſich nicht unterkriegen laſſen. 
Lothar. 

Wollt's ihm auch verdenken, wenn er ſich die Thüringeſchen Lehen hätte 
nehmen laſſen, die doch fein Herr Vater felig, Herzog Otto der Erlauchte inne hatte. 
Winfried. 

Und als er die Lehen feſthielt, da gab es Fehde mit König Konrad, der uns 
mit ſeinen Franken überfiel und in Burg Grona belagerte. 


Lothar. 
Da kommt der Herzog. 


(Sie bauen weiter an der Hütte, wohinein das Schlagſeil geleitet wird, an deſſen Ende ein Querholz als Handgriff.) 


6. Scene. 


Vorige. Herzog Heinrich. 


Heinrich 
(in reicher Jägertracht mit Jagdſpeer, kurzem, breitem Waidmeſſer, Hifthorn, pelzverbrämter Kappe). 

Wie herrlich duftet's in dem grünen Wald! 

Von allen Blättern, jedem Halme blitzt 

Der helle Morgenthau im Sonnenglanz. 

Die Blumen blüh'n, als wäre Feſttag heute, 

Und doppelt ſchmückten fie ihr farbig Kleid. 

Die Bienen ſummen, und die Döglein flattern 
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Von Aſt zu Aſt; eil ei! Ihr Sanggeſellen, 

Merkt Ihr den Feind nicht, der mit Netzen naht? 

Das Federwild ſingt in den Tag hinein 

Und ſorgt ſich nicht um das, was kommen kann. 

Ich bin Eu'r Feind nicht, luſtig Waldgefieder, 

Der Dogelfteller iſt Eu'r guter Freund, 

Er freut ſich Eu'res frohen Flatterſinns, 

Der klugen Aeuglein und der muntren Stimme. 

Wie Manchem ſchon von Euch ſchenkt' ich das Leben, 

Der mir vertrauensvoll in's Garn gegangen! 

Und doch kann ich vom Dogelfang nicht laſſen, 

O Waidmannsluft, wie regſt Du Herz und Sinn! 
Im Wipfel des Baumes ertönt eine Vogelſtimme; Flöte.) 


Was flöteſt Du, mein Döglein, hoch im Wipfel d 


Vogelſtimme 
(oben im Wipfel, hoher Sopran). 
Herr Heinrich, zieh’ die Schlingen ein, 
Heut fängſt Du doch kein Dögelein. 
Heinrich. 
Nichts fangen ſollt' ich heut' am ſchönen Tag d 
Du Schlauer willſt mir einen Waidmann ſetzen, 
Erwiſch' ich Dich, fürwitziger Prophet, 
So wirſt Du Deine Federn laſſen müſſen. 
Vogelſtimme. 
Du hörſt wohl heute einen Sang 
Wie niemals noch beim Dogelfang. 


Heinrich. 
Du zwitſcherſt ſicher da auf hohem Sweige, 
Doch ſchwebe nieder, und Dein Lied iſt aus 
Sammt Deiner Weiſſagung aus loſem Schnabel, 
Vielleicht auch find' ich Dich in meinem Garn. 

Dogelftimme. 

Was heute in das Garn Dir fährt, 
Iſt mehr als tauſend Vögel werth. 

Heinrich. 
Wie das? jetzt ſage mehr! — lötentriuler) Da fliegt er hin 
Und läßt mich wie vor einem Räthſel ſtehn. — 
Ah, Vogelweisheit legt dem Dogelfteller 
Auch mal ein Vetz, daß er ſich drin verfange. 

Lothar! 
Lothar. 
Dier, Herr! 

Heinrich. 

Wie ſteht's d 

Lothar. 

Gut, Herr! 

Wir machen heute einen großen Fang, 
Da drin im Buſche liegt ein ganzer Flug 
So gut wie ſchon im Vetz, wie ſchon gefangen. 
Su beißen haben ſie dort auch nicht viel, 
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Und wenn ſie unſre reiche Atzung ſehen 
Und unſre Locker hören, fall'n ſie ein. 
Heinrich. 
Habt Ihr den Herd geſtellt d 
Lothar. 
Ja, Herr! 
Setzt Euch nur in die Hütte und gebt Acht, 
Nicht lange währt's, ſo könnt Ihr's Schlagſeil rucken. 
Heinrich. 
Nun alſo Waidmann's Heil! — Neugierig bin ich, 
Welch' ſeltner Vogel ſich im Netz mir fängt. 
(Er fett ſich, dem Zufchauer ſichtbar, in die Hütte und ſpäht aufmerkſam in die Couliſſe.) 
Winfried (eiſe). 
Der Herzog kommt mir heute ganz ſeltſam vor, er ſieht ſo träumeriſch aus, 
wie ich ihn gar nicht kenne; hat er auch ein Wetterzeichen an ſich wie Du? 


Lothar (leife). 
Iſt wohl möglich; ich ſage Dir, Bruder, es liegt was in der Luft, aber ein 
Gewitter iſt's nicht, es muß was Andres ſein, ich ſpüre was Sonderbares. 
Winfried. 
Na, wenn's nur was Gutes iſt! Ihr Beide könnt Einen graulich machen, 


Du und der Herzog. 
Lothar. 


Der Herzog d ja freilich! der kann Einen graulich machen, wenn er will; 
aber er will nicht, er iſt viel zu gut. 
Winfried. 
Und er ſelbſt kennt keine Furcht, nicht einmal vor den Franken; mit dem 


zöge ich bis an's Ende der Welt. 
Lothar. 


Still! die Locker! ſie wittern was. 
Winfried. 
Ja! horch! zackzackzack! und wie es ſurrt und ſchwirrt und in den Sweigen 
rauſcht! ich glaube, ſie kommen in hellen Haufen. 
(Heinrich ergreift in der Hütte mit beiden Händen den Handgriff des Schlagfeils und zeigt die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit auf den Herd.) 
Lothar (auf Heinrich zeigend). 
Pſt! — Komm fort! 


(Sie ſchleichen über die Klippen und verbergen ſich. In der Ferne ertönt Muſik. Blaſeinſtrumente ſpielen die 
Melodie von Löwe: „Herr Heinrich fit am Vogelherd ꝛc. ꝛc.“ Erſt bei der zweiten Strophe wird Heinrich aufmerk⸗ 
ſam und horcht. Wie die Muſik eine Paufe macht, läßt er das Schlagſeil unwillig los und ſpricht:) 
Heinrich. 

re, B ci x 
Da ſchwirr'n fie hin! mißlungen ift der Fang, 
Und wol an hundert fielen auf den Herd, 
Noch einen Augenblick, und ich zog zu. 


(Er tritt aus der Hütte.) 


Was war's wer ftörte mir den reichen Fang d 
Wie Hörner klang's; wer jagt in meinem Wald d 


(Dieſelbe Weiſe der Muſik ertönt näher. Lothar und Winfried erſcheinen oben auf den Alippen und ſpähen. Dann 
8 wieder Pauſe der Muſik.) 


Was gibt's, Lothar d könnt Ihr was ſehn da oben d 
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Lothar. 
Ich fehe Nichts, doch hört’ ich Hörnerfchall. — 
Doch! — jetzt! — es blitzt wie Waffen durch den Wald. 
Heinrich. 
Wie d Waffen hier im Wald?! Ihr ſeht Geſpenſter. 
Winfried. 
Nein, Herr! ich ſeh' es auch; ſie kommen näher, 
Am Ende Franken gar; Herr, flüchtet Euch! 
Lothar. 
Ja, Nerr! wir decken Euch den Rücken, flieht! 


Heinrich. 
Ein Ueberfall hier auf dem Dogelherd d 
Und dann ſo laut mit vollem Hörnerklang d 


Lothar Gu winfried). 


Na! habe ich's denn nicht vorhergeſagt: wart's ab! wirft es ſchon ſehen! d 
o mein Ungarnhieb! 5 
(Wieder Muſik; der Zug betritt die Bühne.) 


e See 


(Vorige, die Herzöge Eberhard von Franken, Arnulf von Baiern, Burchard von Schwaben; Heriger, 
Abt von Fulda; Bitter, ESdelknaben, Keiſige, Anechte, alle in Waffen und reich geſchmückt, mit dem Keichsbanner, 
Fahnen ꝛc. Edelfnaben tragen auf Kiffen die Reichsinſignien: Krone, Schwert, Scepter, Dalmatica, Ein großer, 
glänzender Zug marſchirt mit Muſik auf und ſingt dann die folgenden zwei Strophen nach der Löwe'ſchen Melodie 
derſelben; vorher, in einer Pauſe der Muſik, fragt Heinrich:) 
Heinrich. 
Was ſoll's, Ihr Herren? ſagt an, wen ſuchet Ihr d 


Chor. 
Da ſchwenken wir die Fähnlein bunt 
Und jauchzen: unſern Herrn! 
Hoch lebe König Heinrich! Hoch 
Des Sachſenlandes Stern! 
Nimm Kron’ und Schwert aus unfrer Hand 
Nier in der Waldesſtill, 
Denn Du ſollſt unſer König fein, 
's iſt Deutſchen Reiches Will! 
(Alle knien vor Heinrich nieder.) 
Heinrich. 
Darf ich den Augen und den Ohren trauen d 
Steht auf, Ihr Herrn! Ihr kniet vor Euresgleichen. 


Arnulf. 
Wir knien vor unſerm Herrn, dem deutſchen König! 
Heinrich. 


Arnulf! ſteh' auf! und Sberhard und Burchard! 
Ich bitte Euch! befehlen kann ich's nicht. 


Eberhard. 


Befiel es uns, damit wir ſehn und hören, 
Ob Du befehlen kannſt wie wir gehorchen. 
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Heinrich (würdevoll). 
Erhebt Euch, Freunde! Herzog Heinrich will's! 
7 (Alle erheben ſich.) 
Burchard. 
Herzog von Sachſen, Du biſt deutſcher König! 
Arnulf. 
Schau' ſie doch an, die deutſchen Reichskleinodien, 
Du kennſt ſie doch; Dir bringen wir ſie dar. 
Heinrich. 
O es iſt ein Traum, weckt mich, Ihr Waidgeſellen! 
Mich dünkt, ich ſaß auf meinem Dogelherd. 
Eberhard. 
Und hier Dein Fang, Du glücklichſter der Jäger! 
Heinrich 
(auf ihn zueilend und ihn betaſtend). 
Ja, Du biſt Fleiſch und Blut, ich ſeh', ich höre Dich, 
Das iſt das Neichsichwert, und das iſt die Krone, — 
Und dies die Stirne, die fie tragen ſoll ? 
Arnulf. 
Ja, ja! die edelſte, die reinſte, Heinrich, 
Die einzige, die dieſes Schmuckes werth! 


Heinrich. 
Eberhard. 
Und ich! 
Burchard. 
Und ich! 
Alle. 


Und das ſagſt Du? 


Wir Alle! 
Heinrich. 


Eberhard. 
Wir ſtehen hier im Namen 
Des deutſchen Volks mit allen ſeinen Stämmen, 
Das Dich zum König ausrief wie ein Mann. 
Burchard. 
Von Fritzlar kommen wir, und Deine Wahl 
Don allen Fürſten und dem ganzen Volk, 
Das dort ſich einfand, iſt vollbrachte That. 
Eberhard. 
Don allen Fürſten! hörſt Du's, König Heinrich d 
Heriger. 
Kein Kirchenfürft, kein Laie ſprach dagegen. 


Heinrich. 


Ich träume noch. 


Es klingt wie Märlein. 
Arnulf. 
Natt' ich denn nicht Recht 


Mit meinem Rath: wir müſſen's ſelbſt ihm bringen, 


Sonſt glaubt er's nicht? ich kenne Sachſenſinn! 


Feſtſpiel zur goldenen Hochzeit des Kaiſers und der Kaiſerin. 


Heinrich. 
Arnulf, die Hand auf's Herz! ich kenn' auch Dich, 
Du trüg'ſt ſie ſelber gern, die deutſche Krone. 
Ich gönne ſie dem Baier, will als Erſter 
Dir huldigend den Eid der Treue ſchwören, 
Laß mir die Leh'n und nimm den goldnen Reif. 


Eberhard. 
Und doch rief Dich zuerſt der Baier aus. 
Arnulf. 
Nachdem der Franke Dich uns vorgeſchlagen. 
Burchard. 
Und recht von Herzen ſtimmte Schwaben zu. 
Heinrich (für fic). 
Lothringen fehlt; wir müſſen's wieder haben! 
(Caut zu Eberhard.) 
Du ſchlugſt mich vor? was wandte Dir den Sinn d 
Sind, leider Gottes! Franke doch und Sachſe 
Wie rechts und links, wie Nord und Süd geſchieden, 
Und Schwerterkreuzen mehr, als Händeſchütteln 
War unſre Art, wenn wir zuſammentrafen. 
Was hat Dir alſo Deinen Sinn gewandelt? 


Eberhard. 
Mein Bruder Konrad. 

Heinrich. 

Wie denn? König Konrad? 

Eberhard. 
Er war Dein Freund nicht, Heinrich, doch er kannte 
Und ehrte Deinen weiſen, feſten Sinn, 
Und eh' er einging in die ew'ge Ruhe 
Nach feinem unglücksvollen Nerrſcheramt, 
Rief er mich zu ſich und ſprach ernſt: „Mein Bruder, 
Wir haben Macht und Glanz des Königthums, 
Und Kron’ und Scepter find in unſern Händen, 
Allein uns fehlt das Glück und rechter Sinn. 
Des Reiches Sukunft fteht beim Sachſenſtamme, 
Geh' hin zu Heinrich, bring’ ihm Kron' und Schwert, 
Er iſt der Mann, das deutſche Reich zu bauen 
Als Herr und König über viele Völker.“ 
Mit thränenvollen Augen ſchwur ich's ihm, 
Und ſo vollzieh' ich hier ſein Teſtament. 

Arnulf. 
Du ſtehſt verſunken da in tiefem Sinnen, 
Was grübelſt Du? ſprich's aus, das große Wort, 
Das Alle uns beglückt, und das dem Reiche 
Den Herrſcher gibt. 

Heinrich. 


Herzog von Sachſen bin ich, 
Laßt mich's auch bleiben, fordert Andres nicht. 
Laßt mich in Frieden durch die Wälder ſtreifen, 
Den Jagdſpeer in der Fauſt und laßt mich lauſchen 
Dort in der Hütte auf der Vögel Flug. 
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Eu'r Bruder will ich ſein und Bund'sgenoſſe, 

Und kommt der Ungar, Slave oder Däne, 

Sein Roß in unſerm grünen Rhein zu tränken, 

So ſoll das alte, harte Sachſenſchwert 

Die Feinde mähen wie des Todes Senſe, 

Die Krone aber ſchmück' ein andres Haupt. 
Burchard (heftig). 

Du weigerſt Dich in Deinem Sachſentrotze ? 

Verſchmähſt die höchſte Würde, dünkeſt Dich 

Auch ohne uns ſchon wie ein König groß? 

Man preiſt Dich ſtets als milde, Herzog Heinrich, 

Und doch fo hohe Wogen ſchlägt Dein Stolz? 
Heinrich (ruhig). 

Nein, lieber Vetter, aus dem Schwabenlande, 

Es iſt nicht Stolz, 's iſt rechter Demuthſinn. 


Arnulf. 


So fangen wir ihn nicht, den Dogelfteller. 
Herr Abt, ob Ihr es mal mit ihm verſucht d 


Heriger. 
Auf Euch, Herr, ruht die Hoffnung und der Segen 
Der Kirche und der hohen Kleriſei. 
Eberhard. 
Heinrich, ich weiß ein Wort, das Dich bezwingt, 
Vor dem Dein Wunſch noch niemals Stand gehalten: 
Die Krone ift verwaiſt, Herzog von Sachſen, 
Du mußt ſie nehmen, es iſt Deine Pflicht! 
Heinrich. 
Du kennſt ihn gut, den Sauber, der mich bannt. 
(Bei Seite.) 
Gib mir ein Zeichen, Du Allwiſſender, 
Der Du die Herzen prüfſt! laß Deinen Willen 
Aus eines Engels Munde mich erfahren. 
(Im Bintergrunde Bewegung unter dem Gefolge.) 


See ne 


Vorige, Herzogin Mathilde mit Gefolge. 


Gefolge der Fürſten. 

Heil, Herzogin! Heil, Königin Mathilde! 

Mathilde 
625 vorn kommend und ſich vor Heinrich verneigend). 

Ich grüße Dich, mein König und Gemahl! 
Heinrich. 

Mathilde! Du? biſt Du als Himmelsbote 

Mir zugefandt? Doch woher weißt Du denn — 5 


Mathilde. 
Es kam ein Reiter auf die Burg geſprengt 


Mir Deine Wahl zum deutſchen König meldend, 


Da ſtieg ich ſelbſt zu Roß und ritt Dir nach, 
Um Dich zuerſt als König zu begrüßen. 


(muſik. 
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Heinrich. 

Welch' eine Wendung in des Lebens Gang! 

Daran hat meine Seele nie gedacht, 

Und nun kommſt Du, die Kunde zu befiegeln. 

So nehm' ich es als Seichen denn von oben, 

Um das ich dieſen Augenblick gefleht, 

Und will Eu'r König fein, weil's Gott gefällt. 

Alle. 
Heil, König Heinrich! Neil! Heil, Königin Mathilde! 
Sie bekleiden ihn mit der Dalmatifa und dem Keichsſchwert; die Krone ſetzt er nicht auf.) 
Mathilde Gu den Fürſten). 

Dank Euch, vielliebe Herrn, daß Ihr dem Herzog 

So ungeſäumt die große Nachricht brachtet! 

Swar ſollt' ich mit Euch ſchmollen, daß Ihr mir 

Mit Eurer Botſchaft hier zuvorgekommen. 
Eberhard. 

Doch war es nur der Gruß aus Eurem Munde, 

Der ihn bewog, die Krone anzunehmen. 
Mathilde. 

Wie fandet Ihr ihn denn im Waldverſteck d 
Arnulf. 

Wir kennen ja den fleiß' gen Vogelſteller 

Und wußten, wo wir ihn zu ſuchen hatten. 

So folgten wir dem Rufe feiner Locker. 
Beinrid. 

Euch dacht’ ich nicht damit heran zu locken. 
Burchard. 

Und als wir ſeine Spur gefunden hatten, 

Da ließen luſtig wir die Hörner ſchmettern. 
Heinrich. 

Ja, und verdarbet mir den Dogelfang, 

An hundert Droſſeln ſaßen auf dem Herd. 
Arnulf. 

Mein König, was Dir hier in's Garn gegangen, 

Iſt auch wol eines Rucks am Schlagſeil werth. 
Heinrich. 

Beim Himmel, ja! — £ieg’ ich hier auf der Lauer 

Mit aller Macht und Kriegslift wie vorm Feind, 

Da bringt man mir die deutſche Königskrone 

Dier in die Wilde. Als der Sachſen Herzog 

Sog ich von Haus, als König kehr' ich heim. 
mathilde. 


Und haft Du nichts von alle dem geahnt d 
Kam Dir kein Traum und keine Vorbedeutung d 


Heinrich. 
Ein Traum? nein! — aber ſeltſam iſt es, wahrlich! 
Vorhin, eh' ich mich in die Hütte ſetzte, 
Sang mir ein Döglein hier auf dieſem Baum: 
Heut' würd' ich einen Fang thun ſonder Gleichen. 
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\ Burchard. 
Da haben wir's! ein Dogelſteller hört 
Selbſt Schickſalsdeutung aus dem Vogellied. 


Heinrich. 
Ja, Burchard! und ſchon manchen ſüßen Troſt 
Sog ſich mein Herz aus kleiner Döglein Lied. 


Mathilde. 
Und dennoch fängt er ſie; ich habe oft 
Um milde Schonung wol für ſie gebeten, 
Er aber ſagt, das wäre Krieg und Vothwehr. 


Heinrich. 
Sie halten ja nicht Ruh im Waldrevier; 
Ja, wenn ſie ſtill in ihren Grenzen blieben, 
Allein fie ſchrei'n nach meinen Rebenhügeln, 
Und wollen ſie in Schaaren überfallen. 
Da muß ich ihnen denn die Schwingen brechen. 


Arnulf. 


Dem Herzog gegenüber wagten ſie's, 
Vielleicht ſchreckt fie fortan des Königs Macht. 


Heriger. 
Wenn dieſe Macht die Kirche weiht und ſalbt. 
Ihr werdet Euch, mein edler Herr und König, 
Gewiß vom heil’gen Vater krönen laſſen d 


Heinrich. 
Nein, mein Herr Abt, das hab' ich nicht im Sinn, 
Nicht aus des Papftes Hand nehm’ ich die Krone; 
In tiefer Demuth beug' ich ihr mein Haupt, 
Doch Gott dem Herrn geb’ ich allein die Ehre. 


Eberhard. 
Sag', wirſt Du einen Reichstag jetzt berufen d 


Heinrich. 
Wozu? Ihr wähltet mich zu Eurem König, 
Jetzt müßt Ihr meiner Führung auch vertrauen. 
Ich laſſe jedem Fürſten feine Lehen 
Und feiner Nausmacht freudiges Gedeihen, 
Dem Heerbann aber müßt Ihr Folge leiſten, 
Und meine erſte Sorge ſei im Reich, 
Des Vaterlandes Wehrkraft zu erhöhen 
Und ſeine Grenzen überall zu ſichern. 
Dem Aufgebot ſoll jeder freie Mann 
Sich ſtellen, wenn ich an den Heerſchild ſchlage, 
Und meine Waffenmeiſter, die zwei Reden, 
Graf Helmuth und Graf Albrecht, ſollen forgen, 
Daß kriegsbereit Fußvolk und Reiterei. 
Fünf Stämme ſind die mächtigſten in Deutſchland, 
Die Franken, Baiern, Schwaben, Sachſen und — 
Der Eine, der uns fremd geworden iſt 
Und dennoch deutſch wie wir, die Lotharinger; 


Sie müſſen wieder in das Reich zurück, 


Kein Dorf am Rheine darf dem Fremden bleiben. 
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Alle (rufend). 
Kein Dorf am Rhein! Und Lotharingen unfer!! 


Heinrich. 
Mein Kanzler wird Herr Otto von Schönhaufen, 
Schreibt die Geſetze auf und führt das Siegel. 
Die Gaugerichte leg' ich in die Städte, 
Sin Recht für Alle ſei im Deutſchen Reich, 
Sin Maß und ein Gewicht und eine Münze. 
Wenn wir nur einig ſind, ſind wir auch mächtig, 
Und wie Ihr mir huld und gewärtig ſeid, 
So ſchwör' ich Euch bei meinem Leben Treue, 
Mein Höchſtes ſei mir meine Herrfcherpflicht. 
Wer uns nicht liebt, der ſoll uns fürchten lernen, 
Was kommen mag, wir wollen einig ſein! 


Alle. 
Was kommen mag, wir wollen einig ſein! 


Mathilde. 


Nun gönnt auch mir, der Frau, ein mildes Wort. 
Habt Ihr das Schwert in ſtarken Männerhänden, 
So laſſet mir des holden Friedens Palme, 

Stellt ſeine Werke unter meinen Schutz. 

Laßt mich das Weiſe, Gute, Schöne pflegen, 

Die Wunden, die Ihr ſchlagt, laßt mich ſie heilen, 
Den Armen wohlthun und den Dürftigen 

Und allen deutſchen Frau'n ein Beiſpiel geben, 
Wie man als Mutter für die Seinen ſorgt; 

Das ſei mein Amt, das Amt der Königin! 


Alle. 
Heil, Königin! Beil, Königin Mathilde! 


Heinrich. 
So recht, mein traut Gemahl, und dazu nimm 
Mit dieſem Nandſchlag königliche Vollmacht. 
Wie Du ſo manches liebe, lange Jahr 
In treuer Liebe neben mir gewaltet, 
So ſei Du unſres Volkes Friedensengel 
Und ich ſein Schwert und Schild zu jeder Seit. 
Dann hoffen wir des Reiches Macht zu gründen 
So feſt wie ſeiner Berge Felſenbau. 
Daß es gelinge, — dazu: Gott mit uns! u 


Alle, 
Gott mit uns! 


Heinrich Gu den Fürſten und dem Gefolge). 


Jetzt kommt in feſtlich feierlichem Suge 
Sur Herzogsburg, — nein, in das Königsſchloß! 


(Muſik ſpielt die erſte Melodie wieder, während ſich der Zug zum Abmarſch ordnet. Da tritt ihm von rechts Ger- 
mania mit ihren Geiſtern entgegen. Alles gruppirt ſich ſchnell, auch auf den Klippen. Muſik ſchweigt.) 
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9. Scene. 5 


Vorige, Germania mit ihren Geiſtern aus Scene K. 
Germania 


(prächtig geſchmückt, in goldenem Panzer, Schwert an der Seite, geflügelten helm auf dem Haupte, wallendes Haar). 


Balt! — bleibet, holde Schatten, Traumgeſtalten! 
Iſt auch gethan, was Euer Spiel geſollt, 
Ihr habt bei Tagesſcheine aus der alten 
Der neuen Seit ein Spiegelbild entrollt. 
Faſt ein Jahrtauſend iſt dahin geſchwunden 
Seit jenem Königsruf beim Dogelfang, 
Ob's Wahrheit iſt, ob Sage es erfunden, 
Lebendig iſt es in des Volkes Sang. 
(Su Heinrich.) 
Das Reich, das Du gebaut haſt, Städtegründer, 
Es blühte lange, eh's in Stücke ging, 
Nun ſchweißte einer neuen Macht Verkünder 
Suſammen wieder den zerbrochnen Ring. 
Was Deiner Seit Du wareſt, hochgeſegnet, 
Das iſt uns unfer Kaifer Wilhelm nun, 
Ihr ſeid Euch beide wunderbar begegnet 
In Eurer Hoheit Weſen, Woll'n und Thun. 
(Su Mathilde.) 
Mit Deinem Wirken, Königin Mathilde, 
Und dem barmherz' gen, frommen Pflegerſinn 
Seh'n wir in Deinem edlen Frauenbilde 
Den Wiederſchein von unſrer Kaiferin. 
(Su beiden gewandt.) 
Und was Ihr Swei in langem Lebensbunde 
Erſtrebt, erſchaffen, Jeder für ſein Part, 
Das dank' Euch dieſe ſchöne Feierſtunde, 
Es trete in ihr Recht die Gegenwart! 
(Sie ſtellt ſich mit den Geiſtern ganz vorn rechts auf.) 


10, Seu 


Vorige und der Feſtzug der Gegenwart. 
(Muſtik. Der Feſtzug marſchirt mit Fahnen, Emblemen ꝛc. von rechts auf, umkreiſt die Bühne und ftellt ſich rechts 
auf. Steinmetzen bringen auf Walzen oder ganz niedrigen Wagen zwei Granitſockel, welche unten erſteigbare Stufen 
haben. Junge Mädchen mit Kränzen, Laubgewinden und zwei goldnen Lorbeerkränzen auf Kiffen. Künftler mit den 
Büſten des Kaiſers und der Kaiferin. Gewerke, Volk. Einige tragen Soldatenmützen und Kriegsdenkmünzen.) 


Steinmetz. 

Bier iſt der Platz, hier haltet an, Geſell'n! 
Hier haben wir die Sockel aufzuſtell'n; 

Sweiter Steinmetz. 
Vorwärts! was Hände hat, leg’ Hände an, 
Wie anno ſiebzig, alle Mann für Mann! 

(Sie richten die Sockel auf.) 

Steinmetz Gu den Bildhauern). 
Nun ſtellt die Bilder auf, ihr Herrn Collegen, 
Wir Künftler müſſen uns am meiſten regen. 
Bildhauer (während Andere die Büſten aufſtellen). 

Kommt, Freunde, und erhöht des Kaifers Bild, 
Als höbet Ihr ihn ſelber auf den Schild, 
And neben ihn ſtellt fein erlaucht Gemahl 
Mit Kraft und Vorſicht auf das Piedeſtal. — 


Feſtſpiel zur goldenen Hochzeit des Kaiſers und der Kaiſerin. 


Wie auf dem grau'n Granit der Marmor glänzt! 
Nun, Mädchen, flink die Sockel hübſch umkränzt! 
(Die Mädchen bekränzen die Sockel.) 

Steinmetz (die mütze abnehmend und in der Hand haltend). 

Höret nun, was ein ſchlichter Mann 

Su ſagen hat, wie er nicht beſſer kann 

Ohn alle fürnehme Kunft und Liſt, 

Wie ihm der Schnabel gewachſen ift. 

Großmächtig und herrlich iſt Majeſtät, 

Wie das Unſereins gar nicht verſteht; 

Aber ich frage Such, — gebet wohl Acht — 

Was iſt das Schönſte in ihrer Macht 

Wohl für Kaifer und Kaiferin d 

Das iſt die Liebe im Herzen drin! 

Wie die Bilder da ſtehen zur Luſt, 

Trägt ſie ein Jeder bei ſich in der Bruſt. 

Wollte der Herr ſich noch ſo verkleiden, 

Würde es doch nicht können vermeiden, 

Daß er im fernſten Winkel vom Land 

Würde von jedem Rinde erkannt 

An den milden und lieben Sügen, 

Soll uns Keiner damit betrügen. 

Unſere Kaiferin — merket es fein! — 

Sorgt für die Armen tagaus, tagein, 

Geht furchtlos an der Kranken Bett 

Wie die heil'ge Eliſabeth, 

Die ja ihre Ahnfrau geweſen, 

So wir in Büchern und Schriften leſen. 

Aber ſo hoch die Herrſchaften ſteh'n, 

Daß wir ſie nur von weitem ſeh'n, 

Heute — das iſt des Tages Sinn — 

Stehen ſie mitten im Volke drin. 

Sind es doch heute fünfzig Jahr, 

Daß fie wie jedes and're Paar 

Wurden gefragt am Tiſche des Herrn, 

Ob ſie ſich beide wol hätten gern, 

Ob fie einander begehrten zur Ehe, 

Theilen wollten ſo Freude wie Wehe, 

Und wie Unſereins ſagten ſie da 

In der Kirche ihr einfach Ja! 

Goldene Hochzeit, du feierlich Wort! 

Töneſt wie Glocken von Ort zu Ort. 

Kaiſer und Kaiferin, mächtig und groß, 

Sitzen heut' in des Glückes Schoß, 

Laſſen heut' das Regieren ſein, 

Wollen heut' mal in Familie ſein, 

Laſſen den Scepter im Kajten liegen, 

Ur⸗Enkel auf ihren Knien zu wiegen, 

Freuen an Kind ſich und Vindeskind, 

Wie ſie ſo blühend und ſtattlich ſind. 

Heldenmäßig ſteht neben dem Thron 

Hoch und gewaltig der herrliche Sohn, 

Hält ſein liebend Gemahl im Arm, 

Fröhlich umjubelt vom Kinderſchwarm. 
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Und an des Thrones andrer Seite 
Schmiegt ſich als ein holdſelig Geleite 
Innig die einzige Tochter an, 

Hat auch gar einen lieben Mann. 
Ach! ich ſäh's für mein Leben gern, 
Wie fie verſammelt find All' um den Nerrn. 
Aber wir rechnen uns auch mit dazu, 
Nennen den Kaifer im Herzen doch „Du!“ 
Stehen hier draußen Hand in Hand 

Als ein einiges Volk im Land, 

Sine Familie mit einem Haupt, 

Heute von goldenem Lorbeer umlaubt. 

Wie eine große Kinderfchaar 

Schau'n wir zu unſerm Jubelpaar, 
Vaterland wird zum Paterhaus, 

Und es feiert in Saus und Braus 

Nord und Süd und Oft und Weſt, 

Ganz Deutſchland heut' ein Familienfeſt! 


Alle (außer dem Königspaar und den Fürſten). 


„ 


Nurrah! 

Germania. 

Vox populi vox Dei! und nun krönt, 

Ihr Königshände, feierlich und freudig 

Die Kaiferbilder mit dem gold'nen Schmuck! 

Heinrich (einen der beiden goldenen Kränze der Büſte des Kaifers aufſetzend). 
Laß, Kaifer Wilhelm, Weiſer, Milder, Hehrer, 
Des Reiches Einiger und allzeit Mehrer, 

Mich dieſen Kranz auf Deine Stirne drücken. 

Du haſt's erreicht, Dein Deutſchland zu beglücken; 

Dafür ſei Dir des Volkes Dank gebracht, 

Und Gott erhalte Dich in Deiner Macht! 
Mathild e (mit dem anderen Kranz die Büſte der Kaiferin ſchmückend). 

Dir, Naiſerin Auguſta — Schutz und Hort 

Des Wiſſens und der Künfte fort und fort, 

Die Du des Wohlthuns Huld und Gnade hegſt, 

Des ſanften Friedens ſtille Werke pflegſt — 

Setz' ich auf's Haupt den gold' nen Nochzeitskranz, 

Gott ſchütze Dich in Deiner Hoheit Glanz! 

Germania (das Schwert ziehend und hoch haltend). 

Hör’ mich, mein Deutſchland! einen heil'gen Schwur 

Auf ich in Deinem Namen zu den Sternen: 

Wir wollen treu auf jedes Weges Spur 

Dem Kaifer folgen bis in alle Fernen. 

Wir wollen ſteh'n und fall'n mit feinem Baus, 

So wie er ſelber ſteht in feinem Volke, 

Wir halten neben ihm und mit ihm aus 

In Sonnenſchein und dunkler Wetterwolke. 


Es lebe — rufet, jauchzet allzumal — 
Der Kaiſer und fein Kaiferlich Gemahl! 
Alle. 


Neil, Kaifer Wilhelm! Beil! 
Heil, Kaiferin Auguſta! Hoch!!! 
(Tuſch. Muſik „Heil Dir im Siegerkranz“.) 


Der Kaßeniunker. 


Don 
Louiſe von Frangois. 


AA 


VI. 


Die Reue folgt der That nicht immer auf dem Fuße, Pauſen des Frie⸗ 
dens und der Wonne liegen zwiſchen ihnen. Und ſolch eine Pauſe war auch 
für mich die Zeit, welche dem Tage der Erfüllung folgte. Was jedoch ſoll, 
was kann ich weiter von ihr ſagen? Das reinſte Glück hat noch nie einen 
Maler gefunden. 

Nach außen hin änderte ſich unſer Leben wenig und nach innen kaum mehr. 
Ich wußte, daß ich ein Kind zu einem Weibe gemacht und daß ich es nicht mit 
der ſpäten Gluth eines Mannes, der mehr als vierzig Jahre ohne Liebe gelebt, 
nun, da deren Forderungen ſein Recht waren, aus dem Gleichgewicht bringen 
durfte. So möchte unſere Ehe, wie entgegengeſetzt auch Naturen und Motive, 
wol jenen gut bürgerlichen gleichen, die gewohnheitsmäßig, ohne ſtarke Impulſe 
geſchloſſen und vielleicht darum eben, dem Maßſtabe entſprechend, glückliche ge⸗ 
nannt werden. Nie trübte eine Wolke Lori's reine Stirn. Das junge Herz 
ſchlug im frohen Tacte, wie bisher, und das verjüngte genoß, ledig aller un⸗ 
ruhigen Zweifelſucht, zum erſten Male im Leben der guten Stunde. Und dieſe 
friedliche, ſelige Stunde währte nahezu zwei Jahre. O, daß ich mit ihr meine 
Bekenntniſſe ſchließen dürfte! Denn der Quälgeiſt im Hirn war nicht todt, er 
ſchlief nur, wie ein Wurm im Sonnenſchein, um neugeſtärkt zu erwachen. 

Den erſten Mißklang in unſere Harmonie, das heißt in mein Gemüth 
allein, trug während des zweiten Winters unſerer Ehe die Kunde von des 
Prinzen Rückkehr nach Dresden. Lori nahm dieſelbe mit völliger Unbefangenheit 
auf; nahezu vier Jahre waren es, daß ſie ein paar Abendſtunden bewundernd 
zu ſeinen Füßen geſeſſen, ſie hatte ſelten wieder an ihn gedacht und ihn daher 
ſo gut wie vergeſſen. „Wenn er zu uns kommt,“ ſagte ſie lachend, „wirſt Du 
ſehen, Väterchen, wie ich der Frau Oberforſtmeiſterin mit meiner Waldconduite 
Ehre mache.“ (Das „Ober“ war dem Forſtmeiſter als heiliger Chriſt und Lohn 
für den vollendeten praktikablen Haideweg angehängt worden.) 
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In erſter Ordnung ſchien es daher und war auch wirklich nicht eiferſüchtige 
Befürchtung, die mich verdrießlich ſtimmte, zumal auch von der anderen Seite 
dem Mißtrauen gleichſam ein Riegel vorgeſchoben worden war, indem landläufig 
das Gerede ſich verbreitet hatte, — vielleicht einzig und allein den weiblichen 
Bewohnern unſeres Haideſchlößchens nicht zu Ohren gekommen, — daß jenes 
bereits erwähnte ſchöne Weib, die wilde Britin, oder Lady Pandura, wie der 
Volksmund ſie getauft, auf ihrem Eroberungszuge auch die galante Polenhaupt⸗ 
ſtadt nicht verſchont habe, alldort unſerem Prinzen nahe getreten ſei und kurz 
vor ihm nach der ſächſiſchen Reſidenz zurückgekehrt ſei. Dieſes Gerede, das mich 
völlig hätte beruhigen ſollen, wurde zum Urſprung meiner Beunruhigung: ich 
witterte den erſten trüben Hauch über einem Herzensſpiegel. Was war nach der 
Auffaſſung der Welt und im Grunde, bei aller verbiſſenen Tadelſucht, auch 
nach der, an welche ich mich ſelbſt gewöhnt hatte, was war dabei, wenn jenes 
Gerücht nicht blos ein ſolches war? Das mehr oder minder flatterhafte Ver⸗ 
hältniß eines hohen Herrn, obendrein eines unvermählten, zu einer ſchönen Frau 
ſeines Lebenskreiſes, Neid und Mißgunſt würde es erweckt haben, ein Aergerniß 
nimmer. Der Codex für einen Fürſten iſt nun einmal ein anderer als für den 
gemeinen Mann. Hatte doch ſelbſt der feinſinnigſte der Reformatoren eine 
doppelte Fürſtenehe geweiht. 

Aber Lori ſtand für mich außerhalb, nein, weit oberhalb der Welt und 
hoch über mir ſelbſt. Wie eine Nonne ihren Schleier, ſollte ſie ihre Unſchuld 
und den Glauben an unbedingte Tugend als Ehrenſchmuck durch das Leben 
tragen; hätte ich früherhin den verführeriſchen Helden von ihr fern halten 
mögen, nun, bei Gott! den geſtürzten Helden, den Frevler noch viel mehr. 

Der heimliche Mißton ſollte nur allzubald zur lauten Unruhe werden. 

Es war in der öſterlichen Zeit; die Zugvögel kehrten aus dem Süden heim. 
Der Schnepfenſtrich hatte begonnen. Ein Frühlingscultus für hohe Herren; 
daß er es auch für ſchöne Damen ſei, erlebte ich mit Ingrimm heuer zum erſten 
Male. Lady Pandura war zur Feier deſſelben als umhuldigter Gaſt eines 
ſtandesherrlichen Hauſes in unſerer Nachbarſchaft eingekehrt; ich hatte ſie mehr 
als einmal, ganz allein, blos den Büchſenſpanner hinter ſich, auf einem feurigen 
Berberhengſt kreuz und quer durch die Haide ſauſen, oder auch in waidmänniſcher 
Geſellſchaft zwiſchen dem Unterholz nach einem der auszurottenden Eber zielen 
ſehen und den Zufall geſegnet, daß Lori bei keiner dieſer Begegnungen an 
meiner Seite geweſen, das Daſein der befremdlichen Amazone ihr demnach ver⸗ 
borgen geblieben war. 

Wo aber die Dame ſich divertirte, konnte ihr declarirter Cavalier ja nicht 
lange ferne bleiben, und in der That wurde er nach kaum einer Woche zum 
Waidgenuß in ſeiner ſtädtiſchen Reſidenz angemeldet. Daß er das Haideſchloß 
nicht verſchonen würde, darauf machte ich mich gefaßt, verſchonte der Himmel 
es nur gnädig vor der Widerwart der Männin, die ſich ein Weib zu heißen 
erdreiſtete! 

„Nun gilt es die Probe der Unſchuld auf Weltluſt und Eitelkeit — und 
vielleicht auch noch auf jene ſtärkere Macht, die alle Schuld gebiert — aber auch 
alles Glück!“ ſo murmelte der Störenfried im Herzen, während ich, abgeſondert 
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von meinen Mitbedienſteten, zum Empfang des Herrn, vor dem Stadtſchloſſe 
auf⸗ und niederſchritt. 

„Sind Sie krank, Klöſterley?“ fragte der Prinz, als die Reihe der Be⸗ 
grüßung an mich gekommen war. „Ein junger Ehemann ſollte beſſere Miene 
haben.“ 

Ich ſah, das heißt von meinem Stimmungslicht beleuchtet, ſah ich einen 
ironiſchen Zug um ſeine Lippen ſpielen und überſetzte mir die Frage: „Alter 
Sauertopf, wie konnteſt Du Dich noch in den Irrgarten der Jugend wagen?“ 
Um ſo dreiſter antwortete ich: 

„Halten zu Gnaden, Durchlaucht, ich könnte mich nicht wohler fühlen.“ 

„Und Ihre kleine Waldfee?“ 

„Desgleichen, Durchlaucht.“ 

„Das freut mich, Freund!“ 

Mein Stimmungsohr hörte: „Das bezweifle ich, Narr!“ 

Indeſſen ſchien die Prüfungszeit gnädig zu verlaufen. Bei unſeren ge⸗ 
ſchäftlichen Unterhaltungen und den Jagdexcurſen, ſelbſt in Begleitung der 
Amazone, zeigte der Herr wiederum den praktiſchen Vorausblick, den ich an 
meinem früheren Gebieter ſo gründlich vermißt hatte. Ueber dem waidgerechten 
Schützen ſtand der holzgerechte Förſter; er begriff, was der mißhandelte Wald 
künftigen Geſchlechtern zu bedeuten habe, lobte meine Einrichtungen und gab 
manchen Fingerzeig. Da er überdies nicht ein einziges Mal in unſerem Schlöß⸗ 
chen einkehrte, ſöhnte ich mich von Tage zu Tage mehr mit ihm aus, und ſogar 
mit der ſchönen Widerwart, welche in Begleitung ihrer gräflichen Hauswirthin 
und anderen hoffähigen Damen regelmäßig, wie auch ich, an der prinzlichen 
Tafel theilnahm. Gott ſei Dank, daß die Oberforſtmeiſterin Klöſterley nicht 
hoffähig war und es zu ſein auch nicht verlangte. Die Friſt zur Schnepfenjagd 
war überdies nur kurz bemeſſen worden, weil der Prinz eine Frühcur in 
Karlsbad in Ausſicht genommen hatte. Zu beſſerem Gedeihen ohne Zweifel 
unter liebenswürdigem Geleit. Die Lenzſtille im friſchgrünen Tepelthale mußte 
erotiſchen Stimmungen jedenfalls günſtiger ſein, als das Treiben der hohen 
Saiſon. 

„Uebermorgen iſt die Luft rein!“ Der Gedanke würzte mir jeden Biſſen 
und Tropfen der letzten Tafel, zu der ich befohlen war. Ich vergaß in meinem 
Wohlgefühl, daß vor dem Uebermorgen noch ein Morgen liegt. 

Der Prinz hatte für den Tag der Reiſevorbereitung mich vom Dienſt ent⸗ 
bunden und mit den Worten verabſchiedet: „Grüßen Sie Ihre kleine Waldfee 
von mir.“ 

(Der Name Waldfee ſchien für Lori in der Nachbarſchaft gang und gebe 
und war mehr als einmal von dem Prinzen und ſeinen Tiſchgenoſſen aus⸗ 
geſprochen worden, wie mich dünkte, mit dem ſtillen Nebengedanken an einen 
Kobold oder Drachen, der das Feechen hütete. „La belle et la béte!“) 

Ich küßte dem Prinzen mit Inbrunſt, weil zum Lebewohl, die Hand und 
verbeugte mich vor ſeiner Dame, die nebenbei in einer Fenſterniſche ſtand. 

„A propos! Feenſchlößchen!“ rief ſie mit ihrem kurzangebundenen, metalliſchen 
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timbre, „uns bleibt noch ein freier Tag, um es kennen zu lernen. Auf morgen 
denn, Monsieur!“ 

Es mochte wol ein kläglich Hilfe flehender Blick ſein, den ich zu dem 
Prinzen hinüber warf, denn er machte Mylady in ihrer Landesſprache einen 
Einwand, den ich mir ſelbſt nicht unterſtehen durfte, und der, ſeinem Tone nach, 
dahin auszulegen war, daß die Kenntniß nicht lohnen werde. 

Widerſpruch aber reizt. 

„Ganz recht, Durchlaucht! Ich bin weder Märchenprinzeſſin, noch 
Schäferin,“ ſagte ſie in verſtändlichem Franzöſiſch. „Eben darum aber liebe ich 
Feenſpiele und Idyllen, würde auch gern eines von beiden, oder beide vereinigt, 
einmal in Wirklichkeit leben ſehen. Erwarten Sie mich alſo, Monsieur.“ 

Der Prinz runzelte die Stirn. Verdroß ihn der ironiſche Trotz, die ver⸗ 
änderte Dispoſition — oder was ſonſt? Noch ſchwieg er eine Minute lang. 

„Melden Sie uns denn Ihrer lieben Hausehre für morgen Nachmittag auf 
ein Schälchen Kaffee an,“ ſagte er endlich mit gezwungenem Lächeln, indem er 
mir die Hand reichte. 

Er wagte, er durfte wagen, eine Creatur von dieſem Ruf, — und wenn 
auch nur ein Bruchtheil deſſelben Wahrheit war, — in mein Haus, an meinen 
reinen Herd, unter die Augen meines kindlichen Weibes zu führen! Mein 
Großvater, der Schneider, hätte ihm die Thür weiſen und ſagen dürfen: „Herr, 
wir deutſchen Bürgersleute pflegen andere Sitten.“ Und wer weiß, ob er es 
nicht wirklich gethan haben würde. Sein Enkel, der Bewunderer antiken 
Tugendſtolzes, öffnete chapeau bas mit einem unterthänigen Bückling der 
Courtiſane und ihrem Cicisbeo die Thür. 

Aber auch mit welchem Gift im Blute! 

Eine gewiſſe Genugthuung, ja, eine ſchwächliche Schadenfreude gewährte es 
mir, daß auch der Herr, als er ſeiner Begleiterin vom Pferde half, ſich keines⸗ 
wegs in der Laune eines Amoroſo zu fühlen ſchien. Er kniff die Lippen über⸗ 
einander, wie er es bei verdrießlichen Anläſſen zu thun pflegte. Hatten ſie ſich 
bei Wege überworfen? Es heißt zwar, tapfere Soldaten ſeien den Frauen 
gegenüber fromm, von Lady Pandura aber ſagte die Welt, daß täglich wenig⸗ 
ſtens eine querelle d' Allemand, ein éclat, eine rupture, jo gut wie ein Par⸗ 
forceritt, zu ihres Lebens Nothdurft gehören. Oder — empfand der Herr in 
meiner Seele die Ungebühr dieſer Heimſuchung, ſpürte er wol gar die Schädigung 
eines unbefleckten Menſchenherzens? 

Sein Blick begegnete dem von Lori, die auf der Rampe ihren Gäſten ent⸗ 
gegenlächelte, in heiterer Erwartung, aber ohne einen Zug von Unruhe oder 
Mißtrauen in ihre geſellſchaftliche Unerfahrenheit. Sie war nicht mehr das 
Kind von dazumal, trug keine langen Zöpfe und kurzen Röckchen mehr, allein 
auch weder einen modiſchen Panier, noch Puder und Tournure. Im weißen 
Kleide, die blonden Haarwellen natürlich aufgewunden, mit den blühend ge- 
rundeten Wangen und den goldbraunen, nach Innen dunkelnden Aurikelaugen, 
mit ihren ungekünſtelten Bewegungen glich ſie auch heute noch dem Bild der 
Unſchuld, einem Kind. Wie ſie ſich jetzt vor der ſtattlichen Dame im gold- 
verbrämten, ſcharlachrothen Reitanzug und wallenden Federbuſch verneigte, hätte 
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die letztere ihre Mutter vorſtellen können, freilich eine ſchönere Mutter, als die 
Tochter war, ſchöner, weil regeren Blutes, ſogar als deren wirkliche Mutter es 
geweſen. 

Eine Pariſer Roſe neben dem lebenden Veilchen. Wie würde bei ſtrahlen⸗ 
dem Kerzenlicht deſſen duftiges Blau vor Farbe und Parfüm der gemachten 
Blumenkönigin verſchwunden fein! In klarem Sonnenſchein ſtach die Natur 
das Kunſtgebilde aus. 

Ich machte dieſe Bemerkung nicht allein, vielleicht nicht einmal zuerſt. 
Auch der Dame Stirn zog ſich in eine Falte unter dem kleinen ſchwärzlichen 
Halbmond, welcher deren Weiße als Folie aufgedrückt war: Ihre Blicke waren 
denen des Begleiters gefolgt, wie dieſelben, ſich ſenkend von der hohen Geſtalt, 
auf der kindergleichen ruhten und die Sonnenwenden zu zählen ſchienen, welche 
die Waldblüthe der Weltblüthe nachzuleben hatte. 

Lori hatte des Prinzen Hand gefaßt, dieſelbe zu küſſen, wie ſie, Vater und 
Mutter, es dereinſt gethan, wie ſie, meinem Sträuben zum Trotz, es auch mir 
noch bei jedem Morgengruß that. Er duldete die Ehrfurchtsbezeugung nicht, 
aber er behielt ihre Hand in der feinen, als er, den merklichen depit ſeiner 
Begleiterin unbeachtet laſſend, nicht dieſe, ſondern die junge Hauswirthin in 
das Zimmer führte, wo er an jenem verhängnißvollen Abende die Mutter zum 
letzten Male geſehen und welches unverändert die Spuren von deren Daſein 
trug. Ein warmer Druck der Hand mochte eine beileidige Erinnerung bedeuten. 
Eine Thräne ſtieg in den klaren Kinderaugen auf; bald genug von einem 
fröhlichen Lachen abgelöſt. Der iſt ja lange todt, der vor einem Jahre ſtarb, 
und ſeit Frau Lorenza ſtarb, waren es ihrer drei; ihre Lori aber wußte Nichts 
von conventionellen Gefühlspauſen und war von Natur weder Schauſpielerin 
noch Pleureuſe. 

Der Kaffee wurde genommen an dem nämlichen Tiſche und aus dem näm⸗ 
lichen Geräthe, wie dazumal der Thee, und wie dazumal war der hohe Gaſt 
nicht in ausgibiger Stimmung. Die Dame hatte ſich, nach einem ſchier in⸗ 
dignirten Blicke auf ihren Galan, hinter dem voranſchreitenden Paare drein 
das Armgeleit des Hauswirths gefallen laſſen müſſen; inmitten von drei be⸗ 
ſcheiden oder verdrießlich Schweigenden führte ſie nun das Wort. Offenbar, 
daß ſie ihre Märchenneugier bereute. Ein ſchüchternes, unflügges Piepmätzchen 
in einem Schuhuneſte aufgezogen und darin mit Argusaugen gehütet, mochte ſie 
erwartet haben. Nun flatterte ein niedliches Waldvögelchen ganz wohlgemuth 
vor ihr her, hohe Augen ſenkten ſich gefällig zu ihm herab und der alte Schuhu 
machte gute Miene zum böſen Spiele. Und da wollte es ihm, dem Schuhu 
nämlich, denn bedünken, als wäre es darauf abgeſehen, nach dem zerſtörten 
Märchenreiz, auch dem des Schäferſpiels gründlich den Garaus zu machen und 
das Waldvögelein, das kein Piepmätzchen war, als richtiges Landgänschen dar⸗ 
zuſtellen. Seinethalben! Er hätte um dieſer Wirkung willen ſein Vögelchen 
deſto lieber gehabt! Wenn nur nicht der, auf welchen die Wirkung berechnet 
war, ſich ſehr gefliſſentlich zum Schwanenritter gegen den ſtolzen Paradiesvogel 
aufgeworfen hätte! 

Das Frage- und Antwortſpiel, das ſich nunmehr erhob, gellt mir noch in 
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den Ohren, als hätte ich es geſtern gehört. Hier ein Bruchſtück deſſelben, wenn 
es ſich in deutſcher Uebertragung auch weniger pikant, als im wälſchen Original 
ausnehmen wird. 

Lady. „Haben Sie Nachbarſchaft, Umgang, Madame?“ 

Lori. „Zur Jagdzeit ſehen wir manchmal Leute. Im Sommer aber 
kommt nur unſer guter, alter Doctor.“ 

Lady. „In dieſer Einöde verbringen Sie auch den Winter?“ 

Lori. „O, gnädige Frau, wenn Sie uns einmal im Winter beſuchen, 
werden Sie ſehen, wie ſchön unſer Wald da erſt iſt.“ 

Lady (in Parentheſe: Es hieß von der tollen Britin, fie ſpiele die Geige 
wie ein Zigeunerhauptmann. Aber Hörenſagen iſt ja halbe Lüge. Vermuthlich 
hat ſie nur die Laute geſchlagen). „Sind Sie muſikaliſch?“ 

Lori. „Ich glaube nicht, gnädige Frau. Mein bischen Singen und 
Guitarrenſpiel heißt wol kaum Muſik.“ 

Lady (in Parentheſe: Sie galt für eine Philoſophin, Freundin ihres 
Landsmannes Hume und gelehrte Schülerin deſſen geiſtreichen Vorläufers Locke. 
Soll ſie doch ungeſcheut deſſen Theſe von der Denkkraft der Materie vertheidigt 
und ſogar weiter ausgeführt haben. Vielleicht, daß fälſchlich aufgefaßt, ſie nur 
das Denkvermögen ihrer diverſen Anbeter in Schutz genommen hat, oder den 
Intellect ihres arabiſchen Hengſtes, des einzigen männlichen Weſens, deſſen ſie 
bei näherer Bekanntſchaft bis dato nicht ſatt geworden war). „So leſen Sie 
zum Zeitvertreib wol viel?“ 

Lori. „Wenn Väterchen, ich meine meinen Mann, mir vorlieſt, oder von 
dem, was Hübſches in ſeinen Büchern ſteht, erzählt, höre ich es gern. Allein 
aber leſe ich nicht.“ 

Lady. „Auch nicht Romane oder Gedichte?“ 

Lori, die, was ein Roman war, nicht wußte und von Gedichten etwa nur 
ein paar Gellert'ſche oder Hagedorn'ſche Lieder und Fabeln kannte, ſchüttelte 
den Kopf. 

Lady, zu dem Prinzen gewendet. „In Wahrheit ein Idyll! Wie finden 
es, Durchlaucht?“ 

Prinz. „Höchſt lehrreich, Mylady, da es auf Ihre pſychologiſche Theſe 
in effigie die Antitheſe gibt, die Mylady uns ſchuldig blieben.“ 

Lady. „Und die wäre?“ 

Prinz. „Liebt man bisweilen, was man nicht iſt, ſo iſt man bisweilen, 
was man nicht liebt; zum Beiſpiel: ein Gedicht!“ 

Lady. „Charmant! Die Poeſie des deutſchen Hausmütterchens, ein Still⸗ 
leben am Herdfeuer und Spinnrocken!“ 

Lori (beſchämt einfallend). „Ach nein, gnädige Frau; Frau Bach kocht ganz 
allein, und ich ſpinne auch ſchlecht und gar nicht gern.“ 

Lady (lachend). „Wirklich nicht? Aber um des Himmels Willen, junge 
Frau, womit vertreiben Sie ſich die Zeit, was machen Sie den lieben, langen 
Tag?“ 

Lori (gleichfalls lachend). „Ja, was mache ich denn, Väterchen? Ich glaube, 
Nichts.“ 
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Prinz (an Stelle des ſchweigenden Väterchens). „Sie macht Freude, Madame, 
das beſte Geſchäft für eine Frau, und das am ſeltenſten gelingt.“ 

Lady (scharf). „Weil es auf Gegenſeitigkeit beruht. Glücklich macht, wer 
glücklich iſt.“ 

Prinz. „Oder gut!“ 

Lady (die Achſeln zudend): „Haben Sie nie Langeweile, Madame?“ 

Lori. „Niemals, gnädige Frau.“ 

Lady. „Keine Wünſche?“ 

Lori. „Was ſollte ich mir wünſchen? Ich habe ja Alles!“ 

Lady Gu mir gewendet): „Mein Compliment, Herr Gemahl. Sie ſind ein 
Unicum.“ 

Prinz (mir die Hand reichend): „Oder beſitzen es, Freund! Hüten Sie es 
wie bisher. Unter der Brillantirung zerſplittert manches Juwel.“ 

Lady (mit unverhülltem Hohn): „Ein wenig galanter Vergleich, Durchlaucht. 
Ungeſchliffene Diamanten ſind Kieſel. Warum ſagten Sie nicht Perle?“ 

Prinz. „Das Product einer Krankheit als Bild der Herzensreine?“ 

„Trève d’allegories!“ rief die Dame, erhob ſich raſch und ſchritt mit 
flüchtigem Gruß nach der Thür. Ihr Cavalier folgte ihr nach einem Hände⸗ 
druck an Wirthin und Wirth. Die Idyllenprobe hatte kaum eine Viertelſtunde 
gedauert; aber für zwei von den Vieren doch zu lange. Für den Schuhu und 
den Paradiesvogel! \ 

Auch war es kein verſöhnlicher Augenſtrahl, welcher die Amazone ſtreifte, 
als ſie den Fuß auf die Hand ihres Ritters ſetzte, um ihren Araber zu beſteigen. 
Wie ein Pfeil jagte ſie voran. Der Herr folgte ihr, nachdem er noch freundlich 
dem ungeſchliffenen Edelſtein und ſeinem glücklichen Beſitzer zugewinkt hatte. 
Ob er die zürnende Diana eingeholt hat, kann ich nicht ſagen. 

„Iſt die Dame unſeres lieben Herren Gemahlin?“ fragte, als er unſeren 
Augen entſchwunden war, Lori, die noch immer beſtürzt über den jähen Auf⸗ 
bruch, an der Rampenbrüſtung lehnte. 

„Vielleicht wird ſie es noch,“ antwortete ich. „Vor der Welt heißt ſie 
ſeine Freundin und er ihr Freund.“ 

„So wie wir es waren, ehe wir Mann und Frau wurden, nicht wahr?“ 

„Ungefähr ſo. Ich kann es nicht wiſſen, und Du, Kind, würdeſt es nicht 
verſtehen.“ 

„Ich möchte aber gern verſtehen lernen, Väterchen, was unſeren Herrn 
glücklich macht.“ 

Ich ahnete, was ihn glücklich machen würde — und auch wer. 
„Gefällt Dir unſeres Herrn Freundin?“ fragte Lori von Neuem nach einer 
nachdenklichen Pauſe. 

„Sie wird als Schönheit und großer Geiſt in der vornehmen Geſellſchaft 
bewundert,“ wich ich aus, um weder zu lügen, noch ſchlechthin nein zu ſagen. 

„Bewundert? das hätte ich nicht gedacht,“ verſetzte Lori kopfſchüttelnd mit 
großen, ungläubigen Augen. 

„Du kennſt eben noch keine berühmten Leute, die bewundert werden, Kind.“ 

„O, unſeren Herrn!“ rief ſie voll Stolz, ſetzte aber nach abermaliger Pauſe 
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vertraulich, als wäre ſie zu einem beſonderen Reſultate gelangt, hinzu: „Weißt 
Du was, Väterchen. Ein berühmter Mann gefällt mir viel beſſer, als eine be⸗ 
rühmte Frau. Und weißt Du was noch? Ich hätte unſerem lieben Herrn eine 
andere Freundin gewünſcht.“ 

„Dem Himmel ſei Dank,“ dachte ich, als ich mich nach dieſem Tage der 
Unruhe am Abend zur Ruhe begab. „Morgen ſind dieſe Berühmtheiten über 
alle Berge, und vor ihrer Wiederkehr wollen wir uns ſicherſtellen!“ 

Leichteren Herzens, als ſeit Wochen, weil mit dem feſten Entſchluß, vor 
Beginn der herbſtlichen Jagdzeit meine Dienſtentlaſſung nachzuſuchen, machte ich 
mich früh am anderen Tage zur Abſchiedsreverenz auf den Weg nach der Stadt. 
Wie ein Keulenſchlag gegen die Bruſt traf mich daher die Begegnung des hoch⸗ 
bepackten prinzlichen Küchenwagens, den ich mitten in der Haide kreuzte. „Was 
bedeutet das?“ fuhr ich den Kutſcher an. 

„Proviant in's Schlößchen,“ lautete die Antwort. 

Ich ſprengte weiter halb bethört. 

Auf der Rampe des Stadtſchloſſes hielt ſtatt des Reiſewagens eine leichte 
Jagdkaleſche. Des Prinzen alter Kammerdiener wartete des Herrn. Er war 
meines Vaters Freund geweſen und behandelte mich mit kameradſchaftlicher Ver⸗ 
traulichkeit. Das runzelige Geſicht ſtrahlte vor Vergnügen. 

„Das Fegefeuer iſt fort!“ raunte er mir in das Ohr. 

„Fort — fort — wohin?“ preßte ich heraus. 

„Ja, was weiß ich? In's Pfefferland meinetwegen.“ 

„Und er — der Prinz — — “ 

„Gott ſei Dank, daß er noch ſo vor Thorſchluß mit einem blauen Auge 
davon gekommen iſt. Die fackelt nicht, das war ſein Glück. Du meine Güte! 
Bei der im Joche ſtehen, — lieber Schildwache vor einem Pulverthurme, wenn 
über Einem ein Donnerwetter kracht.“ 

„Aber der Prinz, der Prinz — —“ 

Eben trat er aus dem Portal, dem Anſehen nach durchaus nicht wie ein 
abgeſetzter Amoroſo, ſondern leichten Schrittes und frohen Auges, ſo als ob ihm 
ein Stein vom Herzen gefallen wäre. Ja, von dem ſeinen, auf meines! 

„Ihr alter Weiſe,“ ſagte er mir die Hand reichend, „findet die Jahreszeit 
für Karlsbad noch zu früh. Ich gebe auf dieſen erfahrenen Mann mehr als 
auf unſere ſuperklugen Speichellecker. Da er als Vorcur zu einem ländlichen 
Aufenthalte räth, bei ſtarker Bewegung und ſchmaler Koſt, finde ich Ihr 
Schlößchen den geeignetſten Ort. Ich hoffe, Sie nehmen mich gern für ein paar 
Tage darin auf.“ 

Was ſolch ein hoher Herr nicht Alles hoffen darf! In das Pfefferland zu 
ſeinem Fegefeuer hätte ich ihn jagen mögen. 

Ich mußte zu ihm in den Wagen ſteigen; er war geſprächig wie noch nie, 
Gott weiß über was. Ich kniff die Zähne auf einander und preßte das Herz⸗ 
blut hinunter, das mir in jachen Stößen zu Kopfe ſtieg. In meinen Füßen lag 
es wie Blei. Der Prinz ſchoß bei Wege ein paar Schnepfen. Ich fehlte. 

„Was haben Sie, Klöſterley?“ fragte der Prinz verwundert. „Ihre Hand 
zittert.“ 
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„Ein Krampf, wie manchmal,“ murmelte ich und ballte die Hand zur 
Fauſt. 

Im Schlößchen brodelten bereits Keſſel und Pfannen. Der Fourgon war 
angelangt, die frohe Mähr von des Prinzen Einkehr hatte Herzen und Hände 
rege gemacht, die alte Michelin wollte es ſich nicht nehmen laſſen, neben der 
Frau Organiſtin wiederum in Function zu treten. Lori empfing uns unter dem 
Gartenthor mit einem Jubelruf. Sie hatte ſich einen Strauß von Himmels⸗ 
ſchlüſſelchen vor die Bruſt geſteckt und einen gleichen in einem Waſſerglas in 
des Prinzen Cabinet geſetzt. Für das Väterchen hatte keiner mehr gepflückt 
werden können. 

Der Prinz bat ſich bei uns während ſeines Aufenthaltes zu Gaſte, das heißt, 
es waren ſeine Töpfe, die er an unſerem Herdfeuer ſchmoren ließ, und ſeine 
Leckerbiſſen, die wir an ſeiner Tafel in ſeinem Speiſeſaal ihm verzehren halfen. 
Wermuth und Scheidewaſſer würden mir köſtlicher gemundet haben! Am Abend 
nahmen wir den Thee in unſerer „guten Stube“, dem Salon der ſeligen Baronin. 
Lori's und mein gemeinſames Bereich war das früherhin von mir allein be⸗ 
wohnte. O, hätte ich gedacht, daß ich, eines Tages, dieſes Heiligthum mit 
Argusaugen hüten würde! Wir aßen ſonſthin zum Nachtmahl eine ſtandfeſte 
deutſche Suppe; unſer hoher Gaſt hatte jedoch engliſchen Brauch angenommen 
und wir fügten uns ihm in geziemender Unterthänigkeit. 

Die halbe Nacht plauderte Lori von dem berühmten Mann. 

„So ſchlaf' doch, Kind! es iſt ſpät,“ rief ich aufgebracht. 

„O, ich bin noch gar nicht müde,“ ſagte ſie. 

„Aber ich!“ grollte ich. 

Sie ſchwieg und ſchlummerte endlich ein. Aber noch lange bewegten ſich 
die Lippen in flüſterndem Traum. Nur daß ich das Geliſpel nicht verſtand. 
Denn ich, ich ſchlief nicht. 

Das Martyrium hatte angehoben, nein die Folterqual! 

Am Morgen ging der Prinz in meiner Geſellſchaft, oder auch allein auf 
die Birſch; nach Tiſch machten wir zu Drei eine Waldfahrt; der Prinz und 
Lori im Innern der zweiſitzigen Kaleſche; ich an Stelle des Kutſchers die Zügel 
führend; der Leibjäger folgte zu Pferd. Das weitere Gefolge mit Ausnahme 
des Kammerdieners, war im Stadtſchloſſe zurückgeblieben, Gäſte wurden nicht 
geladen. 

So den nächſten Tag und alle folgenden. Nach dem Thee verweilte der 
Prinz noch ein paar Stunden bei uns. Er war mittheilſam geſtimmt; wie 
Vieles hatte er zu erzählen und wie verſtand er zu erzählen, einfach und an⸗ 
ſchaulich, humoriſtiſch ohne Ironie, der Abſicht nach gegenſtändlich, das heißt 
von ſeiner Perſon abſtrahirend und doch unwillkürlich und ganz natürlich, er 
ſelbſt allezeit im Mittelpunkte der geſchilderten Scene, der Held, welchem Ehren⸗ 
pforten errichtet und Lorbeerkränze zugeworfen wurden. Lori horchte andächtig 
zu; ich, ich ſpannte mit Augen und Ohren, nicht auf das, was er vortrug, 
ſondern auf die Art, wie ſie es empfing. Denn der Weg der Liebe, wie des 
Haſſes geht zum Herzen weit weniger durch den Geiſt, ſondern durch Auge und 
Ohr. Jeder Blick gab mir einen Stich, jeder Laut ätzte eine Wunde. 
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Und was ſah und hörte ich denn, das mir das Blut ſo tödtlich verſetzte? 
Ach, wie es in der Erinnerung vor mir auflebt, Nichts, als was ein Menſchen⸗ 
kenner, der zu ſein ich mich brüſtete, hätte naturgemäß finden, was einen wahren 
Freund hätte erfreuen müſſen. Daß einen von allen Reizmitteln der Exiſtenz, von 
Genüſſen und Gefahren überſättigten Mann ein Wohlgefühl überkommt beim 
Anſchauen eines Weſens ſo unberührt von Luſt und Verderben der Welt, wie 
Natur und Schickſal nur ſelten eines ſich entwickeln laſſen, iſt das ein Frevel? 
Hätte nicht auch ihn, den mehr wie ich und noch in jüngſter Zeit von Moſchus⸗ 
dünſten Angewiderten, der Duft einer Waldblüthe erquicken ſollen, wie ſie mich 
ſelbſt erquickt hatte, hätte es ihm nicht Wonne und ein guter Lohn dünken 
ſollen, ſein reiches Leben zum erſten Male im Spiegel einer unentweihten Seele 
zu betrachten? 

Und iſt es nicht ein froher Anblick, wenn einem unentwickelten Menſchen⸗ 
kinde ein Sinn nach dem anderen aufgeht, indem ein hochgeſtellter, geiſtvoller 
Menſch die Bilder eines ungeahnten Zeit- und Weltweſens mit geſchickter Hand 
vor ihm entrollt? Wenn es, gleichſam aus einem Traume erwachend, mit Augen 
der Bewunderung und Dankbarkeit zu ihm in die Höhe ſchaut? Ja wohl, ein 
froher Anblick für den Erzieher, den Vater. Aber für den Gatten mit der ſcheu 
verborgenen, ſpäten Gluth ſehen, wie ein Anderer die Geliebte hören lehrt, 
hören, wie er ſie reden, ahnen, wie er ſie empfinden lehrt; wie durch Zauber 
eine neue Welt in ihr lebendig wird, aber nicht durch den, welcher ſie zuerſt 
geliebt, ſie liebt ganz allein! 

O, hütet Euch vor denen, die nur einen einzigen Menſchen im Herzen tragen, 
hütet Euch vor der ſtillen Leidenſchaft eines Zweifelmüthigen! Kein gefährlicherer 
Brand als der, welcher unbemerkt unter der Aſche geglimmt hat, keine giftigere 
Lohe als der Wahn des Thoren, der ſeine beſte Empfindung ſcheu wie eine 
Sünde unter Schloß und Riegel wahrt. Nein, nein, die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib iſt von Natur keine Tugend. Und wenn ſie, wie keine andere 
Menſchenkraft, hohe Tugenden gebiert, jo gebiert fie nicht minder die nied- 
rigſten aller Sünden: Eigenſucht, Argwohn, Neid und Haß, bis endlich der Zorn 
die übervolle Schale ſprengt. 

So dazumal! Ich ſah aus der Wurzel der Bewunderung den Frühlings⸗ 
trieb der Liebe in einem reinen Frauenherzen ſprießen und unter dem Strom 
der Begierde den Auguſtſchuß ſich aus einem luſtgewohnten Mannesherzen 
drängen. Und ich ſtand dabei, ein wurmſtichiger Geſell, der nicht leben und 
nicht ſterben konnte, mehr denn jemals der Kalmäuſer. Denn was meine Eifer⸗ 
ſucht von der jedes Schildbürgers oder Theaterhelden unterſchied, war der Wider⸗ 
ſpruch, daß ſich wol mein Argwohn, aber in keinem Augenblicke mein Groll 
gegen die richtete, welche die Qual einflößte, und welche gemeinhin unter deren 
Ausbrüchen zuerſt und zumeiſt zu leiden hat. Lori hat meine Kämpfe nicht 
geahnt. Schämte ich mich vor ihr, oder unbewußt vor mir ſelbſt? ich habe 
ſie mit keinem Worte gewarnt, mit keinem Blicke geſtraft, ihr, wozu doch ſchon 
der Vater verpflichtet geweſen wäre, ihr nicht die Augen geöffnet über die Gefahr, 
in der ich ſie ſchweben ſah. Ja, es gab Momente, wo Mitleid für ſie das eigene 
Leiden überwog, wo ich jene vorempfundene Reue in Bitterniß nachempfand. 
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Hätte ich das Kind nicht ſeiner Freiheit beraubt, durfte das Weib jetzt glücklich 
ſein, glücklich ohne Schuld. Nein, ich zürnte Lori nicht, ich liebte ſie inbrünſtiger 
denn je; den ich haßte, das war der Mann, der ſie unglücklich machte, oder — 
glücklich durch Schuld. 

Ich will den Becher voll Gift und Galle, den ich zwei Wochen lang 
tropfenweis geleert, Euch nicht nachkoſten laſſen. Möchte ich doch, ich könnte 
mit einem einzigen Schrei auspreſſen, durch einen Blitz jene Heimlichkeit be⸗ 
leuchten, um deren Buße willen ich mir dieſe Beichte als eine Geißelung auf- 
erlege. Wenn Scham allein, Liebe allein entſühnen könnten, ſo wäre ich entſühnt. 


VII. 


Tag für Tag war in ſolcher Unſeligkeit hingeſchlichen. Vom Aufbruch des 
hohen Gaſtes ſchien keine Rede mehr zu ſein, auch über das Zerwürfniß mit 
der berühmten Freundin, wie deren gegenwärtigen Aufenthalt verlautbarte nicht 
eine Silbe. Lori, wenig neugieriger Natur und nur froh, daß ſie nicht wieder 
kam, fragte nicht nach ihr. Die Zwiegeſpräche zwiſchen dem Herrn und ſeinem 
Beamten beſchränkten ſich auf Geſchäftliches. 

In erſter Ordnung handelte es ſich um den Ankauf einer Waldparcelle, die 
unſer Revier vortheilhaft abgerundet und die Wegführung weſentlich erleichtert 
haben würde. Der gräfliche Beſitzer machte ſich indeſſen die gute Gelegenheit zu 
Nutze und ſtellte Forderungen, welche der Prinz, der erſte verſtändige Haushalter 
ſeiner Sippe, nicht zu gewähren Willens war; ſo hatte der Abſchluß ſich 
verzögert. 

Es war am erſten Mai, Lori's Geburtstag; wir hatten deſſelben gegen den 
Prinzen nicht erwähnt, Lori aus beſcheidenem Tactgefühl, ich noch außerdem 
aus einem Grunde, der ſich erräth. Die Hausgenoſſen waren in gleichem Sinne 
von uns inſtruirt. Im Uebrigen lagen feſtliche Ueberraſchungen auch außer unſerer 
einförmigen Tagesordnung. Ich kehrte von einem Ausflug kaum jemals heim, 
ohne eine kleine Spende, eine Zierrath, Blume, oder Frucht. Kinder lieben, daß 
man ihnen Etwas mitbringt; bei Lori's geringen Bedürfniſſen blieb für beſondere 
Tage daher kaum ein Geſchenk übrig und für gemüthliche Erfindungen fehlte 
mir die Phantaſie. 

Die geſtrige Abendunterhaltung hatte ſich bis nach Mitternacht ausgedehnt, 
und ſo ſchlief Lori noch, als ich am Morgen mit dem Prinzen in den Wald 
ritt. Auf dem Heimwege erklärte er mir, daß er den erwähnten Ankauf 
unter ſo unbilligen Bedingungen aufgegeben habe. Ich ſtimmte ihm zu. Die 
Sache ſchien abgemacht. 

Das Diner wurde auf des Prinzen Verlangen, nach unſerer guten deutſchen 
Gewohnheit, pünktlich um die Mittagsſtunde genommen. Als wir kurz vor der⸗ 
ſelben zurückkehrten, fanden wir Lori's Zimmerthür mit einer Guirlande von 
Tannenreis umwunden und die gute Frau Förſterin, die ſegenbringende Feſt⸗ 
ſchürze von grasgrünem Taffet, die noch aus ihrer ſtolzen Muhmenzeit ſtammte, 
vorgebunden, im Begriffe, einen mit achtzehn Wachsſtöckchen und einem dicken 
Lebenslicht in der Mitte geſchmückten Geburtstagskuchen die Treppe hinan in 
den Speiſeſaal zu tragen. Das Geheimniß war verrathen. 
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Der Prinz machte ſeiner „älteſten Freundin“ Vorwürfe, ihm nicht, behufs 
einer kleinen Ueberraſchung, einen Wink gegeben zu haben. Indeſſen hatte er die 
Aufmerkſamkeit, das Geburtstagskind, als es eine Viertelſtunde ſpäter an ſeines 
Väterchens Arm zur Tafel erſchien, nicht im bequemen Hausanzug, ſondern in 
Gala zu empfangen: Escarpins, ſeidene Strümpfe und Schnallenſchuhe, goldene 
Knöpfe und Stickerei an dem Gilet von weißem Atlas und dem grünen Sammet⸗ 
rock; den Federhut unter dem Arm. Auch ein paar Ordensſterne blitzten an 
ſeiner Bruſt. Wie ſtrahlten, ob der Ehre, die großen Augen der kleinen Frau! 
ach, und wie giftig mögen, ob des Neides, die kleinen ihres Väterchens gezwinkert 
haben. Nein, blind macht ſie nicht, die Liebe, und blind auch nicht der Haß. 
Da, an der Seite des kindlichen Weibes ſaß ein Held, ein Fürſtenſohn, im 
Kriegslager geſtählt, eine breite, hohe Geſtalt, blühend heitere Züge, jugendlich 
über ihre Jahre hinaus; und ihr gegenüber, als Spiegelbild zurückgeſtrahlt, 
grau und dünn der Schneiderenkel, ein Bücherwurm, vor der Zeit am Schreib⸗ 
tiſche gebeugt, mit ſpärlichem Haar über der mit frühen verdrießlichen Alters⸗ 
falten durchzogenen Stirn. 

Und wie ſtumm ſaß das trübſelige Männlein auf ſeiner Stuhlkante, die 
Zunge am Gaumen angeklebt, die Lippen über einander gekniffen, während Ohren 
und Gedanken jedes Wort ſeines glücklichen Nebenbuhlers auf der Goldwage 
wogen, und die Blicke die Schale des Erfolges ſich immer tiefer ſenken ſahen! 
O, wie gut gewählt waren auch dieſe Worte, wie heiter einem kindlichen Sinne 
und dem feſtlichen Tage gemäß, wie zart die Galanterie! Blind und taub, eine 
Närrin hätte das junge Weib ſein müſſen, hätte es zwiſchen den Beiden anders 
gewählt, als der Argus ihm gegenüber es wählen ſah. 

Der Prinz hatte zum Ausbringen der Geſundheit Champagner auftragen 
laſſen und trank gegen ſeine Gewohnheit ſtark. Für mich war dieſes fränkiſche 
Product ein chasse-ennui ohne Gleichen; aber ich brauchte ſcharfe Augen und 
ſcharfes Ohr, ich durfte nicht ſorglos werden, ſchützte daher Kopfweh vor und 
trank keinen Tropfen. Lori dagegen ſchlürfte mit Behagen den ſüßen Schaum, 
den ihre Lippen zum erſten Male koſteten. Immer höher färbten ſich ihre 
Wangen, immer goldener klang ihr Lachen, immer verlangender weiteten und 
weideten ſich des Gaſtgebers Blicke. 

Beim Deſſert kam er, wie vom Zaune gebrochen, auf den viel beſprochenen 
Landkauf zurück. „Ich denke, Klöſterley, wir thun dem Grafen den Willen,“ ſagte er. 

(Vor ein paar Stunden hatte er geſagt: Wir thun ihm den Willen nicht!) 

„Der Boden iſt beſſer als der umgebende,“ fuhr er mit Geläufigkeit fort, 
als ob er ſich ſelbſt übertölpeln wolle, „er könnte mit der Zeit eine Eichen⸗ 
ſchonung nähren — —“ 

Nun, wahrhaftig, mir, dem Forſtmann, brauchte er das doch nicht zu 
beweiſen! 

„Das Birkenwäldchen zur Rechten gleicht einer Oaſe in der Wüſte, wir 
bauen ein Hüttchen hinein, für unſere Jagdpartien das gelegenſte Rendezvous 
und für eine holde Spaziergängerin — —“ 

Aha! 

„ein trefflicher Erholungsplatz. Wir würden ihn „Lorisruhe“ nennen.“ 
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Darum alſo! Ein Angebinde! Und wie klatſchte das Geburtstagskind vor 
Luft und Dank in die Hände. 

„Daß wir die Sache doch heute noch abmachen könnten!“ rief der Prinz. 
„Ein Glückshandel, der an ſolchem Freudentage abgeſchloſſen wird! Es iſt kein 
Aberglaube um die gute Stunde. Morgen könnte ſie verpaßt ſein. Aber es iſt 
ja auch noch nicht zu ſpät. Wie viel Uhr denn? Ein Viertel nach zwei. Nehmen 
Sie mein Pferd, Freund, es iſt raſcher als das Ihre. Eilen Sie. Ich gebe 
Ihnen plein pouvoir, nur daß die Sache heute noch zum Abſchluß komme!“ 

Wie ein glühender Stahl zuckte jedes Wort durch mein Hirn. O, wer 
begriff fie nicht, die gute Stunde! Er wollte mich entfernen, allein ſein mit der 
Geliebten, zum erſten Male ohne den widerwärtigen Späher, den alten eifer⸗ 
ſüchtigen Pedanten, der keine Secunde von der Seite ſeines jungen Weibes wich. 
Allein mit Lori! 

Ich ſchwieg, auf eine Ausflucht ſinnend; halb in der Hoffnung, daß Lori 
ſagen würde: „Ach nein, Väterchen, es iſt ja mein Geburtstag, gehe heute nicht 
von mir!“ Aber Lori rief nur ein über das andere Mal: „Ach, wie ſchön! wie 
herrlich! Lorisruh! Ja, reite, Väterchen, reite, kaufe das Wäldchen heute noch!“ 

Auch ſie wollte mich fort haben, auch ſie! Sollte ich ihm mein Patent vor 
die Füße werfen, knall und fall meinen Poſten verlaſſen und mit meinem Weibe 
flüchten gleichviel wohin, und wenn es in den jenſeitigen Urwald wäre, nur wo 
der Blick dieſes Lüſtlings ſie nicht mehr traf? 

Ja, ich war entſchloſſen, es zu thun, nicht erſt wenn der Kündigungstermin 
gekommen, nein, morgenden Tages. Aber heute, heute war ich noch ein Sklave. 
Hieß ich nicht Chriſtian Klöſterley, der Kalmäuſer, und wer ſcheut das Stigma 
der Lächerlichkeit ſo wie ein Kalmäuſer, der ein Emporkömmling iſt? Ich 
ſchämte mich vor dem hochgeborenen Herrn, aber mehr noch ſchämte ich 
mich, — ja ſelbſt in dieſen Minuten, — vor Lori, dem Kinde, meinem Weibe. 

Ich ſprengte von dannen; mit verhängtem Zügel ſetzte ich quer durch die 
Haide über Knorren und Gräben. Aber auf meinem eigenen ſicheren Gaul, nicht 
auf des Prinzen feurigem Renner. Er hätte mich abwerfen können, die gute 
Stunde verlängern ad infinitum. Was lag mir am Leben? Aber nicht als 
Hahnrei wollte ich es verlaſſen und nicht — wer weiß? — auf ſchlaue, unver⸗ 
fängliche Weiſe — gemeuchelt. 

Des Grafen Gut lag Meilen fern, beim ſtärkſten Ritt, beim kürzeſten 
Handel konnte ich erſt mitten in der Nacht wieder heim ſein. Zehn Stunden, 
zum Genuß der guten! Alle hundert Schritte dachte ich: „kehre um, jage den 
Schänder aus deinem Tempel, ſei ein Mann!“ und in den nächſten: „Sei kein 
Thor! Iſt Unſchuld denn ein Wahn, Treue eine Lüge? Glaube an das Kind, 
dein Weib!“ Und in dieſem Wogenſchlag der Gedanken hetzte ich vorwärts, 
Chriſtian Klöſterley, der Kalmäuſer. 

Da jubelte ich denn über den glücklichen Zufall, — ach, der unſeligſte war 
es! — der mich nahe der Stadt auf den Mann, mit dem ich unterhandeln ſollte, 
ſtoßen ließ. Der Graf war auf dem Wege zu ſeinem dort wohnenden Gerichts⸗ 
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und ſehr wahrſcheinlich, um gelindere Saiten aufzuziehen. Was fragte ich 
danach? Ich begleitete ihn, ſchloß unter den verwunderten Blicken des alten 
mich gut genug kennenden Judex ohne Markten die Punctation ab und hetzte, 
wie ich gekommen, meinen Weg zurück. Es war noch Tag; um viele Stunden 
die gute abgekürzt; aber wie vieler Minuten bedarf es denn, um ſie zur Böſen 
werden zu laſſen? 

Bevor ich in Sicht kommen konnte, band ich mein Pferd in einem Dickicht 
feſt und ſchlich wie ein Dieb von der Rückſeite um das Haus. In der Küche 
wurde gebrodelt, ein ſchwelgeriſches Nachtmahl den Glücklichen bereitet. Die 
Fenſter unſeres Erdgeſchoſſes reichten bis wenige Fuß über die Rampe; die von 
Lori's Zimmer ſtanden geöffnet. Noch nie hatte der Prinz dieſes Zimmer be⸗ 
treten; heute hörte ich ſeine Stimme in demſelben. Ich ſchämte mich nicht, zu 
horchen. Ich hätte das Zimmer überſehen können, aber ich wäre bemerkt worden. 
So drückte ich mich denn an die Wand und ſpannte mit angehaltenem Athem. 
Nur den Klang vernahm ich, nicht die Worte. 

Der Prinz redete raſch, feurig, mit Entzücken, eine Frage. Nun Lori. Ihre 
Stimme, ſonſt ein Lerchenklang, war heute ein Lispeln. Ich hielt mich nicht 
länger, trat vor. Ein einziger Blick! Lori ſtand vor dem Prinzen, beide ihre 
Hände in den ſeinen. Ihre Wangen glühten, Augen und Lippen ſchimmerten 
feucht. Sie ſah mich nicht, aber — Er! 

Die Fauſt um den Hirſchfänger geballt, ſtürzte ich nach der Thür; bevor 
ich ſie geöffnet, trat der Prinz heraus, erhitzt, erſchüttert. Raſch wollte er an 
mir vorüber. Ich packte ſeinen Arm, ein tödtliches Wort brannte in meiner 
Kehle, aber die Stimme verſagte. 

Endlich, endlich machte ſie ſich Luft: „Herr,“ knirſchte ich, „dieſes Haus iſt 
das Ihre, aber dieſes Zimmer betrete nur ich! Morgen wird es von mir ge⸗ 
räumt ſein und zu Ihrer Verfügung ſtehen.“ 

Der Prinz hatte ſeinen Arm frei gemacht. Er maß mich von Unten bis 
Oben mit einem langen Blick. Ob er Etwas geantwortet hat, oder was, weiß 
ich nicht, denn vor meinen Ohren ſauſte es. Den Blick aber verſtand ich. So 
blickte König David herab auf den „ehrlichen armen Schächer Uria, den Hethiter, 
der ein Weib beſaß, das dem König gefiel.“ 

Er rief ſeinem Jäger und ſchritt haſtig dem Walde zu. Ich trat in Lori's 
Zimmer. Sie ſtand noch auf dem nämlichen Platze, die Arme ſchlaff nieder⸗ 
hängend, die Lider geſenkt; ſie hörte mich nicht. „Lori!“ herrſchte ich ſie an. 

Sie ſchreckte auf, als erwachte ſie aus einem Traum. 

„Lori, was wollte der Herr in dieſem Zimmer?“ 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf und blieb ſtumm. 

„Du weißt es nicht, willſt nicht ſagen, was — —“ 

Sie ſtarrte mir in das Geſicht, als ob darin etwas Entſetzliches geſchrieben 
ſtehe, etwas Entſetzliches, ja wohl, — ihre Sünde! Ein Schauder überlief ihren 
Leib; jeder Blutstropfen wich aus ihrem Geſicht; ſie zitterte und blieb ſtumm. 

„Du ſchweigſt,“ ſchrie ich. „Nun wol, ſo wird mir ein Anderer Rede 
ſtehen!“ 

Ich ſchlug die Thür in die Angel, warf meine Büchſe über die Schulter 
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und rannte durch das Hinterhaus in den Wald. Ihm nach! Wozu? Was 
wollte ich? Wollte ich überhaupt etwas? Wer kann ſagen, was er will, was 
in jhm vorgeht, wenn das Blut in ſeinen Adern kocht, vor den Augen Funken 
ſprühen und vor den Ohren Zungen gellen. Rache! ziſchten die Teufel in der 
Bruſt; Rache! krächzten die Raben, die, ehe ſie ſich zur Nachtruhe niederließen, 
über den Wipfeln kreiſten, Rache! brauſte der Sturm, der ein Wetter vom 
Himmel niedertrieb, oder es verſcheuchte. Rache! Rache! 

Ich habe ſpäterhin in England ein Theaterſtück aufführen ſehen, das mich 
wie kein anderes erſchüttert hat. Ein Neger, von Grund aus keineswegs ein 
Unheilſpürer wie ich, ſondern ein argloſes Naturkind, erwürgt in jacher, cani⸗ 
baliſcher Wuth ſein ſchönes, angebetetes Weib, um eines eingeblaſenen Verdachtes 
willen, deſſen Fälſchlichkeit auf der Hand liegt. Erklärlich bei einem Wilden, 
einem Wüſtenkumpan von Tigern und Löwen, deſſen Vater vielleicht noch ein 
Menſchenfreſſer war. Aber ein geſitteter Europäer, ein Denker, ein Philoſoph, 
ei, nun! auch er mordet, mordet mit Recht, mit Gier, aber nicht das ſchwache 
Weib, das er geliebt, noch liebt, ſelbſt wenn daſſelbe keine Desdemona, ſondern 
eine Bathſeba iſt. Er mordet den Verführer, den Ehrenräuber, den Feind. 
Sein Mordrecht iſt der Zweikampf, und wenn — der Prinz von Geblüt, der 
unter einem Ausnahmsgeſetze auch der Ehre ſteht, dem Lakaienſohne, deſſen 
Tempel er geſchändet, in das Geſicht lacht — — nun dann — — 

Wohin war er? Der Haß ſchärft die Sinne gleich denen des indianiſchen 
Jägers. Der geknickte Halm, ein Fußtritt im Sande, ein aufgeſcheuchter Vogel, 
der Duft eines zertretenen Krautes werden zur Spur. Aber er hatte einen Vor⸗ 
ſprung, die Spur verlor ſich im Geſtrüpp; es dämmerte über den Wipfeln, 
Wolken verhüllten den Sonnenuntergang, der Wind wirbelte Staubwehen in 
die Luft. 5 
„Nacht und Wetter ziehen heran,“ ſtachelte der Quälgeiſt im Hirn. „Wie 
lange wird Er heimgekehrt ſein — zu ſeiner Luft. Kehre raſch heim, auch Du!“ 

Ich kehrte um. Da, in der Ferne ein Knall. Ich preßte einen Jubelſchrei 
hinunter. Er war noch da. Ein armes Thier mochte verendet ſein. 

„Blut ſtillt Blut!“ warnte heimlich ein Friedensgeiſt. „Stille auch Du, 
Unmenſch, Dein Lechzen im Blute einer thieriſchen Creatur und dann — Hahn 
in Ruh!“ 

„Narrenspoſſen! Den Hahn geſpannt! Vorwärts, Kalmäuſer!“ 

Alles wieder ſtill wie zuvor. 

— Jählings ein Schwirren, ein Fauchen in der Luft; ſtoßweiſes Zittern 
des Gezweigs jenſeit des ſchmalen Pfades, auf dem ich ſchlich. Ein Waidmann 
kennt dieſes Fauchen, dieſes Zittern. Das lichtſcheueſte aller Jagdthiere, eine 
Wildkatze, iſt aus ihrem Schlupfwinkel aufgeſcheucht, wird gehetzt, flüchtet in 
Sätzen von Aſt zu Aſt. Struppiges Unterholz deckt den verfolgenden Jäger, 
feine Tritte der weiche Sand. Ein Todfeind aber wittert des anderen Nähe; 
kaum zehn Schritte ihm gegenüber, da lauert er mit geſpanntem Rohr und ihm 
zu Häupten auf einem abgeſtorbenen Stamm, da funkeln die wüthigen Lichter. 

Der Lauſcher nimmt ſein Ziel — auf die Beſtie? auf den Jäger? Ein Ge⸗ 
dankenblitz, das Zucken eines Gliedes, einer Fiber, das Bruchtheil einer Secunde 

3 * 


36 Deutſche Rundſchau. 


entſcheiden über Leben und Tod, über Himmel und Hölle. Wer ſchildert ſolch 
ein Atom der Zeit, das eine Ewigkeit bedeutet? Ein Etwas ſtreift den Lauf 
des Rohrs, ein Schatten verdunkelt den Blick. Ein Schnauben am Ohr, eine 
Laſt auf der Schulter; die Tatzen der Beſtie krallen ſich um den Hals, ihr 
Geifer ſpritzt an die Wange. Und raſcher als die Hand ſich hebt zur Wehr, ja, 
raſcher, als das Bewußtſein der Gefahr, blitzt eine Flamme vor den Augen auf, 
ſauſt eine Kugel harſch am Ohr vorüber, ein heißer Strom überrieſelt den Leib, 
dann ſchwinden die Sinne. Ich ſtürze zu Boden. 


VIII. 


Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der nämlichen Stelle, die Beſtie 
mit zerſchmettertem Kopf zur Seite. Des Prinzen Jäger kniete vor mir, be⸗ 
müht, mir mit dem Inhalt ſeiner Jagdflaſche die Schläfen zu reiben. 

„Das war ein Schuß, ein Meiſterſchuß!“ rief er. „Der Schweizer Tell 
hat keinen glücklicheren gethan. Ja, unſer Herr, unſer Herr! Ein halber Finger 
breit weiter links und es war um Sie geſchehen; biß die Kanaille aber zu, 
dann erſt recht. Mitten durch die Schnauze, im äußerſten Moment! Gott ſei 
Dank, Sie ſind unverletzt; der Krall am Ohr hat Nichts zu bedeuten; der Geifer 
floß abwärts; nur der Rock, der iſt futſch!“ 

Er drückte ein Stück Pfeifenſchwamm auf die Wunde, nachdem er ſie mit 
Wein ausgewaſchen; reichte mir die Flaſche zum Trunk und half mir in 
die Höhe. 

Die Füße trugen mich; ich hörte und ſah; nur die Sprache verſagte noch. 

„Schaun Sie den Kerl!“ ſagte der Jäger, auf das Thier weiſend. „In 
meinem Leben iſt mir kein Kater von dieſer Größe vorgekommen. Schade, daß 
das Kopffell durch und durch zerſchoſſen iſt. Ein Prachtexemplar im Naturalien⸗ 
cabinet hätte er abgegeben.“ f 

So plaudernd, begleitete er mich bis in die Nähe des Hauſes unſeres Hege- 
meiſters, rieth mir, mich in demſelben zu erholen und reinigen zu laſſen, da 
meine Kleider vom Blut und Hirn des Thieres beſudelt waren; jedoch es den 
Leuten recht plauſibel zu machen, daß ich die Beſtie ſelbſt erlegt. Der Herr 
habe ausdrücklich befohlen: „Gegen keinen Menſchen ein Wort von der Geſchichte!“ 

Nach dieſer Weiſung empfahl er ſich, da er den Wagen des Prinzen, der 
allein im Walde zurückgeblieben, für die Rückfahrt zu beordern hatte. Ich trat 
nicht in das Haus; ich fühlte mich ſtark zum Heimgang und wer ſah die blutigen 
Spuren? Ehe ich das Schlößchen erreichte, würde es völlig dunkel ſein; im 
Walde nachtete es bereits. Ich war allein und ich war bei Sinnen. Ja, bei 
Sinnen, aber, ſeltſam! nur halb bei Sinnen. 

Es ringen gute und böſe Geiſter in unſerer Bruſt; wer hätte ihren Zwei⸗ 
kampf erfahren, wie ich ſelbſt in dieſer nämlichen Stunde; Stimmungen, 
Wallungen, ihrer Natur nach Gegenſätze, wachen gleichſam in getrennter Herz⸗ 
kammer auf und ſchlummern ein. Auch vergeſſen lernen wir mit der Zeit. Daß 
aber das Bewußtſein nicht ein Ganzes, ſondern ein Theilweſen ſei, welches, wie 
ein gleichgültiges Ehepaar in abgeſonderten Räumen ſchaltet und ruht, ich 
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hatte es nimmer geahnt, faſſe es heute noch nicht; aber ich habe es erlebt, es 
kann ſo ſein, es iſt ſo geweſen. 

Ob die ſtarke körperliche Erſchütterung des Schuſſes und Sturzes das 
Problem bewirkt hat, oder die ſtärkere ſeeliſche, die jenen voranging, Wahr⸗ 
heit iſt, daß der Winkel in meinem Hirn, darin der Feind niſtete, gleichſam ver⸗ 
riegelt war. Ich erinnerte mich deutlich des jüngſten Vorgangs, aber ich athmete 
nur Dankbarkeit, Lebensfreude, Liebe. Der Herr war mein Erretter, mein hoher 
Freund; mein Weib das reine holde Kind von einſt; der Glaube an die natür⸗ 
liche Macht der Unſchuld, die jeder Verſuchung widerſteht, ja, für die es eine 
Verſuchung gar nicht gibt, war niemals mächtiger in mir geweſen. Ich ent⸗ 
ſinne mich wenig froherer Lebensſtunden als der während dieſes nächtigen Ganges 
durch meinen Wald, heim zu dem geliebten Weibe. 

Im Begriff nach dem Hauptwege einzubiegen, erkannte ich den Prinzen, der 
ſeinen Wagen beſtieg. Ich hätte auf ihn zuſtürzen, ihm die Wohlthat des 
Lebens, das er mir erhalten, danken mögen, aber voran rollte das Gefährt, nach 
der Richtung der Stadt, nicht nach der des Schlößchens. Die veränderte Dis⸗ 
poſition nahm mich nicht Wunder. Ob ich gänzlich vergeſſen hatte, daß der 
Herr wochenlang mein Hausgenoſſe geweſen, iſt mir nicht mehr klar bewußt; 
jedenfalls hatte ich allen Argwohn vergeſſen, alle Schmähung, die ich ihm in 
Gedanken und vor wenig Stunden auch in Worten angethan. Ich grübelte 
nicht. Ein heißes Verlangen nach Lori, ſo als hätte ich ſie ſeit Jahren nicht 
geſehen, ein Jünglingsgefühl, ſo als wäre ſie meine Braut und heute mein 
Hochzeitstag, haſteten meinen Schritt. 

Ich betrat meine Wohnung von der Hofſeite; im oberen Stock rüſtete man 
die Abendtafel, der Prinz wurde noch erwartet. Raſch wechſelte ich die Kleider 
und trat in Lori's Zimmer. Es brannte kein Licht darin. 

Sie ſtand am offenen Fenſter, wartend — auf wen? Ich fragte nicht 
danach. War ihr Geſicht noch ſo blaß wie am Nachmittag, oder warf nur der 
Mond ſeinen fahlen Schein auf ſie, wenn er minutenlang die ſich ſcheuchenden 
Wolken durchdrang? Ich preßte ſie in meine Arme mit lange gebannter, frei 
entbundener Gluth. Sie — — o, nicht in jener Wonnennacht, aber heute, heute 
blicke ich in ihr Gemüth wie in ein aufgeſchlagenes Buch! — ſie ſtand noch 
unter dem Eindruck meines grimmigen Ausbruchs, meiner Drohung, am Nach⸗ 
mittag, ſie wehrte ſich nicht, aber ſie ſcheute, ſie fürchtete fich vor mir. „Dein 
Herz ſchlägt ſo laut, daß ich es höre,“ ſtammelte ſie mit einem Blick der Angſt, 
„was haſt Du, was iſt geſchehen?“ 

„Ich liebe Dich, Lori!“ raunte ich in ihr Ohr, zum erſten Male, ſeit ich 
ſie liebte, ja zum erſten Male in ein Menſchenohr, ſeitdem ich lebte. 

Und ich preßte ſie von Neuem an mein Herz und küßte ihre Lippen, die 
ſonſt ſo roth und warm waren und heute kalt und bleich. 

„Was iſt das?“ fuhr ſie auf. Ein Blutstropfen war auf ihre Hand ge⸗ 
fallen; die kleine Wunde hatte ſich geöffnet. 

„Es iſt nichts!“ ſagte ich leichthin. 

Derlei Verletzungen kommen einem Forſtmann ja häufig und nicht blos 
bei Fährlichkeiten wie die, welchem mein Vorgänger im Amt erlegen war. Der 
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angeſchoſſene Hirſch, der Keiler ſetzen ſich zur Wehr, das Pferd ſtrauchelt über 
einen Knorren, der Reiter ſtürzt; ein der Axt verfallener Baum ſtreift ihn im 
Fall. Ich pflegte kein Weſen von ſolchen Begebniſſen zu machen und auch Lori 
hatte es bisher nicht gethan. Heute aber ſtieg eine furchtbare Ahnung in 
ihr auf. 

„Weſſen Blut iſt das?“ fragte ſie tonlos. 

„Meines!“ antwortete ich lachend. „Der Ritz eines Kiefernaſtes. Komm, 
Herz, laß uns zur Ruhe gehen.“ 

Sie zögerte. „Unſer Herr — —?“ fragte fie noch immer voll Angſt. 

„Der Prinz iſt nach der Stadt gefahren, Kind.“ 

„Wahr?“ athmete ſie auf, „wahr, — er lebt?“ 

„Warum ſoll er denn nicht leben, Liebchen? Geſchäfte, Gäſte, wer weiß, 
was er hat? Komm!“ 

Noch ſtand ſie eine Weile ſtumm und ſtarr, dann folgte ſie mir, aber ſie 
ſeufzte, indem ſie es that. 

Ob ſie in der Nacht ein Auge geſchloſſen, ſie, die bisher friedlich wie ein 
Kind geruht? Als ich am Morgen aus dem beſeligendſten Traume erwachte, 
lag ſie mit wirrem Haar und ringendem Athem in einem halben Schlummer, 
jener gleichſam durchſichtigen Betäubung eines Fiebernden. 

Und — o, der Qual dieſer Erinnerung! — Und unter dieſen ſtöhnenden 
Athemzügen erwachte wie durch böſen Zauber, der Feind in meinem Hirn. Der 
ſperrende Riegel war zurückgeſchoben, das Bewußtſein ungetheilt; Zweifel und 
Glaube, Liebe und Haß ſtürmten wieder gegeneinander wie feindliche Zwillings— 
brüder. 

Ich hörte einen Wagen vorfahren und ſprang aus dem Bett. Der 
Kaſtellan des Stadtſchloſſes brachte die Kunde, daß der Prinz mitten in der 
Nacht nach dem Karlsbad aufgebrochen ſei. 

Warum ſo plötzlich? fragte ich mich. Floh er vor der Gefahr, oder — 
oder — nach — —? Die Vorſtellung wirbelte mein Blut empor. 

Er hatte mein Leben in der Hand gehabt, warum rettete er es? Aber hatte 
er es denn retten wollen? nicht blos aus Schützenübermuth das verfolgte Beute⸗ 
thier auf meiner Schulter erlegt, wie er es auf einem Baumzweig erlegt haben 
würde? Oder, oder hatte er mit dem befreienden Schuß nicht vielleicht gar 
einen Fehlſchuß gethan? War das rechte Ziel nicht etwa der Hethiter, der ſeinen 
fürſtlichen Gelüſten im Wege ſtand, und kein argloſer Uria, — ihm eine 
Schmähung in das Geſicht zu ſchleudern ſich unterfing? Auch eine Meiſterhand 
zittert wol bei ſolchem Schuß. Und wenn ſie das rechte Ziel nun getroffen, 
das Hirn des Mannes ſtatt deſſen der Beſtie zerſchmettert hätte, würde er, der 
Fürſt, vor der Welt ein Mörder geheißen haben? würde er, der Verführer, ſich 
als Mörder angeklagt haben, wie doch der gekränkte Gatte, in Momenten, wo 
der Dämon ſich in ſeinen Winkel verkroch, ſich als Mörder anklagte, als Mörder 
dem Willen nach, wenn auch nicht der That? War er, der Retter, der Held 
und Ueberwinder nicht eben ſolch ein Mörder wie ich? 

Eine ſcheußlichere Niedertracht als dieſe Vorſtellung iſt nicht auszudenken. 
Aber ich habe ſie gehegt, freilich nicht ſtetig, nur ſtoßweiſe, ſo wie in der Nacht 
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eine Sternſchnuppe niederſchießt; habe ſie trotz aller noch ſpäterhin empfangenen 
Wohlthaten gehegt; trotz der Scorpionen, mit welchen das göttliche Geheimniß, 
Gewiſſen genannt, mich geißelte, immer von Neuem gehegt; an ihrem Gedächt⸗ 
niß werde ich mich verbluten. 

Und was dem heimlichen Wurm, ſo oft ich ihn todt wähnte, immer neues 
Leben gab, das war Lori, das Weib, das ich liebte, ſelbſt als Sünderin noch 
geliebt haben würde. 

Ich hatte in bänglicher Scheu, die Nachricht von des Herrn unerwarteter 
Abreiſe Lori gegenüber verzögert. Als nun die Förſterin, ſich die Thränen von 
den Backen wiſchend, mit dem Rufe: „Er iſt fort, fort!“ in unſer Zimmer 
ſtürzte, verfärbte Lori ſich, wie ſie es geſtern Nachmittag gethan. „Fort!“ 
murmelte ſie, „fort!“ und dann ſaß ſie, die Hände im Schoß gefaltet, ſtarr 
und ſtumm. Ohne daß ſie es bemerkte, wendete ich meine Blicke nicht von ihr 
ab. Nein, ich täuſchte mich nicht, ſie war verwandelt. Aus dem Kinde war 
über Nacht ein Weib geworden. 

Sie erwähnte des Prinzen nicht, und ich that es auch nicht. Mit reinem Ge⸗ 
wiſſen wie noch geſtern, jo dachte ich, würde ſie kaum von etwas Anderem als Ih m 
geſprochen haben. Daß aber ich mich hütete, durch Mittheilung meiner durch⸗ 
lebten Gefahr und der Selbſtüberwindung, welche das Kunſtſtück, das mich aus 
ihr errettete, zu einer Heldenthat machte, den Geliebten noch höher als bisher 
in ihrem Herzen zu erheben, möchte von allen meinen Niedrigkeiten die verzeih⸗ 
lichſte ſein. Vor mir ſelbſt rechtfertigte ich dies Verſchweigen mit des Herrn 
ausdrücklichem Befehl. Lori, — und das iſt die Erklärung für den Abſchluß 
meiner heimlichen Geſchichte, Lori hat mein Waldabenteuer niemals erfahren. 

Am nämlichen Morgen ſetzte ich kurz und bündig mein Abſchiedsgeſuch auf, 
bat mit Verzicht auf jeden Gnadengehalt um ſchleunige Erledigung und beförderte 
das Schreiben an den Herzog, deſſen, nicht des Prinzen, Diener, ich ja in erſter 
Reihe war. Nur fort, fort von hier, lieber heute als morgen. An Amerika 
dachte ich freilich nicht mehr; aber bei Lori's einfacher Gewöhnung und meiner 
eigenen war ich wohlhabend genug, um als ſelbſtändiger Mann allerorten zu 
leben. Wie ſchwer fiel es nun aber dem eingefleiſchten Kalmäuſer, ſein armes 
junges Weib auf dieſe Veränderung vorzubereiten, wie viel ſchwerer noch, deren 
Beweggrund zu erklären, der ſichtlich vor Sehnſucht ſich Verzehrenden die Hoffnung 
auf ein Wiederſehen zu zerſtören. Sie ſchlich umher wie nach dem Tode ihrer 
Mutter, ſo als ob ſie Etwas ſuche; rief ich ihr zu, folgte ſie mir in den Forſt, 
aber nicht hüpfend und trällernd wie ſonſt; ſie fragte nach Nichts, bückte ſich 
nach keiner Blume, flatterte keinem Schmetterling nach, ſchaute wie verloren in die 
Weite, hing ji), bald ermüdet, an meinen Arm und heimgekehrt ſtreckte die alle⸗ 
zeit Bewegliche, die von Träumereien bisher Nichts gewußt hatte, ſich, ohne zu 
ſchlafen, auf ihr Ruhebett. Mutter Lorenza's Schickſal ſchien ihrer Tochter 
plötzlich überkommen. 0 

Und in dieſer Stimmung ihr ſagen zu ſollen, daß ihres Weilens nicht 
länger ſei in der Heimath ihres Waldes, den ſie von jeher ſo geliebt und der 
ihr nun zu einem Paradiesgarten geworden war! 

Sie dauerte mich. Ich brachte die Schreckenspoſt nicht über die Lippen, 
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bis am übernächſten Tage eine andere zu uns drang, wahrlich nicht geeignet, 
mir das ſchwere Bekenntniß zu erleichtern. Die Kunde von unſeres Herzogs 
Tod. Er war dem Erbübel ſeines Geſchlechts, einem jachen Schlaganfall er⸗ 
legen, der Prinz unſer Landesherr geworden an dem Tage, den er einen Glücks⸗ 
tag genannt, in der nämlichen Stunde, in welcher er — gewiß ein bedeutungs⸗ 
volles Zuſammentreffen für den gläubigen Chriſten, der er war! — in der näm⸗ 
lichen Stunde, in welcher er die Schmähung eines Dieners, ſeines Todfeindes, 
mit deſſen Lebensrettung vergolten hatte. 

Die Staffette, welche ihn vergeblich zuerſt in Dresden, dann im Stadt⸗ 
ſchloſſe und endlich bei uns geſucht hatte, trug die Botſchaft nunmehr in den 
entlegenen Badeort. Es mußten Tage vergehen, bevor er ſeine neue Reſidenz 
erreichte, Wochen, bevor im Drang der nächſten Obliegenheiten mein Geſuch er⸗ 
ledigt ward. Und wie entſchieden? Würde der Herr den widerborſtigen Diener 
ungnädig ziehen laſſen, ſeinem Geſuch zuvorkommend, ihm wol gar den Lauf⸗ 
paß geben? oder um ſeines holden Gemahles willen ihm zu bleiben befehlen, 
mindeſtens bis zum verpflichtenden Termin? 

Lori nahm die Rangerhebung des Herrn ohne merkliche Freude auf. Er 
ſtieg nicht höher dadurch in ihren Augen. „Nun, da er ſo wichtige Aufgaben 
hat und ſo viel ſchönere Schlöſſer ſein eigen nennt, wird er ſchwerlich wieder 
zu uns kommen,“ bemerkte ich, als Vorbereitung zu meinem Zweck. 

„Niemals!“ ſagte ſie mit traurigem Klang, aber einer Zuverſicht, die ich 
nicht zu deuten wußte. 

„Möchteſt Du nicht auch lieber in angenehmerer Umgebung leben, Lori?“ 

„Wo denn?“ fragte ſie. Gewiß dachte ſie an die neue Reſidenz. 

„Nun in einer großen, ſchönen Stadt. In Wien etwa, oder Paris?“ 

„Ach, was ſollte ich dort?“ verſetzte ſie. „Hier iſt es am beſten für mich. 
So grün und ſtill!“ i 

Sie hoffte doch noch, ihn wiederzuſehen! 

Von Tage zu Tage wurde die ſeltſame Veränderung ihres Weſens augen⸗ 
fälliger. Das kernfriſche Geſchöpf ſiechte auch körperlich, die Blüthe der Wangen 
und Lippen ſchwand, der Glanz der Augen erloſch, blaue Ränder umzogen deren 
Höhlen; unſere einfache Mahlzeit ſchmeckte ihr nicht mehr. Hatte ſich der 
Gaumen an der fürſtlichen Tafel verwöhnt? Nein. Sie wies auch Leckerbiſſen 
zurück; keine Blume, kein Vogelſang freuten ſie noch; von ihrem Pferdchen 
wollte ſie erſt recht Nichts wiſſen. Nur im Schlafe — oder Traum? — ſchien 
ihr wohl zu werden. Fragte ich: „Biſt du krank, Lori?“ „Gar nicht!“ ant⸗ 
wortete ſie, „blos müde, ſo müde!“ 

Müde, lebensmüde! hinſiechend wie ihre Mutter aus Mangel an Freude, 
obſchon einer höheren Freude als Jene, an der höchſten! Eine Schattenblume auch 
ſie! Wenn ich ſie welken ſehen müßte! Nein, lieber, lieber in meines Tod⸗ 
feindes Arm, und mir, mir — eine Kugel durch den Kopf. Ohne mich Elenden 
blühte ſie heute im Sonnenſchein und wäre glücklich! 

Gottlob, daß endlich, endlich der alte Weiſe, zu dem ich als Arzt und 
Freund wie zu keinem Anderen Vertrauen hatte, heimgekehrt war, und ich in 
meiner ſchweren Sorge Zuflucht bei ihm ſuchen durfte. Sein Schwager Haller, 
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ein angeſehener Bürger meiner Geburtsſtadt, hatte ihn zu Hilfe gerufen, weil 
ſeine Frau in Todesnöthen lag. Der Helfer kam zu ſpät; aber der neue Herzog 
hielt ihn zurück, indem er ihm das erledigte Stadtphyſikat und zugleich die 
Functionen eines Leibmedicus bei ſeiner Perſon auf das Dringlichſte antrug. 
Der Dorfdoctor ſchwankte eine Weile, er ſchätzte den Herrn und hätte ihm gern 
gedient; ſchließlich jedoch lehnte er ab. „Wenn ein alter Baum noch Früchte 
tragen ſoll, darf er nicht verpflanzt werden,“ ſagte er. „Im gewohnten Boden 
hält er es noch ein paar Jährchen aus.“ 

Lori's Hinfälligkeit war ſo in die Augen ſpringend, daß ihre Behauptung 
ganz geſund, und nur ein bischen müde zu ſein, bei dem erfahrenen Manne 
nicht zog. „Müde, ganz recht,“ ſagte er. „Aber warum ſind Sie denn müde, 
Frauchen? Sein Sie ruhig! Ich verſchreibe Ihnen keine Mixtur. Mein 
Recept ſoll Ihnen munden!“ Unter vier Augen mit mir erklärte er darauf: 
„Dem genügſamſten Haidekräutchen kann der Sand auf die Dauer zu dürr werden. 
An einem friſchen Born jedoch wird es das hängende Köpfchen bald wieder tragen 
lernen. Schneidet kein Geſicht, Pſychicus! Mag Dame Mode unſeren Mode— 
damen den Curenteufel auch bis zur Ungebühr in das Eingeweide treiben, unſer 
Herrgott hat nicht für die Langeweile abſonderliche Quellen ſprudeln laſſen. 
Schon das Ruckeln der Reiſechaiſe ift eine heilſame Motion. Auf, den Käfig, 
Freund, fort mit dem flügellahmen Vögelchen, fort mit ihm — —“ 

„Nach dem Karlsbad?“ unterbrach ich ihn lauernd. Wer wußte denn, ob 
der neubackene Herr Herzog nicht in Bälde ſeine unterbrochene Cur alldort 
vollenden werde? ob der alte Schlaukopf, der uns ſeinen durchlauchtigen Gönner 
ſchon einmal auf den Leib gehetzt, nicht deſſen vertrauter Helfershelfer war? 
O, wer zählt ſie alle auf, die Ausgeburten eines Kalmäuſerhirns! Der alte 
Schlaukopf blinzelte hinter ſeiner grünen Brille ſchier hämiſch zu mir hinüber: 
„In das Karlsbad?“ verſetzte er, „ja Euch, alter Gallenknecht, würden als 
Katharſis, — um mich humaniſtiſch, wie Ihr es liebt, auszudrücken, — Euch würden 
ſo ein Dutzend Maßkrüge voll Sprudelwaſſer, acht Wochen lang jeden Morgen 
geſchluckt und nebenbei, als Dämpfer, jeden Abend eine Douche auf den hirn⸗ 
verbrannten Schädel möglicher Weiſe erwünſchte Dienſte thun; aber ſo ein 
Lämmchen von Weib und — Glauberſalz, — warum nicht gar! Ein bischen 
Eiſen in ſein Geblüt, daß es tapfer bleibe gegen den Griesgram; nicht gegen 
den eigenen, welcher Gott ſei Dank! nicht vorhanden iſt, aber gegen den des werth⸗ 
geſchätzten Herrn Allernächſten. Nach Spaa würde ein feiner Hofmedicus rathen. 
„Alldorten fleußt der Quellen beſte, was ſie nicht thut, das thun die Gäſte.“ 
Der Bauerndoctor aber meint, das Ruckeln nach Spaa würde dem Lämmchen 
ein bischen zu lange währen, und dem allernächſten Herrn Griesgram unter 
allen Umſtänden das Treiben alldort zu kunterbunt däuchen. Pyrmont thut's 
auch. Bringt ſie nach Pyrmont!“ 

„Gut, wir gehen nach Pyrmont!“ 

Selbige Stunde erneuerte ich, und noch dringlicher als das erſte, mein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch an den nunmehrigen Landesherrn. Des alten Weiſe Lection hatte 
gewirkt; ich ſchrieb mit erleichtertem Herzen, daher es wahrlich keine Redensart 
war, wenn ich bekannte, daß ich mich nicht länger würdig fühle, in Seiner 
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Durchlaucht Dienſt zu ſtehen und geſonnen ſei, in das Ausland zu ver⸗ 
ziehen. 

Das Schreiben konnte ſein Ziel noch nicht erreicht haben, als Manu propria 
von dem Regierenden die Replik auf das Geſuch an den Hochſeligen eintraf. Ein 
Courier, welcher, betreffs des Regimentswechſels, amtliche Depeſchen an die 
Stadtbehörden beförderte, hatte es bei Wege im Schlößchen abgegeben, während 
ich auf einem Ausritt begriffen war. Bevor ich, heimkehrend, noch vom Pferde 
geſtiegen, wurde es mir von Ehren-Michelin gleich einer Trophäe entgegengeſtreckt. 
Welch hohe Gunſt mochte es enthalten? Seiner Liebden Huld konnte nach 
Gottes väterlichem Rathſchluſſe gar keine Grenzen finden. Außer einer goldenen 
Schnupftabaksdoſe für ſeinen alten braven Förſter Michel und einer jilbernen 
Zuckerdoſe für ſeine alte treue Muhme Michelin war von dem durchlauchtigen 
Courier auch noch, als nachträgliches Geburtstagsangebinde, ein allerhöchſtes 
Cadeau an die Frau Oberforſtmeiſterin abgegeben worden. Ein Cadeau an 
Lori! das Schreiben uneröffnet in der Hand, eilte ich in ihr Zimmer. 

Freudenthränen in den Augen — der erſte Wonnenſtrahl ſeit Wochen — 
blickte ſie auf ein Medaillon, das an feinem Goldkettchen zwiſchen ihren Fingern 
zitterte. 

„Von ſeiner Durchlaucht?“ fragte ich. 

Sie neigte den Kopf und reichte mir ihren Schatz. 

Von einem fürſtlichen Liebhaber fürwahr ein beſcheidenes Angebinde! Unter 
einem Kryſtall, fein auf Elfenbein gemalt, en miniature die Copie der beiden 
Engelsköpfchen, welche auf Raphael's Meiſterwerke mit ſo kindlich idealem Be⸗ 
hagen zu der Himmelskönigin in die Höhe ſehen. Um den ſchmalen Goldrand 
war der Spruch gravirt: „Selig ſind, die reines Herzens ſind.“ 

Fürwahr, ein unverfängliches Cadeau. Nur daß ſeine Rückſeite eine Kapſel 
bildete und daß, als ich dieſelbe öffnen wollte, Lori ihr Kleinod haſtig aus 
meiner Hand nahm und dunkelerröthend ſagte: „Bitte, bitte, laß zu!“ 

„Des Herrn Porträt?“ fragte ich. 

Sie ſchüttelte. 

„Eine Haarlocke?“ 

Sie ſchüttelte wieder. 

„Die Wahrheit, Lori, die Wahrheit!“ 

„Kann ich lügen?“ fragte ſie mit einem Blick und Klang von Trauer, ja 
von Bitterniß, der mir durch und durch ſchnitt. Die erſte Bitterniß in ihrem 
reinen Herzen! „Kann ich lügen?“ 

„Ich glaube nicht, Kind. Aber warum darf ich den Inhalt nicht ſehen?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſtammelte ſie verwirrt. „Mir iſt, als ob es nicht recht 
wäre. Thue es mir zu Liebe, Väterchen, blicke nicht hinein.“ 

Ich blickte nicht hinein, habe auch niemals wieder nach dem verfänglichen 
Inhalt geforſcht; ſo oft ich jedoch die Engelsköpfchen zwiſchen meines Weibes 
Halskrauſe lugen ſah — Lori hatte das Medaillon umgehängt und legte auch 
in der Nacht es nicht ab, — da iſt es mir wie die Schneide eines Dolches 
durch die Bruſt gezuckt. Zu der nur geahneten Heimlichkeit hatte ſich eine ein⸗ 
geſtandene geſellt. 
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Unter dem erſten Eindrucke dieſer Heimlichkeit öffnete ich das Handſchreiben. 
Es lautete nach keiner Seite wie ich erwartet hatte: beſchämend und ſtachelnd 
zu gleicher Zeit. Der Abſchied wurde verweigert, da man ſich der Leiſtungen 
eines ſo trefflichen Forſtwirthes nicht entrathen möge und ſie auf umfänglicherem 
Gebiet zu verwerthen wünſche, ſobald die dieſſeitigen Culturanlagen ihre Voll⸗ 
endung erreicht haben würden. Da jedoch in Folge der mancherlei Anfechtungen 
auf ſeinem bisherigen Poſten das Geblüt des Entlaſſung Suchenden augen- 
ſcheinlich krankhaft afficirt ſei, werde ihm bis zum Beginn der herbſtlichen 
Jagdzeit eine Beurlaubung zum Zweck einer Badecur oder Erholungsreiſe zu— 
gebilligt, auch, in Anerkennung ſeiner Meriten, das Salair feiner Charge ent- 
ſprechend erhöht und ihm der Titel eines Hofjägermeiſters verliehen. 

Großmuth oder Verliebtenlaune? Wurden auf eines Unwürdigen Haupt 
feurige Kohlen gehäuft oder wurde ein Betrogener ſchadlos gehalten, durch Eitel- 
keiten verblendet, ihm der Mund geſtopft? Hoffte man wol gar, ihn zeitweiſe 
zu entfernen und auf einer demnächſtigen Huldigungsreiſe, bis auf das Haide- 
ſtädtchen ausgedehnt, von einer Strohwittwe empfangen zu werden? Enthielt 
die geheimnißvolle Kapſel etwa eine Anmeldung? 1 

Ich ſchreibe eine Beichte: ja, ein ſo gemeiner Schuft war ich geworden, 
daß mir das Odium dieſer Vorſtellung nicht widerſtand! In jener Stunde 
wenigſtens nicht. Feſt entſchloſſen, auf meiner Verabſchiedung zu beharren, ſah 
ich vor der Hand keine Wahl, als zu acceptiren und die Strohwittwe aus dem 
Huldigungskreiſe zu entfernen. 

„Willſt Du Seiner Durchlaucht eigenhändig danken, Lori?“ fragte ich. 

„Mit Worten möchte ich es ſchon und könnte es wol auch,“ antwortete 
ſie lächelnd; „aber mit meinen pattes de mouche! Ich ſchreibe ja ſo ſchlecht. 
Thu' Du es für mich, Väterchen!“ 

Die Engelsköpfchen und das, was hinter denſelben auf ihrem Buſen ruhte, 
hatten ihr plötzlich Kinderlaune und Kindeslaute wiedergegeben! 

So ſagte ich denn Dank für ſie und mich. Aber, bei Gott! nicht aus dank⸗ 
barer Bruſt. Der Argwohn iſt ein hartnäckiger Feind und Dankbarkeit eine 
ſchwere Tugend ſelbſt gegen einen Freund. Vor der Großheit gibt es eben keine 
Zuflucht als die Liebe. 

Das Verdict der Badereiſe nahm Lori nicht mit Freuden auf, allein ohne 
Widerſpruch. Gab es doch nimmer ein lenkſameres Kind und ein willigeres 
Weib! Schon am übernächſten Tage traten wir in Begleitung unſerer Organiſtin 
die Reiſe an. 

Der alte Weiſe hatte diesmal indeſſen mit ſeiner Prognoſe fehlgeſchoſſen. 
Das Ruckeln der Chaiſe war nichts weniger als eine heilſame Motion für das 
ſtauende Geblüt; die heimiſche Müdigkeit ſchlug zur unruhigen Widerwart um; 
wir durften nur kurze Tagfahrten machen, mußten wiederholt Raſtſtationen 
halten. Die Umſchau in den größeren Städten, die wir paſſirten, würde auch 
ohne körperliches Unbehagen wenig Reiz auf Lori geübt haben; mir bot die Um⸗ 
ſchau nur Bekanntes und ich war voll Sorge. 

Erſt als wir die Weſer überſchritten hatten, weitete in dem köſtlichen 
Bergwald mit feinen Eichen und Buchen aus Urväterzeit ji des Naturfreundes 
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Bruſt. In dieſer Gegend ſoll es ja fein, daß das deutſche Volk die römiſchen 
Ketten, welche in anderer Geſtalt es nachher ſo lange geduldig getragen, ab⸗ 
geſchüttelt hat. Geſchichte und Sage reden hier laut und am lauteſten die 
Mutter Erde. Auch Lori war ja ein Forſtmannskind, der Wald ihre Freude 
und Wälder wie dieſe hatten ihre Augen niemals geſehen; aber ſie ſchlug die— 
ſelben kaum auf, ſo empfindlich war ihre Pein; die Wege waren, ſeitdem wir 
die Niederung verlaſſen hatten, nicht einmal dem Namen nach Kunſtſtraßen; ſie 
mußte zeitweiſe in einer Sänfte getragen werden. Ich ſchritt zu Fuße nebenher; 
die Sorge und das Mitleid für mein armes Weib abgerechnet, der frohmüthigſte 
Geſell. Zieht die Reiſeſtiefel an, Gallenknechte! der Dämon, der Euch plagt, 
hockt hinter dem häuslichen Herd. 

Endlich erreichten wir unſer Ziel. Mein Rückzugsplan war ja durch des 
Herrn Entſcheid nur vertagt, nicht aufgegeben. Wahrlich, in dieſem friſch grünen 
Neſte hätte ich mich einheimſen mögen, mindeſtens für die neun Monate im 
Jahre, wo es einem ſtillen Dorfe und nicht einer Allerweltsherberge glich. 

Der Badearzt wurde gerufen, kam, unterſuchte, verordnete vor der Hand 
nur Ruhe, kam wieder und — — 

Und — — nein, es gibt kein Wort, das vollſtändig ausdrückte, was bei 
ſeinem abſchließenden Spruch in meiner Seele vorgegangen if. O, du Ge⸗ 
heimniß des Lebens! Wo wäre der Mann, nicht blos ein alternder Mann 
und ernſthaften Schlags wie ich, den deine Offenbarung nicht mit Schauern des 
Entzückens überrieſelte? Nein, keine Spitzfindigkeit löſt oder leugnet das ur⸗ 
ewige Räthſel des Blutes. Dennoch hatte ich ſolche Hoffnung, ſolche 
Sehnſucht nicht gehegt. Mein Weib war ja mein Kind, mein Zukunftsleben! 
Und nun auch noch es lieben zu müſſen um des anderen Lebens willen, das es 
erſt recht eigentlich zum Weibe machte, — ich wähnte ſolche m in 
meinem Herzen nicht bergen zu können. 

Bei alledem war die ſelige Erwartung erſt mein zweites Empfinden; das 
erſte war die Befreiung von ſchwerer Zweifellaſt. Nun ſah ich den bleiernen 
Nervendruck auf das Gemüth des jungen Weibes, die Verwandelung ſeines 
Weſens ja erklärt. Iſt es doch das Weheloos der Frauen, daß fie die Be— 
dingungen und Beſtimmungen der Natur unter einem Martyrium, Ahnen und 
Sehnen nach dem eigenſten Glück nicht wie der Mann mit Wonnen zur Er⸗ 
füllung bringen, ſondern mit Leiden erkaufen, unter denen der Werth der Er- 
füllung ſich umhüllt. 

So mindeſtens erfaßte Lori die unerwartete Offenbarung; ſie kam ihr vor 
dem Ahnen, vor dem Sehnen; ſie ſchien ſie kaum zu verſtehen. Ihr Herz blieb 
matt, ihr Köpfchen müde geſenkt, für die künftige Mutterfreude zahlte ſie den 
Preis aller eingeborenen Kindesfreude, um erſt nach der Stunde der Er— 
füllung — wie die Natur es mit ihren Angebinden hält — ihn mit Wucher⸗ 
zins zurückgezahlt zu erhalten. 

Eine Brunnen- oder Badecur war hinfällig, nur zur Erholung eine Ruhe⸗ 
pauſe vom Arzte geboten worden. Lori ſchien Alles gleich. Sie neigte bei 
jeder meiner Anordnungen ſchweigend das blaſſe Geſicht, oder ſagte leiſe: „Ja, 
Väterchen,“ wankte an meinem Arm in den prächtigen Schattengängen auf und 
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ab, ohne fih an der würzigen Laubkühle, dem Duft der Lindenblüthen zu er⸗ 
quicken, oder die geputzte Menſchenwelt zu beachten, deren theilnehmende Blicke 
das bleiche, holde Weſen ſtreiften, für deſſen Vater man den Führer halten 
mochte. Denn mit ihrem wehmüthigen Lächeln ſah Lori ſelbſt in ihrem Siech— 
thum jünger aus, als ſie war, und Chriſtian Klöſterley ſelbſt in ſeinem Froh⸗ 
gefühl älter, als ſeine Jahre zählten. Der Kalmäuſer und das Kind waren wir 
auch für die Badegäſte von Pyrmont! 

Im Inneren des Kalmäuſers aber lagen, wie in jener unheimlichen Nacht, 
alle böſen Rückwärts⸗ und Vorwärtsgedanken in tiefem Schlummer. Ich war 
ganz voll Glück, ganz voll Dank gegen Gott und Menſchen, ſo voll Verehrung 
gegen Einen Menſchen, daß ſelbſt die Reue von dem hohen Gefühl verzehrt ward. 
Zum erſten Male beugte ich mich vor einem Erdgeborenen — vor einem ganzen 
Mann. Ich dachte an Rücktritt nicht mehr, nur an möglichſt baldige Rückkehr 
in mein Haus, das mir erſt jetzt als Heimath, als geſegnete Werkſtatt erſchien. 
Und dieſer heiterfreie Zuſtand des Mannes währte wie der unfreie des Meibes- 
bis zum Momente der Erfüllung, um — als wäre auch das ein Naturgeſetz — 
mit Wucherzins gebüßt zu werden. 

Ende Auguſt waren wir heim; der Herbſt ſchlich hin und der Winter heran. 
Wie ein Lailach lag der Schnee über der braunen Nadelſchicht, wie ein Sterbe- 
hemd über den ineinanderverſchlungenen dunklen Wipfeln der Haide, als die 
Stunde kam, die eine Todesſtunde zu werden drohte. Unſer alter Doctor war 
ſeit Tagen im Schlößchen einquartiert. Auch er bangte für einen Liebling. 
Denn es war etwas Eigenes um Lori. Vielleicht hätte ſie keinem Jüngling, 
keinem Stutzer mindeſtens, das Blut bewegt; jedem alternden Mannesherzen 
that fie es an, vom Prinzen herab bis zu dem ſchlichten Förſter und Ehren⸗ 
Adam, dem ſchlafſeligen Dachs. Sie Alle ſtanden unter dem Zauber dieſes 
kindlichen Weibes. 

Seit vierundzwanzig Stunden war ich nicht von der Seite ihres Lagers ge⸗ 

wichen. Die zweite Nacht brach an; der Doctor und die Helferin nahmen eine Pauſe 
der Qualen wahr, um ſich im Nebenzimmer zu erholen. Ich war mit Lori 
allein. Sie hob die matte Hand nach dem Halſe, deutete auf das Medaillon 
und flüſterte: „Laß es mit mir begraben werden, Väterchen.“ 

„Willſt Du denn ſterben, Lori?“ ſchluchzte ich. „Du wirft leben, Du mußt 
leben, Du mein Engel!“ 

Sie lag eine Weile ganz ſtill mit gefaltenen Händen. Plötzlich rief ſie: 
„Selig ſind die —“ Weiter kam ſie nicht, ſie machte ein Zeichen, daß ich mein 
Ohr an ihren Mund lege und dann ſagte fie ſtoßweiſe ganz leiſe: „Ich will 
reinen Herzens — in den Himmel kommen. — An meinem Geburtstage — als 
du — in mein Zimmer trateſt — und mich jo böſe anſaheſt — — ſo zornig. 
da — —“ 

Ein Weheſchrei unterbrach ſie. Die Helfer eilten aus dem Nebenzimmer 
herbei. Ich war am Bett in die Knie geſunken. Der Doctor richtete mich auf 
und führte mich hinaus. In halber Betäubung ſtarrte ich durch die Thürſpalte 
in den halbdunklen Raum. Wenige Minuten — für mich eine Ewigkeit — und 
der alte Weiſe öffnete die Thür. 
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„Victoria!“ rief er lachend über das ganze Geſicht, indem er mich an 
beiden Schultern zur Beſinnung rüttelte, „Victoria, ein Sohn!“ 


IX. 


Und nun möchte ich wieder, wie bei der Schilderung jenes unſeligſten Lebens⸗ 
tages, mit der Schärfe und Schnelle eines Blitzes enthüllen, was zu enthüllen 
bleibt. Zu erklären iſt es ja nicht. Wer erklärt die Triebe, die Schuld und 
Scham gebären, wenn auch nicht immer Schuld und Scham der That! 

Lori genas raſch zu völligem Leben, zu einem Glück, wie es nur ein Kind 
oder die Mutter eines Erſtlings empfindet. Ich aber erkrankte an der alten 
böſen Sucht. Jählings im hellen Sonnenſchein tauchte der ſchwarze Schatten, 
mitten im froheſten Bewußtſein ſtieg der Wahnſinn auf. Was hatte Lori in 
der Stunde, die ſie für ihre letzte hielt, mir bekennen wollen? was war ge⸗ 
ſchehen, als ich ſie an jenem Nachmittag überraſchte? das Kind, ihr Kind, ihr 
Glück, ihr Alles — war es —? nein, ich kann die Schmach dieſes Wahnes 
nicht laut werden laſſen. 

Ich forſchte in des Knäbchens Zügen. Wie ein Geck betrachtete ich im 
Spiegel die meinen. Es glich mir nicht. Gelbe Löckchen, blaue Augen, Grübchen 
in Wangen und Kinn: Lori, ganz Lori! Aber auch ein Anderer hatte blondes 
Haar, blaue Augen und, wenn er lächelte, eine Vertiefung im Kinn. Sein 
Bild, ein Geſchenk, hing in meinem Zimmer. Ich entfernte den Störenfried, 
was half es? um ſo lebendiger ſtand er vor meiner Seele auf. Und wie 
friedlich und freundlich war der Knabe! Die weiſe Frau erklärte, niemals ein 
ſo lammfrommes Kind unter Händen gehabt zu haben. Die alte Förſterin 
hegte um ſeiner Engelhaftigkeit willen ſogar ſchwere Sorge, da, nach Gottes 
unerforſchlichem Rathſchluſſe, nur Schreikinder Gedeihkinder find. Mich, als ich 
in Windeln lag, wird die weiſe Frau nicht ein frommes Kind genannt haben. 
Mein Leben war mit dem meiner Mutter bezahlt worden, und ſolche Kinder, 
heißt es, haben einen finſteren Blick. Nein — und heute ſage ich Gott Dank 
dafür! — nein, der Knabe glich mir nicht. 

Mehr als einmal ſtand ich im Begriffe, an Lori die erlöſende oder ver⸗ 
nichtende Frage zu ſtellen: „Was wollteſt Du mir bekennen, um mit reinem 
Herzen in den Himmel zu kommen?“ Wenn ſie die Augen aber ſo offen zu 
mir in die Höhe ſchlug, oder wenn ſie ſo durch und durch erfüllt auf dem Kind 
in ihrem Schoße ruhten, dann ſagte ich mir: nein, ſo glücklich blickt keine 
Schuldbewußte; dann brannten mich Scham und Scheu, in dieſes lautere 
Gemüth den erſten Gifttropfen zu träufeln, und der böſe Feind im Buſen 
wurde ſtill. 

Leider, nur auf kurze Friſt. Daß doch ein guter Wille ſo oft nur Böſes 
wirkt! Denn was den Unhold tückiſcher als jemals ätzte, das war wiederum 
ein Zeichen der großmüthigen Gunſt unſeres Herrn. Er hatte unter anderen 
Gnadenerweiſungen, wie ſie bei einer Huldigungsfeier üblich ſind, für etliche 
bürgerliche Beamte des Herzogthums von dem kurfürſtlichen Senior feines 
Hauſes ein Adelsdiplom erwirkt und mir unter ihnen. Ich ſagte mir nicht, 
wie ich wol hätte ſagen dürfen, denn in meinem Berufe wirkte ich, ſeit ich den 
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Höflingsdienſt mit dem der freien Natur vertauſcht, klaren Blickes und feſten 
Willens mit ſicherer Hand, da war ich kein Kalmäuſer, — ich ſagte mir alſo 
nicht: es iſt, dem Manne weder zu Liebe noch zu Leide, eine Anerkennung des 
treuen Verwalters, ſo wohl verdient wie die der anderen in ihrem Amt. Statt 
deſſen ziſchelte der Feind: dir dieſe Erhebung, dem Lakaienſohn, dem Schneider⸗ 
enkel, dem widerborſtigen Beleidiger? O, du Tropf! der Frau gilt ſie, die du 
von ihrer Rangſtufe herabgedrängt haſt, dem Sohne gilt ſie, der ihres Gatten 
Namen tragen wird, der — — 

Dieſem Zuſtande mußte ein Ende gemacht werden, ſo oder ſo, wenn der 
periodiſche Wahnwitz nicht zum dauernden werden ſollte, und muß ich es den 
männlichſten Entſchluß meines Lebens nennen, daß ich die erſte und wahrlich 
die ſchwerſte Gelegenheit beim Schopf faßte, um die Entſcheidung zu bewirken. 

Faſt gleichzeitig mit dieſer Rangerhöhung erging an mich nämlich von 
Seiten des herzoglichen Miniſters die Aufforderung, mich etlichen hervorragen⸗ 
den deutſchen Männern auf einer Reiſe nach England anzuſchließen, um zu 
Nutzen der ſeit zwei Jahrhunderten arg verwüſteten und vernachläſſigten Boden⸗ 
cultur unſeres Vaterlandes im weiteſten Sinne Beobachtungen und Erforſchungen 
in jenem vorgeſchrittenen Reiche anzuſtellen. Die Idee ging von unſerem Herzog 
aus. Er kannte Land und Leute alldort von wiederholten Beſuchen, und dem 
Studium jener eigenartigen Inſtitutionen, er war dem britiſchen Hofe an⸗ 
verwandt, Inhaber des hohen Ordens, der nur an Ausländer von fürſt⸗ 
licher Diſtinction vergeben wird. Die Erwägung würde daher nahe gelegen 
haben, daß dem bürgerlichen Mosjö Klöſterley der Adel gleichſam als passe- 
partout verliehen worden ſei, einmal um ihn ſeinen Begleitern, mindeſtens 
dem Klange nach, gleichzuſtellen, und dann, um ihn durch dieſen Klang be⸗ 
quemer in ein Gemeinweſen einzuführen, das ſich ſtolz zwar das freieſte nennt, 
über welches jedoch noch ausſchließlicher als anderwärts die Ariſtokratie die 
Zügel in den Händen hält. Ja wohl, dieſe Erwägung würde nahe gelegen 
haben. Wie Thoren aber gemeinhin Kurzſichtige ſind, ſo ſehen Beſeſſene 
meines Schlages nur den Punkt am Horizont und für die nächſte Nähe 
brauchen ſie eine Brille. „Man ſchickt dich auf Reiſen, um freies Spiel zu 
haben, hinter deinem Rücken in deinem Revier zu jagen!“ züngelte der Feind, 
und ich ſchalt ihn nicht: Verleumder! 

Aber die Probe ſollte gewagt, die Wahl geſtellt werden. Die Zukunft 
würde über die Vergangenheit entſcheiden. Ich nahm an. 

Lori hatte wol kaum eine deutliche Vorſtellung von der Weite und Dauer 
meiner Entfernung. Sie war ſo hingenommen von des Herrn Güte, vielleicht 
auch von ein wenig Stolz auf die Ehre, die ihrem Gatten widerfuhr, jedenfalls 
ſo erfüllt von ihrem jungen Glück, daß ſie mich arglos und ſorglos ſcheiden ſah. 

„Möchteſt Du während meiner Abweſenheit nicht nach Dresden gehen? 
Die Zeit wird Dir hier lang werden,“ ſagte ich. 

„Ich habe ja das Kind!“ verſetzte ſie. „Bitte, Väterchen, laß mich 
ruhig hier.“ 

„Sie will bleiben, wo fie — vielleicht nicht klar bewußt — Ihn, Ihn 
wiederzuſehen hofft.“ 
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Mit dieſem Gedanken riß ich mich los von Weib und Kind, feſtgewillt, 
zu ihnen zurückzukehren, befreit von drückendem Alp — oder niemals. 


X. 


O Wanderſtecken, du Aaronsſtab, der für die Rotte der Murrer den ſtillen⸗ 
den Born aus dem Felſen ſchlägt! Wie vor dem freien Strom der Luft alles 
heimliche Ungeziefer flüchtet, wie die Bruſt ſich hebt und dehnt. 

Zum erſten Male ſah und hörte ich das Meer, glitt ich inmitten der beiden 
Elemente, die uns ein dichteriſches Bild der Unendlichkeit geben, der Unendlichkeit, 
an deren Weſen der Gedanke zum Narren wird. Das Treiben auf dem Schiff, 
im Hafen, Alles war mir neu, und danach das Fußfaſſen auf dieſem geſegneten 
Erdenfleck im Ocean. 

Ich kannte außer meiner Heimath nur den unwirthlichſten Theil des deut⸗ 
ſchen Nordens und die culturelle Trübſal mit dem Sklavenmüßiggang von Polen, 
gegen welche mein vaterländiſcher Grund, trotz ſeiner wurmenden Verſäumniß, 
ſich mir bei jeder Heimkehr wie ein blühendes Gartenbeet abgehoben hatte. Nun 
betrat ich dieſen Inſelboden mit ſeiner hochentwickelten Anbauung und Induſtrie, 
mit einem Bürgerthum, das in ſtolzer Freiheit um die Weltherrſchaft ringt. 
Welch eine Luſt für den Mann, welcher, als Freund, der Natur in die Hand 
zu arbeiten trachtet, für den Mann, welcher, als Freund, der Menſchheit ſeine 
Handbreit Scholle um ein Bruchtheil lebenſpendender, als er ſie betreten, hinter⸗ 
laſſen möchte; dieſe Straßen und Canäle, dieſe geſchonten Parks und Triften, 
welche Luſt für den Forſtwirth der armen Haide. 

Gott ſei Dank, daß es für den Mann noch Pflichten und Genüſſe gibt 
über denen des Ehegatten und Familienvaters, eine Welt außerhalb ſeiner vier 
Pfähle und des ſogenannten Gemüths! In dem freien Bewegungsrecht, darin 
liegt das ſeiner Erſtgeburt vor dem häuslich beſchränkten Weibe. Seltſam, daß 
ich innerhalb dieſer beengenden vier Pfähle doch niemals einer weiblichen Kal⸗ 
mäuſernatur begegnet war, wie der männlichen in der Freiheit doch ſo mancher! 
Dieſe contradictio in adjecto fiel mir jedoch nicht ein. Ich hätte lachen mögen 
über den moraliſchen Topfgucker und Stubenhocker, der ich geworden war; als 
welch ein weitherziger Geſell dachte ich in meine Heimath zurückzukehren, welche 
neue Aufgaben würde ich erfaſſen; wie freute ich mich, die Epiſteln, die ich bei 
jeder Schiffsgelegenheit meinem herzigen Frauchen in ſeine Einſamkeit ſandte, 
nachzuleſen und Blatt für Blatt zu einem buntheiteren Bilderbuche zuſammen⸗ 
zufaſſen. 

Daß des Frauchens pattes de mouche um ſo ſeltener und kürzer gefaßt 
waren, kümmerte mich nicht. „Das Kind gedeiht, — es lallt, — es hat einen 
Zahn, — es läuft, — es iſt ein Engelchen und ich bin ſo glücklich,“ vielmehr 
enthielten Lori's Briefe nicht. Aber war das nicht auch genug? Von dem ge⸗ 
haßten, gefürchteten Nebenbuhler keine Rede, kein Gedanke an ihn in mir, nur 
der weiſe, großherzige Fürſt und Gönner lebte in meiner Seele. 

Und dieſes Wohlgefühl unter einem ſprudelnden Lebensborn währte nahezu 
zwei Jahr, um dann jäh durch einen ſengenden Strahl vernichtet zu werden — 
auf ewig. 


C 


Der Katzenjunker. 49 


Ich weilte im ſchottiſchen Hochlande, als der Strahl niederfuhr. Ein ver⸗ 
altetes Zeitungsblatt, zufällig mir in die Hände fallend, enthielt die Kunde von 
dem Tode des Herzogs, dem raſchen Tode ſeines Geſchlechts. Tauſende und 
Abertauſende hat dieſe Kunde getroffen wie die des perſönlichſten Verlustes, wie 
das Verſchütten eines kaum erſchloſſenen Segenquells. Mich, — nein, ich über⸗ 
treibe nicht, — mich hat ſie getroffen wie ein verübter Mord mit allen Qualen 
eines eingeſchläferten Gewiſſens. Wehe dem Schuldigen, welcher die Kniee des 
Wohlthäters, den er gehaßt, nicht mehr reumüthig umfaſſen kann! O, Tod, 
Tod! du Erleuchter, du Verklärer! Flügel hätte ich mir anheften mögen, um 
dort zu ſein, wo Er nicht mehr war, und mußte wochenlang warten, die Ge— 
legenheiten abpaſſen, mich im Sturme verſchlagen, durch Sandwellen ſchleifen 
laſſen, bevor ich meine trauernde Heimſtatt erreichte. 

Ich hatte eine rückkehrende Staffette benutzt, welche den Regimentswechſel 
verſchiedenen kleinen Höfen officiell kundgethan und mich überholte, um meiner 
Frau Tag und Stunde wiſſen zu laſſen, an welchen ſie, bei gutem Reiſeglück, mich 
erwarten durfte; und zu berechneter Zeit hielt denn auch meine Extrachaiſe vor 
der ſtädtiſchen Poſthalterei. Das churfürſtliche Wappen prangte an Stelle des 
herzoglichen über der Thorfahrt; unter derſelben ſchwenkte der alte Bäsler, ein 
gemüthlicher Cumpan nach Sachſenart, der Poſtmeiſter, wie er im Buche ſteht, 
ſeine Pudelmütze mir zum Willkommen. Ich drückte ihm, keines Wortes mächtig, 
die Hand, in Erwartung eines weheleidigen Ausbruchs. Und wirklich ſtieg, 
indem er nach dem neuen Wappen deutete, eine Thräne in ſeinen Augen auf, 
vielleicht die erſte, welche keine weinſelige war. In der nächſten Minute jedoch 
lachte er die Thräne hinweg und rief in echter Poſtmeiſterlaune: 

„Gratulor, Hofjägermeiſterchen! Gratulor, Glückspilz, der Ihr ſeid!“ 

„Ja ſo,“ fuhr er darauf fort, als er meine verwunderte Miene bemerkte. 
„Ja jo, Ihr wißt es noch nicht! Der Allerhöchſte letzte Wille iſt vorigen 
Sonnabend publicirt worden. Euer Junkerchen hat den Thalhof in der Reſidenz 
geerbt. Eine Staatswirthſchaft ſage ich Euch; ein Rittergut Spaß dagegen. 
Des guten Johann Puppe! Potz Velten! Unſereiner hat wol auch einmal 
ſeinen Turkel. Wenn Einer aber drei- und viermal einen hat — —“ 

Ich hörte den gemüthlichen Gratulanten nicht zu Ende. Wie zweideutig 
zwinkerten bei der Theſe vom Glück ſeine lachenden Aeugelchen! Ich hatte mir 
einen Wagen beſtellen wollen; nun ſtürmte ich voran, als würde ich gehetzt. 
Er war wieder los, der Feind, der Höllengeiſt im Hirn. Meines Weibes 
Sohn — Sein Erbe. Mein Sohn — oder — —? 

O, vor einem Zweifler beſteht keine Wohlthat, keine Hoheit, beſteht nicht 
einmal der Allverſöhner Tod! 

Vor dem Hauſe des Hegemeiſters, an welchem der neue Heimweg vorüber 
führte, hielt meine Kaleſche. Ich war erwartet worden und von Weitem er⸗ 
kannt; denn aus dem Hauſe kam eine weibliche Geſtalt mir entgegen — Lori! 

Ja, Lori, aber nicht flatternd mit ausgeſpannten Armen, wie wenn ich 
früherhin nach kurzer Entfernung heimkehrte, nein, ernſt und gemeſſen, wie eine 
Leidtragende, eine Wittwe ſchreitet im ſchleppenden Trauerkleid. Und ſchatten⸗ 
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blaß ſah fie aus. War fie nicht auch noch gewachſen in den Jahren, daß ich ſie 
nicht geſehen, dieſem Jahre der Erfahrung? 

„Ach, unſer Herr!“ ſchluchzte ſie, indem ſie den Kopf an meine Bruſt lehnte. 

Unſer Herr! Die Klage um ihn — ihr Willkommen! 

Engel und Teufel rangen um den Obſieg in des elendeſten Menſchen Bruft. 

„Haſt Du ihn wiedergeſehen?“ fragte ich. | 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. Ich richtete ihn in die Höhe und blickte 
während einer langen Stille in die großen, thränenſchweren Augen. Dann 
ſprach ich: „Du haſt eine Heimlichkeit mir vorenthalten, Lori. Faſſe ein Herz! 
Vertraue heute, heute wo — Er nicht mehr iſt, ſie mir an. Nicht die Gattin 
dem Gatten, aber das Kind dem Vater.“ 

Sie ſah zu mir auf mit einem Blick, in welchem die natürliche Unſchuld 
ſich zu des Weibes höchſtem Adel verklärt hatte. 

„Die Gattin dem Gatten,“ ſagte ſie mit feſter Stimme. 

Dann löſte ſie langſam das Kettchen von ihrem Halſe, reichte mir das 
Medaillon und ſprach: „Oeffne!“ 

Ich drückte die Kapſel auf. Ein Papierſtreifen fiel in meine zitternde Hand. 
Die großen Züge des Herrn! 

„Gott ſegne Dich, Kind, daß Du mich nicht verſtandeſt. Du ſollſt mein 
Folgeengel ſein!“ 

Ich war vernichtet. Ich fragte nicht: haſt Du ihn geliebt? Ich ſah es ja. 
Wäre es denn auch möglich geweſen, den Herrlichen nicht zu lieben, nicht ſo 
zu lieben wie ſie. Lori aber ſagte, indem ſie das Kleinod wieder an ihrem 
Halſe befeſtigt: 

„Er irrte, Chriſtian,“ — zum erſten Male nannte ſie mich ſtatt des 
gewohnten Koſenamens mit dem des Mannes, — „Ich habe ihn verſtanden. 
Als Du, nachdem Er mich verlaſſen hatte, mir gegenüber trateſt, Zorn in Rede 
und Blick, den erſten Zorn, da verſtand ich Ihn und — mich ſelbſt. —“ 

„Und Du haßteſt mich, Lori — mich den — —“ 

„Haſſen?“ unterbrach fie mich. „Meinen Wohlthäter Hafen? den gütigſten 
Mann? ich ſein Kind, ſeine Frau?“ d 

„Lori!“ rief ich, ſtürzte vor ihr nieder und umklammerte ihre Knie, „Lori, 
dieſer Mann iſt — —“ 

Das grauſame Geſtändniß verhallte unter einem markerſchütternden Auf⸗ 
ſchrei, der aus dem geöffneten Fenſter gellte, eines Kindes Schrei! Lori riß ſich 
von mir los und eilte in das Haus. Ich wankte ihr nach. 

Sie hatte ihren Knaben von dem Arme der Wärterin genommen; er wurde 
von Krämpfen durchzuckt; ein blutrothes Mal zeichnete ſich an ſeinem rechten 
Ohr, der Narbe gleich, die an dem meinen ſeit jenem Krall zurückgeblieben. Die 
Lippen waren blau, die Händchen geballt, die Augen wie verglaſt auf die des 
ſchwarzen Hauskaters geheftet, der aus der Kammer geſchlichen und mit einem 
Satz auf den Tiſch geſprungen war, an dem der Knabe geſpielt hatte. 

„Mein Kind!“ ſchrie ich, indem ich ihn an mich riß; „mein Sohn!“ 

Dieſer Sohn war der Katzenjunker. 


Die neuere xuſſtſche ANemoiren-Siterakur. 


Von 


Wenn es auch den fähigſten und ſcharfblickendſten Ausländern nur aus⸗ 
nahmsweiſe gelingt, zu einem richtigen Verſtändniß ruſſiſcher Menſchen und Zu⸗ 
ſtände durchzudringen; wenn es ſich immer wieder ereignet, daß Männer, welche 
das Land, ſeine Bewohner und ſeine Sprache leidlich kennen gelernt haben, 
grade durch charakteriſtiſche Erſcheinungen des ruſſiſchen Lebens aus dem Con⸗ 
cept gebracht und zu dem Eingeſtändniß genöthigt werden, daß es mit ihrem 
Latein zu Ende ſei, — ſo iſt das auf einen naheliegenden und doch immer 
wieder außer Betracht gelaſſenen Umſtand zurückzuführen: auf die Unbekannt⸗ 
ſchaft der meiſten Nichtruſſen mit den Zuſtänden, welche noch vor wenigen 
Menſchenaltern in der großen Monarchie des Oſtens herrſchend waren und welche 
für die Entwickelung des gegenwärtigen Geſchlechtes maßgebend geweſen ſind. 
Was im täglichen Leben für ſelbſtverſtändlich gilt: daß man nach den Familien⸗ 
verhältniſſen, der Herkunft und den Antecedentien derjenigen Perſonen fragt, mit 
denen man in Beziehung tritt, wird bei internationalen Berührungen, und 
namentlich bei Beziehungen mit den öſtlichen Völkern, beinahe regelmäßig 
unterlaſſen. Daß hinter den glatten, eleganten Gardeofficieren, Ariſtokraten, 
Beamten u. ſ. w., die der Ausländer als Repräſentanten der ruſſiſchen 
Nation kennen lernt, nicht ſelten aſiatiſche Despotennaturen lauern, — daß 
die gewandten, mit der Technik des weſteuropäiſchen Verkehrs vertrauten 
Geſchäftsleute und Händler Moskau's und Petersburgs ſich mitunter als 
religiöſe Tollhäusler ſchlimmſter Art decouvriren, — daß der ſanfte, liebens— 
würdige und geduldige Muſhik (Bauer) unter Umſtänden Türken und Tſcher⸗ 
keſſen an Wildheit und Barbarei übertrifft, — daß an der Newa, Wolga und 
Moskwa immer wieder Dinge paſſiren, die im übrigen Europa „unmöglich“ 
geweſen wären, — das hört nicht auf, Gegenſtand endloſer Verwunderung von 
Deutſchen, Franzoſen, Engländern u. ſ. w. zu ſein. Und doch liegt eine Er⸗ 
wägung, die das anſcheinende Räthſel mindeſtens zur Hälfte löſt, außerordentlich 
nahe: die Ruſſen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſind entweder Söhne 
und Enkel von Leibeigenen-Beſitzern oder Nachkommen ehemaliger Leibeigener 
oder aber ſie haben die Zuſtände der Leibeigenſchaft noch ſelbſt durchgekoſtet. Die 
Verwunderung über das, was in dem heutigen Rußland möglich und unmöglich 
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iſt, wird ſich in demſelben Maße vermindern, in welchem man mit den Zu⸗ 
ſtänden bekannt wird, welche die Tradition des heutigen Rußland bilden. 
Welche Seite der ruſſiſchen Sittengeſchichte man immer aufſchlägt, ob man die 
Antecedentien des kaiſerlichen Hauſes und des hohen Adels oder der Beamten⸗ 
kaſte oder des Bürger⸗ und Bauernthums in's Auge faßt: allenthalben gewahrt 
man, daß noch die Wiege der heutigen Generation von Zuſtänden umgeben ge⸗ 
weſen iſt, für welche eine andere Bezeichnung als diejenige der Barbarei nicht 
wohl angewendet werden kann. Der milde, aufgeklärte Monarch, der die Leib- 
eigenſchaft aufgehoben und die Knute abgeſchafft hat, iſt der Enkel jenes Kaiſers 
Paul, der nicht der chriſtlichen Zeitrechnung, ſondern dem Zeitalter der Cäſaren 
anzugehören ſchien; der Bruder ſeines Vaters war jener Großfürſt Conſtantin, 
deſſen Wildheit den Erfurter Congreß in Erſtaunen ſetzte und der ſich zur Re⸗ 
gierung eines modernen Staates ſelbſt unfähig erklärte. Die Väter der Staats⸗ 
männer, welche dem modernen Rußland die Geſetze gegeben, ſeine Heere angeführt 
und feine diplomatiſchen Geſchäfte beſorgt haben, find Theilnehmer an den Palaſt⸗ 
verſchwörungen von 1762 und von 1801 geweſen d. h. Leute, die Jedermann 
bis zum Oberſten hinauf duzten, ihnen von kaiſerlicher Hand gegebene Stock⸗ 
ſchläge ihren Beamten wieder abgaben und nach Alexander Herzen's treffender 
Bezeichnung „die Morgue weſteuropäiſcher Ariſtokraten mit der Kühnheit und 
Verſchlagenheit koſackiſcher Atamans verbanden“. Die Geiſtlichen, welche den 
emancipirten ruſſiſchen Bauer im Leſen und Schreiben unterrichten und zum 
Menſchen machen ſollen, ſind größtentheils durch Kirchenfürſten geweiht worden, 
die ihren Hauptberuf in Ketzerverfolgungen ſahen, deren Thorheit nur durch ihre 
Grauſamkeit übertroffen wurde, — Leute, die bis in die neueſte Zeit hinein ge⸗ 
wohnt waren, alljährlich wenigſtens einmal (am 24. Dec. a. St.) die ſämmt⸗ 
lichen ketzeriſchen Nationen des Weſtens in aller Form zu verfluchen. Von 
geringfügigen Ausnahmen abgeſehen, gibt es keinen ruſſiſchen Kaufmann, deſſen 
Vater nicht noch Leibeigener und verpflichtet geweſen wäre, ſeinen Aufenthalt 
in der Stadt mit Spenden an ſeinen Leibherrn zu bezahlen, deren Betrag von 
dieſem beliebig beſtimmt wurde. Der ältere General iſt Zeuge jenes Araktſchejew'⸗ 
ſchen Syſtems der Militärcolonien geweſen, von dem der ruſſiſche Soldat noch 
heute mit Schauder ſpricht, und das Inſtitutionen aus den Tagen der Baktrer 
und Meder in das erſte Viertheil des 19. Jahrhunderts zu verſetzen ſuchte. In 
den Militärlehranſtalten Petersburgs leben noch heute die Erinnerungen an jene 
Zeiten fort, zu denen die Cadetten mit Stock- und Ruthenſchlägen erzogen und 
abſichtlich von jeder Bekanntſchaft mit den unglücklichen Völkern des Alterthums 
zurückgehalten wurden, „deren Vorliebe für die republikaniſche Staatsform 
höchſtens mit ihrer Unkenntniß des Segens monarchiſcher Inſtitutionen ent⸗ 
ſchuldigt werden kann“ ). Was der ruſſiſche Bauer vor 1861 erlebt hat, 


1) Vergl. das Reglement des General Roſtowzow von 1849. — Von ſämmtlichen Befehls⸗ 
habern der Cadettenſchule hat der berühmte General von Klinger den ſchlechteſten Ruf hinter⸗ 
laſſen; ſeine Härte iſt noch heute ebenſo ſprüchwörtlich, wie der Umſtand, daß er nur drei 
ruſſiſche Worte na turmu jewo (fort mit ihm in's Gefängniß) gekannt haben ſoll. Dieſe un⸗ 
günſtige Tradition hängt vielleicht mit dem Umſtande zuſammen, daß der Dichter von „Sturm 
und Drang“ grundſätzlich nie eine Vorſchrift ruſſiſcher Vorgeſetzter entgegennahm. 
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braucht nicht beſonders gejagt zu werden — unter den ruſſiſchen Schriftſtellern 
erſten Ranges iſt keiner, der nicht wenigſtens einen Beitrag zu der Leidens⸗ 
geſchichte dieſer unglücklichen Menſchenclaſſe geliefert hätte. 

Nähere Bekanntſchaft mit denjenigen ruſſiſchen Staats- und Geſellſchafts⸗ 
zuſtänden, die noch nicht hiſtoriſch („wiſſenſchaftsreif“) geworden, iſt längere 
Zeit hindurch ſo gut wie unmöglich geweſen. Zur Ausfüllung dieſer Lücke 
mußte eine Anzahl mißverſtandener Anekdoten herhalten, die man Herbert's 
„Ruſſiſchen Günſtlingen“, den Schriften Cuſtine's und Haxthauſen's und anderen 
minder zuverläſſigen Quellen entnommen und in hundert Variationen weiter 
erzählt hatte. So unglaublich klangen die Geſchichten von der zwanzig Jahre 
lang bewachten Roſe der Kaiſerin Katharina, von Kaiſer Paul's Befehl, ein 
ganzes Regiment nach Sibirien zu ſchicken, von der mit 20,000 Rubeln bezahlten 
Talgkerze Alexander's I. und von des Kaiſers Nikolaus Schmerzensruf: „Mein 
Sohn und ich ſind die einzigen Leute in dieſem Lande, welche nicht ſtehlen“, 
daß ernſthafte Leute ſich auf ruſſiſche Dinge überhaupt nicht einließen und 
Alles für zweifelhaft erklärten, was vom rechten Weichſelufer zu ihnen drang, 
und nicht etwa actenmäßig beglaubigt war. Dieſe Zeiten ſind jetzt längſt 
vorüber. Seit den letzten zwanzig Jahren gibt es eine ruſſiſche Memoiren⸗ 
Literatur, welche in nicht allzu ferner Zeit neben der deutſchen und vielleicht 
auch der franzöſiſchen ſtehen wird und von deren Umfang man eine Vorſtellung 
erhält, wenn man erfährt, daß zwei monatlich erſcheinende Zeitſchriften aus⸗ 
ſchließlich von dem Abdruck hiſtoriſcher Actenſtücke, alter Briefe, Tagebücher, 
Familienerinnerungen u. |. w. leben und gerade die Enthüllung der Nacht- und 
Schattenſeiten früherer Zuſtände zu ihrem Hauptberuf gemacht haben. Das 
Studium dieſer Zeitſchriften, die ihr Material aus den verſchiedenſten Gebieten 
und Kreiſen herbeiholen, wird dadurch beſonders lohnend, daß nicht ſowol die 
fabelhaft gewordenen Zeiten der moskowitiſchen Großfürſten, als die letzten 
Decennien des vorigen und die fünf erſten Decennien des laufenden Jahrhunderts 
mit beſonderer Vorliebe berückſichtigt werden. Was die eigentliche Geſchichts— 
forſchung dabei verliert, gewinnt das Studium der Zeit- und Sittengeſchichte, 
und dem Beobachter und Erforſcher neuruſſiſcher Zuſtände kann kaum eine 
fruchtbarere und nützlichere Beſchäftigung empfohlen werden, als diejenige mit 
den Beiträgen, welche die „Russkaja Starina“ und das „Russki Archiv“ zu 
der Staats- und Sittengeſchichte der letzten hundert Jahre geliefert haben und 
noch fortwährend liefern. Eine gewiſſe Concurrenz wird dieſen quasi-Fach⸗ 
blättern übrigens noch durch die großen Moskauer und Petersburger Monats⸗ 
ſchriften gemacht, welche gleichfalls Memoiren und Monographien aus der 
neueren Geſchichte veröffentlichen und Demjenigen, der ſich mit ruſſiſchen 
Dingen beſchäftigt, ſchon aus dieſem Grunde unentbehrlich ſind. 

Die Abſicht der nachfolgenden Blätter iſt, an der Hand zeitgenöſſiſcher Auf⸗ 
zeichnungen einen Beitrag zur Charakteriſtik derjenigen Generation zu liefern, 
welche dem heute lebenden ruſſiſchen Geſchlechte direct vorausgegangen iſt, — von 
den Vätern der Leute zu erzählen, welche das heutige Rußland ausmachen. Wer 
die Richtigkeit des Satzes: „Quid leges sine moribus?“ verſtanden hat, für den 
wird die Bekanntſchaft mit den Sitten, welche dieſe Söhne bei ihren Vätern 
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geſehen und von denſelben gelernt haben, ausreichend ſein zur Beantwortung der 
Frage, warum die große ruſſiſche Geſetzgebungsarbeit der letzten vierundzwanzig 
Jahre an der Beſchaffenheit der ruſſiſchen Volks- und Geſellſchaftsſittlichkeit 
Weſentliches nicht zu ändern vermocht hat und warum die Menſchen und die 
Verhältniſſe, welche die oſteuropäiſche Scene beherrſchen, ihren vielgeſcholtenen 
Vorgängern immer noch ſehr viel ähnlicher ſehen, als den weſtlichen Vorbildern, 
denen ſie mit leidenſchaftlicher Haſt nachzueifern verſuchen. 


1 

Ueber wenige Dinge wird ſo allgemein und ſo bitter im In- und Auslande 
geſpottet, wie über die Unfähigkeit der höheren ruſſiſchen Verwaltungsbeamten, 
über die Methode ihrer Auswahl und Verwendung und über den eigenthümlichen 
Maßſtab, der an ihre Leiſtungen gelegt wird. Von gewiſſen hohen Beamten⸗ 
Kategorien läßt ſich ohne Uebertreibung behaupten, daß ſie zu komiſchen Figuren 
der Literatur ihres Vaterlandes geworden ſind. Wer wüßte nicht, daß der „hohe 
Beamte“ in Gribojedow's Komödie, daß Herr Famuſſow Senateur und zwar 
Mitglied des Moskauer Senatsdepartements iſt, — wer wäre nicht Zeuge 
des Achſelzuckens geweſen, das regelmäßig Platz greift, ſobald von Jemand er⸗ 
zählt wird, er ſei in den Senat verſetzt worden — oder wie man gewöhnlich 
ſagt, — in den Senat „gefallen“. In früherer Zeit ſtand es um den Ruf der 
ungleich wichtigeren Gouverneure nicht beſſer, wie um denjenigen der ruſ— 
ſiſchen Patres conscripti. Der Gouverneur in Gogol's „Todten Seelen“ zeichnet 
ſich vornehmlich durch fein Geſchick für Stickereien und andere weiblichen Ar- 
beiten aus, Alexander Herzen behauptet unter den zahlreichen, ihm zu Geſicht 
gekommenen „Gouvernements-Chefs“ nur einen gekannt zu haben, der ſeiner 
Stellung halbwege gewachſen geweſen, den in ruſſiſche Dienſte getretenen Grie⸗ 
chen Kuruta. Die Gouverneure in Saltykow-Schtſchedrin's „Provinzial⸗ 
Skizzen“ ſind regelmäßig die Dupes ihrer Untergebenen und ſelbſt der moderne, 
humane und verſtändige Gouverneur, den Turgenjew's „Neuland“ als er⸗ 
träglichen Verwalter der ihm unterſtellten Provinz und nebenbei als den Inhaber 
eines unvergleichlich weichen und wohlgepflegten Schnurrbarts rühmt, iſt eine 
halbwege komiſche Figur. — In früherer Zeit gab es eigentlich nur einen Weg 
zur Erlangung dieſer proconſulariſchen Würde: man mußte ein Regiment, wo⸗ 
möglich ein Garderegiment, commandirt und bei dieſer Thätigkeit die kaiſerliche 
Aufmerkſamkeit in der einen oder der anderen Weiſe erregt haben. Des be- 
kannten Pamphletiſten Juri Samarin Bemerkung, daß man „weder als Re⸗ 
giments⸗Commandeur, noch als Rekruten-Empfänger die zur Verwaltung eines 
ausgedehnten Bezirkes erforderliche juriſtiſche und politiſche Bildung zu erwerben 
Gelegenheit habe“, iſt vor zwölf Jahren, in den Tagen größten Einfluſſes dieſes 
Schriftſtellers und ſeiner Freunde niedergeſchrieben worden: ſie ſcheint indeſſen 
ſehr viel weniger Eindruck gemacht zu haben, als die große Summe von Un- 
wahrheiten und Uebertreibungen, in deren Geleit ſie an die Oeffentlichkeit ge- 
treten war ). Von den vierundſechszig Gouvernements⸗Chefs, die gegenwärtig 


) „Das baltiſch⸗ruſſiſche Küſtenland“, Heft 1, pag. 121 der deutſchen Ausgabe (Leipzig bei 
F. A. Brockhaus) 1869. 
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im europäiſchen und aſiatiſchen Rußland amtiren, find mehr als zwanzig Mi⸗ 
litär⸗Perſonen und unter den übrigbleibenden Staatsräthen, wirklichen Staats⸗ 
räthen und Geheimräthen befinden ſich zahlreiche, die erſt in reiferen Jahren 
aus der „Fronte“ in den Civildienſt übergetreten und „umbenannt“ worden ſind. 
Wie mit den Gouverneursſtellen geht es auch mit den Miniſterpoſten und den 
übrigen hohen Reichsämtern zu: der bisherige Miniſter des Innern, General 
Timaſchew, war ein ehemaliger Cavallerie-Officier, — Timaſchew's College und 
Nachfolger Makow hat erſt vor einigen Jahren die Ulanen-Uniform ausgezogen, 
— der Finanzminiſter Greigh iſt ehemaliger Chevalier-Garde, der Miniſter der 
öffentlichen Bauten Poſſiet, ein alter Seemann. Außer dieſen militäriſchen Mi⸗ 
niſtern und den gleichfalls dem Militärſtande angehörigen Brüdern und Söhnen 
Sr. Majeſtät, gehören nicht weniger als neunzehn Generäle dem Plenum des 
Reichsrathes an. — Daß gewiſſe uralte Mängel unſerer Verwaltung, daß in's⸗ 
beſondere die Gewöhnungen an Willkür, Verletzung der Rechtsformen und Be⸗ 
einträchtigung der den Ständen und Landſchaften gewährleiſteten Rechte mit dem 
herkömmlichen Syſtem der Verwendung von Militärs im höheren Civildienſte 
zuſammenhängen, und daß die Unfruchtbarkeit der Anno 1862 in's Leben gerufenen 
Gouvernements- und Kreisvertretungen zu drei Viertheilen den militäriſchen 
Gouvernements⸗-Chefs und der dieſen Herren eigenthümlichen Unfähigkeit „Wider⸗ 
ſpruch zu ertragen“ zuzuſchreiben ſind, darüber beſteht unter Sachkundigen 
keine Verſchiedenheit der Meinungen mehr. Erſt wenn man ſich entſchließen wird, 
die verſchiedenen Zweige der Verwaltung auseinanderzuhalten, von allen höheren 
Beamten ein gewiſſes Maß von Bildung zu verlangen und mit dem Glauben 
zu brechen, daß ein General ohne Weiteres zum Finanzmann, ein Profeſſor oder 
Lehrer zum Domainen-Verwalter, ein Caſſenverwalter ohne Schaden zum Cu- 
rator einer Univerſität, zum Hoftheaterdirector oder Gerichts-Präſidenten gemacht 
werden könne — erſt dann wird eine gewiſſe Beſſerung möglich werden. 

Daß die gegenwärtige Regierung ſich zu dieſem anſcheinend naheliegenden 
Schritte noch nicht entſchloſſen hat, rührt aus verſchiedenen Gründen, u. A. aus 
dem Umſtande her, daß die Zahl der wiſſenſchaftlich gebildeten Staatsdiener 
noch immer eine relativ geringe iſt; daß z. B. die geſetzlich vorgeſchriebene Be⸗ 
ſetzung der Richterämter durch juriſtiſch gebildete Perſonen bis heute nicht hat voll— 
ſtändig ausgeführt werden können. Als Hauptſache iſt aber auch in dieſer 
Rückſicht anzuſehen, daß das heute regierende Geſchlecht unter 
Gewohnheiten und Traditionen emporgekommen iſt, deren Macht 
nicht ohne Weiteres gebrochen werden kann und die das Recht zu 
beliebiger Verwendung dem Souverän vortheilhaft bekannt ge- 
wordener Perſonen als unentbehrliches Attribut der „Samoder⸗ 
ſhawije“ (des Abſolutismus) erſcheinen laſſen. Wie naiv man in dieſer 
Hinſicht unter der vorigen Regierung verfuhr, iſt namentlich aus der Geſchichte 
der Finanz- und Poſtverwaltung und des Communicationsweſens bekannt: das 
bei der Ernennung von Gouverneuren üblich geweſene, in succum et sanguinem 
unſerer „neuen Aera“ übergegangene und bisher nur unweſentlich modificirte 
Verfahren!) bei der Ernennung von Gouverneuren iſt in den vor 


2) Unter der gegenwärtigen Regierung iſt es ziemlich häufig vorgekommen, daß fähige 
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einigen Jahren veröffentlichten Memoiren Shirkowitſch's, eines früheren 
Gouverneurs, ſo unvergleichlich lebendig geſchildert worden, daß ein kurzer Be⸗ 
richt aus dieſen Aufzeichnungen alle weiteren Erörterungen überflüſſig machen 
dürfte. 

Herr Shirkowitſch hat mit Ehren in der Artillerie gedient und es zum 
General-⸗Major gebracht, ſich aber im Jahre 1839 wegen eines Conflictes mit 
einem Vorgeſetzten zur Dispoſition ſtellen laſſen müſſen. Vater einer zahlreichen Fa⸗ 
milie und ohne alles Vermögen, muß er ſich, um dem Hungertode zu entgehen, 
dazu entſchließen, auf gut Glück nach Petersburg zu gehen und „eine Stelle zu 
ſuchen“. Mit einer kleinen, mühſam zuſammengebrachten Geldſumme in der 
Taſche und ohne alle Verbindungen mit den „maßgebenden Kreiſen“ trifft der 
General in kleinmüthiger und ziemlich hoffnungsloſer Stimmung in der Stadt 
ein, in welcher „die Herzen beſtändig trocken und die Straßen beſtändig naß ſind“. 
Seine einzige Hoffnung beruht auf einer flüchtigen, um Jahrzehnte zurückdatiren⸗ 
den Bekanntſchaft mit dem Marine-Miniſter Fürſten Alexander Sergejewitſch 
Mentſchikow, der, nachdem er ſeine Laufbahn als Attaché bei der kaiſerlichen 
Geſandtſchaft in Wien begonnen, u. A. einmal auch eine Artillerie-Uniform ge⸗ 
tragen hatte. Klopfenden Herzens tritt der dienſtſuchende General-Major bei 
dem vornehmen, wegen ſeines Hochmuths und ſeiner ſcharfen Zunge gefürchteten 
Machthaber ein, der ſich des Jugendbekannten indeſſen entſinnt und dem ſchwer⸗ 
bedrängten Manne helfen zu wollen ſcheint. Auf des Fürſten Frage, an welchen 
Dienſtzweig er gedacht habe, antwortete der ehrliche alte Soldat, er wünſche 
eine Anſtellung im Kriegsminiſterium, — auf den Civildienſt verſtehe er ſich 
nicht. „Das wird nicht gehen,“ erwiderte Mentſchikow, — „ich ſtehe mit Tſcher⸗ 
nytſchew e) einmal wieder auf geſpanntem Fuß. Aber ich könnte Sie Bludow 
empfehlen, der iſt gut Freund mit mir und würde Ihnen vielleicht eine Gou⸗ 
verneurſtelle geben können.“ Mit einem kurzen Billet von der Hand Mentſchi⸗ 
kow's meldet Shirkowitſch ſich anderen Tags bei dem ihm völlig unbekannten 
Miniſter des Innern. Graf Bludowp iſt bei guter Laune, nimmt den Schütz⸗ 
ling des Marine⸗Miniſters günſtig auf, läßt ſich in ein Geſpräch mit ihm ein, 
ſtellt ihn ſeinem allmächtigen Kanzlei-Director, dem wirklichen Staatsrath Lex 
vor und ladet ihn ein, anderen Tags wieder zu kommen. Bei ſeinem zweiten 
Beſuch erfährt Shirkowitſch, daß ſein neuer Bekannter nicht abgeneigt ſei, ihn 
bei der nächſten Gouverneurs⸗Vacanz zu berückſichtigen und ihm rathe, ſich zu⸗ 
nächſt zum wirklichen Staatsrath „umbenennen“ und in das Miniſterium des 
Innern überführen zu laſſen. Geſagt, gethan. Tags nach der zweiten Unter⸗ 
redung ſteckt Shirkowitſch bereits in der Civiluniform eines dem Miniſterium 


Adelsmarſchälle zu Gouverneuren ernannt wurden; viele dieſer Herren ſcheinen indeſſen wegen 
einer gewiſſen Selbſtändigkeit ihres Verhaltens wieder mißliebig geworden zu ſein. 

1) Der Kriegsminiſter Fürſt Alexander Tſchernytſchew laborirte an der Schwäche, ſich für 
den „eigentlichen“ Beſieger Napoleon's zu halten und bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit von 
ſeinen großen kriegeriſchen Erfolgen zu reden — ein Umſtand, der ihn immer wieder zur Ziel⸗ 
ſcheibe von Mentſchikow's witzigen Bosheiten machte. „Comment s'appelle donc la ville, 
qu' Alexandre avait pris? fragte Tſchernytſchew's Gemahlin einmal in großer Geſellſchaft, indem 
fie ihren Gatten als den Alexandre zur’ 2£oyrw behandelte. „Vous pensez sans doute à 
Babylonne“ gab Mentſchikow der eitlen Dame zur Antwort. 
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des Innern „zu beſonderen Aufträgen“ beigegebenen Beamten vierter Claſſe und 
legt vor verſammeltem Senate ſeinen Amtseid ab, — eine Procedur, die leider 
mit der Ausgabe von vierzig Rubeln verbunden iſt, die als „Trinkgelder“ an 
die verſchiedenen Schweizer und Couriere des Miniſters und der Senats-Kanzlei 
geſpendet werden müſſen. Dann beginnt der Dienſt: der Biedermann, der nach 
eigenem Geſtändniß mit der Civilverwaltung nie die entfernteſte Berührung ge⸗ 
habt hat, fertigt eine Denkſchrift über die Reform der Verwaltung der deutſchen 
Wolga⸗Colonien an und erwirbt ſich mit dieſer Arbeit den vollen Beifall Blu⸗ 
dow's und des hochgebietenden Herrn Lex. Dann wird er einer Commiſſion 
„zucommandirt“, die unter dem Vorſitz des kaiſerlichen Leibarztes Baronet Vil⸗ 
liers die Umgeſtaltung der medico⸗chirurgiſchen Akademie in Petersburg berathen 
fol. Auch hier führt Shirkowitſch ſich zur Zufriedenheit feiner „hohen Vor⸗ 
geſetzten“ (daß Villiers zu den von ihm zu leitenden Commiſſionsſitzungen nie⸗ 
mals erſchienen iſt, verſteht ſich von ſelbſt): es vergehen wieder einige Tage und 
der Glückliche erfährt, daß er zum Gouverneur von Simbirsk ernannt und be= 
reits Allerhöchſt beſtätigt worden ſei. Bludow ſagt ihm einige beglückwünſchende 
Worte und ſchickt ihn zum Director des Departements der executiven Polizei, 
Geheimrath Semjäkin, der ihm das Nähere mittheilen werde. Von Semjäkin 
erfährt Shirkowitſch, daß es zunächſt auf zwei Dinge ankomme: auf die recht⸗ 
zeitige Beſchaffung einer Gallauniform, in welcher der neue Chef des beglückten 
Gouvernements Simbirsk ſich Sr. Majeſtät vorſtellen könne und auf die prompte 
Ausführung eines kaiſerlichen Befehls, nach welchem die Domainenbauern des ge⸗ 
nannten Gouvernements zu Bauern der Apanage-Verwaltung gemacht werden ſollen. 
Shirkowitſch iſt (nach eigenem Geſtändniß) völlig darüber im Dunkeln, was 
Domainenbauern und was Apanagebauern find; mit dem Inſtinkt des geborenen 
Staatsmannes begreift er aber, daß der erſtere Punkt, die rechtzeitige Beſchaffung 
der Gallauniform, der wichtigere ſei und auf dieſen richtet er all' ſeine An⸗ 
ſtrengungen. Fortes fortuna adjuvat! Binnen vierundzwanzig Stunden wird 
das hochzeitliche Kleid beſchafft, deſſen es für eine Präſentation bei Sr. 
Majeſtät bedarf: ſo wichtig wird die Sache genommen, daß Bludow Auftrag er⸗ 
theilt hat, ihn erforderlichen Falls in der Nacht zu wecken, wenn es ſeinem 
Schützling gelungen ſei, rechtzeitig courfähig zu werden. Im kaiſerlichen Vor⸗ 
zimmer angelangt, hört Shirkowitſch den in ſeinem Cabinet befindlichen Mon⸗ 
archen fragen, wer der deſignirte Gouverneur von Simbirsk eigentlich ſei und 
bei welcher Truppenabtheilung derſelbe gedient habe, — von einer weiteren 
Prüfung ſeiner Befähigung iſt nicht die Rede. Ein zweiter, gleichfalls zum 
Gouverneur beſtimmter Ex-General findet ſich in dem Wartezimmer ein und 
beide Herren müſſen ſich zehn Minuten lang gedulden. Shirkowitſch macht 
während dieſer Zeit im Wartezimmer eine ſchwere Beſorgniß durch; ſein neuer 
College hat Bottfortenſtiefel an, er nicht, und es liegt mithin die Gefahr vor, 
einer der beiden Herren habe einen „Formfehler“ begangen, der zu übeln Folgen 
führen könnte! Endlich wird das Zeichen zum Eintritt gegeben, — der Kaiſer ſteht 
„mit der kleinen Uniform des Ismailow'ſchen Garderegiments bekleidet“ vor ſeinem 
Schreibtiſch, läßt Herrn Shirkowitſch über ſeine militäriſchen Antecedentien berich⸗ 
ten, ſagt ihm einige Worte über das Gewicht, das er auf die Ueberführung der 
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Domainenbauern in das Apanage-Reſſort lege und entläßt den zum Regenten über 
eine Million Menſchen erhobenen Mann ſodann in Gnaden ). „Ich aber ge⸗ 
lobte mir, den heiligen Willen des gnädigen Herrſchers pünktlich auszuführen 
und ihm alle meine Kräfte zu widmen!“ Erfüllt von dieſem löblichen Vorſatze, 
ſchickt Shirkowitſch ſich an, die weiteren officiellen Beſuche zu machen und ſich 
von ſeinen neuen Vorgeſetzten inſtruiren zu laſſen. Die Zahl dieſer „Vorgeſetzten“ 
iſt Legion. Er muß ſich zunächſt dem Adjunkten Bludow's, Grafen Stroga⸗ 
now, dann dem Kanzlei-Director Lex, dann dem Departements-Director Sem⸗ 
jäkin, ferner dem Präſidenten des Apanage-Departements Perowski, dem dieſem 
vorgeſetzten Hofminiſter Fürſten Wolkonski, dem Juſtizminiſter Daſchkow und 
natürlich dem „großen“ Grafen Benckendorf, dem Chef der Verwaltung aller 
Verwaltungen (nämlich der politiſchen Polizei) vorſtellen. Eigentlicher Geſchäfte 
geſchieht in keiner dieſer wichtigen Unterredungen eine Erwähnung, — höchſtens, daß 
Herr Semjäkin ſich herbeiläßt, die Perſonen namhaft zu machen, mit denen der 
neue Gouverneur hauptſächlich zu thun haben wird und daß er ihn vor einigen 
böſen Geſellen, z. B. dem Verwalter der Simbirsk'ſchen Apanage-Güter Beſſtu⸗ 
ſhew, „einem ausgemachten Schuft“, warnt. Schade nur, daß dieſer ſelbe 
Beſſtuſhew Herrn Shirkowitſch von dem Präſidenten des Apanage-Reſſorts (dem 
ſpäteren Miniſter des Innern) Grafen Perowski kurz zuvor als „Säule des 
Dienſtes“ und als Ehrenmann geſchildert worden war, deſſen Vertrauen er um 
jeden Preis erwerben müſſe! — Der Juſtizminiſter Daſchkow weiß nichts Beſſeres 
zu thun, als dem Gouverneur von Simbirsk von ſeinen in dieſer Provinz bes 
legenen Gütern zu erzählen und ihn zu erſuchen, daß er dem (natürlich unver⸗ 
ſchuldeter Weiſe) im Rufe eines Bauernſchinders ſtehenden Verwalter derſelben 
„ſein Wohlwollen zu Theil werden laſſe“. Shirkowitſch gibt zur Antwort, daß 
er ſein Möglichſtes thun, aber ſelbſtverſtändlich auch in dieſer Rückſicht „die Ge⸗ 
ſetze im Auge behalten werde“. Herr Daſchkow macht darauf aufmerkſam, daß 
ſich das bei einer vom Juſtizminiſter ausgeſprochenen Empfehlung von ſelbſt ver⸗ 
ſtehe, preiſt ſeinen neuen Bekannten wegen der bewieſenen Mannhaftigkeit indeſſen 
als „echten Gouverneur“ und ſeines Freundes Bludow Wahl als eine vorzügliche. 
— Unter Zurücklaſſung von fünfundzwanzig Rubeln für den gratulirenden Kammer⸗ 
diener und von fünf Rubeln für den Schweizer Sr. hohen Excellenz ſetzt Shir⸗ 
kowitſch ſeinen Stab weiter; Benckendorf handelt in einigen gewichtigen Worten 
das Capitel von dem nothwendigen, aber leider häufig geſtörten Einvernehmen 
zwiſchen den Organen der gewöhnlichen und denjenigen der „höheren“ Polizei 
ab?) — der „Wohlthäter“ Mentſchikow zeigt die ſtrenge und gebieteriſche 
Miene, deren ein Miniſter ſich befleißigen muß, wenn er es mit einem Manne 
zu thun hat, der aus einem Bekannten zum „zdienſtlich untergeordneten“ Sub⸗ 


) Das Gouvernement iſt nahezu 2%, mal jo groß wie das Königreich Würtemberg; es 
umfaßt 898 Meilen. 

2) Da die Competenzen der die „politiſche Polizei“ beſorgenden Gensd'armerie⸗Officiere nicht 
genau abgegrenzt ſind und die Hauptaufgabe derſelben in der heimlichen Ueberwachung aller 
Verwaltungs- und Juſtizbeamten beſteht, ſo iſt Regel, daß der Gouverneur einer Provinz und 
deſſen Beamte mit den örtlichen Gensd'armerie-Officieren auf Kriegsfuß ſtehen und daß beide 
Verwaltungs⸗Reſſorts einander nach Kräften ſchädigen und verdächtigen. 
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ject geworden ift — und es bleibt nun noch die Viſite bei dem Feldmarſchall 
Fürſten Wolkonski übrig. Vor der Thüre dieſes Gewaltigen (der als Miniſter 
des kaiſerlichen Hauſes zugleich oberſter Chef der Apanagen-Verwaltung iſt) wird 
Shirkowitſch anfangs zurückgewieſen, da Se. Durchlaucht wegen des Todes einer 
Enkelin nicht empfangen wollten. Shirkowitſch beruft ſich darauf, daß er von 
dem Herrn Miniſter wegen der Simbirsk'ſchen, dem Apanage-Reſſort zu unter⸗ 
ſtellenden Domainenbauern Inſtructionen zu empfangen habe und wird ſchließ— 
lich vorgelaſſen. Der Fürſt zeigt ſich wider Erwarten huldvoll, würdigt Herrn 
Shirkowitſch einer längeren, alle möglichen Gegenſtände berührenden Unter⸗ 
redung, läßt ſich aber auf Geſchäfte, geſchweige denn auf Apanagebauern mit 
keiner Silbe ein. Zum Schluß ſeines Rundganges weiß der Gouverneur von 
Simbirsk über die Angelegenheit, deren Durchführung ihm von ſeinem Herrſcher 
zur Hauptpflicht gemacht worden, gerade ſo viel wie zu Anfang deſſelben, näm⸗ 
lich gar Nichts. 

Zu voller Würdigung dieſes lehrreichen, alle Spuren lebensvoller Wahrheit 
an ſich tragenden Berichtes bedarf es vielleicht der Bekanntſchaft mit dem Wort⸗ 
laute der (leider etwas weitſchweifigen) Shirkowitſch'ſchen Aufzeichnung. Nirgend 
verräth ſich in derſelben auch nur der Schatten eines Erſtaunens über dieſe 
Art der Geſchäftsbehandlung, — der Erzähler iſt als Mann von Erfahrung 
längſt darüber belehrt, daß die Dinge ſo und nicht anders betrieben werden und 
betrieben werden können, er verhält ſich dem Erlebten gegenüber gerade ſo 
naiv, wie es die übrigen Theilnehmer thun. Wiſſen dieſelben doch alleſammt, daß 
es für die richtige Auswahl hoher Beamten immerdar nur eine Methode ge— 
geben und daß Kaiſer Nikolaus nur gethan hat, was vor ihm von Alexander J., 
von Paul, von der großen Katharina, von der „echt-nationalen“ Eliſabeth u. ſ. w. 
gethan worden. Die geſchilderte „Gepflogenheit“ iſt eben eine uralte, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererbte, und die in Betracht kommenden hohen und höchſten Perſonen 
haben eine andere als dieſe Praxis niemals gekannt. Es geſchieht auch anderswo, 
daß Einflüſſe und Eindrücke geſellſchaftlicher Art auf das politiſche Gebiet hinüber⸗ 
ſpielen: in Rußland und nur in Rußland iſt es Regel, daß für Geſchäfte und 
ſtaatliche Angelegenheiten die geſellſchaftliche Form maßgebend iſt, unter welcher 
dieſelben ſich präſentiren; daß der Kaiſer immer und überall als der unfehlbare, 
höchſte Herrſcher auftritt, wird als nothwendiger, durch das Weſen der Sache 
bedingter Ausfluß des abſolutiſtiſchen Syſtems angeſehen. So fordert's die 
Tradition und mit Traditionen bricht man nirgend leicht; am ſchwerſten aber da, 
wo ſie mit den Neigungen zuſammentreffen. Wie tiefgewurzelt und unaus⸗ 
rottbar die Gewöhnung unſerer Herrſcher an das „Selbſtregieren“ d. h. an das 
Urtheilen nach direct gewonnenen, zufälligen Eindrücken iſt, das läßt ſich kaum 
deutlicher exemplificiren, als durch den nachſtehenden, verbürgten Zug aus dem 
Leben Alexander's I. ): 


2) Vergl. St. Petersb. (deutſche) Zeitung Nr. 23 vom 23. Jan. (4. Febr.) 1878: „Schick⸗ 
ſale eines Livländers in St. Petersburg von 1833 bis auf die Gegenwart, I.“ 
— Der Verf. dieſer höchſt leſenswerthen (auch in's Ruſſiſche überſetzten) Aufzeichnungen iſt ein 
bekannter, früher dem höheren Staatsdienſt angehörig geweſener muſikaliſcher Schriftſteller. Als 
Gewährsmann ſeiner Erzählung nennt er einen Zeitgenoſſen Alexander's I., den 1856 verſtor⸗ 
benen Ober: Hofmundichenten Grafen M. J. Wielhorski. 
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„Bis zum Jahre 1835 war regelmäßig am Neujahrsabende das ganze 
Winterpalais Jedermann ohne Billet zur Maskerade geöffnet, die in einem Um⸗ 
gange des Hofes im Domino durch ſämmtliche Zimmer beſtand. Im Theater 
der Eremitage ſoupirte der Hof. Das Publicum im Palais zählte nach Tauſen⸗ 
den. Man ſah Schafpelze ſich drängen. Alle Säle und Zimmer das ganze 
Palais herum waren von allen Claſſen des Publicums gefüllt. Es war ſeit 
Alexander's I Zeiten Gebrauch geworden, die erſte eintretende 
und die letzte das Schloß verlaſſende Perſon um ihre Namen zu 
fragen und dieſe anderen Tages dem Kaiſer zu unterbreiten. Ein 
Sectionschef im Kriegsminiſterium unter dem allmächtigen Araktſchejew hatte 
noch nie eine Maskerade, nie ein Theater beſucht, ſein Lebelang war er um 
10 Uhr im Bette und mit der Sonne auf. Eine Schweſter ſeiner Frau kommt 
aus der Provinz und der Alte wird zum Beſuch der Januar⸗Maskerade beſtimmt. 
Er ging zu ſeinem Unglück. Um 11 Uhr wußte er nicht aus noch ein vor ange⸗ 
wöhntem Schlafbedürfniß. Nun finden ſich an einigen Durchgangszimmern im 
großen Parterre des Palais unerleuchtete, kleine Cabinette mit Lehnſtühlen. Der 
Mann ſchlüpft in ein ſolches und ſagt ſeinen Damen, dem Strom zu folgen, die 
Tour zu machen und ihn ſchließlich abzuholen. Das vermochten ſie nicht, man 
hatte die Vorhänge heruntergelaſſen, der Cabinette waren viele, des Gedränges 
kein Ende. Die Damen fuhren in Verzweiflung nach Hauſe, der Alte aber wird 
Morgens von den Dielenbohnern geweckt. Er war der Letzte, war aber auch 
der Erſte geweſen, in der Hoffnung, ſchneller fertig zu werden. Ein Jahr ver⸗ 
geht. Araktſchejew macht eine Vorſtellung zu Belohnungen. Sein beſter Arbeiter, 
der Sectionschef, iſt auch bedacht. Die Vorſtellung beſtätigt der Kaiſer, aber 
der Sectionschef wird geſtrichen. Da entſchließt ſich Araktſchejew zu ſprechen, 
aber der Kaiſer fällt ihm in's Wort und ſagt: Was wißt Ihr Miniſter? Dieſer 
Beamte beſucht alle Maskeraden, er iſt der Letzte wie Erſte, der iſt kein Ar⸗ 
beiter! — Keine Vorſtellung vermochte etwas — der Mann nahm ſeinen Ab⸗ 
ſchied. Und doch war er nie anders aus ſeinem Hauſe gekommen, als um in die 
Canzlei zu gehen, da war er der Letzte und Erſte.“ 

Der Gefahr, vom Zufalle hinter's Licht geführt zu werden und ſich durch 
Eintagsvorgänge rein geſellſchaftlicher Natur von großen und wichtigen Intereſſen 
abziehen zu laſſen, — dieſer Gefahr iſt der Kaiſer Nikolaus noch ſehr viel mehr aus⸗ 
geſetzt geweſen, als ſein Bruder. Abgeſehen von der Vorliebe für die Wachtparade, 
die ſtundenlange, von allen Prinzen des Hauſes Holſtein-Gottorp für unent⸗ 
behrlich gehaltene ſpielende Beſchäftigung mit dem Soldatenweſen, hatten dieſe 
beiden Fürſten in ihren Gewohnheiten ebenſowenig gemein, wie in ihrer Charakter⸗ 
Anlage. Während Alexander I. für gewöhnlich jo zurückgezogen lebte, daß er 
außer wenigen älteren Vertrauten kaum Jemand ſah, war Nikolaus namentlich 
als jüngerer Mann geſellig und ſchon wegen der großen Zahl ſeiner geſellſchaft⸗ 
lichen Berührungen gewöhnt, an den Tageskleinigkeiten des Petersburger Lebens 
eifrigen Antheil zu nehmen. Von der Nichtigkeit dieſes Lebens und der Klein⸗ 
lichkeit der daſſelbe bewegenden Intereſſen kann ſich eine Vorſtellung aber nur 
machen, wer Gelegenheit gehabt hat, in daſſelbe hineinzuſehen und die Menſchen 
und Dinge kennen zu lernen, welche das Petersburg der vierziger und fünfziger 


Die neuere ruſſiſche Memoiren» Literatur. 61 


Jahre in Athem hielten. Klingt es doch ſelbſt dem Newa⸗Reſidenzler von heute 
wie ein Märchen, daß es Zeiten gegeben, wo das Spielen mit Seifenblaſen 
ſalonfähig und der angebliche Erfinder dieſer Kunſt der Held des Tages geweſen 
(Mitte der vierziger Jahre), zu denen der Uebertritt eines unbedeutenden Sängers 
(des Tenoriſten Iwanow) in die franzöſiſche Unterthanenſchaft von dem Selbſt⸗ 
herrſcher aller Reußen und von einer großen Anzahl getreuer Unterthanen 
deſſelben als Beleidigung der Nationalehre empfunden worden (1844) ) und in 
denen die (ſchließlich vor den Kaiſer gebrachte) Frage „ob dem kaukaſiſchen Armee⸗ 
corps zucommandirte Garde⸗Officiere während ihres Aufenthaltes in der Reſidenz 
Mützen oder Hüte zu tragen hätten“, die vornehme Geſellſchaft für mehrere 
Wochen in zwei feindliche Lager ſpalten konnte ). — Das Geſchlecht, das unter 
dieſen Eindrücken groß geworden, ſitzt heute am Staatsruder: darf es da irgend 
Jemand Wunder nehmen, wenn wichtige principielle Entſcheidungen noch gegen⸗ 
wärtig als bloße Perſonenfragen behandelt und nach Rückſichten der geſellſchaft⸗ 
lichen Bequemlichkeit und des Herkommens entſchieden werden? 


II. 


Die Wortführer des modernen ruſſiſchen Radicalismus ſind großentheils dem 
hohen Adel dieſes Landes entſproſſen. Bakunin's Vettern und Brüder ſpielen 
noch gegenwärtig als hochangeſehene Adelsmarſchälle, Flügel⸗ und General⸗ 
Adjutanten eine gewiſſe Rolle; der in dem Socialiſtenproceß vom Frühjahr v. J. 
vielgenannte Fürſt Michael Krapotkin iſt ein leiblicher Bruder des wegen 
ſeiner energiſchen Nihiliſtenverfolgung ermordenten Gouverneurs von Charkow; 
der als Vertheidiger Netſchajew's und anderer Nihiliſten berühmt gewordene 
Fürſt Alexander Uruſſow (derſelbe, der vor fünf Jahren als politiſch ver⸗ 
dächtig aus Moskau verbannt, im Jahre 1876 zum Gehilfen des Oberſtaats⸗ 
anwaltes von Polen ernannt und im vorigen Jahre in dieſelbe Stellung nach 
Petersburg übergeführt wurde) rühmt ſich leiblicher Vetterſchaft mit dem Reichs⸗ 
kanzler und mit dem Staatsſecretär der Geſetzgebungs- Abtheilung; ein Sohn 
des verſtorbenen Generaladjutanten Grafen Jakob Roſtowzow wurde 1862 
als Correſpondent von Alexander Herzen's „Kolokol“ verhaftet, Herzen ſelbſt 
war der illegitime Sohn eines hohen Ariſtokraten, der Neffe eines General⸗ 
lieutenants und eines Senators, der Geſandter am Hofe König Jeéröôme's ge⸗ 
weſen; Herzen's Genoſſe Ogarew gehörte gleichfalls einer uralten Adelsfamilie 
an und war der Sohn eines Senators, ſein Nebenbuhler Fürſt Peter Dol⸗ 
goruki (der Verfaſſer eines der giftigſten Bücher, die je gegen die ruſſiſche Re⸗ 
gierung geſchrieben worden) rühmt ſich directer Abſtammung aus dem Hauſe 


1) Der um dieſelbe Zeit in Paris verweilende Maler Aiwaſowski hielt im Intereſſe ſeiner 
Sicherheit für geboten, die Gerüchte über ſeine beabſichtigte Niederlaſſung in Frankreich in einem 
direct an den Hausminiſter Fürſten Wolkonski gerichteten Schreiben Lügen zu ſtrafen. 

2) Glebow und Mafflow, zwei in den Kaukaſus verſetzte Gardehuſaren⸗Officiere, trugen 
während eines in Petersburg verbrachten Urlaubs (1841) ſtatt des Tſchako die für die kaukaſiſche 
Armee vorgeſchriebene Pelzmütze und gaben dadurch zu einer leidenſchaftlichen Controverſe zwiſchen 
dem Commando des Garde⸗Corps und dem General-Gouverneur Grafen Woronzow Veranlaſſung. 
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Rurik's des Warägers und hat unter ſeinen Ahnen einen ſouveränen Fürſten 
aufzuweiſen; Iwan Golowin iſt einem Hauſe entſproſſen, deſſen Name vor 
einem halben Jahrtauſend in die „barchatnaja Kniga“ (das ſammetne Buch des 
hohen Adels) eingetragen wurde ). All' dieſe Männer ſind unter den Traditionen 
des alten Regimes emporgekommen, und von Eltern erzogen worden, welche die 
ausſchließlichſten Ariſtokraten ihrer Zeit und eifrige Verehrer der damals be⸗ 
ſtehenden Ordnung der Dinge waren; ſehr Viele von ihren Zeitgenoſſen machen 
noch heute aus ihrer Vorliebe für die Leibeigenſchaft und deren Geſchwiſter 
kein Hehl und zeigen ſich nach Kräften befliſſen, die reformatoriſchen Errungen⸗ 
ſchaften der ſechziger Jahre wieder rückgängig zu machen. Das Gros dieſer 
Generation aber ſchwankt zwiſchen alter und neuer Zeit haltungslos hin und 
her und verbindet mit gelegentlichen Aſpirationen vorgeſchritten liberalen oder 
gar radicalen Charakters Gewohnheiten und Neigungen, wie man ſie ſonſt nur 
bei eingefleiſchten Junkern und ungebändigten Genuß- und Gewaltmenſchen zu 
finden pflegt. Gewiſſe Eigenthümlichkeiten aber finden ſich bei allen Vertretern 
dieſer Generation ohne Unterſchied der Parteirichtung wieder. Dieſelbe Unfähig⸗ 
keit zu conſequenter, planmäßiger Arbeit, derſelbe Hang zu Willkür und ſchranken⸗ 
loſem Genuß, dieſelbe Abneigung gegen Alles, was der Unterordnung unter 
objectiv gegebenen Normen auch nur ähnlich ſähe, welche unſern unter dem 
ancien régime emporgekommenen Staatsmännern und Ariſtokraten zum Vor⸗ 
wurf gemacht wird, laſſen ſich unſchwer den Herren des jungruſſiſchen Radica⸗ 
lismus nachweiſen: beide Kategorien entſtammen derſelben Schule, ſind an einem 
und demſelben Baume erwachſene Früchte, die ſich in Bezug auf ihre Schale 
ſehr viel deutlicher unterſcheiden, als in Bezug auf ihren Kern. 

Von der Geſellſchaft, unter deren Auſpicien die heutige Generation des 
ruſſiſchen Adels emporgekommen iſt, beſitzen wir mehrere, in ihrer Weiſe claſſiſche 
Schilderungen, vor Allem diejenige, welche Gribojedow in ſeiner unſterblichen 
Comödie „Göre ot uma“ (Verſtand bringt Leiden) entworfen hat. Nicht nur, 
daß die Hauptfiguren dieſes Luſtſpiels, der allen Geſchäften feindliche Senateur 
Famuſſow, der wegen ſeines „niedrigen Ranges“ zu ſelbſtändiger Meinung un⸗ 
fähige Secretär Moltſchalin, der bücherhaſſende Polterer Obriſt Skaloſub, der 
Wüſtling und Spieler Repetilow, der als Betrüger bekannte und doch überall wohl⸗ 
gelittene Anton Antonitſch Sagorrzki, Typen weitverbreiteter Gattungen dar⸗ 
ſtellen, — auch die ſcheinbar unbedeutendſten und blos gelegentlichen Anſpielungen 
auf zeitgenöſſiſche Perſonen und Zuſtände, welche das unvergleichliche Stück ent⸗ 
hält, gewähren Einblicke in die Sittengeſchichte jener Zeit, welche außerordentlich 
lehrreich ſind. 

Der Neſtor hochgeborner Schurken, 
Der ſeiner Diener vielgetreue Schar, 


Die ihn von Tod und Schande oft gerettet, 
Vertauſchte für ein Hundepaar. 


iſt der als erſter Bauernſchinder ſeiner Zeit berühmte General Is mailow. 


) Daß faſt ſämmtliche Theilnehmer der Verſchwörung von 1825 dem hohen Adel angehörten, 
ſetzen wir als bekannt voraus. 
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Der Genius erſten Rangs, der unſern Kreis verſchönte, 
Der Raufbold, Duellant und Spieler comme il faut, 
Der Sitte und Geſetz erbarmungslos verhöhnte, 
— Denn Männer von Genie, die machen's immer ſo — 
Der in Kamtſchatka ſelbſt das edle Blut bewährte 
Und über die Aljuten wiederkehrte, 
iſt der ſogenannte „Amerikaner Tolſtoy“, den Alexander I. trotz ſeiner an Wahn⸗ 
ſinn ſtreifenden verbrecheriſchen Neigungen und trotz ſeiner Flucht aus Sibirien 
immer wieder begnadigte. Jener Fürſt Feodor aber, von dem ſeine Verwandten 
ſchaudernd berichten 
Der Fürſt flieht Titel, Rang und Orden 
Und iſt, ſcheint's, Apotheker worden; 
Er treibt Botanik und Chemie 
Und zeigt ſich unter Damen nie 


iſt Alexander Herzen's Vetter Jakowlew. Und kann nicht wörtlich auf die liberalen 
Frondeure und nationalen Schreihälſe von heute angewendet werden, was Repe⸗ 
tilow von dem politiſirenden Freundeskreiſe erzählt, der ſich zu „geheimen 
Zwecken“ Donnerſtag Abends im (Moskauer) „Engliſchen Club“ verſammelt: 

Wir disputiren ſtets ſo laut und ſo gelehrt, 

Daß man ſein eignes Wort nicht hört! 

Vom heil'gen Menſchenrecht und von der Völker Jammern, 

Von Byron, von Conſtant und von Geſchwornenkammern, 

Von Englands Parlament und tauſend wicht'gen Dingen, 

Bis uns zuletzt die Ohren klingen. 

Fortwährend, Bruder, wird gelärmt 

Und dadurch Kopf und Herz erwärmt! 


Die Gribojedow'ſchen Schilderungen des Moskauer high life ſind, wie be⸗ 
kannt, durch Alexander Herzen's Selbſtbiographie vielfach ergänzt, ja in einzelnen 
Stücken ſogar übertroffen worden. Die Charakteriſtiken, welche der Begründer 
der jungruſſiſchen Schule von ſeinem Vater, von deſſen Brüdern und Schweſtern, 
von dem „Revaler Negocianten“ Karl Iwanowitſch Sonnenberg u. ſ. w. ent⸗ 
worfen hat, gehören nicht nur zu dem Vorzüglichſten, was die neueren Memoiren⸗ 
literatur überhaupt aufzuweiſen hat, — ſie ſind für das Studium der ruſſiſchen 
Sittengeſchichte von einem Werthe, der kaum hoch genug angeſchlagen werden 
kann. Daß dieſe Anklagen gegen das ruſſiſche ancien régime und deſſen boden⸗ 
loſe moraliſche Verwilderung nicht übertrieben find, daß Herzen nach der Natur 
gezeichnet und im Einzelnen eher abgeſchwächt als hinzugethan hat, — das iſt 
durch die vor einigen Jahren veröffentlichten Memoiren ſeiner Zeitgenoſſin und 
Verwandten Tatjana Paſſek in ſchlagendſter und überraſchendſter Weiſe be⸗ 
ſtätigt worden. Daß zwei in durchaus verſchiedener Abſicht und von entgegen⸗ 
geſetzten Standpunkten geſchriebene autobiographiſche Aufzeichnungen einander 
ſo vollſtändig ergänzen und ſo genau zu denſelben Ergebniſſen führen, wie die 
Schriften Herzen's und der Frau Paſſek thun, iſt in der Memoirenliteratur 
vielleicht ohne Beiſpiel; ohne Uebertreibung läßt ſich behaupten, daß über die 
wahre Natur der von Herzen geſchilderten Zuſtände und Perſonen ſeit den 
Paſſek'ſchen Veröffentlichungen Zweifel und Unklarheiten überhaupt nicht mehr 
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möglich ſind. Unter einander ſind beide Bücher natürlich grundverſchieden. 
Die Stärke der Herzen'ſchen Darſtellung beruht auf dem eminenten Talente des 
Autors für Erfaſſung des Charakteriſtiſchen, auf ſeiner Fähigkeit, den bleibenden 
Kern der Dinge von ihrer zufälligen Schale zu trennen und dem idealen Inhalte 
auch der verſchrobenſten und verderbteſten Menſchennaturen gerecht zu werden. 
Weil er zu ſchildern verſuchte, „was ſich nie und nirgend begeben hat,“ iſt der 
Verfaſſer von „Byloje i dumi“ im Stande geweſen, ein zeitgeſchichtliches Bild 
zu entwerfen, das künftigen Geſchlechtern ebenſo verſtändlich bleiben wird, wie 
den Zeitgenoſſen, und das der Gefahr des „Alterns“ ein für alle Mal entrückt 
iſt. Tatjana Paſſek hält ſich dagegen an das Einzelne und Concrete, ſie nennt 
die Dinge bei ihren wirklichen und zufälligen Namen, — ſie ſucht allenthalben 
den geſchichtlichen Thatbeſtand genau feſtzuſtellen und erſetzt durch Treue und 
Ausführlichkeit, was ihr an Darſtellungstalent und tieferem Auffaſſungsvermögen 
abgeht; ſie hat kein Kunſtwerk, aber eine vorzügliche Photographie der Zuſtände 
hinterlaſſen, die Herzen zu einem unvergleichlich lebendigen und farbenreichen 
Bilde zuſammenfaßte. Das Hauptverdienſt der Paſſek'ſchen Berichte beſteht aber 
in dem bis zur Evidenz gelieferten Beweiſe dafür, daß Herzen und deſſen 
Freunde von ihrer Umgebung nicht weſentlich verſchieden, daß ſie Kinder und 
in vieler Rückſicht Mitſchuldige der Zuſtände geweſen find, zu deren Richtern ſie 
ſich in der Folge aufwarfen. Die Verfaſſerin ſelbſt hat gar keine beſtimmte Tendenz 
verfolgt, — fie hat lediglich erzählen wollen. Der Kreis der jugendlichen Revo⸗ 
lutionsmänner, die ſich um Herzen ſammelten, und deren ſpätere Thätigkeit dem 
heutigen liberalen Rußland den entſcheidenden Stempel aufgedrückt hat, wird 
uns in ſeiner alltäglichen Geſtalt vorgeführt, und das Thun und Laſſen ſeiner 
Mitglieder aus directer Anſchauung geſchildert: aus einer Reihe anſcheinend ab⸗ 
ſichtslos geſammelter Beiſpiele ergibt ſich von ſelbſt und ohne daß das irgend⸗ 
wo ausdrücklich geſagt würde, daß dieſe Stürmer und Dränger Fleiſch vom 
Fleiſch und Bein vom Bein einer Menſchenart geweſen ſind, zu welcher die 
Begriffe von Pflicht und Sittlichkeit niemals gedrungen waren und die die 
eigenen Gebrechen auf alle Nachfahren, — auch auf diejenigen, welche es in 
allen Stücken anders machen wollten, — weiter vererbt hatte. 

Es iſt oben angedeutet worden, daß Tatjana Paſſek geb. Kutſchin eine 
Verwandte Alexander Herzen's war. Die Geſchichte dieſer Verwandtſchaft iſt 
für die in Betracht kommenden Verhältniſſe ſo bezeichnend, daß wir einen 
Augenblick bei derſelben verweilen müſſen. — Zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
lebte in Moskau ein dem höchſten Adel angehöriger, unermeßlich reicher Bojar 
Alexei Jakowlewy, der außer einer Anzahl an vornehme Herren ver⸗ 
heiratheter Töchter (darunter eine Fürſtin Chowanski und eine Frau Golochwaſtow) 
vier Söhne hinterließ. All' dieſe Herren erzeugten zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft, ihr Geſchlecht und Name aber iſt mit ihnen ausgeſtorben, weil keiner 
von ihnen es zu einer rechtzeitigen und vernünftigen Eheſchließung zu bringen 
vermochte. Der älteſte Bruder entführte als Generallieutenant und Mann in 

1) Die Jakowlews rühmten ſich der Geſchlechtsgemeinſchaft mit dem Hauſe Romanow und 


leiteten gleich dieſem ihre Herkunft von dem angeblich 1341 nach Rußland eingewanderten und 
hier getauften altpreußiſchen Könige Weidewut und deſſen Sohn Andreas Kobyla ab. 
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reiferen Jahren eine junge Schweizerin, die im Haufe des General Suchtelen 
Erzieherin geweſen war, lebte viele Jahre mit derſelben auf ſeinen Gütern und 
machte ſie zur Mutter einer Anzahl von Töchtern, von denen die älteſte einen 
Herrn Kutſchin heirathete und in der Folge die Mutter unſerer Verfaſſerin 
wurde; in extremis ließ der hochbetagte General ſich mit einer übelberufenen 
Wittwe, Frau Ulski, trauen, mit der er viele Jahre in vertrautem Verhältniß 
geſtanden hatte. Der zweite Bruder, Alexander, hatte als junger Officier ſeinen 
Abſchied genommen und auf dem ihm zugefallenen Theile der väterlichen Güter 
das Leben eines ruchloſen, von einem ganzen Harem leibeigener Dirnen ums 
gebenen Bauernſchinders alter Schule geführt. Nach dem Tode des älteren 
Bruders fängt er mit der Wittwe deſſelben einen Proceß an, bemächtigt ſich 
des Familiengutes, erbricht in dunkler Nacht den Schreibtiſch des Verſtorbenen 
und verbrennt heimlich das Teſtament, in welchem dieſer ſeinen ſämmtlichen 
Dienern die Freiheit geſchenkt hatte. Ein Wütherich in aſiatiſchem Styl, macht 
er auf ſämmtliche irgend erträglich ausſehende Dirnen des neu erworbenen und 
gemeinſam mit ſeinen Brüdern verwalteten, d. h. gänzlich vernachläſſigten Gutes, 
Jagd, mißhandelt die Bauern und geräth ſchließlich auch mit ſeinen Miterben in 
Feindſchaft; um dieſe zu ärgern, läßt er ſich auf dem Todtenbette mit einer 
ſeiner ehemaligen bäuerlichen Maitreſſen trauen. Der aus dieſer Verbindung 
entſproſſene Sohn wird alleiniger Erbe des ungeheuren Vermögens. Dieſer 
Sohn iſt der in der Gribojedow'ſchen Komödie „Fürſt Feodor“ genannte 
„Chemiker“, ein Sonderling, der ſich ausſchließlich mit Naturwiſſenſchaften be⸗ 
ſchäftigt, in einer einzigen Stube des reichen väterlichen Hotels hauſt, den 
glänzenden Haushalt ſeiner Ahnherren jämmerlich verkommen läßt und ſich von 
aller Welt zurückzieht. Seine nach Dutzenden zählenden illegitimen Halb— 
geſchwiſter entläßt der Chemiker aus der Leibeigenſchaft; er ſteuert ſie reichlich 
aus, behandelt ſie freundlich, vermeidet aber abſichtlich, auch nur einem von 
ihnen eine anſtändige Erziehung ertheilen zu laſſen: ſie ſollen Halbbarbaren 
bleiben, um ihm nicht durch etwaige Anſprüche zur Laſt zu fallen ). — Die 
beiden jüngſten Söhne des Hauſes Jakowlew, Iwan und Lew (Léon), ſind 


1) Einen Beſuch im Haufe des „Chemikers“ (der in der Folge der Schwager Herzen's 
wurde und auf dieſen großen Einfluß geübt hat) beſchreibt Tatjana Paſſek folgendermaßen: „Im 
Vorzimmer wurden wir von einer zahlreichen Dienerſchaft empfangen, deren einzige Beſchäftigung 
in Tabakrauchen und Kartenſpielen beſtand. Einer dieſer Müßiggänger führte uns durch eine 
Reihe ungeheurer Säle, die nie gereinigt und nie geheizt wurden und ſich genau in demſelben 
Zuſtande befanden, in welchem ihr verſtorbener Herr ſie bei ſeiner Ueberſiedelung nach Peters⸗ 
burg zurückgelaſſen hatte; auf dem Fußboden ſtanden ganze Kiſten umher, die mit koſtbaren 
kryſtallenen, marmornen und porzellanenen Gefäßen und Geräthſchaften unordentlich vollgepackt 
waren, — auf Marmortiſchen und Bronce-Etagèren lagen Gegenſtände aller Gattungen und 
Arten verſtreut umher. An den Wänden hingen koſtbare Goldrahmen, aus welchen die Bilder 
herausgenommen worden waren, an die Paneele der Wände waren zahlreiche uneingerahmte 
Bilder gelehnt, von der Decke hingen halbzerfallene Kronleuchter auf ſchmutzige Pfeilertiſche 
herab, — Alles war mit fingerdickem Staub bedeckt und ſpiegelte ſich melancholiſch in den mäch⸗ 
tigen, vom Plafond bis zum Parquet herabreichenden Trumeaux. Ueber alle möglichen Hinder⸗ 
niſſe hinweg gelangten wir endlich zu einem bewohnten Raum. Alexander öffnete eine mit 
Teppichen verhängte Thür und dieſe führte zu dem Cabinet und dem Laboratorium des „Che⸗ 
mikers“. Dieſer ſaß regungslos zwiſchen einem Chaos von Büchern, Retorten und chemiſchen 
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„europäiſch“ erzogen worden! Der ältere hatte als Capitän den Abſchied ge⸗ 
nommen, länger als ein Jahrzehnt in Deutſchland, Frankreich und Italien 
gelebt und bei ſeiner Heimkehr nach Moskau (1811) eine Stuttgarter Bürgers⸗ 
tochter, Henriette Haag, mitgebracht, welche anfänglich das Amt ſeiner Kaffee⸗ 
ſchenkin bekleidet hatte, dann die Mutter zweier Söhne wurde und ſchließlich 
die Gefährtin ſeines geſammten ſpäteren Lebens blieb. Henriette Haag (da der 
Name Henriette für die ruſſiſchen Dienſtboten des Hauſes unausſprechlich war, 
und da nach ruſſiſcher Nationalmeinung alle männlichen Deutſchen Iwan 
heißen, wurde die Dame Zeit ihres Lebens Louiſe Iwanowna genannt) 
war die Mutter Alexander Herzen's; den Namen „Herzen“ hatte Herr Jakowlew 
ſeinen beiden übrigens höchſt ungleich behandelten Söhnen beigelegt, um dadurch 
„ſeiner herzlichen Zuneigung zu der Mutter Ausdruck zu geben“ — mit dieſer 
Mutter ſtets unter einem Dache gelebt und fie mit einer gewiſſen Achtung be⸗ 
handelt, ſich aber niemals entſchließen können, derſelben ſeinen Namen und Rang 
zu geben. — Unter einem Dache mit Herrn Iwan Jakowlew, Louiſe Iwanowna 
und den beiden Herzen lebte ſeit dem Ende des zweiten Jahrzehnts unſerer 
Zeitrechnung der jüngſte Sohn des Hauſes, Lew, gewöhnlich nur „der Senateur“ 
genannt. Nach Beendigung der für jeden ariſtokratiſchen Beruf unentbehrlichen 
Lehrjahre in der Garde, war Lew Alexejewitſch in die diplomatiſche Laufbahn 
getreten und der Reihe nach Geſandter in Stuttgart, Caſſel (am Hofe König 
Jérôme's) und Stockholm geweſen und dann unter die Patres conseripti der 
erſten Hauptſtadt des ihm jo gut wie völlig unbekannten ruſſiſchen Reiches ver⸗ 
ſetzt worden. Daß er von den Geſetzen, nach denen er Recht ſprechen ſollte, 
gar Nichts, von der Sprache, in welcher dieſe Geſetze geſchrieben waren, nur 
das Nothdürftigſte wußte, verſtand ſich für einen franzöſiſch erzogenen 
vornehmen Herrn, der zudem Diplomat geweſen war, von ſelbſt, verhinderte ihn 
aber nicht, ein ebenſo thätiges, wie genußreiches Leben zu führen. Lew Alexeje⸗ 
witſch war ſo früh daran gewöhnt worden, eine bloße Titularexiſtenz zu führen, 
daß dieſe ihm die einzige anſtändige Form ſtaatsmänniſchen Daſeins zu ſein 
ſchien: ſeine Geſandtſchaftspoſten hatte er regelmäßig kurz vor Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Rußland und den betreffenden Höfen an⸗ 
getreten, dann war er als „wirklicher Kammerherr des Allerhöchſten Hofes“ nach 
Moskau, d. h. in eine Stadt verſetzt worden, in welcher der Hof höchſtens alle 
drei Jahre und dann immer nur auf kurze Zeit erſchien. Während des vieljährigen 
Zuſammenlebens mit ſeinem Bruder und deſſen Kindern bekleidete der wegen 
ſeiner Gutartigkeit, Liebenswürdigkeit und unverwüſtlichen Jugend allgemein 
beliebte alte Herr außer der Kammerherrn-, Geheimraths- und Ritterwürde 
(ſeine mit Sternen bedeckte Bruſt ſah einer Octavausgabe des Himmelsatlas 
ähnlich) die Aemter eines Senators, Ehrenmitgliedes des Obervormundſchafts⸗ 
amtes, des Präſidenten des Alexanderinſtituts und des Oberdirectors des Marien⸗ 
krankenhauſes. Ohne je von dieſer Geſchäftslaſt bedrängt zu ſein, führte der 
würdige, immer geſunde, immer vergnügte und immer „beſchäftigte“ Greis das 
Utenſilien auf einem mit einem Tigerfell bedeckten Divan da; Abends wurde dieſes Fell hinweg⸗ 


geräumt uud durch Kiffen und Decke erſetzt — auf demſelben Möbel, das er Tags beim Eſſen, 
Leſen und Laboriren benutzte, pflegte Alexei Alexandrowitſch Nachts zu ſchlafen. 
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harmloſeſte Leben von der Welt. Morgens unterſchrieb er „Papiere“, dann 
ging's in die verſchiedenen Sitzungen und Verſammlungen (Lew Alexejewitſch 
betheiligte ſich gleich eifrig an mediciniſchen, landwirthſchaftlichen, hiſtoriſch⸗ 
archäologiſchen und philantropiſchen Vereinen) — Mittags auf irgend ein 
officielles oder halbofficielles Diner, dann in die franzöſiſche Comödie; zum 
Thee erſchien der zärtliche Bruder und Oheim in den Gemächern Louiſe Iwa⸗ 
nowna's, um Neuigkeiten zu erzählen und mit dem gewöhnlich mürriſchen älteren 
Bruder (den er „Sie“ nannte, während dieſer ihn duzte) zu disputiren, — 
dann ging's gewöhnlich noch auf einen Ball oder Rout. Sonntags war 
Familientafel bei der Fürſtin Chowanski, der uralten (ſchließlich im hundertſten 
Lebensjahre verſtorbenen) älteſten Schweſter des wunderlichen Brüderpaares, einer 
ungebildeten, in Bigotterie und Altruſſenthum ſtecken gebliebenen Ariſtokratin. — 
Die Maitreſſe und die Kinder Lew Alexejewitſch's lebten außerhalb des Doppel⸗ 
haushaltes, der Alexander Herzen's Elternhaus und der gleichalterigen Tatjana 
Kuſchin zweite Heimath war. 

Ueber dieſes Haus im Einzelnen zu berichten, müſſen wir uns verſagen, 
nachdem Herzen's unvergleichliche Schilderungen deſſelben wie in alle europäiſchen 
Hauptſprachen, jo auch in das Deutſche (vgl. Memoiren eines Ruſſen, 
Hamburg 1854, und Jungruſſiſch und Altlivländiſch, Leipzig 1870, 
2. Aufl. 1871) übertragen worden ſind. Einzelne, den Aufzeichnungen der 
Frau Paſſek entnommene Notizen werden den mit dieſen Schriften unbekannten 
Leſern, wie den Kennern derſelben gleich intereſſant ſein. Nicht weniger als 
ſechzehn Diener und Dienerinnen waren mit der Sorge um zwei alte Herren, 
eine Dame von ungualificirbarer geſellſchaftlicher Stellung und zwei Kindern 
beſchäftigt. Alexander Herzen wurde als Säugling von drei Wärterinnen 
bedient, ſein Vater, der faſt nie ausfuhr, hielt ein Dutzend Pferde, zwei Kutſcher 
und zwei Vorreiter, deren einzige Beſchäftigung in dem allabendlichen Abholen 
der „Mosk. Zeitung“, in Balgereien und Trinkgelagen beſtand. Den Winter 
brachte man in einem der drei palaſtähnlichen Häuſer zu, die Herr Jakowlew 
in Moskau beſaß und von denen zwei nie benutzt wurden, den Sommer auf 
dem Lande, — ein halbes Dutzend großartig eingerichteter Güter ſtritt um die 
Ehre des herrſchaftlichen Beſuches. Freude konnte dieſer Beſuch freilich Nie= 
mandem bereiten. Iwan Jakowlew war ein Mann, in welchem die Frei— 
geiſterei der Voltaire'ſchen Schule mit altruſſiſcher Trägheit, Bequemlichkeit, 
ariſtokratiſchem Dünkel und einem durch Kränklichkeit genährten Hange zur 
Hypochondrie ſich zu einem ebenſo wunderlichen, wie unerquicklichen Ganzen ver⸗ 
bunden hatten. Früh gealtert, durch das eigenthümliche Verhältniß zu ſeiner 
Hausgenoſſin daran verhindert, die ihm gewohnte Geſellſchaft in ſeinem eigenen 
Hauſe zu ſehen, bildete er ſich zum Selbſtquäler und zugleich zum Quälgeiſt 
ſeiner Umgebung aus. „Die Menſchen verachtete er offen und ausnahmelos, — 
der einzige Anſpruch, den er an ſie ſtellte, waren gute Umgangsformen, — les 
convenances bildeten für ihn eine Art von moraliſcher Religion. Jedes Sich⸗ 
anlaſſen war ihm als „Familiarität“, jede Empfindung als „Sentimentalität“ 
widerwärtig und im Grunde war er doch ein weicher Menſch. Daß er nicht 
glücklich war, verſteht ſich von ſelbſt; daß ſeine Gegenwart bei Anderen jedes 
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Behagen verſcheuchte, wußte er. Er bildete ſich beſtändig ein, krank zu ſein, 
conſultirte ſtets ein Vierteldutzend Aerzte .. . . und quälte ſich außerdem fort⸗ 
während mit Wirthſchaftsſorgen. Von ſeinen Gutsverwaltern wurde er ſyſte⸗ 
matiſch beſtohlen und betrogen — Alles, was er unter Augen hatte, wurde 
dafür dreifach controlirt. Während er Lichtenden und Weinreſte verſchloß, ließ 
er ſich von einem feiner Güter einen ganzen Wald, von einem anderen ſämmt⸗ 
lichen Hafer ſtehlen. Allabendlich mußte durch den Kammerdiener ausführlich 
rapportirt werden, ob ſämmtliche Lichter ausgelöſcht und die Thüren des Hauſes 
verſchloſſen ſeien, — nie aber ſah der ſorgſam ängſtliche Hausherr ſelbſt zu, ob 
dieſem Befehle nachgekommen ſei. Seine leerſtehenden Häuſer ließ er unver⸗ 
miethet, damit keine Feuersgefahr obwalte, keine Schäden und Händel vor- 
kämen: dabei waren dieſe Häufer verſichert und wegen Unterlaſſung aller 
Reparaturen dem ſicheren Untergange geweiht.“ 

Wunderlicher als dieſe äußeren, waren die inneren geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Jakowlew'ſchen Hauſes beſchaffen. Der Verkehr des anſpruchs⸗ 
vollen und formenſtrengen alten Ariſtokraten beſchränkte ſich für gewöhnlich auf 
die zahlreiche, zum Theil völlig ungebildete illegitime Nachkommenſchaft ſeiner 
älteren Brüder, auf einige arme Teufel, die er in ſeinen Schutz genommen hatte, 
und auf die Schulgefährten und Lehrer ſeiner Söhne und gelegentlichen Pflegekinder. 
Mit den Damen der näheren Verwandtſchaft verkehrte Louiſe Iwanowna auf 
dem Fuße der Gleichheit, — von der eigentlichen Geſellſchaft war ſie, trotz ihrer 
guten Manieren, ihrer zahlreichen Dienerſchaft und glänzenden Wohnung aus⸗ 
geſchloſſen. Wie auf allen übrigen Gebieten, vertraten auch auf dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Laune, Zufall und träge Paſſivität die Stelle einer beſtimmten 
Ordnung. Zu Zeiten wimmelte das ganze Haus von Iwan Alexejewitſch's und 
des Senators vornehmen Jugendfreunden. Wenn der Hof in Moskau war, 
trieben Alexander Herzen und deſſen Bruder allabendlich um die Stühle der 
höchſten Würdenträger des Reiches ihre kindiſchen Spiele. Der Generalgouverneur 
von Petersburg Graf Miloradowitſch, der Moskauer Gouverneur General 
von Eſſen, der Generallieutenant Staal, der Director der Kremlverwaltung, 
Fürſt Juſſupow, der Adjutant des Großfürſten Conſtantin, Graf Komarowski, 
Fürſt Obolenski u. ſ. w. gehörten zu Jakowlew's nächſten Bekannten und Freunden, 
und als der wegen ſeiner Thronentſagung zum großen Manne gewordene Groß— 
fürſt Conſtantin nach Moskau kam, mußte Iwan Alexejewitſch ſeine Trägheit 
und Hypochondrie überwinden, ſeinen kranken, verzärtelten Körper in ein Hof⸗ 
kleid zwängen und bei dem kaiſerlichen Jugendgefährten einen Abend zubringen. 
Dann vergingen wieder Wochen und Monate troſtloſer Einſamkeit, während 
welcher die Kinder außer ihren Hofmeiſtern und Lehrern (in die erſte Erziehung 
Alexander's theilten ſich ein jacobiniſch geſinnter Ex-Abbs, ein ruſſiſcher Popen⸗ 
ſohn und ein alter Deutſcher aus Sarepta, Meß, zu denen ſpäter noch ver- 
ſchiedene andere Lehrer kamen) und dem „Revaler Negocianten Sonnenberg“ 
keine menſchliche Seele zu Geſicht bekamen. Der Anſpruch, den dieſer letztere 
auf die Gaſtfreundſchaft und die Duldung des ſonſt ſo unzugänglichen „Herrn“ 
(Louiſe Iwanowna brauchte dieſe Bezeichnung, ſo oft ſie von dem Vater ihrer 
Kinder ſprach, und bei dieſen und ihren Freunden hieß Iwan Alexejewitſch 
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darum „der⸗Gerr“ !), war der eigenthümlichſte Menſch von der Welt. Herr 
Sonnenberg, ein aus Eſthland nach Moskau verſchlagener Abenteurer, der ab⸗ 
wechſelnd den Kaufmann, Hauslehrer, Agenten und Hausmeiſter vornehmer 
Herren ſpielte, war in Anweſenheit und auf das Geheiß Jakowlew's von einem 
Koſaken aus dem Waſſer gezogen und unter Beihilfe der Jakowlew'ſchen Diener⸗ 
ſchaft wieder zum Leben gebracht, der rettende Koſak aber auf die Empfehlung 
Iwan Alexejewitſch's mit der Beförderung zum Unteroffizier belohnt worden. 
Nach Art vornehmer Müßiggänger, gewöhnt, ſich durch den Zufall beherrſchen 
zu laſſen, und durch den Umſtand geſchmeichelt, daß er zweien Menſchen (dem 
Geretteten und dem Retter) Dienſte erwieſen, nahm Herr Jakowlew ſich des 
armen Revalers, „der in ſeinem Leben alles Ungemach erfahren hatte, das einem 
Menſchen ohne Verſtand, ohne Vermögen, von unſchöner Geſtalt, knechtiſchem 
Gemüthe und deutſcher Herkunft überhaupt zuſtoßen kann“, an, indem er ihm, 
dem ebenſo unwiſſenden wie beſchränkten Glücksritter, die Stellung eines Er⸗ 
ziehers im Hauſe des Senators Ogarew verſchaffte und ihn dann als Spiel⸗ 
gefährten ſeiner Kinder und Beamten „für beſondere (faſt nie in Ausführung 
gebrachte) Aufträge“ zu ſich nahm, d. h. in einem feiner leerſtehenden Häuſer 
einquartirte, mit Commiſſionen beauftragte, an ſeinen Tiſch zog und ſich von 
ihm Neuigkeiten erzählen ließ. Daß der arme Teufel unter den Neckereien und 
der übeln Laune ſeines hochgeborenen Gönners ſchwer zu leiden hatte, verſtand 
ſich ebenſo von ſelbſt, wie daß er demſelben ſchließlich unentbehrlich wurde, nach 
Jakowlew's Ableben als Erbſtück auf deſſen Kinder überging und bis an ſeinen 
Tod ein Klient des Geſchlechtes blieb, „das ihn hatte aus dem Waſſer ziehen 
laſſen“. — Aehnlich ging es einer ganzen Anzahl anderer Perſonen, die ein zu⸗ 
fälliges Geſchick an den Strand der einſamen Inſel warf, auf welcher der alte 
Hypochonder hauſte. Von den illegitimen Kindern und Enkeln der Brüder Ja⸗ 
kowlew hielten ſich einzelne, die „auf Beſuch gekommen waren“, Jahre lang 
unter dem Dache Iwan Alexejewitſch's auf, deſſen Wohlwollen ebenſo un⸗ 
berechenbar war, wie ſein Mißfallen; bewirkte dann ein Zufall, daß dieſe in 
den verſchiedenſten Lebensſtellungen und auf der verſchiedenſten Bildungsſtufe 
befindlichen Perſonen zufällig andere Beziehungen anknüpften, ſo geſchah es 
ebenſo häufig, daß ſie plötzlich verſchwanden, Jahre lang nichts von ſich hören 
ließen und entweder niemals oder nach halben Menſchenaltern wieder auftauchten. 
Tatjana Paſſek, die in einer Moskauer Penſion erzogene Enkelin des General⸗ 
lieutenants Peter Jakowlew brachte regelmäßig die Feiertage im Hauſe des 
Bruders ihres Großvaters mit deſſen gleichaltrigen Kindern zu und gewann 
durch einen an Alexander geſchriebenen moraliſirenden Brief das Herz des alten 
Herrn ſo vollſtändig, daß dieſer ſie aus der Penſion nehmen und mehrere Jahre 
lang bei ſich erziehen ließ. Von der Tochter einer Beamtenwittwe, die Alexander 
Herzen während ſeiner Verbannung nach Wjätka in einer Krankheit gepflegt 
hatte, wird berichtet, daß der alte Jakowlew ſie auf ſeine Koſten in Moskau 
erziehen ließ und für Monate in ſein Haus nahm. In anderen Fällen geſchah 
es dann wieder, daß derſelbe Mann ſeine Pflichten gegen nächſtſtehende Per⸗ 
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ſonen ſyſtematiſch außer Augen ſetzte, mit geringen Summen geizte, wo dieſe 
den größten Segen hätten ſtiften können, und daß Verwandte, denen der ge⸗ 
hörige „esprit de conduite“ fehlte, ihr Leben lang ſchmählich ignorirt wurden. 
Den hochbegabten älteſten Sohn verwöhnte der zärtliche Vater mit einer an 
das Verbrechen grenzenden Schwäche, — der jüngere, Jegor, wurde trotz treff⸗ 
licher Charaktereigenſchaften ſo vernachläſſigt und hintangeſetzt, daß der Bruder 
ſich ſeiner annehmen und Herrn Jakowlew einmal durch die Drohung erſchrecken 
mußte, er werde, wenn das ſo fort gehe, ſammt ſeiner Mutter das väterliche 
Dach für immer verlaſſen ). 

Um ſeinen als Kinder einer bürgerlichen Ausländerin geborenen Söhnen 
die für eine anſtändige geſellſchaftliche Stellung unentbehrlichen adligen Rechte 
zu verſchaffen, ließ Herr Jakowlew Alexander und Jegor Herzen nicht nur ſorg⸗ 
fältig unterrichten (ſie lernten — mirabile dictu — ſogar Latein!) ſondern 
bereits im zarteſten Alter als „Beamte der Kreml⸗Expedition einſchreiben“. 
Der Chef dieſer Verwaltung, Fürſt Juſſupow, war ein alter Freund und ſorgte 
als ſolcher dafür, daß die Knaben in den Dienſtliſten ſtanden, regelmäßig avan⸗ 
cirten und bei Erreichung der Volljährigkeit bereits im Beſitz der „achten Claſſe“ 
(Collegien⸗Aſſeſſor) waren, welche ihren Zugehörigen damals die Rechte erblicher 
Edelleute verlieh. Dafür laborirte die moraliſche Erziehung der beiden 
jungen Leute an all' den in ihren Verhältniſſen liegenden Mängeln und noch 
an einigen mehr. Für eine verfrühte Bekanntſchaft der Knaben mit dem 
Geheimniß ihrer Geburt und mit den Familienverhältniſſen der väterlichen 
Oehme ſorgte die Geſchwätzigkeit der zahlreichen Diener und Dienerinnen. Die 
Tragweite des Gegenſatzes zwiſchen legitim und illegitim geborenen Kindern 
wurde ihnen durch gelegentliche Unvorſichtigkeiten des Vaters und durch die 
eigenthümliche Stellung der Mutter verrathen, die es trotz der Makelloſigkeit 
ihrer Führung und der tactvollen Liebenswürdigkeit ihres Benehmens zu einer 
paritätiſchen Poſition niemals bringen konnte. Das die Kinder umgebende Bei- 
ſpiel war das ſchlechteſte und gefährlichſte, das ſich überhaupt denken ließ: wie 
der Vater und deſſen Brüder machten es alle Leute, mit denen ſie überhaupt 
in Berührung kamen, — auf allen Lebensgebieten bildeten Zügelloſigkeit, Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Sittengeſetz und Abhängigkeit von Launen und Einfällen 
für die hohe Ariſtokratie (und nicht für dieſe allein!) Herkommen und Regel. 
„Les convenances, les apparences“, das war Alles, worauf es zu einer ge⸗ 
achteten Lebensſtellung ankam und was von Denjenigen gefordert wurde, die zur 
guten Geſellſchaft gerechnet werden wollten. Von in Betracht kommenden 
religiöſen Einflüſſen war und konnte nicht die Rede ſein: der Vater 
war Voltairianer, der die Erfüllung der rituellen Formen für ein Gebot des 
Anſtandes anſah, mit welchem ein Mann von Welt ſich möglichſt wohlfeil ab⸗ 
zufinden habe, — die Mutter war fromme Lutheranerin im damaligen Sinne 
des Wortes, d. h. ſie las Zſchokke's „Stunden der Andacht“ und nahm Sonn⸗ 
tags ihre dem griechiſch-orthodoxen Ritus folgenden Kinder in die lutheriſche 
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Peter- Baulsfirche mit, um fie eine langweilige rationaliſtiſche Predigt anhören 
zu laſſen. Neben den in der philoſophiſchen Schule des achtzehnten Jahrhunderts 
gebildeten franzöſiſchen Hofmeiſtern, welche den Hauptunterricht beſorgten, ſpielte 
der als Religionslehrer fungirende harmloſe Pope natürlich eine höchſt kläg— 
liche und bemitleidenswerthe Rolle; daß außerhalb der Unterrichtsſtunden nie 
ein Geiſtlicher die Schwelle betrat, verſtand ſich im Jakowlew'ſchen Hotel ebenſo 
von ſelbſt, wie in allen übrigen vornehmen Häuſern des rechtgläubigen ruſſiſchen 
Reiches. „A cause de sa santé“ ging Iwan Alexejewitſch niemals in die Kirche 
und vermied er es, die Repräſentanten der Confeſſion ſeiner Väter auch nur zu 
der am Tage der „Heiligen drei Könige“ herkömmlichen Hausweihe zu empfangen: 
die in ſolchen Fällen übliche Fünfrubelnote wurde den mit Kreuz und Talar im 
Vorzimmer harrenden frommen Vätern durch einen Bedienten mit dem Bemerken 
zugeſtellt, daß man den angebotenen kirchlichen Segen für genoſſen annehme. 
Wie die Alten ſungen, ſo zwitſcherten die Jungen: mit dreizehn Jahren war 
Alexander Herzen (von dem unſere Verfaſſerin berichtet, daß er als Kind ein 
warmes und inniges religiöſes Gefühl gehabt und die Evangeliengeſchichte mit 
Begeiſterung geleſen habe) ein ſo ausgemachter Freigeiſt, daß der Prieſter, welcher 
ihn ad sacra admittirte, ein Kreuz vor ihm ſchlug und ihn für eine verlorene 
Seele erklärte. Ebenſo vollſtändig wie die religiöſe, fehlte die moraliſche Er- 
ziehung. In den entſcheidenden Beziehungen des Lebens waren die von Dienern 
und Erziehern aller Art überwachten, vor jedem Zugwinde ängſtlich gehüteten, 
überall verwöhnten und bevormundeten Jakowlew-Herzen'ſchen Knaben ſich ebenſo 
ſelbſt überlaſſen geblieben, wie die meiſten ihrer nach analogen „Principien“ 
erzogenen, unter denſelben unvermittelten Gegenſätzen aufgewachſenen Zeit- und 
Standesgenoſſen. Sie hatten alles Mögliche geſehen, gehört, geleſen und gelernt 
— mit den Begriffen der Pflicht, der Autorität und der Unterordnung unter 
ein von Willkür und Laune unabhängiges ſittliches Geſetz war ihnen jede Be— 
rührung erſpart worden. 

Daß Alexander Herzen nicht nur mit glänzenden Geiſtesgaben, ſondern 
zugleich mit vortrefflichen Charakter- und Gemüthsanlagen ausgeſtattet war, 
wird von allen über ihn vorliegenden Zeugniſſen und insbeſondere durch das— 
jenige ſeiner Jugendgefährtin beſtätigt. Schon als Knabe zeigte er das wärmſte, 
zarteſte Mitgefühl mit fremden Leiden, eine leidenſchaftliche Abneigung gegen 
alles Niedrige und Gemeine, einen mit Haß gepaarten Abſcheu vor der Recht⸗ 
loſigkeit der leibeigenen Bauern und Diener ſeines Vaters. So idealiſtiſch war 
ſein Sinn geartet, daß er trotz der Abhängigkeit ſeiner Umgebung von glänzenden 
Aeußerlichkeiten und weltlichen Scheinerfolgen die ihm in Ausſicht geſtellte 
Militär- und Diplomatenlaufbahn bereits als Kind perhorrescirte und für 
den Gedanken ſchwärmte, als Schriftſteller oder Dichter der Wohlthäter und 
Lehrer ſeines Volkes zu werden. Halbwüchſig hatte er die frivole franzöſiſche 
Literatur des 18. Jahrhunderts nach den verſchiedenſten Seiten kennen gelernt, 
— die erſte Bekanntſchaft mit Schiller und Goethe genügte aber dazu, ihn zu 
einem begeiſterten Anhänger wahren Kunſtgeſchmackes und einer durchaus 
idealiſtiſchen Lebensauffaſſung zu machen. Gegen den entſchiedenen Wunſch des 
Vaters entſchied er ſich für das verpönte Univerſitätsſtudium und für den Ein⸗ 
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tritt in die naturwiſſenſchaftliche Facultät, obgleich dieſe keinerlei „Karriere“ 
in Ausſicht ſtellte und obgleich der jüngere Bruder bereits einen Orden trug, 
während er ſelbſt noch Vorleſungen hörte. In einem Alter, in welchem ſeine 
Gefährten keine anderen Freuden, als diejenigen vornehmer Liederlichkeit und 
Modethorheit kannten, heirathete er, der geſammten Familie zum Tort, eine 
arme beſcheidene Couſine, die als Halbſchweſter des „Chemikers“ im Hauſe der 
bigotten Fürſtin Chowanski erzogen und mißhandelt worden war. Nicht die 
vornehmen Gevattern und Gönner des Vaters, ſondern die für Freiheit und 
Menſchenwürde begeiſterten jungen Gelehrten des Stankewitſch-Granowski'ſchen 
Kreiſes bildeten ſeinen liebſten Umgang, als er aus der Verbannung zurückkehrte, 
die er ſich durch ſeine idealiſtiſche Hingabe an die liberalen Zeitideen zugezogen 
hatte. Auf all' dieſe vielverſprechenden Anläufe und Eigenſchaften warfen aber 
bereits damals die Erbübel ruſſiſchen vornehmen Weſens und ruſſiſcher vorneh⸗ 
mer Erziehung ihre Schatten: Mangel an Energie, Concentrationsfähigkeit und 
ſittlichem Ernſt, vor Allem aber der „Jjenj“, der echt ſlaviſche mit Genußſucht ge⸗ 
paarte Hang zur Trägheit, an welchem Rußlands glänzendſte Geiſter gekrankt 
haben. Als Knabe von ſeiner geſammten Umgebung verwöhnt, war Herzen 
ſchon als Jüngling von ſo maßloſer Eitelkeit beſeſſen, daß er Kritik und Wider⸗ 
ſpruch ſchlechterdings nicht vertragen konnte und daß ein einziges Wort der 
Abmahnung oder des Tadels ſeine ſonſt unverwüſtlich liebenswürdige Laune 
für halbe Tage verſcheuchen konnte. Dieſelbe Eitelkeit untergrub in der Folge 
das Verhältniß zu ſeiner zärtlich geliebten, in ihrer Weiſe vortrefflichen Frau 
und zu vielen ſeiner wohlmeinendſten und redlichſten Freunde und verleitete 
ihn zu Thorheiten und Mißgriffen, für welche es grade von ſeinem Stand— 
punkte aus keine Entſchuldigung gab. Mit Belinski zerfiel Herzen für Jahre 
wegen verſchiedener Meinungen über ein Gedicht, ſeiner Frau konnte er 
nicht verzeihen, daß ſie nach dem Tode eines Kindes die große Welt und die 
geiſtreichen Kreiſe mied, in denen zu glänzen ihm Bedürfniß geworden war. 
So dämoniſch war die Macht, welche Eitelkeit, böſes Beiſpiel und früh ange⸗ 
nommene Gewohnheit auf ihn übten, daß der Todfeind aller ariſtokratiſchen 
Ueberhebung und aller geſellſchaftlichen Vorurtheile, wenn er ſich in großer, glän⸗ 
zender Geſellſchaft befand, unter Umſtänden ſeine beſten Freunde und Freundinnen 
ignoriren konnte, wenn dieſe ſich in beſcheidenen Verhältniſſen befanden und 
dieſen gemäß ſchlicht und unſcheinbar auftraten. Auf die Stellung eines vor⸗ 
nehmen Dandy hatte der große Demokrat und Socialiſt ſo wenig verzichtet, 
daß er den dümmſten Gänſen nachlaufen konnte, wenn ſie in Mode waren und 
daß er zur Verzweiflung ſeiner Frau Damen feine Gedichte und Aufſätze vorlag, 
denen zum Verſtändniß derſelben nicht weniger als Alles fehlte. Während der 
Verbannung von Wladimir war das Verhältniß der beiden Gatten ein muſter⸗ 
haftes, des Glückes derſelben kein Ende geweſen — den Verſuchungen des Moskauer 
high life vermochte der ſtolze Demagoge ſo wenig zu widerſtehen, als wenn er 
ein bloßer Lieutenant geweſen wäre; die erſten häuslichen Widerwärtigkeiten 
brachten ihn dazu, ſich in Liederlichkeiten zu ſtürzen, die ihn noch unglücklicher 
machten als ſeine Frau, und die er dann nach Art ſchwacher Charaktere nicht 
ſich ſelbſt, ſondern „den Verhältniſſen“ zur Laſt legte. Nach dem Tode ſeines 
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Vaters, der ihm nahezu eine halbe Million Rubel vermacht hatte, vermochte 
Herzen ſich mit dem Gedanken, ein reicher Mann geworden zu ſein, ſo wenig 
in's Gleichgewicht zu ſetzen, daß er ſeine nächſten Freunde durch Tactloſigkeiten 
aufbrachte und von einem derſelben, dem Hiſtoriker Granowski, förmlich zur 
Ordnung gerufen werden mußte. — Von regelmäßiger Beſchäftigung und ernſten 
Studien war bei dieſen Freunden freilich ebenſo wenig die Rede, wie bei Herzen 
ſelbſt. Man las und disputirte unendlich viel zuſammen, — man trieb das 
Studium der Hegel'ſchen Philoſophie bis zur Manie und verbrachte Wochen 
und Monate mit der Durchſprechung der unbedeutendſten junghegel'ſchen Brochüren; 
— zu ruhiger, wahrhaft productiver Arbeit brachte man es aber nur ausnahms— 
weiſe. Drei Viertheile der Zeit wurden durch eine Geſelligkeit in Anſpruch ge- 
nommen, die allerdings höchſt geiſtreich und anregend war, aber ſo maßlos 
betrieben wurde, daß ſie ſchließlich allen eigentlichen Reiz verlor. So vollauf 
waren dieſe jungen Männer damit beſchäftigt, einander zu „verſtehen“, „gerecht 
zu werden“ und zu bewundern, daß ſie ſchließlich allen Maßſtab für eigene und 
für fremde Leiſtungen verloren. Raffte einer von ihnen ſich zu einer ſelbſtän⸗ 
digen Arbeit auf, ſo war das an und für ſich eine Heldenthat. Als Granowski 
mit ſeinen Vorträgen über Geſchichte des Mittelalters öffentlich auftrat, wurde 
von denſelben ein Aufhebens gemacht, das nicht größer hätte ſein können, wenn 
dem talentvollen jungen Gelehrten die Auffindung des Steines der Weiſen be— 
ſchieden geweſen wäre, — Monate lang war buchſtäblich von Nichts, als dieſen 
Vorleſungen die Rede und wurden dieſelben immer wieder hervorgezogen, durch— 
geſehen und angeſtaunt. Oeffentliche Leiſtungen gehörten in jener Zeit freilich 
zu den Dingen, die nur Wenigen gegönnt waren, weil Cenſur und geheime 
Polizei jede nicht in den Dienſt des herrſchenden Syſtems geſtellte Thätigkeit ſo 
gut wie unmöglich machten. Bis zu einem gewiſſen Grade gereichten dieſe 
äußeren Verhältniſſe unzweifelhaft auch dem Kreiſe zur Entſchädigung, der ſich 
um Herzen geſammelt hatte und ſeine beſten Kräfte in theoretiſchen Discuſſionen 
und phantaſtiſchen Zukunftsplänen erſchöpfte: was Frau Paſſek über dieſe 
Herren berichtet, legt aber die Vermuthung nahe, daß die eigenen Neigungen 
derſelben an dieſer Art der Lebensbehandlung den größeren Antheil hatten, und 
daß mit der Entſchuldigung, die gegebenen Zuſtände machten jene Bethätigung 
ſelbſtändiger Kräfte unmöglich, der weitgehendſte Mißbrauch getrieben wurde. 
Herzen und fein Freund Ogarew (ein poetiſch begabter, gutartiger, aber völlig 
charakterloſer Dilettant, der unter der Herrſchaft ſeiner eitlen Frau zum eleganten 
Dandy geworden war und der ſich in der Folge von Herzen zum Demagogen machen 
und dieſe ſelbe Frau wegnehmen ließ) waren vornehme Nichtsthuer von 
Profeſſion, denen kaum zum Vorwurf gemacht werden konnte, wenn ſie berufslos 
dahin lebten und für geſellſchaftliche Nichtigkeiten ebenſo viel oder mehr Zeit 
übrig hatten, wie für das Studium der Hegel'ſchen und Schelling'ſchen Philoſophie; 
weſentlich wie fie machten es aber auch Granowski, der Hiſtoriker, und Belinski, 
der berühmte Kritiker, die keine vornehmen Herren waren und einen Beruf 
hatten. Granowski hatte um die in Rede ſtehende Zeit eben zu leſen ange⸗ 
fangen, war aber noch nicht Profeſſor — er befand ſich mithin in einer Lebens— 
lage, die unter anderen, als ruſſiſchen Verhältniſſen, zur Anſpannung aller 
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Kräfte anzuſpornen pflegt. Und von dieſem ſelben Granowski wird uns berich⸗ 
tet, ſein Talent ſei von ſeiner Trägheit und ſeinem Hange zum Kartenſpiel noch 
übertroffen worden! Wochenlang konnte er, wenn er Herzen auf dem Lande be⸗ 
ſuchte, träge umher lungern, die Zeit mit Discutiren, Träumen und Rauchen 
verlieren und ſich dann an den Kartentiſch ſetzen, um Tage und Nächte lang nicht 
mehr von demſelben aufzuſtehen. Je weiter er im Leben vorſchritt, deſto toller ent- 
wickelte ſich dieſe Leidenſchaft, die den hochbegabten und dabei trefflich inten- 
tionirten Mann ſchließlich brach zu legen drohte. — Aehnlich ging es mit Belinski, 
den die Kurzſichtigkeit der damaligen Univerſitätsverwaltung „wegen Trägheit“ 
von der Moskauer Hochſchule ausgeſchloſſen hatte, der aber in der That zu faul 
war, um die Lücken ſeiner höchſt unvollſtändigen Jugendbildung auch nur 
halbwege auszufüllen und von dem ſeine nächſten Freunde (zu denen Alexander 
Herzen und Iwan Turgenjew gehörten) einräumen mußten, daß ihm die elemen⸗ 
tarſten Kenntniſſe Zeit ſeines Lebens gefehlt hätten. 

Und das geſchah an dem grünen Holze der Elite des damaligen Rußland, 
an einem Geſchlechte, das kopfhoch über ſeiner Umgebung hervorragte, das den 
Bruch mit der Vergangenheit zur Wahrheit machte und das auf die Entwickelung 
der nachfolgenden Generationen einen nachhaltigen, noch heute fortwirkenden 
Einfluß geübt hat! Bedarf es da noch der Erklärung für die unheilbare Nichts— 
nutzigkeit der Durchſchnitts-Repräſentanten des ariſtokratiſchen Alt-Rußland und 
ihrer Nachkommen — braucht da noch auseinander geſetzt zu werden, warum 
auch die Vorkämpfer der Reform ihr Leben lang aus unheilbaren Widerſprüchen 
und verbrecheriſchen Kindereien nicht herauskamen? Weiter als bis zur Negation 
des Beſtehenden vermochten die „Söhne“ es nicht zu bringen, weil ſie zu 
productiver Arbeit und energiſcher Zuſammenfaſſung ihrer Kräfte gerade ſo un⸗ 
fähig waren, wie die „Väter“; weil ſie, gleich dieſen, nicht nach Grundſätzen, 
ſondern nach Impulſen des Augenblickes und der Laune handelten; weil ſie ge— 
wohnt waren, das Gelüſt des eigenen Herzens ſich ſelbſt und Anderen zum 
oberſten Geſetz zu machen. Zuchtloſigkeit und „lenj“, d. h. träge, jede Initiative 
ausſchließende Paſſivität, ſind die Quellen des Verderbens für Alle geweſen, 
welche unter dem Einfluſſe des ruſſiſchen anejen régime emporkamen, — für 
die Diener dieſes Syſtems und deren Nachkommen, wie für ihre Gegner, die 
Radicalen und die Nihiliſten. Daß ein hochſinniger, ſcharfblickender Denker wie 
Herzen dabei anlangen konnte, ſeinem eben erſt aus den Feſſeln der Leibeigen⸗ 
ſchaft befreiten Volke auch nach den in den Jahren 1863 und 1864 gemachten 
Erfahrungen die kosmopolitiſche Revolution zu predigen; daß er, der humane, 
europäiſch gebildete Idealiſt, dem Einfluſſe des wilden, aber thatkräftigen 
Fanatikers Bakunin unterlag, das gibt für die Beurtheilung der Zuſtände, 
unter welchen er und ſeine Zeitgenoſſen emporgekommen waren, einen Maßſtab 
ab, der — richtig benutzt, all' die Widerſprüche erklärt, welche die Signatur 
des heutigen Rußland bilden! 
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Dem Gegenſatz der Naturwiſſenſchaften gegen die Philoſophie, der ſich auch 
in der zuletzt beſprochenen Vereinzelung Fechner's und Lotze's in den vierziger und 
fünfziger Jahren offenbarte, waren jedoch die Tage gezählt. Denn gerade in dieſen 
beiden Jahrzehnten war der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften in der Verall— 
gemeinerung ihrer Ergebniſſe ein jo gewaltiger geweſen, daß die principielle Be- 
ſchränkung auf das Einzelne, die in der vorhergehenden Periode geherrſcht hatte, 
geradezu unmöglich geworden war. Schon Humboldt's „Kosmos“ war dem Be⸗ 
ſtreben entſprungen, die Erſcheinungen der körperlichen Dinge in ihrem Zuſammen⸗ 
hange, die Natur als ein durch innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganze aufzufaſſen. 
Allgemeinere Entdeckungen jedoch als die, welche Humboldt hatte verwerthen können, 
drängten bald über den Kreis ſeiner Naturauffaſſung hinaus. Allerdings kam von 
den Inductionen, die hierher gehören, der Hineinnahme der phyſiſchen Lebens— 
erſcheinungen in den phyſikaliſch-chemiſchen Mechanismus, der Entdeckung des Ge— 
ſetzes von der Erhaltung der Kraft, und der Aufſtellung der Darwin'ſchen Ent⸗ 
wickelungstheorie, für die neue Bewegung zunächſt nur die erſtgenannte in Be⸗ 
tracht. Dieſe aber, wie erwähnt, beſonders durch Lotze's mediciniſche Kritik zur 
Anerkennung gebracht, drängte ſchnell zu einer Naturauffaſſung, die man ſeitens 
der großen Maſſe der Naturforſcher um ſo mehr geneigt war, weit über ihre 
urſprünglichen Grenzen hinaus zu erweitern, als man mit der ſpeculativen 
Philoſophie zugleich auch allen logiſchen und erkenntnißtheoretiſchen Reflexionen 
über die Principien des Naturwiſſens den Abſchied gegeben hatte. Die Welt- 
auffaſſung, die ſich ſomit von der Naturforſchung aus beſonders ſeit dem Anfang 
der fünfziger Jahre breit machte, war jener Materialismus der C. Vogt, 
Moleſchott und Büchner, deſſen Tendenz es war, gemäß ſcheinbar nahe— 
liegender Analogie auch die pſychiſchen Lebenserſcheinungen in den Bereich des 
phyſikaliſchen Mechanismus ohne Reſt hineinzunehmen. Wie unklar derſelbe 
lediglich der Verwechſelung functioneller Abhängigkeit des Pſychiſchen vom 
Phyſiſchen, die ſchon die Wolffiſche Pſychologie in weiter Ausdehnung zugeſtan⸗ 
den hatte, mit der Weſensgleichheit von Vorſtellen, Fühlen und Wollen einer- 
ſeits und Bewegungserſcheinungen andererſeits entſprang, beweiſt der vielberufene 
Einfall Carl Vogt's, „daß alle Seelenthätigkeiten nur Functionen des Gehirns 
ſind oder, um es einigermaßen grob auszudrücken, daß die Gedanken etwa in 
demjelben Verhältniſſe zum Gehirn ſtehen, wie die Galle zu der Leber 
oder der Urin zu den Nieren“! 
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Es muß überraſchen, daß eine Theorie von ſo dürftigem Gedankeninhalt 
und ſo unglaublich platter und gedankenſchwacher Ausführung, wie ſie ihr durch 
die vielgeprieſenen Schriften Büchner's zu Theil wurde, nicht blos ſo viele, ſon⸗ 
dern auch manchen hervorragenden Vertreter finden konnte. Jedoch den Vielen 
war fie bequem, weil fie das wiedererweckte, noch ungeklärte metaphyſiſche Be⸗ 
dürfniß der naturwiſſenſchaftlich Intereſſirten billig befriedigte, wie ſich denn 
dieſe ganze Literatur mit Vorliebe populärer Darſtellungen befleißigte; manche 
der hervorragenderen Geiſter aber, Männer wie Czolbe, Feuerbach und 
David Strauß zog ſie an, weil ſie zugleich die durchaus berechtigten, und 
doch von der vorherrſchenden Richtung des Philoſophirens noch durchaus nicht 
anerkannten Forderungen der Naturforſchung auf Berückſichtigung ihrer Me— 
thode und ihrer Ergebniſſe vertrat. Dazu kam der Umſtand, daß die Bewegung 
von vornherein nicht blos gegen die frühere ſpeculative Metaphyſik, ja gegen die 
Philoſophie überhaupt äußerlich Front machte, ſondern auch fi) mit der poli⸗ 
tiſchen Oppoſition vereinigte und noch mehr der ihren Principien innewohnenden 
antikirchlichen, ja antireligiöſen Tendenz Ausdruck gab. Denn dieſer Polemik 
bot ſowol der Durchſchnittscharakter der Zeitphiloſophie als auch beſonders die 
politiſche Reaction und die ganz ungeſunde Abſchließung der herrſchenden kirch— 
lichen Orthodoxie ſelbſt gegen die billigſten Anſprüche der Wiſſenſchaft ein reiches 
Feld der Wirkſamkeit. Auch hier war man deshalb geneigt, auf Grund des 
Vielen, was Anerkennung verdiente, das viele Andere, was weit übertrieben war 
oder den ſchärfſten Tadel hätte hervorrufen ſollen, zu überſehen. 

Dennoch konnte dieſe oberflächliche Ueberzeugungsrichtung ihrem philo⸗ 
ſophiſchen Inhalt nach nur Wenigen für längere Zeit Befriedigung gewähren. 
Die bedeutenderen Kräfte ſelbſt unter den Naturforſchern, geſchweige denn unter 
den Philoſophen, hatten ſich ihr ſogar niemals zugeſellt. Denn dem ſchärferen Blick 
hatte es nicht entgehen können, daß das, was beiden Wiſſenſchaften fehlte, den 
Naturwiſſenſchaften die philoſophiſche Orientirung über den Sinn und die Trag⸗ 
weite ihrer methodologiſchen und ſachlichen Vorausſetzungen, der Philoſophie 
eine feſte Fundamentirung durch alle Einzeldisciplinen, ſpeciell durch die Natur- 
forſchung, auf dem Wege dieſer öden Verallgemeinerung der mechaniſtiſchen Ge— 
ſichtspunkte nicht erreicht werden konnte. Der wahre Weg zunächſt zur Auf— 
beſſerung der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, der ſie von der experimentellen 
Beſchränkung zu einem zuläſſigen allgemeineren Aufbau ihrer Ergebniſſe führen 
ſollte, konnte nur durch diejenige Disciplin hindurchgehen, deren Object mit 
den Objecten der philoſophiſchen Unterſuchung die meiſten Berührungspunkte 
hatte, die deshalb auch während der Periode der Iſolirung die Fühlung mit der 
Philoſophie am wenigſten verloren hatte. Dieſe aber wurde gegeben durch das 
Gebiet der Sinnesphyſiologie. Es iſt bekannt, daß Joh. Müller, der hervor⸗ 
ragendſte der deutſchen Phyſiologen in den erſten Decennien unſeres Jahrhunderts, 
von der dialektiſchen Naturphiloſophie anfangs nicht unbeeinflußt war, obgleich 
er ſpäter in bewußtem Gegenſatz gegen dieſelbe nicht müde wurde, feinen zahl- 
reichen Schülern die ſtrengſte experimentelle Baſirung der Hypotheſen und die 
vorſichtigſte Reſerve gegenüber aller weitergehenden Speculation zur Pflicht zu 
machen. Es iſt nicht minder bekannt, daß jene philoſophiſchen Einwirkungen 
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nicht am wenigſten dazu beitrugen, ihn zum eigentlichen Begründer der jo ein— 
flußreich gewordenen Theorie von den ſpecifiſchen Energien der Sinnesnerven zu 
machen, derzufolge die Empfindungen uns nicht die Qualität der äußeren Reize 
zum Bewußtſein bringen, ſondern nur die Qualität des Nervenproceſſes, der 
durch die Einwirkung dieſer Reize auf die peripheriſchen Endorgane der 
Nerven erregt wird. Die Saat, die Müller hierdurch gepflanzt, trug reich— 
lich Frucht, vor Allen in ſeinem größten Schüler Helmholtz, deſſen geniale 
Kraft, obgleich fie früh auf die allgemeinſten phyſikaliſch-mathematiſchen Pro— 
bleme gerichtet war, dennoch in der Zeit, von der wir reden, beſonders der um— 
faſſenderen Begründung der Sinnesphyſiologie von Auge und Ohr ſich unterzog. 
Er war es denn auch, der den allein zuläſſigen Weg zur Verſöhnung der Natur— 
wiſſenſchaften mit der Philoſophie zuerſt einſchlug, und zuerſt eindringend darauf 
hinwies, daß die Hilfe, deren die Naturforſchung bedürfe, um ſich über ihre 
eigenen Vorausſetzungen und Ziele zu orientiren, ihr durch kein anderes philo— 
ſophiſches Syſtem in ſo reichem Maße gewährt werde, als durch den Kriticis— 
mus Kant's. Schon im Jahre 1855 erklärte er in einem Vortrag „Ueber das 
Sehen des Menſchen“, deſſen philoſophiſche Färbung von der damals herrſchenden 
Behandlungsart der naturwiſſenſchaftlichen Probleme charakteriſtiſch abſticht, daß 
kein Zeitalter ſich der Aufgabe, die der Philoſophie immer verbleiben werde, 
die Quellen nämlich unſeres Wiſſens und den Grund ſeiner Berechtigung zu 
unterſuchen, ungeſtraft entziehen könne. Zugleich aber hob er auf das nach— 
drücklichſte hervor, daß J. Müller durch ſeine Theorie der ſpecifiſchen Energien 
in einem engeren Kreiſe auf empiriſchem Wege nur daſſelbe geleiſtet habe, was 
Kant durch ſeine Lehre von den aprioriſchen Formen der Anſchauung und Ge— 
ſetze des Denkens für die Lehre von den Vorſtellungen überhaupt vorweg— 
genommen habe. Es kann nicht überraſchen, daß dieſe Mahnung, trotz des Ge— 
wichtes, das Helmholtz' Urtheil ſchon damals beſaß, zunächſt nur von Wenigen 
beachtet wurde. Die Fachgenoſſen bedurften, um ſich überzeugen zu laſſen, einen 
vollſtändigen Nachweis deſſen, was auf dieſem Wege denn wirklich erreicht 
werden könne. So kam es, daß erſt durch die Veröffentlichung der „Phyſio— 
logiſchen Optik“ von Helmholtz (1867) der Bann von naturwiſſenſchaftlicher 
Seite aus vollſtändig gebrochen wurde. Denn hier lag eine Leiſtung vor, die 
durch ihre ordnende Zuſammenfaſſung eines weithin zerſtreuten Materials und 
durch ihre eindringende Fortbildung der empiriſtiſchen Raumtheorie kaum weniger 
epochemachend war, als die Lehre von den Tonempfindungen. Gerade aber 
für den weſentlichſten Theil derſelben, für die Erörterung der Proceſſe, die unſere 
Raumwahrnehmungen bedingen, hatte Helmholtz ſich wiederum auf Kant berufen, 
und zwar ſpeciell auf feine Lehre vom Raum und von der Cauſalität. Die An- 
lehnung alſo der Sinnesphyſiologie an die Philoſophie, ſpeciell an die Pſychologie 
und Erkenntnißtheorie war bedingt durch einen Rückgang auf den Kriticismus 
Kant's. Dem Einfluß dieſer Lehre aber konnten auch die übrigen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disciplinen um ſo leichter zugänglich gemacht werden, als Kant, wie 
Zöllner ſchon damals mit eifrigen Worten in Erinnerung brachte, abgeſehen von 
jener ſinnesphyſiologiſchen Theorie, auch eine große Zahl aſtronomiſcher, geolo- 
giſcher, ja meteorologiſcher Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft anticipirt hatte. 


— 
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Jedoch nicht blos von naturwiſſenſchaftlicher Seite aus wurde der Mtate- 
rialismus, beſonders ſeit der Mitte der ſechziger Jahre, weit überholt; auch eine 
philoſophiſche Reaction gegen denſelben war eingetreten, und auch dieſe ſtützte ſich 
von Anfang an vor Allem auf den Kriticismus Kant's. Bot derſelbe dort die 
philoſophiſche Theorie, die den ſpecielleren Reſultaten der phyſiologiſchen Forſchung 
am Nächſten lag, jo gab er hier das Mittel ab, die Haltloſigkeit des dogma— 
tiſchen, unkritiſchen Materialismus in der überzeugendſten Weiſe darzuthun. 
Zudem waren auch hier die naturwiſſenſchaftlichen Elemente der Lehre Kant's ein 
günſtiger Factor, da ſie die Verſtändigung mit den Naturwiſſenſchaften am 
leichteſten ermöglichten, der die Lehren von Fechner und Lotze den Weg gebahnt 
und die großen Fortſchritte der phyſikaliſchen und biologiſchen Forſchung die 
Intenſität eines vielfach gefühlten Bedürfniſſes gegeben hatten. Auch hier 
waren die erſten vorherverkündenden Stimmen ſchon um die Mitte der fünfziger 
Jahre laut geworden. Mehr noch fanden ſich am Anfange des folgenden Jahr- 
zehnts zuſammen, ſo die allerdings recht oberflächlich oratoriſchen Schriften des 
früheren Hegelianers Noack, dann Arbeiten von Tweſten, O. Liebmann u. A., 
endlich die kleine Abhandlung von Zeller „über die Bedeutung und Aufgabe 
der Erkenntnißtheorie“, die für den eigentlichen Charakter der kantiſchen Unter⸗ 
ſuchungen in der Kritik der reinen Vernunft einen glücklich zuſammenfaſſenden 
Terminus gab. Die Wirkſamkeit aller dieſer Arbeiten aber wurde überſtrahlt 
durch die „Geſchichte des Materialismus“ von Fr. Alb. Lange, die in demſelben 
Jahre wie Helmholtz' Optik erſchien. Das Buch coneedirte den hiſtoriſchen 
Intereſſen des größten Theiles der Zeitphiloſophie nur die geſchichtliche Ein- 
rahmung. Seinem wahren Inhalte nach war es eine Kritik des Materialismus 
vom Standpunkte eines der Pſychologie der Zeit angenäherten und beſonders 
in metaphyſiſcher Hinſicht veränderten Kantianismus. Das Werk erregte ſofort 
nicht geringes Aufſehen, denn es gab den Naturforſchern wie den Philoſophen, 
was ſie ſuchten, und gab dies in der Form, die ſie ſuchten. Die Erſteren befriedigte 
es durch die rückhaltloſe Anerkennung der unumſchränkten Gültigkeit des Mecha⸗ 
nismus, ſowie durch die eingehende erkenntnißtheoretiſche Würdigung der eben 
errungenen allgemeinen kosmologiſchen Ergebniſſe, die Letzteren zog es an durch 
den Nachweis, daß dieſe unumwundene Anerkennung der Philoſophie ihre Selb- 
ſtändigkeit und ihre Bedeutung nicht raube, ja daß dieſelbe ſogar geſtatte, ſich 
in metaphyſiſche Syſteme von Vorſtellungen zu verſenken, „die an ſich unbe— 
gründet und unhaltbar ſind und nur dazu dienen, in ihrer Geſammtheit 
gleichſam einen ſymboliſchen Cultus jenſeitiger und unerreichbarer Wahrheiten 
darzuſtellen.“ Beiden Parteien endlich genügte das Werk durch die Art ſeiner 
Darſtellung. Denn was man verlangte, war nicht ein abgeſchloſſenes philo— 
ſophiſches Syſtem, ſondern vielfache und eindringendere Anregung über die 
Probleme, die der Philoſophie durch die Naturforſchung neu gegeben waren. 
Anregend aber war und iſt noch jetzt Lange's Buch in hohem Grade, wie es 
denn die ausgeſprochene Abſicht des Autors war, nicht blos theoretiſche Wahr— 
heiten zu enthüllen, ſondern im Sinne der Aufklärung und Verſöhnung auf feine 
Zeitgenoſſen direct zu wirken, eben nur anzuregen, nicht ſelbſt zu erledigen. 

So war von beiden Seiten der Anſtoß zu einer neuen Epoche gegeben, für 
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deren Beginn wir in dem Jahre 1866, das Helmholtz' „Phyſiologiſche Optik“ 
und Lange's „Geſchichte des Materialismus“ brachte, in dem auch Häckel's 
„Generelle Morphologie“ veröffentlicht wurde, einen leicht erkennbaren Anfangs⸗ 
punkt haben. Die neue Periode iſt zunächſt von der vorhergehenden Epoche 
deutlich unterſchieden. Dort bildet der allmälige Abbruch der rationaliſtiſchen 
Metaphyſik die Signatur der Zeit; die Neubauten, die ganz vereinzelt mit 
Benutzung alter Pläne errichtet werden, ziehen nur wenige Kräfte an ſich heran. 
Hier dagegen zeigt ſich eine allgemeine, faſt allzu eifrige, ihrer ſelbſt allerdings 
noch nicht recht gewiſſe, Thätigkeit zum Ausbau neuer Fundamente; nur hier 
und da ragen noch ſchnell zerbröckelnde Bruchſtücke des alten Gebäudes hervor, 
während jene vereinzelten Neubauten der vorigen Epoche deutlich an Aus— 
dehnung gewinnen. Von einem allgemeineren Geſichtspunkte aus find beide 
Perioden allerdings nur Unterabtheilungen eines allgemeineren Abſchnittes, des 
Ueberganges veralteter Weltauffaſſungen in neugeforderte. Gingen die erſteren in 
den letzten Jahrzehnten zu Grunde, ſo bereiten ſich die neuen gegenwärtig vor, 
ohne daß bereits im Einzelnen deutlich erkennbar wäre, wie ſie geſtaltet 
ſein werden. 8 

So haben wir eine volle Beſtätigung der Charakteriſtik gewonnen, von der 
wir ausgingen. Die Abhängigkeit der Philoſophie von der Naturforſchung, die 
Herrſchaft eines anarchiſchen Eklekticismus, das ſtetige Wachsthum der Theil- 
nahme an den philoſophiſchen Problemen, dies Alles findet durch dieſe hiſtoriſche 
Aufgabe der Zeit ſeine zureichende Erklärung. Es bleibt uns daher nur übrig, 
die Andeutungen, auf die wir uns anfangs beſchränken mußten, im Einzelnen 
auszuführen. 

IV. 

Weitaus die ſtärkſten Antriebe für die ganze Bewegung der Zeit, die in der 
Philoſophie nur ihren zuſammenfaſſenden Ausdruck findet, liegen, wie wir wiſſen, 
in jenen Reſultaten der Naturforſchung der letzten Jahrzehnte, die dieſelbe von 
dem Bann einer unnatürlichen Beſchränkung auf das experimentelle Einzelne 
erlöſt haben. Zwei dieſer Ergebniſſe, den Sturz der vitaliſtiſchen Lebenstheorien 
durch den chemiſch-phyſikaliſchen Mechanismus und die Begründung einer exacten 
Sinnesphyfiologie, haben wir bereits zu kennzeichnen gehabt; fie haben die neue 
Epoche herbeigeführt. Zwei andere ſind es, die derſelben das Gepräge geben. 

Die erſte iſt die Entdeckung des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft. Der 
Urſprung derſelben allerdings datirt in den Anfang der vorigen Periode zurück. 
Schon gegen das Ende der dreißiger Jahre war, wie das Beiſpiel Faraday's 
beweiſt, die phyſikaliſche Forſchung von der Ueberzeugung durchdrungen, daß ſich 
eine allgemeine Beziehung zwiſchen den verſchiedenen Naturkräften auffinden 
laſſe. Den erſten feſten Ausdruck fand dieſe Ueberzeugung jedoch in der kleinen 
Abhandlung Robert Mayer's vom Jahre 1842, den „Bemerkungen über die 
Kräfte der unbelebten Natur“. Mayer ſprach in dieſen, wie in einigen bald 
folgenden Arbeiten aus, daß, da Kräfte Urſachen, und die Urſachen den Wir⸗ 
kungen gleich ſind, die Kraft nur qualitativ wandelbar, quantitativ aber unzer⸗ 
ſtörlich ſei; und er gab von hier aus einen auf allgemeine Ueberlegungen (nicht 
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auf Experimente und nicht auf eine ſtrenge mechaniſche Durchführung) geſtützten 
Beweis, daß auch die Wärme in phyſikaliſchem Sinne nur eine Art Bewegung 
ſei, die ein feſtes Maß ihrer Arbeit und damit ihres Verhältniſſes zu den übrigen 
Kräften, das ſogenannte mechaniſche Wärmeägquivalent, zulaſſe. Er ſelbſt gab den 
erſten Verſuch einer Beſtimmung deſſelben, die allerdings mehrfach mangelhaft 
ausfiel. Jedoch die Abhandlungen Mayer's, deren erſte, charakteriſtiſch genug, von 
der verbreitetſten der phyſikaliſchen Zeitſchriften zurückgewieſen worden war, waren 
viel zu allgemein gehalten und viel zu wenig experimentell geſtützt, um ſofort 
das Intereſſe der Fachkreiſe auf ſich zu lenken. Sie wurden vielmehr ſo wenig 
beachtet, daß Joule bei ſeinen experimentellen, und Helmholtz bei ſeinen allge— 
meinen mechaniſchen Beweiſen deſſelben Geſetzes von den Darlegungen Mayer's 
ganz unabhängig blieben. Erſt nachdem dieſe phyſikaliſch ſofort verwerthbaren 
thatſächlichen und theoretiſchen Nachweiſe gegeben waren, und ſchnell zu einer 
ungeahnt weittragenden Ausbildung der mechaniſchen Wärmetheorie geführt 
hatten, wurden die Fachgenoſſen allgemein intereſſirt. Seitdem hat die Ent- 
deckung in der That, wie Helmholtz in ſeiner bewundernswerthen Abhandlung 
vorhergeſagt hatte, das ganze Gefüge der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft verändert. 
Die Principien der theoretiſchen Phyſik ſind durch ihren Einfluß um einen Ge— 
ſichtspunkt von größter Tragweite reicher geworden, von dem aus nicht blos 
die Anfänge, ſondern auch die Endzuſtände des kosmiſchen Mechanismus in 
überraſchendſter Weiſe erhellt worden ſind, der überdies dazu berufen ſcheint, 
die bisherigen Annahmen über die moleculare Conſtitution des Aethers und der 
Materie einer eingreifenden Umgeſtaltung zu unterziehen. 

Nicht minder einſchneidend iſt die Umbildung, welche die biologiſchen Wiſſen— 
ſchaften durch die Darwinſche Theorie erfahren haben. Sie hat es, Dank dem 
ungeheuren Material, an dem Darwin ſeine Lehre Jahrzehnte hindurch vor 
ihrer Veröffentlichung erprobt hatte, fertig gebracht, den anfänglichen Sturm 
aus den Lagern der Naturwiſſenſchaften, der Philoſophie und der Theologie ſo 
weit zu überwinden, daß um die Annahme einer Entwickelung der Arten aus 
einander im Grunde kein Streit mehr iſt. Selbſt von den Bedingungen dieſer 
Entwickelung, die den ſpecielleren Inhalt der neuen Theorie ausmachen, der 
natürlichen Zuchtwahl im Kampfe um's Daſein, iſt im Grunde nur noch fraglich, 
ob reſp. in wie weit ſie einer Modification ihrer Intenſität ſowie etwa einer 
Ergänzung bedürfen. Gerade in Deutſchland aber, in dem die wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen immerhin noch die größte Freiheit gegenüber manchen herrſchenden 
religiöſen Vorurtheilen genießen, hat die Lehre in Folge der vielſeitigen Thätig— 
keit Häckel's nach England wol die meiſten Anhänger gewonnen. 

Neben dieſen beiden naturwiſſenſchaftlichen Verallgemeinerungen verlangt 
endlich noch eine mathematiſche genannt zu werden, die ſeit etwa einem Jahrzehnt 
den Beſtand der Geometrie in der fruchtbarſten Weiſe geordnet und bereichert 
hat. Es iſt dies jener mehr beſprochene als gekannte Nachweis Riemann's, 
des genialen Schülers von Gauß, daß die geometriſche Lehre vom Raume nicht 
die einzige analytiſch ausführbare Geometrie bildet, ſondern nur als ein 
Specialfall angeſehen werden muß. Denn von dieſem Geſichtspunkte aus, der 
vor Allem noch durch die Unterſuchungen von Helmholtz und Beltrami geklärt iſt, 
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iſt es nicht blos möglich geworden, die Vorausſetzungen, die unſerer phyſiſchen 
Geometrie als Axiome zu Grunde liegen, beſtimmt auszuſondern, es hat ſich 
auch ergeben, daß dieſe Vorausſetzungen nicht ſtreng wahr zu ſein brauchen, um 
ihre bisherige ſcheinbar ausnahmsloſe Gültigkeit begreiflich zu machen. Damit 
aber iſt das alte Vorurtheil, daß die Geometrie eine rein aprioriſche, von aller 
Erfahrung unabhängige Wiſſenſchaft ſei, endgültig zerſtört. 

Es bedarf keiner beſonderen Erklärung, daß alle dieſe Entdeckungen das 
philoſophiſche, im Grunde ſogar metaphyſiſche Bedürfniß der Naturforſcher, das 
ſie urſprünglich dem Materialismus in die Arme getrieben hat, um Vieles 
noch gekräftigt haben. Drängen ſie doch noch ungleich mehr, als der Sturz des 
Vitalismus dazu, die pſychiſchen Vorgänge in die mechaniſche Geſetzmäßigkeit als 
ein Glied neben dem anderen kurzweg einzufügen, um dann von dem ſo ge— 
wonnenen Standpunkte aus die Conſtruction einer allgemeinen Weltauffaſſung 
zu verſuchen. Daß ſie trotzdem nicht dem Materialismus zu gute gekommen 
find, verdanken wir der Neubelebung der pſychologiſchen und erkenntnißtheore— 
tiſchen Studien. Ihr offenbarſter gegenwärtiger Erfolg iſt vielmehr das, 
immerhin noch in engeren Grenzen verbleibende, Beſtreben nach hypothetiſchem 
Aufbau der molecularen Vorgänge auch in ſolchen Gebieten, die einer experi⸗ 
mentellen Beſchränkung verſchloſſen bleiben würden. Die intereſſanteſten Be⸗ 
ſtätigungen hierfür bietet ein Vergleich der Jahrgänge einer und derſelben 
Zeitſchrift, etwa von Poggendorffs „Annalen“ aus dem letzten Jahrzehnt und 
z. B. aus dem dritten oder vierten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts. Arbeiten 
wie etwa die Abhandlungen von Pfaundler „über den Kampf um's Daſein 
unter den Molecülen“, welche die chemiſchen Erſcheinungen der partiellen Diſſo— 
ciation und reciproken Reaction unter dem Geſichtspunkte der natürlichen Zucht- 
wahl betrachten, wären ihrem allgemeinen Charakter nach zu einer Zeit, 
als die Abhandlung R. Mayer's zurückgewieſen wurde, geradezu unmöglich 
geweſen. Das aber iſt ein Beiſpiel unter vielen. Selbſt ſolche Arbeiten, wie 
die von Lothar und O. Emil Meyer „über die modernen Theorien der 
Chemie“ und „die kinetiſche Theorie der Gaſe“ verdanken wir der Neigung der 
Zeit zu hypothetiſchen und theoretiſchen Betrachtungen und deductiven Entwicke⸗ 
lungen, die in Zöllner ſogar einen begeiſterten Lobredner ihrer methodologiſchen 
Bedeutung gefunden haben. Beweiſen dieſe Ereigniſſe die Breite, jo zeigen andere 
die Tiefe des gegenwärtigen philoſophiſchen Intereſſe. Die mannigfachen philo⸗ 
ſophiſchen Parteiungen der Gegenwart ſpiegeln ſich auch in den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften ab. Man denke an den Monismus Häckel's, durch 
deſſen Hineinnahme ſpiritualiſtiſcher Elemente in den Materialismus der Letztere 
bald ganz zerſtört werden wird, an den Kantianismus eines Claſſen, an 
jenes phantaſtiſche Gemiſch von erkenntnißtheoretiſchen Lehren Plato's und 
Kant's mit der ungeheuerlichen Objectivirung eines Raumes von vier Dimen⸗ 
ſionen und den Gaukeleien des modernen Spiritismus, das Zöllner mit 
ſteigendem Eifer als die Weltauffaſſung des zwanzigſten Jahrhunderts proclamirt! 
Man gedenke auch der poſitiviſtiſchen Gedankenrichtung etwa eines Kirchhoff 
und des empiriſtiſchen Kriticismus von Helmholtz. 

Dieſe vollſtändige Umſtimmung der Naturforſchung läßt ermeſſen, wie ſehr 
auch die philoſophiſche Forſchung von jenen Entdeckungen fee wird. Iſt 
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doch unter den philoſophiſchen Disciplinen keine einzige, ſelbſt die Erkenntniß⸗ 
theorie und die Logik nicht ausgenommen, die ſich der Wirkſamkeit derſelben 
entziehen könnte. Unter den philoſophiſchen Publicationen der letzten Jahre iſt 
deshalb (abgeſehen natürlich von den noch immer zahlreichen hiſtoriſchen Arbeiten, 
die nur ſelten Gelegenheit finden, dieſe Neigungen zu verrathen) vielleicht keine 
einzige, die nicht auf irgend eine Weiſe die Abrechnung mit der einen oder der 
anderen jener Inductionen verſuchte. Es ſind ſogar nicht wenige, die direct 
dieſer Abſicht entſprungen find. Selbſt das iſt unleugbar, daß die ernſte Be⸗ 
arbeitung, die gefordert wird, nicht ſelten durch ein kokettirendes Spiel erſetzt iſt, 
damit man wenigſtens der Mode diene, wo man der Sache nicht gerecht zu 
werden weiß. So eingreifend jedoch dieſe Wirkſamkeit naturwiſſenſchaftlicher 
Ergebniſſe und Probleme iſt, jo unbedingt muß andererſeits von allen Unbe⸗ 
fangeneren anerkannt werden, daß ſie zu dauernden Neugeſtaltungen nur in 
ganz vereinzelten, beſchränkten Fällen geführt haben. Es ſind unzählige An⸗ 
ſätze vorhanden, viel mehr als die Sache verträgt; faſt Alles aber, was durch ſie 
gewonnen iſt, verräth das Unſichere, Unfertige, Oberflächliche, Extreme der Arbeit 
auf einem Boden, den man noch nicht genug kennt, als daß einer oder einige 
Berufene unter den Auserwählten den Plan zu einem allgemeinen Bau ent⸗ 
werfen und durchführen könnten. 

Auch durch dieſe Charakteriſtik aber klingt noch ein Vorwurf durch gegen 
die Zeit, der verräth, daß die Arbeit des hiſtoriſchen Begreifens noch nicht 
vollendet iſt. Wir wenden uns deshalb der letzten Aufgabe zu, die uns übrig 
bleibt, der vergleichenden Darſtellung nämlich des Zuſtandes der einzelnen philo⸗ 
ſophiſchen Disciplinen. 


V. 


Zwei Gebiete ſind es, die ſich der Bearbeitung vor allen anderen zu 
erfreuen haben, die Pſychologie und die Erkenntnißtheorie. Die beiden 
Motive alſo, die zur Philoſophie der Gegenwart übergeführt haben, die Neu⸗ 
belebung der ſinnesphyſiologiſchen Studien, ſowie die Reaction gegen den 
Materialismus, ſind noch immer die wirkſamſten geblieben. Die Richtung der 
pſychologiſchen Forſchung iſt deshalb auch eine vorwiegend phyſiologiſche, wie 
ſich denn Naturforſcher und Philoſophen in die Arbeit theilen, und zwar mit 
ungleich großem Erfolge, da die eigentlichen Früchte noch immer vom Stamme 
der Naturforſchung abfallen. Sinnesphyfiologiſche Unterſuchungen im engeren 
Sinne, dann pſychophyſiſche und pſychopathologiſche ſtehen zuerſt auf der Tages⸗ 
ordnung. Ihnen ſchließt ſich mit ſchnellem Wachsthum die Thierpſychologie 
an, die durch die Darwin'ſche Theorie eine ganz neue Beleuchtung erfahren hat, 
und ſchon jetzt anfängt, auch auf die Pfſychologie des Menſchen zurückzuwirken. 
In dieſe Richtung des Phyſiologiſchen treten auch die meiſten jener Anregungen 
hinein, die uns von den pſychologiſchen Schulen in Frankreich und England zu⸗ 
kommen. Einiges Gegengewicht gegen dieſe Beſtrebungen hat, vorzüglich durch 
die eindringenden Arbeiten Steinthal's, die Sprachwiſſenſchaft geboten, die 
beſonders über die Proceſſe des Vorſtellens manches neue Licht verbreitet hat; 
ihr verdankt auch das anthropologiſche Gebiet der Völkerpſychologie, deſſen 
ſelbſtändige Bearbeitung faſt ganz der Gegenwart angehört, die fruchtbarſten 
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Anregungen. Neben dieſen beiden Richtungen läuft endlich noch eine dritte einher, 
die einem bisher nur noch wenig ausgegrabenen Schachte des Pſychiſchen manchen 
tüchtigen Arbeiter zugewieſen hat. Es ſind dies jene mannigfachen Unterſuchungen 
zu der Lehre von den Affecten, die durch ihre Bevorzugung der geſchlechtlichen 
Affecte den Einfluß Schopenhauer's und durch ihre neuerdings hervortretende 
Rückſichtnahme auf die ethiſchen Handlungen die Einwirkung der Darwin'ſchen 
Theorie verrathen. Die pſychologiſche Grundlage aller dieſer Richtungen bildet 
vor Allem die Lehre Herbart's, allerdings weder in ihren metaphyſiſchen Funda⸗ 
menten, noch in ihren mathematiſchen Principien, ſondern ausſchließlich durch 
ihren pſychologiſchen Inhalt; ſodann die Lehren Fechner's und Lotze's, die erſtere 
mehr bei den Phyſiologen, die letztere im Ganzen mehr bei den Philoſophen. 
Charakteriſtiſch für alle dieſe Richtungen, die ſich im Einzelnen natürlich mannigfach 
durchkreuzen, iſt nur das Eine, daß fie die Hilfe der Metaphyſik, die der Pſychologie 
auch noch bei Herbart und ſelbſt bei Lotze in ausgibigſtem Maße zu Theil 
wurde, gleicherweiſe hintanſetzen, meiſt ſogar ganz verſchmähen. Noch Lotze's 
mediciniſche Pſychologie beginnt mit eingehenden Erörterungen über das Daſein, 
das Weſen und die Schickſale der Seele, ſowie über den phyſiſch-pſychiſchen 
Mechanismus, und auch Fechner's Pſychophyſik gibt einen Abriß ſeiner ſpiritua⸗ 
liſtiſchen Metaphyſik. Gegenwärtig jedoch befleißigt man ſich ausdrücklich zu 
verſichern, daß man ſich von allen derartigen Hypotheſen ganz unabhängig er⸗ 
halten habe; nur verſchämt wagt man hier und da ein allgemeineres Schluß— 
capitel, das die metaphyſiſchen Hintergedanken einigermaßen verräth. 

Walten hiernach in der Pſychologie die forttreibenden Kräfte vor den 
hiſtoriſch bindenden vor, ſo gilt das Umgekehrte von der Erkenntnißtheorie, da 
das ihren Problemen dargebotene neue Material ungleich weniger in ſich beſtimmt 
iſt. Die urſprüngliche Richtung des Fortſchrittes, die Rückkehr nämlich zur 
Erkenntnißtheorie Kant's, iſt daher noch in viel höherem Grade unverändert 
geblieben; ſie hat ſich ſogar verſtärkt. In dem Anfange der ganzen Bewegung 
handelte es ſich nirgend um ein volles Eingehen auf die Lehre Kant's; ſelbſt 
Lange war in der erſten Auflage ſeiner Schrift von einem orthodoxen Kantia⸗ 
nismus weit entfernt. Seit dem Ende der ſechziger Jahre, mehr noch ſeit dem 
Anfang dieſes Jahrzehntes aber hat ſich in wörtlichſtem Sinne ſogar eine neue 
kantiſche Schule gebildet, die nicht blos unter den jüngeren Philoſophen, ſondern 
ſelbſt auch unter den älteren Naturforſchern manchen eifrigen Anhänger gefunden 
hat. Dieſe überaus ſeltſame Erſcheinung, daß ein Philoſoph noch nahezu hundert 
Jahre nach einem epochemachenden geſchichtlichen Auftreten, nachdem die Philo- 
ſophie auf Grund offen vorliegender Mängel des Syſtems weit über den Inhalt 
deſſelben fortgeſchritten iſt, nachdem die ſachlichen Materialien für die Probleme 
deſſelben auf Grund einer überaus fruchtreichen Entwickelung der Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften weſentlich andere geworden ſind, iſt allerdings nicht ganz blos jener 
Unbeſtimmtheit des neuen Materials zuzuſchreiben. Es kommt noch beſonders 
in Betracht, daß der eigentliche Grundgedanke des kantiſchen Syſtems, der den 
Beſtrebungen der Zeit überaus ſympathiſch iſt, durch die zwiſchenliegende meta- 
phyſiſche Entwickelung faſt ganz verdeckt war, daß der erkenntnißtheoretiſche 
Inhalt deſſelben faſt erſt entdeckt werden mußte. Die Befangenheit des Urtheils, 
die ſchon durch die Hoffnung, in ſeiner Lehre Aufklärung zu finden, gegeben war, 
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wurde ſomit durch die Unkenntniß des hiſtoriſchen Thatbeſtandes derſelben und 
durch das Sympathiſche ihres kritiſchen Hauptzweckes zu Gunſten einer über alles 
Maß hinausgehenden Anlehnung verſtärkt. Dennoch läßt auch hier die Zeit 
ſich nicht ſpotten; ſelbſt der am Meiſten orthodox auftretende Kantianismus 
unſerer Tage kann die Merkmale ſeiner ſpäteren Abkunft nicht verbergen; es iſt 
in der That nicht der hiſtoriſche Inhalt des Syſtems, der uns hier geboten 
wird, ſondern derjenige Lehrbeſtand deſſelben, von dem aus das Ganze den ver— 
änderten Problemen unſerer Zeit am Meiſten angepaßt erſcheint. Aus der 
Kritik der reinen Vernunft iſt eine Theorie der Erfahrung geworden. Jedoch 
dieſer Tribut an die Zeit konnte nicht hindern, daß nicht dieſer extreme Anſchluß 
an Kant ſehr bald auch das entgegengeſetzte Extrem eines entſchiedenen erkenntniß⸗ 
theoretiſchen Gegenſatzes gegen Kant begünſtigte, der ſich ſeinem Inhalte nach auf 
den Empirismus der engliſchen Vorgänger Kant's und ihrer modernen Nach⸗ 
folger ſtützt, die Berechtigung ſeiner Polemik gegen Kant aber aus einer Auf⸗ 
faſſung ſeiner Lehre herleitet, die ſich auf die herrſchende Interpretation derſelben 
Seitens der metaphyſiſchen Schulen beruft. Beide Richtungen, jener Kantianis⸗ 
mus und dieſer Empirismus, laufen einander aus mehr als einem Grunde 
parallel. Wie dort der Zuſammenhang, ſo wird hier der Gegenſatz der uns 
geſtellten erkenntnißtheoretiſchen Probleme und möglichen Löſungen gegen Kant 
für größer gehalten, als er in der That iſt. Auf beiden Seiten ferner wird 
ſachlich geſündigt durch einen zu engen Anſchluß an Ueberzeugungen, die dem 
veränderten Problemſtande nicht mehr genügen. Locke's Theorie des Subſtanz⸗ 
begriffs und Hume's Theorie der Cauſalität ruhen nicht weniger auf einer 
falſchen pſychologiſchen und ungenügenden erkenntnißtheoretiſchen Grundlage, als 
Kant's Aeſthetik und Analytik. Es hat demnach den Anſchein, als ob die dritte, 
vermittelnde Partei, die des Kriticismus, wie wir ſie nennen wollen, deren erſte 
Vertreter Zeller, Helmholtz und Lange waren, die Ausſicht auf die Zukunft beſitze. 
In ſie hinein verſetzen wir alle Diejenigen, die einen völligen Neubau auch der 
Erkenntnißtheorie für geboten halten, dabei aber vorläufig faſt nur darin ein⸗ 
verſtanden ſind, daß das Fundament nicht durch irgend einen hiſtoriſchen An— 
ſchluß, ſondern lediglich durch den Verſuch ſachlich ſelbſtändiger Begrenzung der 
neugebotenen Probleme gelegt werden kann, und daß der Plan des Ganzen in 
dem kritiſchen Gedanken Kant's gipfele, die Grenze möglichen Erkennens ſei keine 
andere, als die Grenze möglicher Erfahrung. Es kann deshalb nicht über⸗ 
raſchen, daß dieſe Partei in ſich am wenigſten geſchloſſen iſt, und faſt nur Wer⸗ 
dende, nicht Fertige in ſich enthält, letztere nur, ſofern manche Anhänger früher 
entwickelter Syſteme, ſo Zeller und in beſchränkterem Sinne auch Lotze, in dieſe 
Richtung ebenfalls hineingetreten ſind. Es gilt eben hier wie in der Pſychologie 
die Arbeit vorerſt noch ausſchließlich den Fundamenten. Erwähnt ſei übrigens aus⸗ 
drücklich, daß derſelben durch die Ausbildung der Kant'ſchen Erkenntnißtheorie 
Seitens Schopenhauer's die lebhafteſten Anregungen zu Theil geworden ſind. 
Erſt an dritter Stelle haben wir die Logik zu nennen, in deren Neu- 
bearbeitung uns England lange vorangegangen iſt. Die Bewegung in derſelben 
iſt bei uns im Ganzen jüngeren Datums als die oben erwähnten, und auch jetzt 
noch von viel geringerer Intenſität. Es kann jedoch nicht fehlen, daß die Theil- 
nahme an derſelben noch auf lange Zeit hinaus ſtetig anwachſen wird. Denn 
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der Logik iſt durch die ſorgfältige Ausbildung der experimentalen Induction 
ſowol als durch die principielle Begünſtigung der mathematiſchen Theorien, 
im Beſonderen endlich auch durch die genetiſche Claſſification der biologiſchen 
Theorie eine ebenſo umfaſſende wie dankbare Arbeit gegeben, die trotz der Vor⸗ 
arbeiten der engliſchen Logiker, beſonders Mill's, in Folge ihrer einſeitigen 
Betonung der Induction noch lange nicht bewältigt iſt. Auch hier hat übrigens 
Lotze gezeigt, daß ihm einer der erſten Plätze ſicher iſt. Die gegenwärtige Ar⸗ 
beit an derſelben bekundet die erſten Anzeichen des Kampfes, der ſich in nächſter 
Zukunft zwiſchen der Neubildung der formalen Logik ſeitens engliſcher Philo— 
ſophen, vor allen von Jevons, und der ſogenannten inductiven Logik erheben 
wird. Die Entſcheidung dieſes Kampfes aber möchte ſich ſchon jetzt vorherſagen 
laſſen. Die rein empiriſtiſche Faſſung, welche Mill der Theorie der Induction 
durch ſeinen Widerſpruch gegen die Apriorität des Cauſalgeſetzes gegeben hat, 
wird fallen, und damit auch ſeiner Lehre vom Syllogismus der Boden entzogen 
werden. Gewiß dagegen wird es der neueſten Phaſe der formalen Logik nicht 
gelingen, ihre algebraiſchen Formulirungen der logiſchen Operationen die alle 
ſpecifiſchen Unterſchiede der Merkmale unſeres Denkens nivelliren, zur Anerkennung 
zu bringen. 

Es iſt nach dem Allen erklärlich, daß ſelbſt Wiſſenſchaften wie die Ethik 
und die Aeſthetik ſich dem Einfluß dieſer verändernden Kräfte nicht entziehen. 
Wie weit es der Sinnesphyſiologie möglich iſt, ſelbſt in die entlegenſten Theile 
der Aeſthetik vorzudringen, haben Helmholtz' Arbeit über die Tonempfindungen 
gezeigt; wie einflußreich die von ihr gefundenen Geſetze für den ganzen Umkreis 
der äſthetiſchen Probleme werden können, beweiſen Fechner's neuere äſthetiſche 
Schriften. Ungleich weniger erfolgreich hat ſich Zeiſing's Theorie des goldenen 
Schrittes erwieſen. Fechner iſt jedoch der Einzige geblieben, der eine allgemei- 
nere äſthetiſche Theorie auf ſolcher inductiven Grundlage verſucht hat. Im 
Ganzen wird der Unterbau der äſthetiſchen Auffaſſung noch immer durch die be— 
züglichen Lehrmeinungen von Hegel, Herbart und Weiße gebildet, die in Viſcher, 
Zimmermann und Lotze, der übrigens auch hier ſeinem Vorgänger ebenbürtig 
iſt, ſelbſtändige Vertreter gefunden haben. Viel beſchränkter iſt der Einfluß 
Schopenhauer's geblieben; ſeine Kunſttheorie hat ſich wirkliche Anhänger von 
einiger Bedeutung wol nur in muſikaliſchen Fachkreiſen erworben. Die Hoff— 
nung auf eine allgemeinere Klärung dieſer ziemlich bunten gegenwärtigen Mi⸗ 
ſchung iſt deshalb vorläufig noch gering. Das entſagende Urtheil, das Fr. Viſcher 
vor nicht langer Zeit über den gegenwärtigen Fluß der Aeſthetik ausgeſprochen 
hat, gibt noch immer ein treffendes Bild der Sachlage. 

Ganz eigenartig iſt die Stellung der Ethik geworden. Es iſt eine für den 
Geiſt der Zeit nicht eben erfreulich charakteriſtiſche Thatſache, daß ihre Probleme 
gegenwärtig weitaus das geringſte philoſophiſche Intereſſe erregen. Die Zahl 
der Vorleſungen über Ethik, die auf unſeren Univerſitäten gehalten werden, iſt 
eine geradezu erſchreckend kleine. Die frühere Theilung der Lehrſtühle für Phi⸗ 
loſophie an einer Univerſität in einen für theoretiſche und einen für praktiſche 
Philoſophie hat thatſächlich lange aufgehört. An die Stelle der Ethik iſt hier 
die Geſchichte der Philoſophie getreten. So iſt es möglich geworden, daß an 
mehr als einer deutſchen Hochſchule in den letzten Jahren nicht eine Vorleſung 
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über ihre Probleme gehalten worden iſt. Das Gleiche gilt von der literariſchen 
Production. Das Wenige aber, was producirt wird, läßt bemerken, wie ſehr 
die eigentliche Aufgabe der Ethik, die Beſtimmung der Maximen, die das Ver⸗ 
halten des Einzelnen regeln und das Leben der Geſellſchaft beherrſchen ſollen, 
hinter der pſychologiſchen Klärung der thatſächlichen Motive unſeres Handelns 
zurücktritt. Discutirt werden faſt allein die pſychologiſchen Geſichtspunkte, die 
von der Darwin'ſchen Theorie, dem neueren anthropologiſchen Material, und 
von den Theorien der Affecte an die Hand gegeben werden. Unverkennbar iſt 
endlich, daß die Ergebniſſe dieſer Forſchungen zunächſt der peſſimiſtiſchen 
Stimmung zu gute kommen, da den Vertretern derſelben, vor Allen Schopen⸗ 
hauer, das unbeſtreitbare Verdienſt zukommt, die verhängnißvolle Thatſache, daß 
die Menſchen im Ganzen ſchlecht und unglücklich ſind, den Philoſophen zuerſt in 
ihrer ganzen Schwere zum Bewußtſein gebracht zu haben. In engem Zuſam⸗ 
menhang hiermit ſteht es, daß die Jurisprudenz, geſchweige denn die National- 
ökonomie, mit der Philoſophie kaum noch auf dem Grüßfuß ſteht. Daß die 
Jurisprudenz ganz und gar in der Ethik wurzele, iſt ein fremdartiger Gedanke 
geworden. Zur Erklärung dieſer ernſten Thatſache allgemeiner ethiſchen In⸗ 
differenz reicht der Hinweis, daß gerade die Ethik in der nachkantiſchen Periode 
am meiſten von allen philoſophiſchen Disciplinen bis in die Irrgänge der Me⸗ 
taphyfik hineingeführt wurde, bei Weitem nicht aus. Die eigentlichen Gründe 
liegen weit ab vom philoſophiſchen Gebiet in den techniſchen Erfolgen der Natur- 
forſchung, welcher die egoiſtiſchen Kräfte der Induſtrie und des Handels rieſen— 
groß gemacht hat, ſodann in der künſtlichen Abſperrung gegen das Bewußtſein 
der Zeit, die der Kirche zu ihrer Selbſterhaltung ganz irriger Weiſe nothwendig 
erſchienen iſt, zugleich aber auch in jenem oberflächlichen Dogmatismus des Un⸗ 
glaubens, mit dem die materialiſtiſche Philoſophie prangte, und den ſie in alle 
Schichten der Bevölkerung, in die höchſten wie in die unterſten, übergeführt hat. 

Wir hatten eben zu erwähnen, daß die Rechte, die der praktiſchen Philoſophie 
gebühren, jetzt von der Geſchichte der Philoſophie in Anſpruch genommen 
werden. Es mag deshalb gleich hier angefügt werden, daß jene geſchichtliche 
Bewegung innerhalb der Philoſophie, die in der vorigen Periode entſtand, an 
Intenſität zwar, da ſachliche Aufgaben genug vorliegen, allmälig abnimmt, 
jedoch noch immer eine Breite der Wirkſamkeit entfaltet, die ihrer Bedeutung 
nicht mehr entſpricht. Es iſt vielleicht nicht bedeutſam, daß unter den gegen⸗ 
wärtigen Epigonen dieſer Richtung mancher ſich findet, dem die Geſchichte der 
Philoſophie ſelbſt zu ſeiner Philoſophie geworden iſt. Es verdient jedoch ſchon 
ernſtere Beachtung, daß dieſelbe die Kräfte einiger unter den Jüngeren mehr in 
Anſpruch nimmt, als der Sache gut iſt, wie denn noch immer beſonders die 
erkenntnißtheoretiſche Literatur der Gegenwart überwiegend hiſtoriſch-kritiſcher 
Natur iſt. Vor allem verhängnißvoll aber erſcheint das eingewurzelte Vor⸗ 
urtheil, daß der Geſchichte der Philoſophie als ſolcher eine beſondere Bedeutung 
für den univerſitären Unterricht zukomme. Es iſt unzweifelhaft, daß die Phi⸗ 
loſophie von ihrer Geſchichte abhängiger iſt, als irgend eine andere Wiſſenſchaft. 
Jedoch dieſe Abhängigkeit iſt nur ein Mangel, den die Philoſophie beſonders in 
Folge ihrer Stellung zur Metaphyſik nicht abſtreifen kann. Sehen wir deshalb 
auch davon ab, daß die Einführung in die Geſchichte der Philoſophie ohne vor⸗ 
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herige eingehende ſachliche Orientirung nur verwirrend, abſtoßend oder ver⸗ 
flachend wirken kann, jo folgt doch, daß der akademiſche Unterricht darauf an⸗ 
gelegt ſein ſollte, jenen Mangel möglichſt zu verringern, die geſchichtliche Orien— 
tirung nur als das unumgängliche Complement, nicht als die nothwendige 
Vorbedingung anzuſehen. Doch es gehört nicht hierher, dieſe Bedenken ein⸗ 
gehender zu verfolgen. Nur auf die ſtatiſtiſche Thatſache möge noch hingewieſen 
werden, daß in den letzten ſieben Jahren die Geſchichte der Philoſophie auf den 
deutſchen Univerſitäten ein Drittheil aller philoſophiſchen Vorleſungen bildete, 
daß die philoſophiſchen Uebungen ſogar mit wenigen Ausnahmen rein hiſtoriſche ge⸗ 
worden ſind. Ja, es iſt mehr als einmal vorgekommen, daß auf einer Univerſität 
während eines Semeſters nur hiſtoriſche Collegien über Philoſophie geleſen 
wurden! Da kann es denn nicht überraſchen, daß die ganze Neubelebung der 
philoſophiſchen Studien eklektiſcher geworden iſt, als in Folge der Unfertigkeit 
des bis jetzt Erreichten an ſich nothwendig geweſen wäre. 

Aus der bisherigen Beſprechung der ſachlichen Disciplinen der Philoſophie 
konnten wir entnehmen, daß in ihnen im Ganzen der Einfluß des neugewon⸗ 
nenen naturwiſſenſchaftlichen Materials größer geworden iſt, als die Nachwirkung 
des früher Erreichten, wenngleich noch auf keinem Gebiete eine beſtimmte Rich— 
tung vorherrſcht. Nicht daſſelbe läßt ſich von der Metaphyſik rühmen. 
In ihr iſt vielmehr die Wirkſamkeit der früheren Standpunkte noch immer über⸗ 
wiegend; in den überkommenen metaphyſiſchen Vorſtellungen wurzelt ſogar ein 
nicht geringer Theil des Widerſpruchs, den jene naturwiſſenſchaftlichen Ent- 
deckungen, vor allen die Darwin'ſche Theorie, von philoſophiſcher Seite erfahren 
haben. Eigentliche metaphyſiſche Neubildungen von nennenswerther Kraft, die 
von dem neugewonnenen Material im Ganzen durchdrungen und im Einzelnen 
geſtützt wären, fehlen ſogar in Folge des metaphyſiſchen Beharrungsvermögens 
und der Schmiegſamkeit ihrer abgelegenen allgemeinſten Hypotheſen an jeden 
Erfahrungsſtoff bei uns noch faſt vollſtändig. Der Mangel derſelben wird je⸗ 
doch nicht lebhaft empfunden, denn die Intenſität der ganzen metaphyſiſchen 
Bewegung iſt kaum ſtärker als die der ethiſchen. 

Etwa vier Strömungen laſſen ſich beſtimmter unterſcheiden, von denen zwei 
der abſteigenden, die beiden anderen der aufſteigenden Linie angehören. Es gibt 
zunächſt vielleicht nicht ein einziges der hervorragenderen Syſteme der Fichte⸗ 
Hegel'ſchen Entwickelungsreihe, das nicht noch einige oder einen älteren Vertreter 
hätte, wennſchon der Einfluß derſelben ein verſchwindend geringer geworden iſt. 
Zahlreicher noch ſind die Anhänger Herbart's, deren Intereſſe jedoch von der 
Herbartiſchen Metaphyſik am wenigſten beherrſcht wird. Schopenhauer's meta⸗ 
phyſiſche Vorſtellungen dagegen haben nur ganz Wenige feſſeln können. Nicht 
anders ſteht es um die Wirkſamkeit jener pofitiven Philoſophen von der Rich⸗ 
tung Weiße⸗Fichte. Dieſe Zähigkeit der metaphyſiſchen Gedanken, denen das 
ſachliche Fundament lange entzogen iſt, hat denn auch im Verein mit der Hin⸗ 
neigung des neuerwachten philoſophiſchen Intereſſe zu pfychologiſchen und 
erkenntnißtheoretiſchen Unterſuchungen ſelbſt auf philoſophiſcher Seite eine Reac⸗ 
tion gegen die Metaphyſik überhaupt hervorgerufen. Dieſelbe hat ſich um ſo 
leichter Zugang verſchafft, als ſie durch das Eindringen der empiriſtiſchen Er⸗ 
kenntnißtheorie der engliſchen Nachfolger Locke's und Hume's eine ſpecielle För⸗ 
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derung erfährt. Dadurch iſt nicht nur thatſächlich gerade bei den Jüngeren das 
metaphyſiſche Intereſſe, das noch vor wenigen Jahrzehnten den Mittelpunkt der 
Theilnahme an der Philoſophie einnahm, weit zurückgedrängt, ſondern auch die 
Verbreitung der poſitiviſtiſchen Philoſophie des lange unterſchätzten franzöſiſchen 
Philoſophen Comte möglich geworden, die der Metaphyſik principiell den Krieg 
erklärt. Die Lehre Comte's von der Entwickelung der Weltauffaſſung durch 
die Stufen der theologiſchen, metaphyſiſchen und poſitiviſtiſchen Denkart, deren 
erſte die Vorgänge aus den Willensacten intelligenter Weſen, deren zweite ſie 
durch hypoſtaſirte Abſtractionen, durch allgemeine Kräfte erklärt, während erſt 
die dritte ſich auf die allein mögliche Angabe der Aehnlichkeit und der Auf— 
einanderfolge der Phänomene beſchränkt, hat viele Freunde gewonnen, obgleich 
ſie den realen Bedingungen der geſchichtlichen Entwickelung, auf die uns die 
Darwin'ſche Theorie hinweiſt, durchaus nicht conform iſt. Was der ganzen 
Lehre Comte's für ihre Wirkſamkeit zu gute kommt, iſt die phänomenaliſtiſche 
Grundanſchauung, daß uns nur Erſcheinungen, nicht die Dinge ſelbſt gegeben 
und erkennbar find; denn dieſe Ueberzeugung hat mit ihm nicht blos der Empi⸗ 
rismus, ſondern auch die kritiſche Lehre Kant's gemein. Jedoch gerade dieſer 
Phänomenalismus iſt es, der dieſe Lehre unvermerkt über die principielle Aus— 
ſchließung der Metaphyſik hinausleiten muß, und zwar in dem Maße, als die 
pſychologiſchen und erkenntnißtheoretiſchen Forſchungen, für die ſie keine Stelle 
kennt, ſich kräftigen; denn der Phänomenalismus macht zu ſeiner eigenen Be— 
gründung einen metaphyſiſchen Abſchluß nothwendig, der ſich nicht mehr wie 
von Hume einfach abweiſen läßt, da er transſcendente Beſtimmungen über das 
Weſen der Dinge an ſich durchaus nicht zu fordern braucht. Der Poſitivismus 
gehört deshalb ebenfalls, trotz der Huldigung, die ihm von philoſophiſcher wie 
naturwiſſenſchaftlicher Seite noch immer, zunächſt vielleicht ſogar noch in ſtei— 
gendem Maße, entgegengebracht wird, einer innerlich überwundenen Denkart an. 
Seine Polemik trifft nicht die Metaphyſik, ſondern metaphyſiſche Irrthümer. 
Verwickelter als dieſer Gegenſatz zwiſchen der rationaliſtiſchen Metaphyſik 
und dem Poſitivismus ſind die Beziehungen der metaphyſiſchen Verſuche, die 
wir in eine aufſteigende Reihe zuſammenſtellen können. Das erſte Glied der⸗ 
ſelben bilden, ſehen wir ab von den bisher noch geringen Einwirkungen, die wir 
von Herbert Spencer's Lehre erfahren haben, jene beiden Syſteme von Ber⸗ 
liner Philoſophen, die gegenwärtig in dem großen Publicum der philoſophiſch 
Intereſſirten am meiſten von ſich reden machen, die Lehren v. Hartmann's und 
Dühring's. Beiden gemeinſam iſt der Ausgangspunkt von jenem Materialis⸗ 
mus, den wir an der Schwelle der Philoſophie der Gegenwart antrafen; beide 
ſtimmen überein in dem Widerſpruch gegen Kant's kritiſche Erkenntnißtheorie, 
der gegenüber ſie die Objectivität einer räumlich-zeitlichen Außenwelt verfechten. 
E. v. Hartmann jedoch hebt jenen Materialismus und dieſen Dogmatismus 
durch eine teleologiſche Metaphyſik auf, die ſich im engſten, durch Schelling's 
pofitive Philoſophie vermittelten Zuſammenhang einerſeits mit Hegel's Lehre 
vom abſoluten Geiſt, andererſeits mit Schopenhauer's Subſtantiirung eines ab- 
ſoluten Willens weiß. Sein „Unbewußtes“ gibt dem abſoluten Willen des 
Letzteren einen ideellen Inhalt, und dem abſoluten Geiſt des Erſteren die alogiſche 
Wirklichkeit. Dühring dagegen entwickelt jene beiden Elemente in durchlaufendem 
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Gegenſatz gegen die nachkantiſche Metaphyſik, wenn auch in mehrfacher beſon⸗ 
derer Abhängigkeit von Schopenhauer's Naturphiloſophie zu einem „natürlichen 
Syſtem der Wirklichkeitsphiloſophie“, wie er es gern nennt, die das ſubjectiv 
Pſychiſche ſtreng materialiſtiſch dem allein objectiven Mechaniſchen unterordnet, 
unſere pſychiſche logiſche Syſtematik zu einem (allerdings ſubjectiven!) Aus⸗ 
läufer der objectiven Weltſyſtematik macht. Gerade diejenigen Merkmale jedoch, 
die beiden Syſtemen gemeinſam ſind, werden ein feſtes Eindringen derſelben in 
weitere Schichten der philoſophiſch Intereſſirten, geſchweige der philoſophiſch 
Orientirten ſtets verhindern. Jenes materialiſtiſche Element nämlich zwingt den 
Einen zu einer Ableitung des Bewußtſeins aus dem Unbewußten, welche die 
vernichtende Kritik, die ſie über ſich hat ergehen laſſen müſſen, ſelbſt heraus⸗ 
gefordert hat; den Anderen aber führt es zu jener Abſchwächung des Piychiichen 
gegenüber dem Mechaniſchen, aus dem es herleitbar werden ſoll, die der Ma— 
terialismus immer gebraucht hat, ohne ſie jemals auch nur annähernd recht⸗ 
fertigen zu können. Nicht beſſer ſteht es um die erkenntnißtheoretiſche Funda⸗ 
mentirung ihrer Lehren. Die kritiſche Naivität, mit der v. Hartmann ſich gegen 
Kant über die Beſchaffenheit des Dinges an ſich in Worten ergeht, iſt erkennt— 
nißtheoretiſch eben ſo unzuläſſig, als der naive Dogmatismus, mit dem 
Dühring die Homogeneität von Denken und Sein zur Vorausſetzung macht. 
Nicht geringfügiger ſind die Kräfte, die die Naturforſcher von ihnen zurückhalten. 
Der Beiden gemeinſame Widerſpruch zwar gegen die Darwin'ſche Selections⸗ 
theorie, die hier dem metaphyſiſchen Dogma vom Eingreifen des Unbewußten und 
der von der Naturphiloſophie übernommenen Hypoſtaſirung der Lebenskraft, dort 
dem Dogma von „ruhenden Gattungen“ gegenüberſteht, möchte ihnen erſt in 
der nächſten Zukunft ernſtlich verhängnißvoll werden. Schon ſeither jedoch 
wurden die Naturforſcher von dem Einen durch ſein geradezu unerhörtes Spiel 
mit unkritiſch zuſammengeſtelltem, gelegentlich ſogar verwirrend entſtelltem 
biologiſchen Material, von dem Anderen durch ſein gänzliches und gehäſſiges 
Verkennen der die Naturwiſſenſchaft gegenwärtig antreibenden Kräfte in der 
empfindlichſten Weiſe abgeſtoßen ). 

Dem wahren Bedürfniß ſowol der Philoſophie als der Naturforſchung 
werden deshalb auch gegenwärtig noch die metaphyſiſchen Lehrmeinungen von 


) Dühring und v. Hartmann gehören auch inſofern zuſammen, als fie, wennſchon in ver⸗ 
ſchiedenem Grade und nicht mit den gleichen Mitteln, Vertreter ſind jener Polemik gegen die 
univerſttäre Fachphiloſophie, auf die wir früher (II.) bereits hindeuteten. Es iſt eine wol zu 
beachtende Thatſache, daß eine ſolche Polemik ſich Jahrzehnte hindurch hat erhalten können, da 
ſie bereits von Feuerbach begonnen, von Schopenhauer nur eingehend ausgeführt und ſelbſt von 
Männern wie Lange (in der erſten Auflage ſeiner Geſchichte des Materialismus) noch ver⸗ 
werthet worden iſt. Denn dieſe Zähigkeit beweiſt, daß ſolcher Polemik trotz alles Widerlichen 
und Abgeſchmackten, das ſie im Gefolge hat, doch theils allgemeine ſachliche Beweggründe, theils 
auch unaufhebbare Motive zu Grunde liegen müſſen, deren Verſtändniß erſt einen billigen 
Maßſtab für ihre Würdigung liefert. Nun muß in ſachlicher Hinſicht daran exinnert werden, 
daß Schopenhauer's vielberufene Anklagen trotz ihrer ſpeciellen Bedingtheit durch die geringe 
anfängliche Wirkſamkeit ſeiner Lehre, ſowie durch ſeinen reizbaren, übelwollenden Charakter 
doch zwei Elemente von allgemeinerer Bedeutung enthält. Seine Ausführungen ſind, ſo weit 
fie einen fachlichen Inhalt haben, ein beredter Proteſt gegen die Geſinnungsloſigkeit und gegen 
die Intoleranz in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten. Ein ſolcher Proteſt aber iſt zu keiner Zeit 
ganz überflüſſig; in mehr als einer Periode kann er ſogar zu einem Bedürfniß werden. So in 
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Fechner und Lotze in viel höherem Maße gerecht. Die naturwiſſenſchaftlichen 
Motive ihrer Ausbildung ſind zwar von den eigentlich geſtaltenden Mächten 
der gegenwärtigen Naturforſchung theils erſt nachträglich, theils gar nicht beein⸗ 
flußt, und auch die philoſophiſchen Antriebe derſelben ſind mit den Gedanken⸗ 
reihen zerſetzter metaphyſiſcher Syſteme an mehr als einem Punkte ſtörend eng 
verknüpft. Beide ſind überdies dem großen Publicum unſerer Zeit auch durch 
die ethiſchen und religiöſen Antriebe ihres Denkens unſympathiſch. Ihre Lehren 
ſind deshalb in weiteren Kreiſen allerdings auch jetzt noch ungleich weniger ge⸗ 
kannt, als die geräuſchvoll annoncirten Theorien v. Hartmann's und Dühring's. 
Dieſelben werden jedoch von Denen, die nicht blos Theilnahme, ſondern auch ein 
Urtheil haben, ungleich eindringender gewürdigt. Lotze's Metaphyſik insbeſondere 
bildet den, meiſt zwar verſteckten, aber doch in vielen Fällen ſicher erkennbaren 
Unterbau gerade der erkenntnißtheoretiſchen Strömung der Gegenwart; ihre 
Wirkſamkeit iſt jedoch auch in den anderen philoſophiſchen Bewegungen ſo weit 
erkennbar, daß man ſicher ſchließen darf, ſie erfreue ſich gegenwärtig der aus— 
gebreitetſten Herrſchaft über die metaphyſiſchen Neigungen der Zeit. Weit we⸗ 
niger iſt es den mehrfachen Weckrufen Fechner's gelungen, das Publicum zum 
Aufſtehen aus dem Bette alter Anſichten zu bewegen. Dafür aber war ihm 
in Riemann einer der hervorragendſten Geiſter unſerer Zeit als Anhänger zu⸗ 
gefallen, deſſen gewichtiges Urtheil leider erſt nach feinem Tode und nur apho⸗ 


Zeiten einer feſtbegründeten Schulenherrſchaft, die bei aller perſönlichen Toleranz der einzelnen 
Glieder der Schulen im Ganzen doch gegen alles Fremdartige unwillkürlich intolerant verfährt. 
So auch in Zeiten einer ſtaatlichen und kirchlichen Reaction, die, ſoweit ſie in Widerſpruch 
ſteht mit dem Fühlen und Wiſſen der Gebildeteren, die Geſinnungsloſen, an denen es noch nie— 
mals gefehlt hat, protegirt. So endlich auch in Zeiten eines praktiſch materiellen Drängens 
der Lebensintereſſen, das zuletzt auch die Göttin der Wiſſenſchaft um Brod betteln läßt. In 
dieſem, allerdings nur in dieſem Sinne möchte das Bizarre und Widrige in der Polemik Schopen⸗ 
hauer's und v. Hartmann's, ſowie die in der That alles Anſtands baare, und in gehäſſigſter Form 
nicht an die ſachlich geforderte, ſondern an eine ihm aus kleinlichen Gründen perſönlich mißliebige 
Adreſſe gerichtete Polemik Dühring's nur beweiſen, daß die Wahrheit nicht immer die reinſten 
Gefäße wählt, um ihren Zorn auszugießen über die, ſo da unwahr ſind. Selbſt die beſondere 
Richtung gegen die theologiſche und philoſophiſche Wiſſenſchaft, welche dieſe Polemik wählt, iſt 
nicht ganz ohne ſachlichen Untergrund, ſo abgeſchmackt und bitter ungerecht es auch iſt, irgend 
einen ſpeciellen Beruf als ſolchen, geſchweige denn irgend eine Wiſſenſchaft als ſolche zum Ziel⸗ 
punkt derſelben zu machen. Denn es läßt ſich nicht leugnen, daß wiſſenſchaftliche Intoleranz und 
Geſinnungsloſigkeit gerade in der Theologie und in der Philoſophie, dort auf Grund der be 
ſonderen Bedeutung der Pflege der Religion für das Staatsleben, hier in Folge der allgemeineren 
Theilnahme des großen Publicums am leichteſten Nahrung findet. — Neben dieſen ſachlichen 
Gründen für den auffallend langen Beſtand jener polemiſchen Neigungen iſt jedoch, wie anderer⸗ 
ſeits ebenſo anzuerkennen iſt, auch ein perſönliches Motiv von gewiß nicht geringerer, jedenfalls 
breiterer Wirkſamkeit vorhanden. Es kann keine Zeit geben, in der nicht Viele ſich zurückgeſetzt 
glauben, obgleich ſie keinen Anſpruch haben, ſo wie ſie fordern beachtet zu werden. Für dieſe 
aber iſt eine ſolche Polemik ein noch unentbehrlicheres Mittel im Kampf um ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Selbſterhaltung. Sie werden es deshalb ſein, die ſtets am lauteſten rufen, wie ſchlecht 
es um die Anderen beſtellt ſei; ſind ſie doch als die Unterdrückten der ungerechten Sympathie 
der Unorientirten ſtets ſicher. 

Es würde zu weit führen, wollten wir dieſe Andeutungen über die geſchichtlichen Be⸗ 
dingungen des Streits zu einer näheren Charakteriſtik der Polemik v. Hartmann's und Dühring's 
benutzen; ſie werden überdies hinreichen, jedem Einzelnen im gegebenen Falle ein ſelbſtändiges 
Urtheil über den Werth derſelben möglich zu machen. 
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riſtiſch kundbar geworden iſt. Offenbar iſt es die myſtiſch-religiöſe Seite ſeiner 
Lehre, die die Meiſten zurückſtößt. Unter den Naturforſchern aber hat auch 
Lotze Anhänger wol nur wenige gewonnen, ſicher keinen, der es ſich angelegen 
ſein ließe, für die Verbreitung ſeiner Metaphyfik zu wirken. Hier liegt der 
Grund wol in der einigermaßen überraſchenden Zurückhaltung, die Lotze bisher 
gegenüber den neueren biologiſchen und phyſikaliſchen Theorien zur Schau ge- 
tragen hat, ſowie auch in der ſchroffen Abweiſung, die er Einigen derſelben hat 
zu Theil werden laſſen. 

Jedoch auch die ſehr viel lebendigere Theilnahme, die Fechner der Fort⸗ 
entwickelung der Naturwiſſenſchaften bewahrt hat, iſt nicht im Stande, jenen 
neueren Ergebniſſen die volle plaſtiſche Kraft für die Ausführung der Meta⸗ 
phyſik zu leihen, die ſie in ſich tragen, ſobald von ihnen aus der Aufbau unter⸗ 
nommen wird. Nur eine metaphyſiſche Neubildung, die aus dem gegenwärtigen 
Stand der phyſikaliſchen und biologiſchen Forſchung in ähnlicher Weiſe ihr 
Rüſtzeug nimmt, wie Lotze es aus der Einführung des Mechanismus in das 
Reich der organiſchen Phyſis entnommen hatte, wird uns eine hinreichende Be— 
friedigung geben können. Auf eine ſolche aber weiſt mehr als ein Zeichen hin. 
Einerſeits der Aufſchwung, den neuerdings die Beſchäftigung mit den allgemeinen 
kosmologiſchen Theoremen genommen hat, andererſeits die erkenntnißtheoretiſche 
Arbeit der Zeit, welche die Geſichtspunkte zu liefern hat, von denen aus die 
ſpeculative Verwerthung jener geläuterten Theoreme erfolgen ſoll; endlich auch 
das immer deutlicher ſich erhebende Bewußtſein, daß es Zeit ſei, aus der mora— 
liſchen und religiöſen Verſumpfung der Zeit heraus zu gelangen. Noch aller⸗ 
dings ſind alle dieſe Anſatzpunkte veränderlich; noch läßt ſich wenig ſehen, wohin 
die von ihnen ausgehenden Strahlen führen. Zweierlei jedoch iſt ſchon jetzt 
deutlich. Die Weltauffaſſung, an deren Grundlagen wir Alle arbeiten, wird 
uns nicht wieder nehmen, was wir durch mühevolle empiriſche Arbeit errungen 
haben: den feſten Ausgangspunkt von den Theorien der Einzelwiſſenſchaften, 
die das Correctiv bleiben müſſen für alle metaphyſiſche Speculation. Sie wird 
uns überdies wiedergeben, was wir verloren haben: die Ueberzeugung von dem 
unbedingten und ausſchließlichen Werth der ethiſchen Ideale, die die Grundlage 
werden ſollen und in fortſchreitender Annäherung werden können unſeres ge— 
ſammten geſellſchaftlichen, ökonomiſchen, rechtlichen und politiſchen Lebens. 

Hand in Hand aber mit dieſer Verſtärkung und Vertiefung des metaphyſi⸗ 
ſchen Triebes wird die Hebung und Reinigung des religiöſen Bedürfniſſes gehen, 
das uns nicht weniger abhanden gekommen iſt, als die ethiſche Selbſtbefinnung. 
Iſt doch die Metaphyſik nichts Anderes, als die Religion Derer, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt beſitzen, während die Religion in ihrer Wurzel nichts Anderes 
war, als die Metaphyſik des erwachenden Volksbewußtſeins, beide durchſetzt von 
den ethiſchen Forderungen, die keine Zeit ungeſtraft überhören darf. Gegen⸗ 
wärtig zwar iſt das Verhältniß der Metaphyſik oder, wenn man ſo lieber will, 
der Philoſophie zur Theologie nichts weniger als freundſchaftlich. War die Philo- 
ſophie das Mittelalter hindurch die Magd, die der Herrin Theologie die Schleppe 
nachtrug, war ſie ſeit Kant die Dienerin, die ihr mit der Fackel voranleuchtete, 
ſo hat ſie gegenwärtig das alte Dienſtverhältniß vollends gelöſt und benutzt die 
Fackel, die ihr rechtmäßig verblieben iſt, um unfreundlich genug das verblichene 
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Kleid ihrer ehemaligen Herrin hin und her zu beleuchten. Es läßt ſich nicht 
leugnen: den ſpeciellen kirchlichen Dogmen gegenüber verhält ſich die Philoſophie 
der Gegenwart im Ganzen, abgeſehen von den einzigen nennenswerthen Bei⸗ 
ſpielen Fechner's und etwa jener poſitiven Philoſophen der Richtung Weiße's, durch⸗ 
aus ablehnend, von mehr als einer Richtung aus, die durch die Namen Feuerbach 
und Strauß, Comte, Dühring und v. Hartmann bezeichnet werden, ſogar direct 
feindlich. Jedoch die Gründe, die dieſe Emancipation hervorgerufen haben, be⸗ 
kunden zugleich, daß ein gerechteres Verhältniß wieder eintreten wird. Denn 
dieſe Gründe bietet uns einerſeits jenes noch immer andauernde, in der nächſten 
Zukunft vielleicht noch anwachſende Beharren der Kirche auf ihrem alten, zer⸗ 
freſſenen dogmatiſchen Standpunkt, mit dem das wiſſenſchaftliche Bewußtſein ſich 
unbedingt nicht mehr verträgt; mehr aber noch jene durch den materialiſtiſchen 
Zug der Zeit genährte ethiſche Indifferenz und Halbheit der Bildung, die mit 
der ebenſo thörichten wie bedauerlichen Anmaßung trotzig thut, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft, womöglich die Naturwiſſenſchaft, alle religiöſen Vorſtellungen unmöglich 
gemacht habe. Es iſt deshalb kein Zweifel, daß jede dieſer Uebertreibungen ſich 
allmälig mindern wird. Die Theologie wird lernen, daß ihr Heil nicht auf dem 
Gegenſatz, ſondern auf dem Anſchluß an alle Forderungen eines freien wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens beruht, daß das Correctiv für den Glauben, der uns für 
die Entſcheidung der letzten Fragen unveräußerlich und allein verbleibt, immer 
nur das Wiſſen ſein kann; die Wiſſenſchaft aber wird, je tiefer die philoſophiſche 
Durchdringung ihrer Ausgangspunkte und ihrer allgemeinen Aufgaben geht, um 
ſo deutlicher zu der Ueberzeugung kommen, daß ſie nicht von der Religion und 
der Metaphyſik abführt, ſondern nur die traditionellen unberechtigten Anſprüche 
derſelben beſchränkt, ihnen alſo die Macht über die Geiſter nicht raubt, ſondern 
dieſelbe leitet und innerlich frei macht. 

Alle dieſe verſchiedenartigen Richtungen der philoſophiſchen Ueberzeugungen 
und Intereſſen der Gegenwart laufen demnach in die eine hiſtoriſche Aufgabe der 
Zeit zuſammen, die ſelbſt den an ſich unerfreulichſten Zeichen der Zeit, der 
eklektiſchen Zerriſſenheit des Denkens, ſowie der Verflachung des ethiſchen und 
religiöſen Empfindens einen tieferen verſöhnenden Sinn gibt. Sie find ebenſo 
wie die beſondere Begünſtigung der pſychologiſchen, erkenntnißtheoretiſchen und 
logiſchen Studien, und wie der Eifer, mit dem von allen Seiten das Material 
der empiriſchen Einzelforſchung, beſonders der Naturwiſſenſchaften, eingeheimſt 
wird, die nothwendigen Merkmale der regen Arbeit an der Grundlegung einer 
neuen allgemeinen Weltauffaſſung, die berufen ſein möchte, eine tiefere Kluft zu 
inauguriren, als innerhalb der chriſtlichen Entwickelung bisher vorhanden ge= 
weſen iſt. 

In dieſer Arbeit, das bedarf kaum einer Hindeutung, ſteht die deutſche 
Wiſſenſchaft nicht iſolirt. Der philoſophiſche Charakter der anderen europäiſchen 
Culturländer zeigt im Ganzen dieſelben Merkmale; nur tritt in England und 
Frankreich, in Folge des größeren Einfluſſes Comte's und ſeiner Vorgänger in 
England, die Metaphyſik noch weiter zurück als bei uns, dort zu Gunſten der 
logiſchen, hier beſonders zu Gunſten der pſychologiſchen Probleme. Die hiſtoriſche 
Aufgabe iſt eben für ſie Alle ein und dieſelbe. 


Die Berliner Nationalgalerie. 


— ä — 


Von 
Ludwig Pietſch. 


— * 


Die Nationalgalerie in ihrer gegenwärtigen Geſtalt iſt das jüngſte unter 
den vom Staate begründeten öffentlichen Kunſtmuſeen der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt. Am 23. März des Jahres 1876 wurde ihr jetziges Tempelhaus zum 
erſten Male allem Volke aufgethan. Die Anfänge der Sammlung als ſolcher 
aber datiren aus einer viel weiter zurückliegenden Vergangenheit. Und die Idee 
des heute von ihr eingenommenen, mit ihrem Namen genannten, „der deutſchen 
Kunſt“ (d. h. der modernen) laut Giebelinſchrift gewidmeten Gebäudes iſt 
wiederum in einer noch viel früheren Zeit concipirt, als jene, in welcher zuerſt 
der Gedanke eines ſolchen Nationalmuſeums, wie es daſſelbe ſeit drei Jahren 
beherbergt, gefaßt, ausgeſprochen und in ernſtliche Erwägung genommen wurde. 

Es waren ſchöne, hoffnungsreiche, hochgeſtimmte Jahre, jene erſten der Re— 
gierung König Friedrich Wilhelm's IV. Der geiſtreiche, kunſtliebende Monarch 
hatte kaum den Thron beſtiegen, als er auch rüſtig an's Werk ging, ſeine künſt⸗ 
leriſchen Pläne und mehr oder weniger romantiſchen Träume, mit denen er ſich 
ſeit ſeiner Jugend getragen hatte, in ſeiner Hauptſtadt zur Verwirklichung zu 
bringen. Stüler, der Baumeiſter, welchen das traurige Leiden, das ſeines 
Meiſters Schinkel klaren Geiſt umnachtete, zu der erſten Stellung auf architek— 
toniſchem Gebiete am Hofe und im Lande geführt hatte, erwies ſich als der alle- 
zeit willige, bequeme, anſchmiegende, künſtleriſche Diener und Ausführer des 
königlichen Willens. 

Außer der Erbauung eines neuen, großartigen proteſtantiſchen Domes an 
der Stelle jenes unſchönen Denkmals einer armen und nüchternen Periode 
Preußens, welches noch heute dieſen Namen führt und ſeinen Platz behauptet, 
und einem damit zuſammenhängenden „Campo Santo“, der künftigen Be⸗ 
gräbnißhalle für die preußiſchen Herrſcher, war es ein Lieblingsgedanke des 
Königs, im Anſchluß an das von Schinkel gebaute Muſeum am Luſtgarten, 
auf dem nordweſtlichen Theil der Inſel, welche daſſelbe trägt, eine ausgedehnte, 
großartige Forumanlage erſtehen zu laſſen, welche ausſchließlich künſtleriſchen 
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Zwecken gewidmet ſein ſollte. Durch Säulengänge und Hallen unter einander 
verbunden, ſollten hier Muſeen für die, bisher in anderen Gebäuden Berlins 
untergebracht geweſenen, vereinzelten künſtleriſchen Sammlungen, eine neue Kunſt⸗ 
akademie und die Gebäude für die Verwaltung des geſammten Kunſtdeparte⸗ 
ments errichtet werden. Das Alles in einem, antiker Form ſich nähernden 
Stil und Charakter. Für dieſe ganze Anlage aber war als Kern- und Mittel⸗ 
ſtück ein korinthiſcher Tempel auf hohem Unterbau geplant, in welchem Hörſäle 
und eine mächtige Aula für künſtleriſche und kunſtwiſſenſchaftliche Vorträge, 
Schauſtellungen, Feſtſitzungen Platz finden ſollten. Wie ſo viele Pläne dieſes 
phantaſievollen Monarchen iſt bekanntlich auch dieſer nur zum kleineren Theile 
zur Verwirklichung gelangt. Während ſeiner Regierung und ſeines Lebens er⸗ 
reichte nur der Bau des „Neuen Muſeums“, deſſen Verbindung mit dem alten, 
und der Säulengang längs der Straße bis zur Spree die Vollendung. Der 
Dom- und Campo Santo-Bau hat zu keinem anderen Reſultat geführt als zur 
Entſtehung jener modernen Ruine, welche ſeit dreißig Jahren nun den ſonſt 
ſchönſten und wichtigſten Platz der Reſidenz an dem ehrwürdigen Schloß der 
preußiſchen Könige auf's ſchmählichſte verunziert. Die projectirte Gruft der 
Monarchen des inzwiſchen zu nie geahnter Macht, Größe und Glorie gelangten 
deutſchen Staates zeigt ſich da in der Geſtalt eines wüſten, höchſt romantiſch⸗ 
maleriſch von üppiger Ruinenvegetation durchwucherten, fragmentariſchen, auf- 
gegebenen Rohbaues — zum Verwechſeln den Schöpfungen bankerott gewordener 
Baugeſellſchaften ähnlich — den erſtaunten fremden Beſuchern der Hauptſtadt. 
Das Jahr 48 machte für immer einen Strich, wie durch die politiſch-ſocialen, 
auch durch die künſtleriſchen Pläne Friedrich Wilhelm's IV. Die Luſt war 
ihm verleidet; die Mittel zur Verwirklichung ſeiner hochfliegenden Projekte ſah 
er ſich beſchränkt und verkürzt. Ein Glied aus der zuſammenhängend geplanten 
Kette der Baulichkeiten jener Kunſtſtätte auf der Muſeumsinſel iſt ſpäter, wenn 
auch nicht unter dieſes Königs Regierung, ſo doch unter der ſeines Nachfolgers, 
Kaiſer Wilhelm's, zur Ausführung gelangt: der korinthiſche Tempel für die 
Hörſäle und die Aula. Aber zu einem weſentlich verſchiedenen Zweck iſt er er— 
richtet worden und ein von dem Schöpfer ſeines urſprünglichen Planes ſchwer⸗ 
lich vorausgeſehenes Motiv iſt der Anlaß zu ſeiner Erbauung in der gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt geworden. Dieſer Tempel iſt das jetzige Gebäude der 
Nationalgalerie. 


I. 


Ich entſinne mich ſehr deutlich des Zeitpunktes, der Gelegenheit und der Stelle, 
wo dieſes Wort: eine „Berliner Nationalgalerie“, ein Muſeum der modernen 
deutſchen Kunſt, in der preußiſchen Hauptſtadt zum erſten Male in's Publicum 
geworfen wurde. Es geſchah im Jahre 1850 in der „Voſſiſchen Zeitung“ in 
einem Kunſtausſtellungsbericht des Herrn Richard Fiſcher, eines ſpäter auf dem 
Gebiete der Kunſtkritik, Kunſtgeſchichte und Kennerſchaft vielfach thätigen und ver— 
dienten Mannes, welcher damals das ſeit 1864 bis dieſen Tag von mir bekleidete 
Amt bei der genannten Zeitung verwaltete ler lebt ſeit länger als einem Jahrzehnt 
bereits dauernd in Paris, wo man ihn zu den geſchätzteſten Experten, beſonders auf 
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manchen Gebieten der älteren Kleinkunſt, zählt). Mit vieler Wärme der Ueber⸗ 
zeugung von der Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit einer ſolchen Einrichtung plai⸗ 
dirte er in ſeinem Artikel für die Pflicht des Staates der Intelligenz und der mili⸗ 
täriſchen Größe, ein ſolches Muſeum zu errichten, welches die wichtigſten, bereits 
vorhandenen, ſowie die noch zu ſchaffenden Werke der beſten modernen deutſchen 
Meiſter in ſich zu vereinigen habe und zugleich durch die Aufnahme der dafür 
zu beſtellenden künſtleriſchen Verherrlichungen der großen Männer und Thaten 
unſeres Volkes zu einem Tempel der preußiſch-deutſchen Geſchichte und des 
nationalen Ruhmes auszubilden ſei. Man ſieht: die Beſtimmungen des Pariſer 
Luxembourg⸗Muſeums und des Verſailler waren hier als verſchmolzen gedacht. 

Die von Fiſcher ausgeſprochene Idee blieb zunächſt unbeachtet. Die Zeit⸗ 
umſtände, die tiefe Verſtimmung in allen Kreiſen des Volkes und im Gemüthe 
des Königs waren gerade in jenen Jahren „der Umkehr“ und „der Buße“ wenig 
günſtig für das Wurzelſchlagen und die Ausbreitung ſolcher Gedanken. Aber in der 
Seele eines Mannes hat vielleicht damals ſchon dieſes den Winden gegebene 
Samenkorn eine gute Statt gefunden. Vielleicht auch, daß es für ihn gar 
nicht einmal einer ſolchen Anregung durch das Wort eines Anderen bedurft hat, 
ſondern daß gleiche Gedanken längſt aus ihm ſelbſt und feinem kunſt- und vater⸗ 
landsbegeiſterten Gemüth erwachſen waren. Dieſer Mann war der ſchwediſche 
Conſul Wagener, der Chef des Hauſes Anhalt & Wagener zu Berlin (Brüder⸗ 
ſtraße 5). 

Während der dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre gehörten die meiſt 
kleinen, niedrigen Gemächer ſeiner Wohnung in jenem Hauſe zu den beliebteſten 
Sehenswürdigkeiten der Hauptſtadt. Jeder fremde Beſucher der letzteren, der 
während eines Donnerſtags in Berlin verweilte, wurde ſicher von ſeinem Führer 
zum Gange nach dem Hauſe in der Brüderſtraße veranlaßt, welches während 
dieſes Wochentages die Zimmer ſeines erſten Stockwerkes für jeden „anſtändig 
Gekleideten“ ohne alle weiteren Umſtände, Schwierigkeiten und „Permeſſi“ offen 
hielt. In dieſen Gemächern, eng und niedlich wie die eines Puppenhäuschens, 
hatte Conſul Wagener alle Wände mit auserleſenen Gemälden zeitgenöſſiſcher 
Meiſter bedeckt, deren Zahl er auf jeder neuen Kunſtausſtellung und Reiſe nach 
anderen Kunſtſtädten durch neue Ankäufe vermehrte. Seit der treffliche Mann 
zuerſt zur Selbſtändigkeit und zum Beſitz verwendbarer Mittel gelangt war, 
ſeit 1815 ſchon, hatte er ſeinem ſchönen Sammeleifer und ſeiner reinen Liebe 
für die Schöpfungen beſonders der Malerei durch Bilderankäufe Befriedigung 
zu ſchaffen geſucht. Vielleicht mehr aus innerer Neigung, als aus klar erkanntem 
Princip beſchränkte er ſeine Ankäufe von Beginn an auf Werke moderner zeit⸗ 
genöſſiſcher Maler. Der überraſchend ſchnelle und glänzende Aufſchwung der 
neuen, nach langer Verſunkenheit gleichſam wiedergeborenen, deutſchen Malerei 
traf glücklich mit der Entfaltung der Regungen Wagener's zuſammen. Mit 
liebevoll theilnehmendem Blick folgte er dem Erblühen beſonders der jungen 
Düſſeldorfer Schule. Alle Talente derſelben, welche damals Deutſchland mit 
ihrem Ruhme erfüllten, fanden in ihm einen Bewunderer von jener beſten und 
erwünſchteſten Art, welche die Werke, die ſie erfreuen, auch kauft, ſtatt ſich 
an ihrem „kalt ſtaunenden Beſuch“ genügen zu laſſen. Aber wenn die Düſſel⸗ 
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dorfer auch ſeine bevorzugteſten Lieblinge blieben, ſo verſchloß ſich Wagener's 
Sinn und Verſtändniß darum keineswegs den großen maleriſchen Vorzügen der 
belgiſchen und franzöſiſchen Kunſt. Während der vierziger und fünfziger Jahre 
bereicherten gerade mannigfache Ankäufe von Werken der Berühmtheiten dieſer 
Schulen (auch Holländer, Italiener, Engländer blieben nicht ganz ausgeſchloſſen) 
die Wagener'ſche Sammlung. Die Wandflächen jener Zimmerflucht in der 
Brüderſtraße boten längſt keinen genügenden Raum mehr, um dieſe immer ver⸗ 
mehrten Bilderſchätze darauf zu placiren. Ihr Beſitzer hatte ſich um das Jahr 
50 in den öſtlichen Gegenden Berlins in einem der äußerlich armſeligſten und 
Nengſten alten Gäßchen dieſer Quartiere, der Schillingſtraße, ein Grundſtück ge⸗ 

kauft: nach der Straße hin durch ein ſchäbiges, niederes, altes Häuschen maskirt 
und verborgen, erhob ſich auf dem dahinter gelegenen weiten, baumreichen Garten⸗ 
revier eine nach ſeinem Geſchmack auf's Schönſte ausgeſtattete Villa, welche den 
reichen künſtleriſchen Schmuck durch die auserleſenſten und koſtbarſten Er⸗ 
werbungen des folgenden, ſeines letzten Lebensjahrzehntes, empfing. 

Im Jahre 1861 ſtarb Conſul Wagener. Es fand ſich, daß in ſeinem 1859 
aufgeſetzten letzten Willen faſt ſein geſammter Beſitz an Gemälden, den er während 
dieſer fünfundvierzig Jahre zuſammengebracht und zur eigenen wie zu ſeiner 
Mitmenſchen Freude gehegt und bewahrt hatte, im Ganzen 256 Bilder moderner, 
deutſcher und fremdländiſcher Künſtler, von ihm dem Staate vermacht worden 
war. Er kleidete dieſen letzten Willen in die liebenswürdige, ich möchte ſagen 
rührende, Form einer Bitte an den Prinzregenten: das Legat huldvollſt ent⸗ 
gegenzunehmen. Nur den einen Wunſch, um nicht zu ſagen Bedingung, knüpfte 
er daran: daß die Gemäldeſammlung in eine Localität, welche dem Publicum 
freien Beſuch und den Künſtlern das Studium ermögliche, aufgenommen werde. 
Ohne daß das Wort dabei gebraucht worden wäre, war durch dieſes großartige 
Vermächtniß der Grundſtock einer künftigen Berliner Nationalgalerie ge⸗ 
geben. In einem Handſchreiben vom 27. Februar 1861 an die Hinterbliebenen 
des hochherzigen Teſtators ſprach König Wilhelm warm empfundene Worte der 
Anerkennung und des Dankes gegen den Dahingeſchiedenen aus und erklärte 
ſeine Einwilligung, dieſe koſtbare Zuwendung anzunehmen und dafür zu ſorgen, 
„daß die Sammlung ganz den Beſtimmungen und Wünſchen ihres Inhabers 
gemäß und zugleich in einer Weiſe erhalten bleibe, die ihm bei ſeinen Mit⸗ 
bürgern und dem geſammten Vaterlande für die Gegenwart und Zukunft das 
ehrenvolle Andenken ſichere, auf das er einen gerechten Anſpruch habe“. In. 
einer ſpäteren Cabinetsordre an den damaligen Cultusminiſter, Herrn v. Beth⸗ 
mann⸗Hollweg genehmigte der König den Vorſchlag, dieſes Wagener'ſche Ver⸗ 
mächtniß zunächſt in den Sälen des erſten Stockwerkes der Akademie der Künfte 
Unter den Linden unterzubringen. Zugleich aber, ſo lautete das Schreiben 
weiter, „will Ich, den von dem patriotiſchen Stifter in ſeinem letzten Willen 
ausgeſprochenen Gedanken zu dem Meinen machend, daß mit dieſer Sammlung 
der Grund zu einer vaterländiſchen Galerie von Werken neuerer 
Künſtler gelegt werde, und indem Ich Ihren hierauf zu richtenden weiteren 
Anträgen entgegenſehe und Mich freuen werde, wenn Kunſtfreunde, in gleicher 
Gefinnung wie der verewigte Wagener, zur Verherrlichung der Kunſt und zum 
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ehrenden Gedächtniß ihrer Beförderer durch Beiſteuer vorzüglicher Meiſterwerke 
für das Gedeihen dieſer nationalen Anſtalt mitwirken wollen, werde Ich ſelbſt 
auch durch Hingabe hierzu ſich eignender, in meinem Beſitz befindlicher Gemälde 
dazu beizutragen Mir angelegen fein laſſen“. — 

Das Unterkommen war für die Berliner „Nationalgalerie im Keime“ ge⸗ 
funden. Die Zahl der ſie bildenden Gemälde wuchs durch Schenkungen des 
Königs und anderer Mitglieder des Herrſcherhauſes, wie aus verſchiedenen 
Kreiſen der Bürgerſchaft zunächſt Berlins; und ſeit einmal die bekannte Be⸗ 
willigung des Kunſtförderungsfonds von 75,000 Mark jährlich erfolgt war, durch 
regelmäßige Ankäufe und Beſtellungen von neueren Werken, beſtändig an. Aber 
ſtatt des von dem Erblaſſer gewünſchten und für ſeine Lieblinge gehofften, 
ruhigen, vor böſen Einflüſſen geſicherten, dem Studium und Genuß der Ge— 
mälde förderlichen Aufenthalts, hatten dieſelben in jenen akademiſchen Sälen 
zunächſt ein Quartier zugewieſen erhalten, welches einzunehmen ihnen immer 
nur für etwa anderthalb Jahre vergönnt war. Dieſelben Räume blieben nach 
wie vor, in Ermangelung von anderen zu dieſem Zweck verfügbaren, auch für 
die akademiſchen Kunſtausſtellungen vorbehalten, die darin während der Herbſt⸗ 
monate jedes zweiten Jahres ſtattzufinden pflegten. Sobald die für den Ber⸗ 
liner Salon angemeldeten Gemälde eintrafen, hatte die Nationalgalerie ihnen 
den Platz zu räumen und mußte ſich in die gänzlich ungenügenden niedrigen 
Räume des oberſten Geſchoſſes, wie es eben gehen mochte, einpferchen laſſen. 

Ein noch ſchlimmeres Loos aber war einem anderen, beſonders hoch— 
geſchätzten Kunſtbeſitz des preußiſchen Staates durch den leidigen Raummangel 
bereitet. Die Cartons des Peter von Cornelius, welche derſelbe für die 
großen Wandgemälde-Cyklen in der Münchener Glyptothek und der Ludwigs⸗ 
kirche in den Zeiten ſeiner friſcheſten Schöpferkraft gezeichnet hatte, waren auf 
Befehl Friedrich Wilhelm's IV. für Berlin angekauft worden. Aber eben durch 
jenen Mangel eines Locals zu ihrer Aufſtellung blieben fie verurtheilt, aufgerollt 
und für jeden unſichtbar, in den Magazinen der Akademie oder des Muſeums zu 
lagern. Das letzte und gewaltigſte cykliſche Hauptwerk deſſelben Meiſters, die co⸗ 
loſſalen Cartons für jene Wandgemälde, welche die Halle des künftigen Campo⸗ 
Santo des preußiſchen Herrſcherhauſes ſchmücken ſollten, auch das hatte nur ein 
nothdürftiges Unterkommen in den Erdgeſchoßräumen der eigenen Wohnung ihres 
Schöpfers am Königsplatz gefunden. Der Nothſtand erwies ſich als ein ſo 
dringender, daß endlich die gewohnte Scheu preußiſcher Staatsbehörden vor der 
Inangriffnahme monumentaler Schönbauten zu rein idealen Zwecken überwunden, 
und gründliche Abhilfe der unwürdigen Zuſtände durch einen, ſolcher Beſtimmung 
und ſolchen Inhalts werthen, zweckentſprechenden Neubau geſucht werden mußte. 
Die Pietät König Wilhelm's für ſeinen hochſeligen Bruder war wol das 
Hauptmotiv des Beſchluſſes, daß mit der Ausführung dieſer Nationalgalerie zu⸗ 
gleich auch jener künſtleriſche Gedanke wenigſtens in der allgemeinen Form ver⸗ 
wirklicht werden ſollte, welchen Friedrich Wilhelm IV. für die Bebauung dieſes 
Theiles der Muſeumsinſel gehegt hatte. Das von ihm als Mittelpunkt der 
ganzen Anlage geplant geweſene Tempelhaus für Aula und Hörſäle ſollte nun 
endlich doch erbaut, zu dem gänzlich anderen Zweck: der Aufnahme der National⸗ 
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galerie, beſtimmt und demgemäß architektoniſch umgewandelt werden. Seine 
äußere Geſtalt war einſt durch Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt in einer leichten 
Zeichnung ſkizzirt worden. Unter Feſthaltung derſelben entwarf nun Stüler im 
Auftrage des regierenden Königs die neuen Detail-Pläne für die Vertheilung der 
Räume und die weitere Ausbildung dieſer allgemeinen Form des Gebäudes. 
Eine ſchwierige und undankbare Aufgabe, welche von vornherein in ſich ſelbſt 
ſchon eigentlich die Unmöglichkeit einer vollkommenen befriedigenden Löſung trug. 
Um die Bedingungen zu erfüllen, welche bei einer Galerie von Gemälden und 
plaſtiſchen Kunſtwerken die wichtigſten und hauptſächlichſten ſind, iſt für das dazu 
beſtimmte Gebäude die Form des antiken Tempels jedenfalls die am wenigſten 
geeignete und günſtige. Selbſtverſtändlich mußte, wenn dieſelbe beibehalten 
werden ſollte, der Peripteros, d. h. der von Säulen umgebene Tempel, auf⸗ 
gegeben und ſtatt ſeiner der Tempel als Pſeud operipteros gebildet werden, bei 
welchem an die Stelle der freiſtehenden Säulen die nur die Wände decorirenden 
Halbſäulen traten. In deren Zwiſchenräumen konnten wenigſtens die nöthigen 
Fenſter für Seitenbeleuchtung eingeſchnitten werden. Für die Vorhalle der Front 
allein durften die freien Säulen gerettet werden. Als Aufgang zu dieſer, welche, 
wie der ganze Tempel erſt auf einem übergewaltigen Unterbau ſich erheben 
würde, projectirte Stüler die breite davor gelegte Doppeltreppe mit einem 
oberen Abſatz, auf welchem ein Reiterſtandbild des Begründers dieſer Kunſt⸗ 
bauten, König Friedrich Wilhelm's IV., aufgeſtellt werden ſollte. Stüler ſtarb 
bekanntlich 1865. Oberhofbaurath Strack übernahm die Ausführung ſeines 
künſtleriſchen Vermächtniſſes, deſſen Hauptſtück dieſer Bau des Tempels für die 
Nationalgalerie bildete. Im Frühjahre 1866 begann der Bau. Strack war 
eine Specialcommiſſion aus Baurath Erbkam, Geheimrath Knerk und Wirkl. 
Geheimrath v. Olfers beigegeben. Dem Erſtgenannten fiel die techniſche, 
Strack die künſtleriſche Leitung des Ganzen zu. Noch einmal hatte das 
Stüler'ſche Project manche weſentliche Umwandlungen zu erfahren. In der 
heutigen Geſtalt des Veſtibüls, des Treppenhauſes, in den architektoniſchen Details 
und in der Art der Decoration der Räume haben wir Strack's eigenſtes, ſelb⸗ 
ſtändiges Werk zu ſehen. Die Landesvertretung hatte bei der Bewilligung von 
Koſten für den Bau, durch die Vorſtellungen Cornelius-begeiſterter Männer 
mehr als durch die wirkliche Einſicht und künſtleriſche Ueberzeugung der großen 
Majorität der Herren Abgeordneten dazu beſtimmt, es zu einer ganz ſpeciellen 
Bedingung gemacht, daß in dem zu errichtenden Gebäude die nöthigen Räume für 
die Aufſtellung ſämmtlicher im Staatsbeſitz befindlicher Cartons des Meiſters, 
ſowol der für München als der für Berlin von ihm gezeichneten, hergeſtellt 
würden. Bei den meiſt ganz enormen Größenverhältniſſen dieſer Cartons 
mußte mit der Erfüllung dieſer Bedingung der ſchon etwas knappe zur Unter⸗ 
bringung aller vorhandenen Kunſtwerke verfügbare Innenraum des Gebäudes 
den übrigen in bedenklichſter Weiſe beſchränkt werden. Eine Abweichung von 
Stüler's Plan an dem Strack'ſchen Bau führte denſelben wenigſtens einige ſehr 
brauchbare Räumlichkeiten in den drei Stockwerken hinzu: es ſchloß die nörd⸗ 
liche Schmalſeite des Tempels nicht mit einer geraden Wand ab, ſondern ließ 
an ihr einen durch alle Geſchoſſe durchgeführten halbrunden Ausbau, eine Apſis, 
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hervortreten. Deren Innenraum aber theilte er wieder durch fächerförmig auf ihre 
Außenwand zu gerichtete Zwiſchenwände in ebenſo viele kleine Cabinete, welche, 
eben Dank dieſer Stellung der Wände, den darin aufzunehmenden Gemälden 
ein beſonders vortreffliches Seitenlicht zu geben verſprachen. Es war der 1872 
verſtorbene, berühmte Berliner Maler, Prof. Eduard Magnus, welchen ſeine 
eindringenden Studien und reiche Beobachtungen und Erfahrungen auf dieſem Ge- 
biet zu manchen ganz neuen Anſichten über die beſte Anlage von Muſeums⸗ 
räumen und ihre Beleuchtung geführt hatten, der in einer kleinen Schrift, 
einem Vortrage für die Akademie (ſie führt den Titel „Ueber die Anlage von 
Kunſtmuſeen“) unter anderen vorzüglichen praktiſchen Rathſchlägen auch zum 
erſten Male dieſen ausgeſprochen und zur Nachachtung empfohlen hatte: den 
Seitenwänden von Gemäldecabineten mit Seitenlicht eine leicht ſchief winklig 
gegen die Fenſterwand gerichtete Stellung zu geben. 

Während der Jahre 1866 und 67 wurden die Fundamente gelegt; im De- 
cember des letzteren Jahres der Grundſtein. 1868 war der Rohbau vollendet. 
Der Krieg und wiederholte Strikes der Bauarbeiter verzögerten den Abſchluß 
des ganzen Werkes bis zum 1. Januar 1876. Seit dem 23. März deſſelben 
Jahres iſt es, nachdem der geſammte Beſitz von Kunſtwerken ſeine Aufnahme 
darin gefunden hat, dem Publicum übergeben. Die ſeitdem bis dieſen Tag noch 
fortgeſetzten Arbeiten im Umkreiſe des Gebäudes galten der Ausführung der be⸗ 
deckten Säulengalerien, welche den Platz wie längſt ſchon nach der Straße und 
dem Neuen Muſeum ſo nun auch nach dem Fluß im Oſten und, in Halb⸗kreis⸗ 
linien der Form der Apſis entſprechend, nach der Nordſeite hin, umgeben, der 
Asphaltirung, den Garten- und Brunnenanlagen, die ihn künftig ſchmücken ſollen. 
Von der projectirt geweſenen plaſtiſchen Decoration des Gebäudes ſelbſt fehlt nur 
noch jene Reiterſtatue auf dem Abſatz der Vortreppe. Prof. Calandrelli, 
welcher mit deren Ausführung beauftragt iſt, hat das Modell bereits vollendet. 


II. 


Nach außen hin präſentirt ſich nun die Berliner Nationalgalerie als ein 
hoch aufragender pompöſer Tempelbau aus röthlichem Nebraer Sandſtein. Die 
Länge mit Hinzurechnung der ſüdlich davorgelegten Freitreppe beträgt 96 Meter, 
die Breite 31,40 Meter. Er ſteigt über einen Unterbau von 12 Meter Höhe 
auf, zeigt in ſeiner ſüdlichen Vorhalle acht prächtige korinthiſche Säulen. Die 
Wand der Cella hinter denſelben iſt in der Höhe unmittelbar unter der Caſſetten⸗ 
decke durch einen in Salviatiſcher Glasmoſaik nach Strack's Zeichnung aus⸗ 
geführten Arabeskenfries decorirt; tiefer unten aber zu beiden Seiten der Thüre 
durch einen Relieffries, welcher, von M. Schulz modellirt und von Böllert aus 
franzöſiſchem Kalkſtein gemeißelt, den Entwickelungsgang der deutſchen Kunſt 
ſchildert. Das Giebelfeld dieſer Tempelfagade füllt und ſchmückt eine von M. 
Schulz modellirte, von Wittig in Sandſtein ausgeführte, Statuengruppe: 
„Germania als Beſchützerin der bildenden Künſte“. Das Akrotherion auf der 
Höhe des Giebels bildet die Gruppe von Schweinitz: Baukunſt, Bildhauerei 
und Malerei. Die Giebelinſchrift lautet „Der deutſchen Kunſt“. Am Fries der 
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Langſeiten lieſt man in goldenen Lettern die Namen der deutſchen Meiſter des 
18. und 19. Jahrhunderts. 

Die vor dieſer Hauptfacade aufgethürmte Freitreppe iſt ein jo ungeheuerliches 
Weſen, daß es die Wirkung des ganzen Gebäudes mehr beeinträchtigt, als erhöht. 
In zwei auseinander weichenden, nach Oſt und nach Weſt gerichteten Armen 
ſteigt ſie bis zum erſten Abſatz auf. Dort wenden ſich die Arme wieder zurück, 
einander entgegen, bis zur Plattform, von welcher ſie dann zu einer Stiege 
vereinigt zur Säulenhalle emporführen. Aber ſie iſt nur um ihrer ſelbſt willen, 
als angefügtes Decorationsſtück, da. Sie wird ebenſo wenig als Aufgang zum 
Hauptgeſchoß benutzt, wie die große Freitreppe des Schinkel'ſchen Schauſpiel⸗ 
hauſes auf dem Schillerplatz. Unten, zwiſchen den beiden erſten ſeitlich ausein⸗ 
ander weichenden Armen öffnet ſich ein hohes, rundbogiges Portal in der 
ſteinernen Maſſe dieſes Treppenkörpers auf eine Kuppelrotunde mit tiefen Niſchen 
in den Seitenwänden. Aus ihr tritt man in die breite Unterfahrt. Die in drei 
Kappen getheilte Ueberwölbung derſelben ruht hüben und drüben auf je vier 
Säulen von polirtem rothem Granit. Zwiſchen den jenſeitigen, vor der Ein⸗ 
gangswand des Gebäudes, öffnen ſich die drei Thüren zu dem Veſtibül deſſelben. 
Plaſtiſchen Schmuck geben jenem Freitreppenbau zunächſt am Beginn der beiden 
unterſten Arme die Sandſteingruppen von Moritz Schulz: „die Erziehung 
des Bildhauers und die des Malers“; oben, vor der Säulenhalle, die beiden 
Statuen von Calandrelli und Moſer: „Der Kunſtgedanke“ und „Die 
Kunſttechnik“; ferner die ſchönen Reliefornamente, welche in die Sandſtein⸗ 
geländer der Treppe gemeißelt ſind. — 

Die Vertheilung der Innenräume des Gebäudes, die ganze An⸗ 
lage und Ausführung der einzelnen macht den nicht zu überwindenden Wider⸗ 
ſpruch fühlbar, welcher zwiſchen der urſprünglichen Beſtimmung dieſes Hauſes 
und derjenigen beſteht, für die es ſpäter adoptirt worden iſt. Wie Stüler's 
Neues Muſeum, ſo ſcheint auch dies Gebäude nicht ſowol der darin aufzuneh⸗ 
menden Kunſtwerke als ſeiner ſelbſt willen und um von dieſen decorirt zu werden, 
da zu ſein. 

Durch die Thüren im Erdgeſchoß tritt man von der überwölbten Unter⸗ 
fahrt in den erſten unteren Flurraum, aus welchem eine dreiarmige weiße Marmor⸗ 
ſtiege zu dem höher gelegenen zweiten Veſtibül hinanführt. Die Wände des 
erſten haben einen hohen Sockel von ſchönem rothem, polirtem Pyrenäenmarmor 
und ſind oberhalb deſſelben mit violetröthlichem Stuccoluſtro bekleidet. Die 
ſechs doriſchen Säulen aus carrariſchem Marmor mit reliefornamentirten Ca⸗ 
pitälen mit den von ihnen getragenen Rundbogen, auf welchen die flache Decke 
ruht, im oberen Veſtibül ſetzen ſich an den Wänden des Vorflurs als Pilaſter 
und Blendarkaden fort. In den Zwickeln der Bogen find Medaillon-Relief⸗ 
bildniſſe berühmter deutſcher Meiſter angebracht. Jene Caſſettendecke iſt — 
jedenfalls eine wunderliche, wenig empfehlenswerthe Laune des Architekten — 
aus Zink in ſeinem unleidlichen, jede erfreuende, farbige Wirkung zerſtörenden, 
unverkleidet gezeigten, natürlichen Farbenton, während die Zapfen der einzelnen 
Felder aus roth gemaltem Grunde hervortreten. Zur Linken, an der Weſtſeite 
dieſes Veſtibüls, liegt das Treppenhaus. Die Stiege, deren Stufen aus weißem 
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carrariſchem Marmor zweiter Claſſe gearbeitet find, führt dort in drei Abſätzen 
zum oberen Stockwerk. Zur Rechten, an der Oſtſeite der Halle aber ſcheiden 
drei von jenen Marmorſäulen einen durch zwei hohe Fenſter beleuchteten Seiten⸗ 
raum ab, welcher zur Aufſtellung einiger Skulpturwerke, deſſen Wandflächen zur 
Aufnahme von größeren Gemälden benutzt werden. Die in der Frontwand des 
Veſtibüls befindliche große Hauptthür zu den Sälen des Erdgeſchoſſes, über 
welcher in halbrundem Bogenfelde eine leicht farbig gehaltene „tanagrirte“ Relief⸗ 
gruppe der „vereinigten Künſte“ von Hartzer ausgeführt iſt, öffnet ſich nicht, 
wie man es hätte erwarten ſollen, unmittelbar auf eine weite Flucht von in 
der Längsaxe des Gebäudes gelegenen Muſeumsräumen, welche dem Blicke des 
Eintretenden gleich eine freie, impoſante Perſpective zeigten, ſondern auf eine 
in der Querrichtung davor gelegte Halle, welche die ganze Breite des Gebäudes 
durchmißt. Von dem Fenſter, an dem Oft- und dem Weſtende ihrer Länge, em⸗ 
pfängt ſie ein zerſtreutes Licht, das auch den in ihr aufgeſtellten Skulp⸗ 
turen wenig günſtig wird. Die ganze Halle iſt eben nur eine decorative Zus 
gabe zu den eigentlichen Muſeumsſälen und demgemäß ſehr reich und prächtig 
behandelt und ausgeſtattet: die einzelnen Kappen ihrer Tonnengewölbe, welche 
durch breite Gurtbogen mit ſtarken, reliefirten, vergoldeten Rippen von einander 
geſondert ſind, werden von zwölf Säulen aus ſchwarzem belgiſchem Marmor 
mit reichen korinthiſchen Capitälen und Baſen aus vergoldetem Zinkguß geſtützt, 
welche vor die mit gelbem Stuccoluſtro bekleideten, tiefroth umrandeten Wände 
geſtellt ſind. Der Eingangsthür gegenüber befindet ſich eine hohe rundbogige 
Niſche in der Wand, in welcher die Marmorſtatue der „Gaſtfreundſchaft“ von 
dem verſtorbenen Guſtav Bläſer ihre Aufſtellung erhalten hat. Zu beiden 
Seiten dieſer Wandniſche öffnen ſich die ihr gleich hohen Thüren: links zu den 
Skulpturſälen, rechts zu den Gemäldeſälen. 

Die Gewölbfelder dieſer Querhalle haben eine ornamentale Bemalung 
erhalten, deren carmin⸗ oder fruchtſaftrothe bis zum bläſſeſten Weißroſa ab- 
ſchattirte Grundtöne recht ſchwach und ſüßlich wirken. Die Zeichnung der gold⸗ 
gelblichen Ornamente auf dieſen rothen Streifen iſt in der dortigen Höhe durch 
gar zu große Zierlichkeit und Feinheit um ihren rechten Effect gebracht. 

In den Lünetten über den Wandfeldern, in den Gurtbogen zunächſt den 
beiden Fenſtern in den Gewölbkappen und ihren Mittelfeldern hat Ernſt Ewald 
dort farbig, hier en grisaille, Scenen und Geſtalten des Nibelungenliedes gemalt, 
für deren Tonſtimmung ihm die kirſchſaftfarbene Ornamentik ihrer Umrahmungen 
ſchwer zu überwindende Schwierigkeiten bereitet haben mag. 

Die große, hier anſchließende, längs der Weſtſeite des Gebäudes gelegene 
Halle für die Werke der Plaſtik, iſt in ernſter Pracht gehalten. Zwei Reihen 
von Säulen und Pfeilern aus braunrothem belgiſchem Marmor mit weiß 
marmornen Capitälen und Baſen gliedern ſie ihrer Länge nach in drei Schiffe. 
Jedes derſelben iſt mit Gewölbekappen bedeckt, die durch zierliches Stuckrelief 
decorirt ſind. Zu beiden Seiten jedes Fenſters treten kurze Wände, die mit 
einem derartigen Marmorpfeiler abſchließen, in den Saal und gegen die 
nächſte Säulenreihe heran. Die Wandflächen ſind mit dunkelgrünem Stucco⸗ 
luſtro bekleidet. Die Fenſterwölbungen werden durch Medaillons von Land- 
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grebe, in Stuck ausgeführte Reliefdarſtellungen antiker theils kunſtlegendariſcher, 
theils mythiſcher Gegenſtände geſchmückt. Der Boden der Säle iſt mit Mett⸗ 
lacher Thonflieſen von reicher und ſtilvoller Ornamentik legt; der der Flure 
mit Marmormoſaik. — 

Die Gemäldeſäle oder Cabinete an der Oſtſeite werden durch leicht ſchräg 
geſtellte Zwiſchenwände gebildet, und ſind mit flachbogigen Tonnengewölben 
gedeckt. Der Fenſterwand gegenüber zieht ſich der Verbindungsgang mit hohen 
rundbogigen Durchgangsthüren an der Grenze jedes Cabinets. Er mündet an 
dieſer Seite, ebenſo wie die Skulpturenſäle auf der anderen, nördlich in die 
große, flach überwölbte Vorhalle zu den fünf flach gedeckten Fächercabineten 
der Apſis, auf welche hin ſich auch deren rundbogige Zugänge zwiſchen den im 
Halbkreiſe aufgeſtellten ſtarken ſtützenden Pfeilern der Halbkuppel öffnen. Dieſe 
Vorhalle, welche an der Oſt⸗ und Weſtſeite von je einem Gemäldeſaal mit 
Seitenlicht begrenzt wird, bildet einen für die Zwecke der Galerie völlig todten, 
nutzloſen Raum, in deſſen Halbdunkel die wenigen darin untergebrachten Kunſt⸗ 
werke jeder Wirkung verluſtig gehen müſſen. Die Fächercabinete und die 
anderen Gemälderäume haben wol deſto günſtigeres Licht, aber ihre Wände 
ſtehen ſich ſo nahe gegenüber, daß für nur einigermaßen große Bilder der Ab⸗ 
ſtand ganz ungenügend iſt. 

Vom Veſtibül des Erdgeſchoſſes führt, wie ſchon erwähnt, die große Treppe 
an der Weſtſeite in zwei Abſätzen zum erſten Stockwerk. Drei große Fenſter in 
deſſen Höhe an der Weſtwand laſſen das hellſte Licht auf dieſelbe hereinſtrömen. 
Wo der letzte Theil der Stiege in das Veſtibül des Hauptgeſchoſſes mündet, zieht ſich 
an allen vier Seiten des Treppenhauſes ein gut erfundener, vorzüglich gearbeiteter 
Relieffries (von Geyer entworfen und in Stuck ausgeführt) hin, deſſen Gruppen 
die Culturentwickelung, die Kunſt⸗ und Geiſtesgeſchichte Deutſchlands von den 
älteſten taciteiſchen Germanenzeiten bis zur Wiederaufrichtung des Kaiſerthums 
verſinnlichen. Oberhalb des letzten, zur Linken der letzten Stufen angebrachten 
Theils deſſelben ſchließen weiße Marmorſchranken, durch gar zu zierlich delicat 
gemeißeltes Reliefornament decorirt, zwiſchen den dort ſtehenden beiden joniſchen 
Marmorſäulen und dem Marmorpfeiler an der nördlichen (Thüren-) Wand das 
obere Veſtibül gegen die Treppe hin ab. Auf dieſen und den gegenüber an 
der Oſtſeite befindlichen Säulen liegt die flach caſſetirte Decke direct ohne Bogen⸗ 
vermittelung auf. 

Sie gleicht an Material, Conſtruction und Farbentönen genau der des 
Erdgeſchoſſes. In der Südſeite des Veſtibüls zur Rechten der Treppenmündung 
liegt die Hauptthür, welche, wenn ſie je geöffnet würde, auf die Säulenvorhalle 
führte. Ihr gegenüber ſteigt man auf einigen Marmorſtufen zu dem um fo 
viel erhöhten Nordtheil des Veſtibüls, an deſſen Nordſeite die, durch das ſchönſte 
Intarſia⸗Ornament (von Roſchke, nach Strack's Zeichnung) decorirte, Thür 
aus dunkel polirtem Holz zu den Sälen dieſes Geſchoſſes führt. Auf den ſeit⸗ 
lichen Conſolen ihres reichen Gebälkes ſind ein paar leicht farbig gehaltene, höchſt 
graciöſe, meiſterlich modellirte, geflügelte Victoriengeſtalten von Landgrebe 
als Karyatiden angebracht. Zwiſchen den Säulen und dem Wandpfeiler der 
Oſtſeite ſteigt in drei Abſätzen die Treppe zum oberen Stockwerke auf. 
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Bei den hinter jener Eingangsthür gelegenen Räumen iſt die Perſpective 
zum Glück nicht durch eine Querhalle abgeſchnitten. Ein ſehr origineller acht⸗ 
ſeitiger Saal mit elliptiſcher Kuppel, durch das große Fenſter in deren Scheitel 
erhellt, iſt hier zunächſt durch die Höhe beider Geſchoſſe geführt. Er bildet die 
Vorhalle zu den Corneliusſälen. In ſeiner entſchiedenen Farbenpracht ſteht der⸗ 
ſelbe in einem noch ſtärkeren Gegenſatze zu der kalten Farbloſigkeit des Treppen⸗ 
hauſes, als ſelbſt jene Querhalle im Erdgeſchoß. Noch drei andere Thüren 
durchbrechen die Wände des Achtecks: eine dem Eingange gerade gegenüber, je 
eine zur Rechten und zur Linken. In die übrigen vier Wandfelder find halb- 
cylindriſche, oben mit Halbkuppel abſchließende, oberhalb des ſchwarzen Sockels 
mit rothem Stuckmarmor ausgekleidete Niſchen hineinvertieft, jede ſowie die 
vier Thüren von davortretenden Säulen aus grünem belgiſchem Marmor flankirt, 
deren Fuß von goldbroncenen Blättern umkleidet iſt, auf ſchwarzen Marmor⸗ 
ſockeln ruhend, mit reichen, vergoldeten Capitälen. Jede jener Niſchenhalbkuppeln 
iſt von einer zartfarbig getönten, großen Muſchel ausgekleidet, der ein in gleichen 
Tönen gehaltener weiblicher Idealkopf vorgeſetzt iſt. Die acht Säulen tragen 
auf ihren Capitälen ebenſoviele ſitzende Muſengeſtalten von Calandrelli und 
Brodwolf, in Stuck modellirt und ebenfalls „tanagrirt“, d. h. leicht farbig 
in lichten, matten Tönen bemalt, im guten Einklange mit der energiſchen 
Farbengebung dieſer ganzen Saalarchitektur, in welche weiße Statuen ſchlecht 
hineinſtimmen würden. Den rein maleriſchen Schmuck geben dieſer Halle 
vier von A. von Heyden entworfene und ausgeführte Superportenbilder in 
den Lunetten über den vier Thüren; vier Scenen aus der Geſchichte der deutſchen 
Baukunſt, Malerei, Dichtkunſt und Bildhauerkunſt ſchildernd, tief farbig auf 
ſchwarzem Grunde (Kaiſer Heinrich II. den Grund zum Bamberger Dom legend, 
Dürer das Bild des Kaiſer Max malend; der Sängerkrieg auf der Wartburg 
und Adam Kraft in ſeiner Werkſtatt); — und deſſelben Berliner Künſtlers 
großes Friesgemälde auf Goldgrund, die Bilder des Thierkreiſes, in der Kuppel 
oberhalb des durch feines, goldenes Linienornament gezierten unteren Tambour⸗ 
ringes. Er hat dieſe, der beſonderen Art und Richtung ſeines Talentes ſo wohl 
entſprechende Aufgabe in ganz origineller und ſehr anmuthiger Weiſe gelöſt. Er 
wandelt die Bilder des Thierkreiſes zu Geſtalten voll individuellen bewegten 
Lebens. Jenen alttraditionellen, mythologiſchen Fabelweſen und Thiergeſtalten 
deſſelben und ebenſo den Monaten und Jahreszeiten, welchen ſie entſprechen, 
gewann er manche ſehr glückliche Darſtellungsmotive ab, und verband dieſe 
Gruppen, einzelne Figuren und Symbole, zu einem glänzenden feſtlichen Zuge 
von romantiſch⸗phantaſtiſchem Charakter, durch welchen die prächtige Wirkung 
des ganzen Kuppelſaales weſentlich geſteigert wird. — Noch eines plaſtiſchen 
Schmuckes dieſes Raumes iſt Erwähnung zu thun: des Stuckreliefs von 
Hartzer an den Oberſchwellen der beiden Thüren der Seitenwände, welche zu 
den Gemäldeſälen führen: „Maleriſche Studien“ und „plaſtiſche Studien“, durch 
Puttengruppen verſinnlicht. 

Die dem Eingange gegenüber befindliche Thür öffnet ſich auf die beiden 
durch ihre Maſſen und Decoration bedeutſamſten Säle des ganzen Gebäudes: 
die für die Cartons des Cornelius beſtimmten, die ſpeciell zu dem Zwecke, 
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dieſe aufzunehmen, ſo wie ſie ſind angelegt und dementſprechend geſchmückt 
wurden. Die Längsachſe des erſteren der beiden liegt in der Querachſe des Ge⸗ 
bäudes; die des zweiten fällt wieder mit der Längsachſe des Hauſes zuſammen. 
Der erſte gewährt durch die daraus reſultirende Breite an der Oft- und Weſt⸗ 
ſeite des Tempels nur noch zu je einem ſchmalen, ſeitlich beleuchteten Ver⸗ 
bindungscorridor Platz; der zweite ſchmälere dagegen den genügenden für zwei 
Gemäldeſäle (einen an jeder Seite), die an Geſtalt und Größe ziemlich denen 
entſprechen, welche ſich zunächſt ſeitlich an die Kuppelhalle anſchließen. Nach 
Norden hin ſtößt die Längsachſe beider Corneliusſäle auf eine coloſſale Niſche 
in der dortigen Schlußwand des zweiten, ſchmäleren von beiden. Sie wird 
durch fünf grau in grau auf braunrothem Grunde ausgeführte Rundbilder, Götter 
der Urzeit darſtellend, Arbeiten Rudolf Bendemann's, und darüber am 
unteren Rande der Kuppelſpangen durch die Bilder der olympiſchen Hauptgott⸗ 
heiten von Röber decorirt. — Jene Seitenſäle dieſer Corneliusräume ſind 
durch flachbogige Tonnengewölbe gedeckt, welche in den beiden größeren, nörd— 
licheren durch drei metallene Trägerbogen unterſtützt, gegliedert und mit darauf 
gemalten, blätterumwundenen Gitterſtäben eines Laubendaches geſchmückt werden. 
Die beiden langen Zwiſchengalerien, welche die beiden Säle jeder Seite unter 
ſich verbinden, zeigen abwechſelnd Tonnen- und Kreuzgewölbe mit lebhaft 
farbiger Decoration. An der langen Wand der weſtlichen Galerie iſt die 
phantaſievoll erfundene, ſchön bewegte Reliefcompoſition des 1867 verſtorbenen 
Schievelbein, das kleinere Originalmodell zu jenem großen Friesrelief „die 
Zerſtörung Pompeji's und Herkulanum's“ angebracht, welches ſich hoch oben an 
den Wänden eines der Innenhöfe des neuen Muſeums hinzieht. In der öſtlichen 
Verbindungsgalerie find Zeichnungen, Cartons und Aquarelle placirt. Die 
beiden letzten dieſer Säle ſtehen durch Thüren mit dem letzten Corneliusſaal in 
Verbindung. Schmale Durchgänge aber führen von ihnen zu den fünf Fächer⸗ 
cabineten der Apſis, hinter der Niſchenwand. Für dieſe bevorzugten Apſis⸗ 
cabinete iſt eine beſonders elegante Ausſtattung beliebt worden. Die Tapeten 
zeigen ein reiches Ornamentmuſter in feinem Goldton auf einem Fond von 
lichter Milchkaffeefarbe, über holzverkleidetem Wandſockel; ſie haben goldene 
reliefirte Umrahmungen; die Simſe und flachen Decken ſind mit delicat geſtalteten 
figürlichen und ornamentalen Flachreliefdarſtellungen von Hartzer und 
Tendlau geziert. Die Verbindung der Cabinete unter ſich wird durch niedrige 
Thüren nahe der Fenſterwand vermittelt. ü 
Die großen Corneliusſäle ſelbſt reichen nach der Höhe hin durch das 
darüber befindliche dritte Stockwerk. Ihre Deckenbehandlung iſt von über⸗ 
raſchender Eigenthümlichkeit. Ueber den Langwänden jedes von ihnen ſteigen 
breite, hohe Vouten mit eingeſetzten Stichkappen auf. Aber ſtatt daß nun auf 
dieſen eine flache Decke, ein „Spiegelplafond“, ruhte, ſetzt unmittelbar auf ihnen 
in jedem Saal ein ſattelförmiges Glasdach in der ganzen Ausdehnung des 
Deckenumfanges auf, welches das Licht in den Raum einſtrömen läßt. Es iſt 
etwas dem natürlichen und gewiß richtigen Gefühl Widerſtrebendes in dieſer 
Anlage. Die mächtigen Stichkappen, welche ſtatt einer reichen, flachen Decke 
nun Nichts als dieſe durchſichtigen leichten Glasdächer zu tragen haben, die mit 
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ihren beiden ſchräg gegeneinander anſteigenden Seitenflächen dem Weſen eines 
Plafonds ſo wenig entſprechen, wirken nun ſo zwecklos. 

In der Höhe der beiden Schmalwände des erſten Saales iſt je eine große 
Logenöffnung in der Form einer kleinen zweiſäuligen Tempelfasade angebracht, 
deren Giebellinie genau der des Glasdaches über ihr folgt. Hinter dieſen 
Oeffnungen liegen die Verbindungscorridore zwiſchen den ſüdlichen und nörd— 
lichen Räumen des oberen dritten Stockwerkes. 

In beiden Corneliusſälen ſind die unteren Wandflächen einfach mit Tapeten 
von einem ruhigen, neutralen graugrünen Ton und wenig hervortretender 
Ornamentzeichnung über niederem Holzſockel bekleidet. Die ſphäriſchen Dreiecke 
der Stichkappenzwickel, die von ihren Bogen an der Wand gebildeten Lunetten, 
die Zwiſchenfelder zwiſchen den Bogen und den Langſeiten des erſten und die 
großen Flächen an dem oberen Theile der Schmalwände des zweiten Saales 
zunächſt unterhalb des Glasdaches und oberhalb der Thüre in der Südwand 
und der Niſche in der Nordwand, — alle dieſe Partien aber boten vortrefflich 
geeignete Felder, um auf ihnen decorative Gemälde auszuführen. Mit Aus⸗ 
nahme der Stichkappenzwickel des zweiten Saales ſind dieſe Flächen denn auch 
damit geſchmückt worden; die des letzteren durch Janſſen in Düſſeldorf; die 
des erſteren durch Rudolf Bendemann (nach ſeines Vaters Eduard Ent- 
würfen) im Verein mit Röber und Beckmann. Zum Gegenſtande feiner Com— 
poſitionen war Janſſen die Promotheusmythe gegeben; für jenen Saal, in 
welchem des Cornelius Cartons zur homeriſchen Götter- und Heldenſage Auf— 
nahme finden ſollten, jedenfalls ſehr wohl am Platze. Der damit betraute 
Düſſeldorfer Meiſter verſteht es vorzüglich, für vorhandene Flächen und Räume 
zu componiren, jo daß Ueberfüllung und Dede gleich gut vermieden find. Seine 
Formengebung iſt bei aller Stiliſirtheit und Größe nicht leer, abſtract und 
manierirt. Auch bei Aufgaben wie dieſe, wo die Farbloſigkeit der großen 
Cartons, welche alle Wände darunter bedecken ſollten, Mäßigkeit und Ge— 
dämpftheit des Colorits gebot, wußte er dem ſeiner Lunetten- und Giebel- 
flächenbilder dennoch eine gewiſſe feine, wohlthuende, lebendige Wärme bei aller 
Einfachheit zu geben. Das große Giebelfeld über der Eingangsthür dieſes zwei— 
ten Saales zu dem erſten wird durch eine ſchönheitvolle, geſtaltenreiche Com— 
poſition geſchmückt: Prometheus an den Felſen gekettet, vom Adler bedroht, 
beklagt von den Okeaniden, die ſich dem Meere entſchwingen. Die zehn Lunetten— 
bilder der beiden Langwände ſchildern alle Einzelſcenen der Prometheusmythe 
von der Weiſſagung der Themis, die ihrem Sohne das Geheimniß vom Sturze 
des Zeus anvertraut, und dem Titanenkampf, bis zur Befreiung des Gefeſſelten 
durch Herakles und der Aufnahme des Entſühnten in den Olymp. 

An der nördlichen Schmalwand im Giebelfelde über der großen Niſche, in 
welcher die vergoldete Coloſſal-Broncebüſte des Cornelius von Wittig (gegoſſen 
von Gladenbeck) auf einem Poſtament von roth- und ſchwarzbuntem belgiſchem 
Marmor ſteht, malte Janſſen zwei ſymboliſche Idealgruppen: links die Ilias 
mit Thetis, welche die Waffen des Achill trägt, rechts die Odyſſee mit Odyſſeus 
und Penelope, beide Gruppen von Genien aufwärts geführt, zu Eros, dem die 


106 Deutſche Rundſchau. 


Elemente Bändigenden, der hier im Scheitelpunkt des Feldes über zwei gefeſſelten 
Dämonen, ihren Repräſentanten, ſchwebt. 

Die Malereien Bendemann's im erſten Saal ſind durchaus frei, ohne 
Anlehnung an eine Mythe erfundene ſymboliſche Darſtellungen. Coloſſale 
Einzelfiguren, in lichten Tönen in die Zwickelfelder auf ganz hellem Fond gemalt, 
verſinnlichen die Kräfte und Tugenden des Geiſtes und Gemüthes, deren es zur 
Hervorbringung des großen Kunſtwerkes bedarf: die Anmuth, den Frieden, die 
dichteriſche Schöpferkraft, die Forſchung, die Demuth, die Begeiſterung, die 
Stärke, die Freude. In die ſchmalen Eckzwickel find Genienpaare als Blumen- 
ſpender, Träger und Bringer des himmliſchen Lichtes gemalt; auf die Felder 
der Schmalwände zu den Seiten der beiden Logenöffnungen vier Sonnen von 
„des Genius Erdenwallen“. Den als idealiſch ſchönen, nackten, geflügelten 
Jüngling gebildeten ſchlägt, als er zur Erde hinabgeſtiegen iſt, die Gemeinheit 
in Feſſeln. Aber von hilfreich heranſchwebenden Geiſtern wird er dieſer 
Banden entledigt und ſchwingt ſich, befreit, wieder zu ſeiner himmliſchen 
Heimath empor. 

In acht von den zehn Lunetten malte Bendemann grau in grau auf matt⸗ 
röthlichem Fond, Gruppen von kleinen Geſtalten, in welchen das Verhältniß der 
Menſchen zur Religion verſinnlicht werden ſoll. Sie wirken, aus der Tiefe des 
Saales geſehen, etwas wirr und unklar. Nur die mittelſte Lunette über der 
Eingangsthür zeigt eine farbig gehaltene und einfachere Gruppe: Natur und Genius, 
zwei ſitzende, nackte Geſtalten von hoher Schönheit, ihren Liebesbund ſchließend; 
darunter die Schiller'ſche Inſchrift: „Mit dem Genius ſteht die Natur im ewigen 
Bunde“. In der Mittellunette der gegenüber befindlichen Langwand halten 
nackte Putten die Tafel mit dem Namen: „Peter von Cornelius“ in Goldſchrift. 

In der zarten und matten, aquarellartig dünnen Farbengebung und Be⸗ 
handlung gingen die Maler beſonders in den Bildern zur Leidens- und Be⸗ 
freiungsgeſchichte des „Genius“ gar zu weit. In ihren verduftenden Tönen, 
ihrer zierlichen und eleganten Anmuth werden ſie von den Geſtalten auf den 
religiöſen Cartons des Cornelius in dieſem Saal mit deren gewaltiger Wucht, 
grimmigem Ernſt, herber ſtrenger Schönheit und Uebermenſchlichkeit geradezu 
zermalmt. — 

In drei Abſätzen führt an der Oſtſeite des Veſtibüls in dem dorthin ver⸗ 
legten oberſten Stiegenhauſe die Marmortreppe zum letzten Stockwerk hinauf. 
Durch ein oblonges Oberlichtfenſter in der flachen Decke über ihr empfängt ſie 
ihr Licht. Die Wände ſind mit dem gleichen graurothen Stuccoluſtro bekleidet, 
wie die der unteren Flure. Oben mündet ſie auf die ebenfalls flach gedeckte und 
durch ein großes Oberlichtfenſter beleuchtete Vorhalle der Säle dieſes dritten 
Geſchoſſes. Zwei korinthiſche Marmorſäulen, und zwiſchen denſelben eine 
Marmorbalüſtrade, ſchließen dieſes faſt quadratiſche Veſtibül gegen das Treppen⸗ 
haus hin ab. An den Wänden treten dieſen Säulen entſprechend ſechs korin⸗ 
thiſche Marmorpilaſter hervor. Auf ihren Capitälen und denen jener beiden 
Säulen ſtehen vor dem breiten Gebälk von Hartzer in Stuck ausgeführte 
allegoriſche Geſtalten, die Jahreszeiten darſtellend. — Als ob es in den Plan 
des Gebäudes und ſeiner Decoration mit einbegriffen geweſen wäre, ſo vorzüglich 
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paßt an die oberſte öſtliche Wand dieſes Treppenhauſes in Maßen und Wirkung 
das 1877 angekaufte berühmte Bild von Hans Makart „die Huldigung der 
Catharina Cornaro“ hinein, welches man dort befeſtigt hat. 

Dieſer vortreffliche Effect iſt die Veranlaſſung geworden, daß man ſeitdem in 
dieſen wie in dem unteren Treppenhauſe Gemälde der Galerie an den Wänden 
placirt hat, womit es zugleich in beſter Art erreicht wurde, den fatalen, grau— 
violetten Wandton theilweiſe zu decken. So iſt das im vorigen Jahre erworbene 
coloſſale ältere Gemälde Feuerbach's „das Gaſtmahl des Plato“ nun an der 
oberen Nordwand des erſten Treppenhauſes, ſo ihm gegenüber an deſſen Süd— 
wand das Bild Julius Schrader's „König Edward und die Bürger von 
Calais“; ſo zur Seite des erſten Stiegenabſatzes des zweiten Treppenhauſes an 
deſſen Nordwand das neuerdings angekaufte Bild von Schlöſſer „Pandora“ 
angebracht worden. Die Seitenwände des oberſten Theiles dieſes Treppenhauſes, 
an deſſen öſtlicher Langwand jenes Meiſterwerk Hans Makart's prangt, werden 
nun durch zwei Cartons von Schnorr v. Carolsfeld (zu ſeinem in dem 
Münchner Königsbau ausgeführten Nibelungen-Cyklus gehörig) geſchmückt. An 
den Wänden des oberſten Veſtibüls aber, zu welchem dieſe Treppe führt, haben 
vier ſymboliſche Gemälde von Wislicenus „die Jahreszeiten“ ihre Plätze erhalten. 

Dieſer Treppe gegenüber liegt die Thür zu dem dort an der Weſtſeite be= 
findlichen Oberlichtſaal. Der hell und ruhig beleuchtete ſchöne Raum deſſelben 
wurde neuerdings einer Beſtimmung zugewieſen, für welche er in jeder Hinſicht 
geeignet iſt: als das neu eingerichtete Cabinet moderner deutſcher 
Handzeichnungen, Aquarellen und wol auch der vervielfältigenden Künſte 
zu dienen. An feinen in dunklem ſtumpfgrünen Ton gehaltenen Wänden ſind meh⸗ 
rere für die Nationalgalerie erworbene Cartons Alfred Rethel's: „die Auf: 
erſtehung Chriſti, Karl's des Großen Saracenenſchlacht bei Cordova, der Sturz 
der Irminſäule, die Taufe Wittekind's, Karl's Eingang in Paris, Kaiſer Otto 
in Karl's Gruft, großartige Schöpfungen dieſes verewigten Meiſters vertheilt. 
Außerdem die im letzten Herbſte erworbenen Zeichnungen G. Pfannſchmidt's 
zur Geſchichte des Propheten Daniel und mehrere intereſſante Farbenſkizzen 
von Elſaſſer und Ockel. In ſchön gearbeiteten dunkel gebeizten Mappen⸗ 
ſchränken iſt der gegenwärtige Beſitz des Cabinets an modernen Handzeichnungen 
und Aquarellen aufbewahrt, welcher für dieſelbe aus den Sammlungen des 
großen Cabinets der Kupferſtiche und Handzeichnungen im Neuen Muſeum 
ausgeſchieden worden iſt. An den großen mit Tuch im Ton der Wände über⸗ 
zogenen Tiſchen inmitten des Saales iſt den Beſuchern die bequeme Beſichtigung, 
das Studium und das Copiren der von ihnen verlangten Originale in der beſten 
Beleuchtung auf's liberalſte gewährt. 

Kehren wir wieder zur Vorhalle dieſes oberſten Stockwerkes zurück: Die 
Wand an ſeiner Nordſeite maskirt nur die unmittelbar dahinter aufſteigende 
Kuppel des Oktogons in dem darunter liegenden. Rechts und links von dieſer 
Wand öffnet ſich je eine Thür auf je einen ſchräg gerichteten ſchmalen Corridor, 
die beide auseinander weichend, an den Seiten der Kuppel vorbeiführen und in 
die Seitenſäle dieſes Geſchoſſes münden; — ein allerdings kaum künſtleriſch zu 
rechtfertigender, trauriger, architektoniſcher Nothbehelf. Die Zwiſchengalerien, 
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jenen ſchmalen unteren an der Oft- und Weſtſeite entſprechend, ſchließen ſich 
hier an. Durch die Logenöffnungen an ihren Innenwänden blickt man in den 
erſten Corneliusſaal hinab. Es folgt noch auf jeder Seite ein Oberlichtſaal. 
Aus jedem der beiden gelangt man dann in die ſich hier anſchließenden Fächer⸗ 
cabinete des dritten Apſisgeſchoſſes, deren jedes durch Deckenfenſter beleuchtet wird. 

So iſt das Gebäude der Berliner Nationalgalerie in ſeinem Aeußeren und 
Inneren geſtaltet und ausgeführt. Es hat wegen der auch in dieſer Schilderung 
nicht verſchwiegenen, ſondern ſcharf betonten Schwächen und Mängel ſeiner An⸗ 
lage ſeit dem Beſtehen häufig ſehr abfällige Kritiken zu erdulden gehabt. Un⸗ 
verdient ſind dieſelben keineswegs. Aber doch liegt in ihnen, einem Werke wie 
dieſes gegenüber, immer ein gut Theil Unbilligkeit. Auch der begünſtigſte 
Architekt befindet ſich nie in der glücklichen Lage des frei ſchaffenden Malers 
oder Bildhauers. Er hat mit Mächten zu rechnen, die ihm ihren Wunſch als 
Geſetz vorſchreiben, ihn in der Durchführung ſeiner künſtleriſchen Pläne und 
Abſichten hindern, ihn zu Abweichungen, Anbequemungen, zum Aufgeben auch 
des als beſſer Erkannten nöthigen, damit nur etwas Erträgliches zu Stande 
komme. So darf denn auch nicht jede Sünde in der Geſammtanlage wie in 
den Details gerade dieſes Gebäudes ausſchließlich auf die Rechnung ſeines Er⸗ 
bauers geſetzt werden, wenn er auch an ſo manchen nicht ohne Schuld oder 
Mitſchuld iſt. Die ärgſten Mängel haben ihre letzte Wurzel in dem Beſchluß, 
einen Tempel, der für ganz andere Zwecke beſtimmt und brauchbar war, unter 
Beibehaltung ſeiner äußeren Form und Erſcheinung zu einem Muſeum einzurichten. 


III. 


Als die Nationalgalerie dieſes für ſie erbaute Haus bezog, war ihr urſprüng⸗ 
licher Beſtand, wie ihn die Wagener'ſche Sammlung repräſentirte, während der 
fünfzehn Jahre ſeit der Schenkung derſelben durch Vermächtniſſe, freiwillige 
Gaben von Lebenden, Zuweiſungen aus königlichem Beſitz und durch Ankäufe 
um ein Bedeutendes gemehrt werden. Sie umfaßte bereits einen Beſitz von 
391 Gemälden, 85 Cartons, farbigen Zeichnungen und 6 Bildhauerwerken. Zu 
den wichtigſten Bereicherungen der Galerie aus jener Zeit gehörte die kleine 
Sammlung von auserleſenen Werken moderner, deutſcher Meiſter, welche ſo 
lange die ſtändige Galerie des „Vereins der Kunſtfreunde im preußi- 
ſchen Staat“ gebildet hatte: neun Gemälde und zwei Skulpturen. Durch 
Vereinsbeſchluß war im Jahre 1872 die Idee aufgegeben worden, eine ſolche 
Sammlung, die durch die Begründung der Nationalgalerie zwecklos geworden 
war, noch länger in einem beſonderen Locale zu unterhalten und ferner zu ver⸗ 
mehren. Man hatte ſie dem Miniſterium zum Kauf für die Nationalgalerie 
angeboten und die Erwerbung für dieſelbe wurde in dem nämlichen Jahre voll- 
zogen. Bedeutendere Legate find das durch den Kammergerichtsaſſeſſor von 
Rohr, einem bekannten, leidenſchaftlichen Kunſtfreunde zu Berlin, ihr vermachte, 
im Betrage von 15,000 Thlrn., deren Zinſen alljährlich zu Ankäufen für die 
Galerie benutzt werden ſollen. Ferner das der Kiß' ſchen Ehegatten, welches 
in einem noch bedeutenderen Fond, einigen Gemälden, ſowie einer Marmor⸗ 
gruppe und mehreren intereſſanten Broncereliefs, der Friesdarſtellung einer 
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Fuchsjagd von des genannten Berliner Meiſters eigener Erfindung und Ausfüh⸗ 
rung, beſtand. Endlich wurde zum Zwecke der Vermehrung des Beſitzes dieſes Mu⸗ 
ſeums der deutſchen Kunſt unſeres Jahrhunderts ein Theil jenes Fonds von jährlich 
300,000 Mark beſtimmt, welcher im preußiſchen Staatshaushalt zur Förderung 
von Kunſtzwecken durch Ankauf und Beſtellung von Werken ausgeworfen worden iſt. 

Im Herbſt 1875, als das neue Gebäude bereits ſo weit vorgerückt war, 
daß die Sammlung aus den Sälen der Akademie der Künſte vorläufig in die 
Souterrainräume des Tempels übergeführt werden konnte, wurden derſelben durch 
die Generaldirection der Muſeen die in deren Verwahrung befindlich geweſenen 
Cartons von Cornelius übergeben. Während ihres langen, proviſoriſchen Auf— 
enthalts in der Akademie war die Nationalgalerie der Obhut des interimiſtiſchen 
Directors jener Hochſchule, Profeſſor Däge, anvertraut geweſen. Bei ihrer 
Ueberführung in das neue Haus trat der genannte Künſtler die Sorge für 
dieſen Schatz und die künftige Leitung der Galerie an den dazu berufenen Di⸗ 
rector, Prof. Dr. Max Jordan, ab. 5 

Die Wahl des geeigneten Mannes für eine Stellung wie dieſe iſt keine 
leichte. Die eigentlichen Kunſthiſtoriker und Kunſtgelehrten haben nicht immer 
das volle Verſtändniß und die rechte Liebe für die moderne Kunſt. Am ſeltenſten 
bei ihnen aber pflegt das techniſche Wiſſen zu ſein, welches für den Vorſteher 
einer Galerie, für deren Erhaltung und Bewahrung er verantwortlich iſt, zu 
den nothwendigſten Eigenſchaften gehört. Profeſſor Jordan, geboren zu Dresden 
1840, ſchien, nach ſeinen früheren literariſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zu ſchließen, wenigſtens denen, die nicht intimer mit ſeinen ſpäteren Studien 
und ſeiner jüngſten Entwickelung vertraut waren, mehr als für ſeine neue 
Stellung erwünſcht, zu der vielverbreiteten Gattung deutſcher Kunſtgelehrten zu 
gehören, deren einſeitige Begeiſterung für die Kunſt unſerer deutſchen Idealiſten 
und ſtilvollen Gedankenmaler (oder richtiger: Gedankenzeichner, da ihnen die 
holde Gabe der Farbe und die Fähigkeit des Malenkönnens meiſt nur zu ſehr 
verſagt iſt) ſie deſto blinder macht für den Werth der Leiſtungen in anderer, 
mehr maleriſcher und dem Denken und Empfinden der modernen Menſchheit 
homogenerer Richtung. Wir ſchätzen uns glücklich, aus allen Erfahrungen wäh⸗ 
rend der bisherigen Dauer der Leitung unſerer Nationalgalerie durch Profeſſor 
Jordan die Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß jene anfangs beſonders in 
unſerer Künſtlerſchaft faſt allgemein verbreitete Meinung eine irrthümliche ge= 
weſen iſt. Director Jordan hat im Gegentheil durch die von ihm dem Miniſter 
und der berathenden Commiſſion vorgeſchlagenen und ſchließlich durchgeſetzten 
Ankäufe für die Nationalgalerie ſeine völlige Freiheit von einſeitigen Anſchauungen 
und Geſchmacksrichtungen in der modernen Kunſt bewieſen; hat ſich jederzeit 
beſtrebt gezeigt, allen bedeutenderen Erſcheinungen in derſelben gleich gerecht 
zu werden und die ihm anvertraute Sammlung zu einer wirklich und wahrhaft 
das moderne künſtleriſche Schaffen des deutſchen Geiftes während unſeres Jahr⸗ 
hunderts in ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit repräſentirenden und veranſchaulichen⸗ 
den zu machen. — 

Auch den rein techniſchen Fragen, wie ſie an einen Mann in ſeiner Stellung 
herantreten, hat ſich der gelehrte Director unſerer Nationalgalerie mit liebe- und 
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eifervoller, thätiger Sorgfalt zugewendet. Mit nicht geringem Schrecken erkannte 
er bei der genaueren Unterſuchung der zu dem neuen Galeriegebäude hinüber⸗ 
geführten Gemälde, welche Verwüſtungen und kaum reparirbare Schäden, inner⸗ 
halb der wenigen Jahrzehnte ihrer Exiſtenz vielen deutſchen Meiſterwerken der 
neueren Malerei bereits aus dem modernen Mangel eines genauen theoretiſch⸗prak⸗ 
tiſchen Wiſſens, oder der ſoliden Tradition von der rechten Technik, den Pigmenten, 
den Bindemitteln und den Firniſſen erwachſen ſind. Wenn dieſen auch nicht mehr 
radical abgeholfen werden kann, ſo hat ihr Anblick doch dazu angeregt, die 
Frage, wie ſolchen Gefahren künftig abzuhelfen ſei, endlich wieder ernſtlich auf 
die Tagesordnung zu ſetzen. 

In noch ſchlimmerem Zuſtande, als die Bilder, welche die Spuren ihres 
unſtäten Wanderlebens, außer jenen durch ihre techniſche Unzulänglichkeit herbei⸗ 
geführten Uebeln, nur zu deutlich auf ihrer Oberfläche trugen, fand Director 
Jordan die Cartons des Cornelius. Das Papier, auf welchem ſie befeſtigt waren, 
erwies ſich nahezu zerſtört. Sollten ſie überhaupt noch erhalten und für eine 
fernere Zukunft gerettet werden, ſo blieb keine andere Wahl, als die Zeichnungen 
abzulöſen, ſie neu aufzuſpannen und in Rahmen zu befeſtigen; eine ſehr pein⸗ 
liche und zeitraubende Arbeit! Unter der perſönlichen Leitung und Aufſicht des 
Directors iſt ſie indeſſen durch zwei geſchickte Buchbinder, die Gebrüder Rohr, 
mit aller Sorgfalt und beſtem Erfolge ausgeführt worden. 

Für dieſe Cartons von Cornelius ſind, wie ſchon erwähnt, im Grundplan 
des Gebäudes und durch Beſchluß unſerer geſetzgebenden Gewalten für alle Zeit 
die beiden einzigen wirklich großräumigen Hauptſäle des ganzen Muſeums be⸗ 
ſtimmt. An ihren Wänden haben dieſe impoſanten Schöpfungen eines gewal⸗ 
tigen Künſtlergeiſtes in vorzüglicher Form und ſinnentſprechender Anordnung 
und Gruppirung ihren Platz erhalten. Das iſt nun zwar Alles ſchön und gut, 
aber — den Beſchluß der Landesvertretung in Ehren, — man kommt über die 
zweifelnde Frage nicht hinweg: ſind Cartons denn wirklich dazu da, mit ihren 
coloſſalen Papiermaſſen die Wände großer Säle zu bedecken? Ein ſolcher Carton 
it doch nur zum Zweck und zur Vorbereitung der wirklichen maleriſchen Aus⸗ 
führung an den Wänden der betreffenden Gebäude, Kirchen, Palaſt- oder Mu⸗ 
ſeumshallen gezeichnet. Es will und kann mithin keine Geltung als Selbſtzweck, 
als für ſich beſtehendes Kunſtwerk beanſpruchen. Hermann Grimm hat 
einmal in einem geiſtreichen Eſſay über dieſe Cartons des Cornelius, welchen er 
bekanntlich die rückhaltloſeſte Bewunderung als den unbedingt erſten und 
erhabenſten Kunſtſchöpfungen des deutſchen Geiſtes während unſeres Jahrhunderts 
zollt, den frappirenden und zunächſt blendenden Vergleich ausgeſprochen: der 
Carton ſei das in der bildenden Kunſt, was das (eben auch nur in Deutſchland 
florirende!) nie aufgeführte „Literaturdrama“ in der Poeſie iſt. Das trifft doch 
auch nur halb zu. Sämmtliche Cartons in dem zweiten Corneliusſaal, jene 
Compoſitionen, welche die helleniſchen Götter- und Heldenſagen verſinnlichen und 
ebenſo die älteren Darſtellungen der chriſtlichen Erlöſungstragödie, und der zur 
Geſchichte Joſeph's ſind einmal zur wirklichen maleriſchen Ausführung in den 
Gebäuden der Glyptothek und der Ludwigskirche zu München, der letztere in der 
Caſa Bartholdy zu Rom gelangt. Es iſt auch kein, in den Werken ſelbſt lie⸗ 
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gender Grund, wie bei unſeren „Literaturdramen“, welcher bisher noch die wirkliche 
Ausführung der für das Berliner Campo Santo gezeichneten, großen religiöſen 
Compoſitionen des Cornelius verhindert hätte. Mir ſcheint es kaum zweifelhaft, 
daß der Pietät und der Verehrung für den gewaltigen Meiſter damit vollkom⸗ 
men genug gethan wäre und die Erkenntniß ſeiner eigenthümlichen Kunſt, Art 
und Größe dadurch Nichts verlieren würde, wenn ſeine Schöpfungen hier, ſtatt 
in dieſen rieſigen, doch vor der Vergänglichkeit kaum dauernd zu bewahrenden 
Original⸗Cartons, in vollendet ausgeführten Facſimile⸗Heliogravuren beſcheideneren 
Maßſtabs in der Nationalgalerie aufgeſtellt würden. Der Gedanke, die Com⸗ 
poſition und die Zeichnung kämen ja in denſelben ganz genau ebenſo zur An⸗ 
ſchauung und Geltung, als in den Kohlenbildern dieſer ungeheuren Papier⸗ 
flächen. 

Während Letztere ſich über die Wände der beiden rieſigen Oberlichtſäle des 
Hauptgeſchoſſes ausbreiten dürfen, iſt durch die Beengtheit des übrigen Raumes 
und die Vertheilung deſſelben in dem viel zu knapp bemeſſenen Galeriegebäude 
den Gemälden, welche daſſelbe aufzunehmen hat, der Platz in der empfind⸗ 
lichſten Weiſe beſchränkt. Schon als Director Jordan an das ſchwierige Werk 
ihrer Unterbringung ging, vor nun bald drei Jahren, ſtellte ſich dieſer Raum⸗ 
mangel als ſehr beſorgnißerregend heraus. Es zeigte ſich, daß für Gemälde von 
einer etwas ungewöhnlichen Größe, wie z. B. Leſſing's „Huß vor dem Scheiter⸗ 
haufen“, Steffeck's „Albrecht Achilles“, in keinem Geſchoß für eine Wandfläche 
geſorgt war, welche genügend geweſen wäre, um dieſelben bequem, mit gutem 
Abſtand für den Beſchauer und gut beleuchtet placiren zu können. Von vorne 
herein ſchon mußten die Veſtibüle zur Aufſtellung ſolcher Gemälde mitbenutzt 
werden. Deren Wände und die der Treppenhäuſer der verſchiedenen Stockwerke 
gewähren nun wol noch für eine gute Zeit lang den nöthigen Raum in ſolchen 
Fällen. Die Säle und Cabinete der beiden erſten Geſchoſſe aber ſind bereits 
jetzt vollſtändig gefüllt. Und in den Ankäufen eine Stockung eintreten zu laſſen, 
iſt doch kaum zu empfehlen und auch kaum zu bewerkſtelligen. Die Räume des 
oberſten Stockwerkes ſind allerdings noch leer. Director Jordan hat ſie bisher 
einer eigenthümlichen und ſehr intereſſanten Beſtimmung vorbehalten. Von 
Zeit zu Zeit veranſtaltete er in denſelben Ausſtellungen von Originalwerken 
hervorragender verſtorbener deutſcher Künſtler des 19. Jahrhunderts, namentlich 
auch von ihren Handzeichnungen und Entwürfen, welche neben den fertig ab⸗ 
geſchloſſenen Gemälden uns mit dem Studium und Entwickelungsgang der be⸗ 
treffenden Meiſter näher vertraut zu machen außerordentlich geeignet ſind. Von 
ſolchen lehrreichen Ausſtellungen zur modernen deutſchen Kunſtgeſchichte fand die 
erſte im Mai und Juni 1876 ſtatt. Sie umfaßte Werke des in Norddeutſch⸗ 
land zumal viel zu wenig gekannten und gewürdigten 1875 verſtorbenen Land⸗ 
ſchaftsmaler Franz Dreber. Im December und Januar 1876— 77 folgte 
die Ausſtellung von Werken Alfred Rethel's, Joſeph von Führich's, 
Friedrich Overbeck's und Friedrich Gunkel's; im März, April und 
Mai 77 die von Werken Henneberg's, Wilhelm Schirmer's und Hugo 
Harrer's; im Januar und Februar vorigen Jahres die von Zeichnungen und 
Gemälden Julius Schnorr's von Carolsfeld; im Juni von Arbeiten 
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Ludwig Richter's und Mintrop's; im März d. J. von Fr. Preller's 
Werken. Je enger ſich die Gemälde in ihren Cabineten und Sälen zu drängen 
haben, deſto bequemer konnten ſich bisher die Bildhauerwerke in der weiten, 
prächtigen Halle an der Weſtſeite des Erdgeſchoſſes und der quer gelegten Em⸗ 
pfangshalle hinter dem Veſtibül ausbreiten. Während der geſammte Beſtand 
der Sammlung im Februar 1878 bereits 443 Oelgemälde, 94 Cartons und 
farbige Zeichnungen aufwies, hat der damals ausgegebene Katalog Alles in 
Allem erſt 25 Bildhauerwerke in Marmor und Bronce (Gypsabgüſſe ſcheinen 
ausgeſchloſſen) zu nennen. An Cartons ſind zu denen des Cornelius in dem neuen 
Hauſe als eine der wichtigſten und herrlichſten Errungenſchaften der Galerie noch 
die ſchon erwähnten des großen rheiniſchen Meiſters Alfred Rethel (1816-59) 
zu den im Rathhausſaale zu Aachen ausgeführten Fresken aus dem Leben Karl's 
des Großen, zwei Cartons von Julius Schnorr von Carolsfeld (1794 bis 
1872), Genellis (17981868) Raub der Euleoga und ſechzehn Kohlenzeichnungen 
Friedrich Preller's (1804—1877), landſchaftliche Compoſitionen zur Odyſſee, 
die erſten Entwürfe der vielfach umgeſtalteten, in der Halle des weimariſchen 
Muſeums ausgeführten Darſtellungen derſelben Gegenſtände, hinzugekommen. 
Zu einer ganz neuen Abtheilung der Nationalgalerie aber iſt erſt im ver⸗ 
gangenen Jahre der Grund gelegt worden: eben jener Sammlung von Hand- 
zeichnungen der deutſchen Meiſter des 19. Jahrhunderts. 
Betrachten wir die ſeit dem Beſtehen der Nationalgalerie und beſonders ſeit 
der Uebernahme des Directorats der Galerie aus Staatsmitteln bewirkten Er⸗ 
werbungen für dieſelbe, ſo ſtellen ſich beſonders drei Arten von Motiven, welche 
bei der Auswahl beſtimmend geweſen ſind, heraus und drei Wege, auf welchen 
man in den Beſitz der betreffenden Werke gelangt iſt. Das eine jener Motive 
iſt das „patriotiſche“, das zumeiſt im Gegenſtande des Kunſtwerkes liegt. Das 
zweite: einfach die künſtleriſche Vortrefflichkeit der Leiſtung, welche die Blicke der 
Commiſſion von Vertrauensmännern und des Directors auf dieſelbe lenkte. 
Das dritte aber iſt der Wunſch, beſtimmte Meiſter von bereits feſt gegründetem 
Ruf und Verdienſt oder einer hervorragenden Stellung in der Geſchichte der 
neueren deutſchen Kunſt, ſeien es lebende oder bereits verſtorbene, durch eine oder 
mehrere für ſie charakteriſtiſche Schöpfungen ihres Talents in der Nationalgalerie 
vertreten zu ſehen. Dem erſteren dieſer Beweggründe verdankt dieſelbe vorzugs⸗ 
weiſe den Erwerb aller jener maleriſchen Verherrlichungen der großen vater⸗ 
ländiſchen Kriegsthaten der älteren Vergangenheit wie der glorreichen ſieben 
Jahre der neueſten Geſchichte Preußens und Deutſchlands und manche auch von 
denen, welche andere bedeutende Ereigniſſe oder denkwürdige Scenen aus der 
Geſchichte des preußiſchen Herrſcherhauſes darſtellen. So, um einige der be= 
merkenswertheſten Beiſpiele zu citiren: Steffeck's „Albert Achilles im Kampfe 
mit den Nürnbergern“, Schrader's „Huldigung der Städte Berlin und Cölln 
im Jahre 1415“, Julius Scholtz' „die Freiwilligen von 1813 vor Friedrich 
Wilhelm III. in Breslau“, wie Bleibtreu's, des erſten und begabteſten unſerer 
deutſchen Kriegs- und Schlachtenmaler, „Uebergang nach Alſen“ und „König Wil⸗ 
helm bei Königgrätz“, Otto Heyden's „König Wilhelm im Lazareth zu Verſailles“, 
Camphauſen's „die Düppeler Schanzen nach dem Sturm“, Sell's „Beginn 
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der Verfolgung bei Königgrätz“, Hünten's „Düppeler Schanzenſturm“ und 
„Epiſode aus der Schlacht bei Wörth“; Adam's „Reiterangriff bei Floing in 
der Schlacht von Sedan“, und wie jene Schilderung eines maleriſch nicht minder 
intereſſanten, aber friedlichen Ereigniſſes „der Einzug des Kronprinzen von 
Preußen in Jeruſalem“ bei ſeiner Reiſe zur Eröffnung des Suezkanals von 
Wilhelm Gentz. 

Das zweite jener drei Motive veranlaßte die Ankäufe von Kunſtwerken aus 
der Zahl der zu den alljährlichen Ausſtellungen gelangten, oder der der Na⸗ 
tionalgalerie direct von den Urhebern angebotenen, z. B. im vorigen Herbſt die Er⸗ 
werbung der großen meiſterlichen Landſchaft von Ludwig „der Gotthardtpaß“, 
des Bildes von A. Hertel „beginnender Sturm an der Riviera bei Genua“; 
des von v. Bochmann „Holländiſche Werft“, der Hochgebirgslandſchaft von 
Graf Kalckreuth; von F. Dücker's Strandparthie bei Rügen; von Rodde's 
„Lahnthallandſchaft“; der Marmorgruppe voll friſchem Liebreiz und ſchöner 
Vollendung: „die Geſchwiſter“ von Carl Begas; der Bronceſtatue von 
Herter „Alexander der Große“; ebenſo in früheren Jahren bereits den An⸗ 
kauf von Henneberg's „Jagd nach dem Glück“, von G. Spangenberg's 
„Zug des Todes“, von Paul Meyerheim's „Amſterdamer Antiquar“, von 
Paſſinis' Aquarelle „Chorherren in der Kirche“, von Reinhold Begas' 
Büſte A. Menzel's; Schlüter's „römiſcher Hirtenknabe“. 

Durch Beſtellung auf Antrag des Directors und der berathenden Commiſſion 
bei hervorragenden Meiſtern und durch Ankauf von bereits berühmten Werken 
aus anderem Beſitz gelangten manche der ausgezeichnetſten und für die Geſchichte 
der neuen deutſchen Kunſt bedeutſamſten Gemälde und Skulpturen in die 
Nationalgalerie. Nur einige davon zu nennen muß ich mich begnügen. Zu 
den auf letzterem Wege erworbenen, gehört A. Menzel's „Concert bei Hofe“, 
„Sansſouci 1750“; deſſelben Meiſters unvergleichliche Schöpfung „die Dampf⸗ 
ſchmiede“; Rethel's und Schnorr's Cartons, Leſſing's „Huß vor dem 
Scheiterhaufen“; Makart's „Katharina Cornaro“; Feuerbach's „Gaſtmahl 
des Plato“, Eduard Magnus' Bildniß Jenny Lind's; Henneberg's 
„wilder Jäger“ und „Verbrecher aus verlorener Ehre“; Schirmer’ 3 „bibliſche 
Landſchaften“; die 1878 erworbene Marmorgruppe des 1862 verſtorbenen 
Th. Kalide: „die trunkene Bacchantin“, welche ſich auf des Panthers Rücken 
wälzt, dieſes Werk voll überſchäumenden üppigen Lebens, Erzeugniß einer zügel⸗ 
loſen plaſtiſchen Phantaſie und Bildnerkraft. Durch Beſtellung bei anerkannten 
lebenden Meiſtern aber gewann die Galerie z. B. C. Hoff's „Taufe im Trauer⸗ 
hauſe“; den „Katzentiſch“ von Ludwig Knaus; die „Tatarenſchlacht“ von 
J. Brandt, des großen Maler⸗Poeten Böcklin ſeltſames farbengewaltiges 
Bild „die Gefilde der Seligen“; ich meine auch: „die vier Jahreszeiten“ von 
Wislicenus; die herrliche Marmorgruppe von Reinhold Begas „Hermes 
und Pſyche“; Hähnel's Rafaelſtatue; die Prometheusgruppe von E. Müller, 
an deren Vollendung derſelbe gegenwärtig noch thätig iſt. Wittig's Marmor⸗ 
werk „Hagar und Ismael“ und die Bronce-Ausführung von Sußmann⸗ 
Hellborns „Faun“. 

Man ſieht es: Einſeitigkeit und Parteilichkeit gibt ſich in . Erwer⸗ 


Deutſche Rundſchau. V, 10. 


114 Deutſche Rundſchau. 


bungen nicht kund. Und weniger als die Directoren der einzelnen Abtheilungen 
der Königl. Muſeen ſcheint der der Nationalgalerie durch andere feine Abſichten 
kreuzenden Einflüſſe und anonyme Gegenbeſtrebungen in der Verwirklichung und 
Durchführung des für gut und zweckentſprechend Erkannten gehemmt und ge⸗ 
hindert zu ſein. Es mag von Zeit zu Zeit ein Ankauf bewerkſtelligt werden, 
welcher, außer von dem Autor des betreffenden Werkes, nur von einem ſehr 
kleinen Kreiſe künſtleriſcher Geſinnungsgenoſſen gebilligt wird. Auch die Er⸗ 
werbung der zweifellos und unanfechtbar beſten, durchaus an ihren Ehrenplatz 
in der Nationalgalerie gehörenden und ſeiner würdigen Werke wird immer 
Diejenigen zu ſtillſchweigenden oder laut proteſtirenden und tadelnden Gegnern 
haben, welchen die Erwartung vereitelt wurde, ſtatt deſſen ein Werk, ſei es 
ihrer eigenen Hand, ſei es von der eines Freundes, eines zur Clique, oder 
Kunſtpartei und⸗Gemeinde Gehörigen, angekauft zu ſehen. Man findet zuweilen 
gerechten Grund, das Unterlaſſen möglich und geboten geweſener Erwerbungen 
zu beklagen. Aber ich bin überzeugt, daß trotz alledem im Großen und Ganzen 
ein derartiges Inſtitut unter den bei uns in Preußen und in Berlin nun ein⸗ 
mal gegebenen und nicht von heute bis morgen umzuwandelnden Verhältniſſen 
nicht im beſſeren Sinne und Geiſt, nicht vorurtheilsloſer, unbefangener, verſtän⸗ 
diger und vor Allem nicht mit wärmerer Liebe und Begeiſterung für die Sache 
geleitet werden könnte, als es gegenwärtig durch Director Jordan geſchieht. 

Unvermeidlich wird es indeß immer mehr und mehr werden, daß die gegen⸗ 
wärtigen Beſtände von Kunſtwerken in der Galerie von Zeit zu Zeit geſichtet, 
„gezählt und gewogen“ und das ausgeſchieden werde, was zu leicht befunden 
worden iſt. Die deutſche Kunſt der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts war 
nicht von beſonders geſunder und dauerhafter Conſtitution. Sehr viele ſelbſt 
ihrer bewundertſten Werke ſind erſchrecklich ſchnell veraltet. — Das alſo waren 
die, welche vor dreißig, vierzig und fünfzig Jahren unſere Väter begeiſterten, die 
Stimmführer der Kritik zu ſo überſchwenglichen Hymnen auf ihre Herrlichkeit 
und auf die Größe ihrer Meiſter hinriſſen? So fragt man ſich heute ſelbſt im 
Anblicke mancher einſt am meiſten geprieſenen Zierden der Wagener'ſchen Galerie; 
der zahlreichen, ſehr unbedeutenden Stücke in deren Beſtande gar nicht einmal 
zu gedenken. Mit einer Flut von Mittelmäßigkeiten haben dann ſpäter wäh⸗ 
rend dieſer ſechzehn Jahre beſonders die leidigen „hochherzigen Geſchenke“ ſolcher 
Herren die Nationalgalerie überſchwemmt, welche durch dieſes „auf dem Altar 
des Vaterlandes dargebrachte Opfer“, ſei es ein gnädiges Lächeln von hoher 
Stelle, ſei es die Garantie der Unſterblichkeit ihres ehrenwerthen Namens zu 
gewinnen meinten, der fortan an den Rahmen der betreffenden Bilder und im 
Katalog der Galerie für alle Zeiten prangen und jo die edlen Gefinnungen des 
Gebers noch den kommenden Geſchlechtern verkünden wird. 

Unter ſolchen Werken müßte, falls ſich nur ein geeigneter Modus für das 
Verfahren finden ließe, unnachſichtig aufgeräumt werden. Auch ein etwas 
mäßigeres Tempo und eine noch viel ſtrengere Auswahl in Bezug auf die Er⸗ 
werbungen könnten nicht ſchaden. Geht es ſo fort wie bisher, ſo dürfte in 
nicht allzu langer Zeit im ganzen Hauſe kein Plätzchen mehr zur Unterbringung 
von Gemälden zu finden ſein. Es gibt noch andere Arten, die Kunſt der Nation 
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zu fördern, als indem man jährlich eine gewiſſe Anzahl Staffeleibilder und 
Statuen (und zuweilen doch auch recht mittelmäßige!) zum Aufſpeichern in den 
Prachtſälen einer Nationalgalerie ankauft. Es wird damit bei vielen, beſonders 
bei ſolchen Künſtlern, die ſich unterſtützungsbedürftig, und bei ſolchen, die ſich 
als verkannte Größen fühlen, mehr als nöthig der Trieb angeregt, Werke zu 
malen und zu meißeln in der beſtimmten Abſicht und der Hoffnung, daß ſie 
für die Nationalgalerie angekauft würden. Der Kunſt jeder Epoche 
erwächſt ein noch größerer und wichtigerer Vortheil und eine noch kräftigere 
Pflege, als ſolche Ankäufe allein ihr zu geben vermögen, wenn ſie aufgerufen 
wird, der Architektur enge verbunden, die Bauten, die Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
inſtitute, die Plätze, Märkte und Hallen entſprechend zu ſchmücken und durch 
ihre Gebilde zu weihen. Wo ſich zeitgenöſſiſche Meiſterwerke der Staffeleimalerei, 
der Skulptur und der Zeichnung von ganz eminenter, das anſtändige Mittelmaß 
weit überſchreitender Bedeutung zur Erwerbung einmal darbieten, da mögen 
Miniſterium und Galeriedirection mit beiden Händen zugreifen und keine Mittel 
ſcheuen, um ſie dieſem Muſeum der neuen deutſchen Kunſt als Beſitz zu ſichern. 
Wenn das conſequent geſchieht, zugleich das vorhandene Mittelmäßige und 
Nichtige mehr und mehr ausgeſchieden, dem Eindringen von neuen Werken 
gleichen Schlages Thür und Thor geſchloſſen wird, welche Einflüſſe und perſön⸗ 
liche Rückſichten auch zu deren Gunſten geltend gemacht werden oder in Betracht 
kommen ſollten, — dann, aber auch nur dann, kann die Berliner National⸗ 
galerie wahrhaft ihren hohen Zweck erfüllen, nicht nur den Zeitgenoſſen eine 
Stätte des edlen Kunſtgenuſſes, der Bildung und Reinigung des Geſchmacks zu 
ſein, ſondern auch den Bürgern der kommenden Jahrhunderte ein Geſammtbild 
von der deutſchen Kunſt des neunzehnten überliefern, welches dieſer wahrhaft 
zur Ehre gereicht, als der treue Ausdruck und Spiegel des Lebens, des Em⸗ 
pfindens und der Anſchauungen einer großen Epoche des Vaterlandes geſchätzt 
und bewundert und nicht als antiquirtes Curioſum und abgelegte Mode von 
geſtern belächelt wird. 
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In einer früheren Mittheilung in dieſen Blättern iſt der Verſuch gemacht 
worden, dem weiten Leſerkreis derſelben eine Vorſtellung davon zu geben, wie 
die Römer ſich in den Beſitz von England geſetzt haben ). Nicht die ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Zeugniſſe aus dem Alterthum, jo werthvoll an ſich auch manche der⸗ 
ſelben ſind, wie des Tacitus Lobſchrift auf ſeinen Schwiegervater Agricola, den 
Eroberer Britanniens, geben darüber den deutlichſten und ſicherſten Bericht. 
Aus ihnen allein läßt ſich gerade über die wichtigſten und erfolgreichſten Maß⸗ 
regeln, wie über die doppelte, die Provinz nach Norden gegen das Barbarenland 
hin abſchließende Befeſtigungslinie, keine auch nur annähernd richtige Anſchauung 
gewinnen. Vielmehr ſind es die im Lande ſelbſt nach und nach zum Vorſchein 
gekommenen und theilweiſe noch erhaltenen Spuren der Straßen, Caſtelle, Mauern 
und Wälle, welche, combinirt mit den dürftigen Zeugniſſen in der Literatur und 
den ziemlich zahlreichen inſchriftlichen Aufzeichnungen der mannigfaltigſten Art, 
dieſe Anſchauung gewähren. Der combinatoriſche Proceß, durch welchen dieſelbe 
gewonnen wird, beſitzt für den Forſcher den unvergleichlichen Reiz jedes Suchens 
und Findens, den Reiz aus unzuſammenhängenden Notizen und ſcheinbar unbe⸗ 
deutenden Einzelnheiten ein lebendiges Ganze neu zu erſchaffen. Dieſen Reiz 
empfindet voll nur der, welcher mitforſchend zu prüfen und Eigenes beizuſteuern 
vermag. Aber bis zu einem gewiſſen Grade iſt es, täuſche ich mich nicht, mög— 
lich, auch den ferner ſtehenden Leſer an jenen kleinen und großen Freuden des 
Schaffens theilnehmen zu laſſen. Nur eines iſt dazu erforderlich: der Leſer muß 
eine Anſchauung haben wenigſtens von irgend einer Art der wiſſenſchaftlichen 
Factoren, aus welchen das Reſultat gewonnen wird, für das er ſich intereſſiren 
ſoll. Was anderes hat von jeher die edele Leidenſchaft des Sammelns aller 
möglichen auf die Cultur vergangener Zeiten bezüglichen Gegenſtände, wie der 
Münzen, Waffen, Geräthe, Autographien, Siegel u. ſ. w., angefacht und bis zu 


1) Eine römiſche Annexion. Deutſche Rundſchau, Mai 1878, S. 221 ff. 
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ihrer gegenwärtigen Höhe und Verbreitung geſteigert, als eben dieſes berechtigte 
Beſtreben, wenigſtens einen Theil der greifbaren Zeugniſſe in Händen zu halten, 
welche unſer Daſein mit demjenigen vergangener Generationen verknüpfen, und 
durch ihre Erhaltung, Deutung und Verwerthung, wenn auch nur zu kleinſtem 
Theile, ſelbſtthätig mitzuwirken an dem großen Werke der hiſtoriſchen Wieder⸗ 
gewinnung der Vorzeit? Kaum irgendwo iſt dieſe Arbeit des Sammelns und 
Bewahrens aller Reſte der Vergangenheit in größerem Maßſtabe ſeit langer Zeit 
organiſirt und, durch beiſpiellos glückliche Verhältniſſe unterſtützt, durchgeführt 
worden, als in England. Gleich nach England kommt in dieſer Beziehung, 
ebenfalls durch ſeinen Reichthum begünſtigt, Frankreich; erſt an dritter Stelle 
Deutſchland. Nicht als ob nicht auch bei uns die liebevolle Hingabe an die 
Heimath und das gerade in den engſten Grenzen beſonders mächtige Gefühl der 
Vaterlandsliebe ſichtbar und kräftig gewirkt hätte von dem Zeitpunkte an, wo 
die Nation ſich zu erholen begann von den tiefen Wunden, die ihr der unſelige 
Krieg der dreißig Jahre geſchlagen. In England gibt es keine Grafſchaft, kaum 
eine kleine Landſtadt, welche nicht ihr meiſt aus privaten Mitteln gegründetes 
Localmuſeum hätte. Daneben verwenden zahlloſe Private, von den großen 
hiſtoriſchen Adelsgeſchlechtern an bis herab zum Landpfarrer und Gemeinde- 
beamten, einen Theil ihres Ueberfluſſes auf die Anlage irgendwelcher Samm⸗ 
lungen. In Frankreich hat der hoch geſteigerte nationale Sinn in höherem 
Maße als die privaten Liebhaber die verſchiedenſten Körperſchaften, Gemeinden, 
Diöceſen und andere Verbände größeren oder geringeren Umfangs, zu faſt ebenſo 
ausgedehnter und an Opulenz nur wenig hinter England zurückſtehender Ent- 
wickelung des Sammeleifers geführt. In Deutſchland fehlt es zwar nicht, be= 
ſonders in dem begüterten Weſten und Süden unſerer Heimath, an mehr oder 
weniger reichen und wohlgepflegten öffentlichen, zum Theil auch privaten Samm⸗ 
lungen, an großen und kleinen hiſtoriſchen und Alterthums-Vereinen mit meiſt 
ſchon bändereichen Publicationen, an Jahres- und Wanderverſammlungen mit 
gelehrten und populären Vorträgen und temporären Ausſtellungen, kurz an all 
den Requiſiten der geſchichtlichen Maſſenarbeit, welche das in England beſonders 
entwickelte Vereinsweſen und die in Frankreich weit verbreitete Kunſt der Grup⸗ 
pirung und Aufſtellung von Denkmälern und Ueberreſten ausgebildet hat. Aber 
was uns noch fehlt auf dieſem Gebiete gegenüber unſeren Nachbarn dies- und 
jenſeits des Canals, das iſt die allgemeine und nachhaltige, die verſtändnißvolle 
und opferbereite Theilnahme aller Gebildeten der Nation an den Beſtrebungen 
und Leiſtungen der verhältnißmäßig doch nur Wenigen, welche zu jener 
Sammelarbeit in Vereinen und Geſellſchaften zuſammengetreten ſind oder auf 
eigene Hand an ihr theilnehmen. Gewiß wird man ſagen müſſen, daß unter der 
harten Arbeit des berufsmäßigen Wirkens nicht allzu Vielen Zeit, Kraft und 
Mittel bleiben, um mit friſchem Geiſte auch noch zu ſammeln, zu lernen und 
zu hören, zu leſen und aufzuſchreiben; ohne welche Thätigkeiten ja eine Theil⸗ 
nahme an jener Art von hiſtoriſchen Arbeiten nicht beſtehen kann. Aber irre 
ich nicht, ſo iſt das nur ein untergeordneter Grund für unſer Zurückbleiben auf 
dieſen Gebieten. Unter unſeren Beamten, Künſtlern, Kaufleuten, Gutsbeſitzern 
und Induſtriellen gibt es genug ſolche, welche wol Luſt, Zeit und Kräfte hätten, 
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um ſich ſolcher Arbeit in den bei rechter Ausnutzung der Zeit nicht kärglichen 
Nebenſtunden, beſonders auf dem Lande und in kleineren Städten, zu widmen, 
wenn nur die rechte Anregung geboten, das rechte Verſtändniß vermittelt, auch 
der rechte Dank und Lohn (nicht materieller ſondern geiſtiger Art) geſichert würden. 
Unſere Fachgelehrten, unſere Sammler und Forſcher, unſere Vereine und Muſeen 
und ihre durchgehends kenntnißreichen und gefälligen Vorſtände ſind — natür⸗ 
lich mit glänzenden und bekannten Ausnahmen — nicht ganz frei zu ſprechen 
von dem Fehler einer gewiſſen Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit in der ſchrift⸗ 
lichen wie mündlichen Mittheilung, in der Aufſtellung und Erklärung der von 
ihnen geſammelten oder ihrer Obhut anvertrauten Schätze. Bei Weitem nicht 
alle öffentlichen Sammlungen erfreuen ſich ſo muſterhafter Aufſtellung wie die 
des germaniſchen Muſeums zu Nürnberg, des römiſch⸗germaniſchen Central⸗ 
muſeums zu Mainz, der antiquariſchen Geſellſchaft zu Zürich; um nur einige 
der hervorragendſten zu nennen. Und wie viele nicht unbedeutende Städte 
haben überhaupt noch keine Sammlungen, welche ihrer würdig wären! Dazu 
fehlt es vielfach an kurzer aber verſtändlicher Bezeichnung der ausgeſtellten Ge⸗ 
genſtände durch daran befindliche Zettel oder Täfelchen. Es iſt gar nicht leicht 
und nur den völlig den Gegenſtand beherrſchenden Kennern möglich, ſolche Auf⸗ 
ſchriften zu verfaſſen. Die praktiſchen Engländer legen aber mit Recht ein Haupt⸗ 
gewicht auf dieſe labels; ein größeres, als auf die gedruckten Kataloge. Denn 
dieſe kommen immer nur in die Hände eines verhältnißmäßig kleinen Bruchtheils 
der Beſucher. Die große Menge derſelben verlangt an dem Gegenſtande ſelbſt 
über ſeine Herkunft und Bedeutung kurz unterrichtet zu werden. Wo das nicht 
oder in ungenügender, gelehrt räthſelhafter Weiſe geſchieht, darf man ſich nicht 
wundern, wenn die Maſſen ſtumpf und theilnahmlos umherſtierend durch die 
Säle und Zimmer gehen, um nie oder ſelten zurückzukehren. Auch unſere größten 
Muſeen wie unſere öffentlichen Denkmäler fehlen in dieſer Beziehung noch viel⸗ 
fach im Großen wie im Kleinen gegen den guten Geſchmack: die Kunſt, kurze 
und deutliche Aufſchriften zu machen, die praktiſche Epigraphik, wie ſie in Italien 
berufsmäßig in allen ihren Zweigen gepflegt wird, genießt bei uns noch kaum 
eine berechtigte Exiſtenz. Freilich iſt, um Sammlungen gut aufzuſtellen, ſo gut 
wie um ſie zuſammenzubringen, außer der Mühe und dem Verſtändniß, vor 
Allem auch Geld, und zwar nicht wenig Geld nöthig. Die bildenden Künſte 
haben jetzt in Deutſchland in allen größeren Staaten feſte jährliche Bewilligungen 
für monumentale Zwecke. In dem Budget des öffentlichen Unterrichts nehmen 
die Sammlungen einen jährlich ſteigenden Poſten in Anſpruch, welcher, wennſchon 
im Vergleich mit den von England für die nämlichen Zwecke aufgewendeten 
Summen winzig, für unſere Verhältniſſe erheblich genannt werden muß. In 
Frankreich hat die Regierung einen bedeutenden Credit für die Muſeen und 
Sammlungen der Provinzen gefordert, um (ähnlich wie einſt mit den Vicinal⸗ 
wegen) auf einmal einen gewaltigen Schritt vorwärts zu thun. Bei uns fehlt 
es nicht an verſprechenden Anfängen, an guten Beiſpielen, an dem beſten Willen; 
aber erreicht iſt noch nicht viel. So iſt es begreiflich, daß, während in jüngſter 
Zeit das Intereſſe für die ſogenannten vorgeſchichtlichen Funde, die Reſte der 
Höhlenzeit und der Pfahlbauten, einigermaßen im Steigen begriffen iſt, gerade 
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für die wichtigſten und entſcheidenſten Epochen unſerer älteren Geſchichte und 
ihre Ueberreſte nur Wenige das rechte Verſtändniß beſitzen. Wenn es gelingt, 
dies Verſtändniß in weitere Kreiſe zu tragen und dabei dem verbreiteten Vor⸗ 
urtheil zu ſteuern, daß Provinzialmuſeen im Ganzen langweilig, ihr Inhalt 
unbedeutend ſei und kaum lohnend für einmaligen Beſuch, ſo wäre damit ſchon 
Viel gewonnen. Die Sammlungen römiſcher Alterthümer aus heimiſchen Fun⸗ 
den in Cöln, Bonn, Mainz, Mannheim, Darmſtadt, Stuttgart, Augsburg, 
München — ich nenne nur die bedeutenderen — verdienen es durchaus, genauer 
gekannt und in ihrem Werthe richtig geſchätzt zu werden. 

In dieſem Sinne ſei es geſtattet, hier in zuſammenfaſſender Kürze hin⸗ 
zuweiſen auf diejenigen Reſte der Cultur und Geſchichte beſonders des weſtlichen 
und ſüdlichen einſt von den Römern beherrſchten Deutſchlands, welche noch 
vorliegen, in Städten und Dörfern, in Wald und Feld ſichtbar, wenn auch 
nicht gleich bei oberflächlicher Betrachtung in die Augen fallend, oder in allerlei 
Sammlungen mehr aufgeſpeichert, als für das bequeme Verſtändniß überſichtlich 
bezeichnet und geordnet. Daraus wird ſich zugleich ergeben, in wie ausgedehntem 
Maße die ſelbſtthätige Theilnahme aller Gebildeten, beſonders der in jenen Ge⸗ 
genden Anſäſſigen, möglich, ja nothwendig iſt, um das Vorhandene zu erhalten, 
Verſtecktes aufzuſpüren und den Werth des Aufbewahrten richtig zu ſchätzen. 

Wie es die Römer angefangen haben, ſich in den Beſitz von Deutſchland zu 
ſetzen, welches zunächſt ja nur als das natürliche Vorland der durch den Rhein 
nicht hinlänglich geſchützten galliſchen Provinzen, als eine nothwendige Conſequenz 
der früheren Eroberungen occupirt werden ſollte, dann aber freilich Jahrhunderte 
lang der Schauplatz der größten kriegeriſchen Machtentfaltung blieb, deren ſich 
Rom, ja das ganze Alterthum überhaupt fähig gezeigt hat — tam diu Ger- 
mania vineitur —, das ſoll hier nicht erzählt werden: ſondern nur, wie ſie es 
anfingen, das Eroberte zu erhalten (diffieilius est provineias obtinere quam 
facere), und welche Spuren dieſer erhaltenden Thätigkeit, welche nur eine Seite 
der allgemeinen Verwaltungspolitik bildet, noch vorhanden ſind oder waren, ſoll 
den Gegenſtand dieſer Mittheilung bilden ). Sie wendet ſich deshalb an alle 
Diejenigen, welche, dauernd oder vorübergehend (wie die zahlreichen Sommer⸗ 
friſchler und Badereiſenden) in der Lage find, jenen Spuren nachzugehen ſund 
wenigſtens zu ihrer urkundlichen Feſtſtellung, womöglich auch zu ihrer Erhaltung, 
beizutragen. Sie ſoll verſuchen, das Intereſſe für dieſe Spuren der römiſchen 
Herrſchaft in Deutſchland, das im Weſentlichen auf den engen Kreis patrio⸗ 
tiſcher Localforſcher beſchränkt iſt, dadurch zu beleben, daß ſie zeigt, wie verhältniß⸗ 
mäßig leicht es iſt, ſie zu finden und zu ihrer Erhaltung beizutragen, und wie 
nothwendig andererſeits die allgemeine Betheiligung des Staates, der Gemeinde, 
der Einzelnen an dem Werke der Erforſchung und Erhaltung erſcheint, ehe es 
zu ſpät iſt )). 

2) Zu Grunde liegt dem Folgenden ein Vortrag, gehalten am Winckelmannsfeſt der 
archäologiſchen Geſellſchaft zu Berlin den 9. December 1877. 

2) Die im Folgenden genannten Oertlichkeiten find zum Theil ſehr bekannt, zum Theil auf 
jeder beſſeren Karte von Deutſchland ohne Mühe zu finden, ſodaß es einer kartographiſchen 
Beilage zum Verſtändniß nicht bedarf. Außerdem bringt Heft LXIII der Jahrbücher des 
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Südweſtlich von Regensburg, den Regina Caſtra oder dem römiſchen Stand⸗ 
lager am Regen- und Donaufluß, am Einfluß der Altmühl in die Donau bei 
Kelheim, beginnt ein Syſtem von Befeſtigungen, das viel Aehnlichkeit mit und dabei 
doch nicht minder große Verſchiedenheit von den beiden römiſchen Grenzwällen 
in Nordengland und in Schottland zeigt. Es erſtreckt ſich zunächſt in weſtlicher 
Richtung über Kipfenberg (nördlich von Eichſtädt), Weißenburg, Gunzenhauſen, 
nördlich von Oettingen, Bopfingen und Aalen, bis ungefähr zu dem durch ſeine 
alte Abtei berühmten Lorch in Württemberg, dem römiſchen Lauriacum, in 
einer Bogenlinie von etwa dreiundzwanzig deutſchen Meilen. Auf langen 
Strecken iſt hier noch der Wall erhalten, zuweilen drei, zuweilen fünf Fuß hoch, 
oft mit einem gemauerten Kern von Gußwerk, der auch hier Jahrhunderte lang 
den Umwohnern als Steinbruch gedient hat, nicht ſelten den natürlichen Fels⸗ 
boden benutzend, und daher von ungleichem Profil. Vor dem Wall, nach Norden 
hin, etwa fünfzehn Schritt entfernt, lag ein Graben, durchſchnittlich zehn Fuß 
breit, von ungleicher Tiefe; auch dieſer in den Wäldern und Schluchten, welche 
bisher der Bodencultur erfolgreich getrotzt haben, noch an vielen Stellen deut⸗ 
lich. Vor dem Graben zog ſich einſt, längſt freilich ſpurlos verſchwunden, die 
Palliſadenreihe hin, welche dem ganzen Werk ſeinen zuerſt im vierten Jahr⸗ 
hundert vorkommenden deutſchen Namen gegeben hat: Palae die Pfähle. Daher 
die abwechſelnd für ihn vorkommenden Namen der Pfahlrain, Pfahlgraben, Pfahl⸗ 
damm und ähnliche; daher ferner die Namen zahlloſer Ortſchaften längs deſſelben, 
wie Pfahlbach, Pfahlbronn, Pfahldorf, Pfahlholz, Pfahlwieſen und andere. Hinter 
dieſer dreifachen Befeſtigungslinie lagen in ungleichen Abſtänden, ähnlich wie in 
England, Wachtthürme, kleine Caſtelle und große Standlager, deren auf dieſer 
Strecke ſechs gezählt werden. Dies Alles iſt in den Hauptſachen bekannt; die 
Reſte ſind zu beträchtlich, als daß ſie hätten überſehen werden können. Ein 
baieriſcher Patriot, Dr. Anton Mayer, hat ſchon in den zwanziger Jahren 
die Richtung des Walles in unermüdlichen Fußwanderungen bis zur württem⸗ 
bergiſchen Grenze im Einzelnen mit ziemlicher Genauigkeit feſtgeſtellt. Als er 
am Ende ſeiner Wanderung angelangt iſt, kniet er in tiefer Erregung im weichen 
Moos unter den rauſchenden Baumwipfeln nieder, um Gott zu danken, daß es 
ihm vergönnt geweſen ſei, noch in vorgerücktem Alter dies Ziel zu erreichen und 
eine genaue Beſchreibung dieſes ſchönen Denkmals römiſcher Baukunſt zu geben. 
Seitdem hat der baieriſche Generalſtab und neuerdings die Münchener Akademie 
dem Werke die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet. Eine genaue topographiſche 
Aufnahme und Schilderung, mit Benutzung aller erreichbaren handſchriftlichen 
und gedruckten Informationen, iſt von Herrn Friedrich Ohlenſchlager in 
München ſeit Jahren vorbereitet worden und naht ſich ihrer Vollendung. Da⸗ 
mit wird erſt die unumgänglich nothwendige Grundlage geſchaffen ſein, auf 


Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande (Bonn 1878, 8.) S. 17 ff. eine wiſſenſchaftliche Dis⸗ 
cuſſion aller bisherigen auf den Limes Germanicus bezüglichen Arbeiten von dem Verfaſſer dieſe 
Mittheilung, mit einer Ueberſichtskarte von Profeſſor Kiepert, auf welche verwieſen werden kann. 
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welcher die wichtigen Fragen beantwortet werden können, welche ſolch ein Werk 
an uns richtet. In welche Zeit fällt fein Urſprung? Daß es ein römiſches 
Werk ſei, unterliegt keinem Zweifel, wenn auch der Name der Teufelsmauer, 
welchen es ſtellenweiſe führt, ebenſo gut von germaniſchen Befeſtigungen oder 
auch von natürlichen Felſen gebraucht wird. Aber iſt es ein Werk derer, die 
zuerſt die römiſchen Waffen durch die Thäler und Gauen der Räter und Vin⸗ 
deliker bis an die Donau trugen, die der Dichter Horatius beſingt, des Druſus 
und Tiberius, der Stiefſöhne des Auguſtus, und ihrer nächſten Nachfolger; oder 
gehört es in die Zeit des ſinkenden Reiches, als die Barbarenſtämme überallher 
vom Norden an des Reiches Thore klopften und des Cäſar gewaltiger Bau zuerſt 
in ſeinen Grundfeſten zu wanken begann? Schriftſtelleriſche Zeugniſſe gibt es 
darüber nur ſo wenige oder vielmehr noch weit geringere, als für die engliſchen 
Römerwälle; inſchriftliche Reſte ſind bisher in weit geringerer Zahl aus jenen 
Gegenden zum Vorſchein gekommen, als dort. Es gibt nur einen Weg, hier 
zu ſicheren Reſultaten zu gelangen, denſelben, den Schliemann in Troja und 
Mykenae eingeſchlagen hat und deſſen reichen Segen wir dem Boden von Olympia 
entſteigen ſehen. Noch iſt kein einziges der ſechs Caſtelle längs der Linie des 
Limes Raeticus (jo dürfen wir jene Strecke des Walles mit dem ſpäteren Alter⸗ 
thum nennen) in regelrechter Ausgrabung Ffreigelegt worden; die Mittel dazu 
fehlten bisher. Nun werfe man nicht ein, was nahe zu liegen ſcheint, daß für 
Troja und Mykenae, auch wenn es keinen Agamemnon gibt, zwar wol ein 
Schliemann ein Vermögen opfern, für Olympia wol das Deutſche Reich ſeinen 
Seckel aufthun kann, daß aber ein Paar römiſcher Grenzeaſtelle im Barbaren⸗ 
lande, aus, wenn es hoch kommt, auguſtiſcher Zeit, uns nicht zu begeiſtern ver⸗ 
mögen. Das Land, in dem ſie liegen, iſt unſere Heimath; von München oder 
Augsburg ſind ſie in wenigen Stunden Eiſenbahnfahrt zu erreichen. Wenn ſich 
die nächſt Intereſſirten, Gymnaſiallehrer, Geiſtliche, Beamte, Grundbeſitzer der 
benachbarten Orte, zuſammenthun und auf irgend eine Art einige hundert Mark 
aufbringen, ſo kann ſchon, unter ſachverſtändiger Leitung, in ein Paar Sommer⸗ 
wochen der Grund und Boden eines ſolchen Caſtells bis auf zwei oder drei Meter 
Tiefe bloßgelegt und damit manchem armen Arbeitsmann ein lohnender Ver⸗ 
dienſt geboten werden. Freilich muß der Beſitzer des Bodens es geſtatten, daß 
auf ſolcher Stätte einmal der Ertrag an Weizen und anderen Feldfrüchten aus⸗ 
fällt. Vielleicht macht er, wie in England vielfach geſchehen iſt, die Erfahrung, 
daß das tiefe Umrajolen des Bodens und die Verwendung des ſo gewonnenen 
Humus zur Aufſchüttung von Niederungen ſogar einen lohnenden Ertrag ge= 
währt. Was man dabei zu finden hoffen darf, ſind freilich weder goldene 
Becher und Schmuck von urälteſter Kunſtfertigkeit, noch Hermesſtatuen des 
Praxiteles, ſondern höchſtens Werkſtücke und Inſchriftſteine der römiſchen Garni⸗ 
ſonen, Ziegel der Legionen und allerlei unſcheinbarer Hausrath, wie ihn 
unſere großen und kleinen Provinzialſammlungen zur Vergleichung meiſt ſchon 
allerwärts darbieten. Aber aus der baulichen Anlage und aus jenen an ſich 
unbedeutenden Reſten ergibt ſich in den meiſten Fällen, zumal wenn die Er⸗ 
gebniſſe verſchiedener Ausgrabungen der Art nebeneinander vorliegen, die Zeit 
der Anlage und die Dauer der Benutzung des betreffenden Caſtells mit an⸗ 
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nähernder Sicherheit. Eine Reihe von ſolchen Daten hat in England dazu ge⸗ 
führt, daß man, wie früher dargelegt werden konnte, über alle jene Fragen zu 
befriedigendem Aufſchluß gelangt iſt, daß eine Reihe von wohlgeordneten Samm⸗ 
lungen die Reſultate der Ausgrabungen in lehrreicher Ueberſicht vereinigt, daß 
jede neue Beobachtung ſchnell verwerthet wird, jedes neugefundene Stück raſch 
ſeinen Platz findet und vor Verſchleppung und Untergang bewahrt werden kann. 
Gräbt man tief genug, ſo iſt die Möglichkeit wenigſtens keineswegs ausgeſchloſſen, 
daß manch' koſtbares Stück Hausrath zum Vorſchein kommt; wie z. B. der 
Hildesheimer Silberfund etwa, oder der gediegene Ehrenſchmuck eines Officiers, 
wie die Lauersforter ſilbernen Phalerae, oder in den Heiligthümern Weihegaben 
von edlen Metallen, wie die goldene Schale aus Rennes, oder die ſilbernen 
Weihgeſchenke aus Bernay bei Rouen, oder die filbernen Reiſebecher aus den 
Schwefelquellen von Vicarello, oder die unſcheinbareren irdenen Weihebecher von 
Procolitia am Hadrianswall in England. Aber auch wenn Nichts der Art ge⸗ 
funden wird: das topographiſche Reſultat allein, den Wall in allen ſeinen 
Theilen zu kennen, gewährt erſt die Möglichkeit, an dem ſo gewonnenen Maßſtab 
die übrigen weit ausgedehnten Strecken des Limes Transrhenanus auf ihren 
Urſprung und ihre Bedeutung hin zu prüfen. 


II. 


Bei Welzheim im Remsthal, oberhalb Lorch, nicht weit vom Hohenſtaufen, 
bildet die Linie des Walles beinahe einen rechten Winkel und wendet ſich, un⸗ 
gefähr von der alten Grenze der rätiſchen und der germaniſchen Provinz des 
römiſchen Reiches an, auf einer Strecke von etwa vierzehn geographiſchen Meilen 
in faſt ſchnurgerader Richtung (was oft als unmöglich bezweifelt worden iſt) 
von Süden nach Norden (mit geringer Abweichung nach Nordweſt), quer durch 
Württemberg über Murrhardt, Mainhardt, Oehringen nach Jagſthauſen, tritt von 
da auf badiſches Gebiet und ſchneidet den Odenwald in der Richtung von Oſter⸗ 
burken und Walldürn, um dann wieder im baieriſchen Speßhardt bis zum Main 
zu gehen, den ſie bei Freudenberg, unweit Wertheim und Miltenberg, erreicht. 
Dies Stück des Walles iſt, Dank feiner Lage (er geht, mit echt römiſcher Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, bergauf, bergab, über Bäche und Schluchten, durch Wieſe und 
Wald) und Dank der ſorgfältigen Unterſuchung durch einheimiſche Forſcher, wie 
der alte Joh. Andreas Buchner und der jüngſt verſtorbene Eduard von 
Paulus, verhältnißmäßig genau bekannt. Faſt alle größeren Caſtelle (es ſind 
im Weſentlichen die obengenannten noch jetzt beſtehenden Ortſchaften), eine Reihe 
von kleineren Wachtthürmen, die Linie von Wall und Graben, hier und da 
ſogar noch die breite Waldeslichtung vor dem Pfahlwerk, die einſt überall vor⸗ 
handen geweſen ſein muß, ſind in ihrer Lage und Richtung erhalten und im 
Allgemeinen in einer Breite bis zu zwanzig Metern feſtgeſtellt. Die württem⸗ 
bergiſche Regierung bereitet ſeit drei Jahren durch eine Commiſſion von Topo⸗ 
graphen, Statiſtikern und Antiquaren (Profeſſor E. Herzog in Tübingen leitet 
den antiquariſchen Theil der Arbeit) eine vollſtändige Aufnahme zunächſt der 
Limeslinie, im Anſchluß an die Arbeiten Ohlenſchlager's für das baieriſche 
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Gebiet, vor. Regelrechte Ausgrabungen der Caſtelle ſind auch hier vor der Hand 
noch nicht in Ausſicht genommen, werden aber hoffentlich nicht ausbleiben. Nur 
für einzelne, wie für Oehringen (den römiſchen Vicus Aurelius) und für Oſter⸗ 
burken (Lopodunum), liegen Specialarbeiten vor. Die Arbeit iſt für dies Ge⸗ 
biet in gute Wege geleitet, der größere und wichtigere Theil derſelben aber iſt 
auch hier erſt noch zu machen. Die Theilnehmer an der Begehung der ganzen 
Strecke durch die württembergiſche Commiſſion, welche Anfangs September des 
Jahres 1876 ſtattgefunden hat, ſchildern dieſelbe als für den rüſtigen Fuß⸗ 
wanderer äußerſt lohnend, und als allein im Stande, ein Geſammtbild von der 
großartigen Anlage zu geben. 

Neben der badiſchen Strecke des Walles, zwiſchen Jagſthauſen in Württem⸗ 
berg und Freudenberg in Baiern, zeigt ſich, auf heſſen⸗darmſtädtiſchem Gebiete, 
zuerſt in großem Maßſtabe eine Erſcheinung, welche in kleinerem Maße auch 
ſchon in dem baieriſchen Theil des Limes, bei Kelheim und Weißenburg, be⸗ 
obachtet worden iſt. Der Grenzwall iſt hier keine einfache Linie, ſondern eine 
zweifache. Beträchtlich weiter weſtlich als die Linie Oſterburken⸗Walldürn zieht 
ſich im Odenwald durch die Grafſchaft Erbach auf den Höhen am Mümlings⸗ 
bach eine Reihe von römiſchen Caſtellen hin, welche ſicher durch eine Straße, 
vielleicht auch durch Wall und Graben mit einander verbunden waren. Dieſe 
Linie ſollte, auf Anregung der im Herbſt 1876 zu Wiesbaden verſammelt ge⸗ 
weſenen deutſchen Alterthumsvereine, mit Unterſtützung der badiſchen und der 
heſſiſchen Regierung zunächſt genauer unterſucht werden. Von den Reſultaten 
dieſer Unterſuchungen iſt mir bisher Nichts bekannt geworden. Es iſt zu wünſchen, 
daß neben oder nach ihr auch die eigentliche Limeslinie im Anſchluß an die 
württembergiſchen Arbeiten eingehend erforſcht und topographiſch aufgenommen 
werde: die älteren Arbeiten von J. F. Knapp, Fr. Creuzer und J. W. 
Steiner ſind ganz unzulänglich. 

Das letzte Stück dieſes Abſchnittes der Wallanlage iſt ebenfalls nur in 
ſeiner allgemeinen Richtung, keineswegs aber durchgehend, genau bekannt. Es 
geht von Freudenberg öſtlich von Miltenberg am Main, in deſſen Nähe jüngſt 
der Eiſenbahnbau ein römiſches Caſtell aufgedeckt hat, auf der Waſſerſcheide des 
Speßhardt, öſtlich vom Laufe des Maines, ungefähr bis Wirtheim an der 
Kinzig, öſtlich von Gelnhauſen. Auch hier haben neuere Specialunterſuchungen 
mehrfache in von Weſten nach Oſten fortſchreitender Richtung neben- und hinter⸗ 
einander angelegte Wälle, zum Abſchluß von Schluchten und Thälern, blos⸗ 
gelegt. Darüber aber, wie weit nach Weſten ſolche Anlagen überhaupt vor⸗ 
geſchoben worden, und welchen Epochen der langen und wechſelvollen Kämpfe 
mit den Chatten die einzelnen angehören, läßt ſich noch nichts Sicheres ſagen. 
In dieſem Abſchnitte muß vor Allem eine umfaſſende und planmäßige Unter⸗ 
ſuchung der Hauptlinien des Walles erſt den Boden für die Löſung ſolcher 
Fragen ſchaffen. Inzwiſchen fällt den Freunden der heimathlichen Geſchichte in 
jenen Gegenden, welche zahlreich ſind, die Aufgabe zu, aufzuzeichnen und aufzu⸗ 
nehmen, ohne Rückſicht auf die ſpätere wiſſenſchaftliche Verwerthung, was immer 
von Erdwerken und Mauerreſten noch vorhanden iſt, in den Flurbüchern ver⸗ 
zeichnet ſteht, in der Erinnerung der Anwohner, in Ortsnamen und Localüber⸗ 
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lieferungen fortlebt. Die älteren Arbeiten von K. Arnd und L. Dieffenbach, 
die neueren von A. Duncker und R. Suchier ſind ſchätzbare Anfänge. 


III. 


Am ſüdlichen Abhange des Vogelsbergs, zwiſchen ihm und dem nördlichen 
Abhange des großen Feldbergs, beginnt ein neuer Abſchnitt der Wallanlage. 
Sie verläßt die bis dahin im Weſentlichen eingehaltene ſüd-nördliche Richtung 
und wendet ſich wiederum nach Weſten, zum Theil ſogar nach Süden einbiegend. 
Auf dem nördlichen Abhang des Taunus hinlaufend erreicht ſie, von Langen⸗ 
ſchwalbach aus wieder mehr nach Norden gerichtet, die Lahn oberhalb Ems und 
damit, wie es ſcheint, die nördliche Grenze der oberen germaniſchen Provinz, 
deren Hauptſtadt bekanntlich Mainz war, der Sitz des Commandeurs des ſtärkſten 
aller römiſchen Armeecorps, das im Lager von Mainz ſein Hauptſtandquartier 
hatte. Dies iſt der ſtrategiſch und hiſtoriſch wichtigſte Abſchnitt der ganzen An⸗ 
lage. Zum Glück hat er, wenigſtens für ſeine bedeutendſte mittlere Strecke, die 
Taunuslinie, einen vorzüglichen Bearbeiter gefunden, und ſeine Lage in unmittel⸗ 
barer Nähe der vielbeſuchten naſſauiſchen Heilquellen macht ihn zugleich zu dem 
weitaus zugänglichſten und landſchaftlich lohnendſten Theil des ganzen Limes 
Transrhenanus, wie er von hier an beſonders genannt wird. Einige beſondere 
Unterabſchnitte, welche ſich aus der natürlichen Beſchaffenheit des vom Limes 
durchſchnittenen Bodens ergeben, werden die Ueberſicht erleichtern. 

Der erſte dieſer Unterabſchnitte iſt die etwa ſechs Meilen lange Strecke von 
der Kinzig bis zur Wetterau. Sie iſt noch ſo wenig genau erforſcht, wie der 
unmittelbar ſich anſchließende letzte Theil des vorhergehenden Abſchnittes und 
ſei daher auch an dieſer Stelle der Aufmerkſamkeit aller Anwohner und zu= 
fälligen Beſucher angelegentlichſt empfohlen. 

Erſt im Thale der Uſa, gegenüber von dem heſſiſchen Dorfe Langenhain, an 
der früher naſſauiſchen, jetzt preußiſchen Grenze, beginnt die etwa ſechs und eine 
Viertelmeile lange, bis zur Mündung des Flüßchens Aare in die Ems aus— 
gedehnte Strecke des Limes, deren Erforſchung und Darnſtellung, natürlich mit 
umfaſſender Benutzung aller Vorarbeiten, der vor drei Jahren verſtorbene Ar- 
chivar Dr. Carl Roſſel von Wiesbaden ſich zu einer Lebensaufgabe gemacht 
hatte. Das Werk, ſchon 1872 noch nicht ganz vollendet der Univerſität Straß— 
burg als Denkmal der Vaterlandsliebe des Verfaſſers gewidmet, iſt erſt nach 
ſeinem Tode vollſtändig, mit allen kartographiſchen Beilagen, erſchienen. An 
ihm hat die Limesunterſuchung aller übrigen Abſchnitte ein faſt muſtergültig zu 
nennendes Vorbild; der Abſchnitt, welchen es begreift, iſt, jo weit es ohne Aus⸗ 
grabungen nur durch Begehen und Meſſen in zwanzigjähriger Arbeit möglich 
war, endgültig feſtgeſtellt. Es fallen vier größere Caſtelle und eine beträchtliche 
Anzahl kleinerer Warten und Thürme auf dieſe Strecke. Die Profile von Wall 
und Graben (auch hier ſind zuweilen complicirte Anlagen mehrerer zum Theil 
in ſpitzen Winkeln zu einander laufender Wälle und Gräben zu beobachten), die 
Verbindungen der Caſtelle durch Straßen und Brücken, Alles dies iſt auf das 
Sorgfältigſte beobachtet und in zahlreichen Plänen und Abbildungen dargeſtellt. 
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Von Caſtel jenſeit Mainz, dem Caſtellum Mattiacum, führte eine ſchnurgerade 
Straße zum Wall. An ihr liegt, unweit Homburg, eines der größten und am 
beſten erhaltenen Caſtelle, die Saalburg. Man hält ſie nicht ohne eine gewiſſe 
Wahrſcheinlichkeit für das von Druſus im Gebiete der Chatten errichtete und 
vielleicht Artaunum genannte Caſtell, deſſen bei den alten Schriftſtellern Er- 
wähnung geſchieht. Die Form der römiſchen Caſtelle ift im Allgemeinen aus 
zahlreichen Beiſpielen bekannt genug; mit völliger Gleichmäßigkeit ſind dieſelben 
in den ſandigen Ebenen Nordafrika's, in Italien, Spanien und Frankreich, in 
England und Schottland, an der Donau und am Rhein angelegt worden. 
Ueberall die gleiche quadratiſche oder oblonge Form mit abgerundeten Ecken, die 
zwei ſich rechtwinklig ſchneidenden Hauptſtraßen und die vier Thore an ihren 
Endpunkten; in ihrem Schneidepunkt das Quartier des Commandirenden und 
die Fahnencapelle; in dem übrigen Raum die verſchiedenen Truppengattungen, 
je nach Größe des Lagers und Stärke der Garniſon dislocirt, urſprünglich und 
bei vorübergehendem Aufenthalte in Zelten und Baracken, bei dauerndem in 
feſten Holz-, Ziegel- oder Steinbauten. Zahlreiche Städte find aus ſolchen 
Lagern der römiſchen Legionen entſtanden und zeigen noch heutigen Tages in 
ihrem älteſten Mauerring, in dem Zug der Straßen, in Thürmen und Thoren 
dies welterobernde quadratiſche Schema. In Cöln, in Bonn, in Andernach, 
in Boppard — um nur einige rheiniſche Lagerſtädte zu nennen — wohnen und 
gehen einher Generationen auch gebildeter Menſchen, welchen der Zuſammen— 
hang der Anlage ihrer Heimathſtadt mit deren Urſprung nie zum Bewußtſein 
gekommen iſt. Aber wie im Einzelnen innerhalb des überall gleichmäßigen Ge— 
ſammtſchema's die Vertheilung der Caſernements ſtattfand — denn es herrſchte, 
nach echter Römerart, trotz größter Strenge und Gleichmäßigkeit im Ganzen, 
volle Freiheit in der Anwendung der als nützlich anerkannten allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften des Dienſtes — das lehren nur wenige gut erhaltene oder ziemlich voll— 
ſtändig ausgegrabene Beiſpiele, wie das römiſche Lager von Lambaeſis, die fran— 
zöſiſche Strafcolonie Lambeſſa in Algier, und das von Bremenium, High— 
Rocheſter in Northumberland, unweit der ſchottiſchen Grenze. Dieſen wird als 
drittes vielleicht lehrreichſtes Beiſpiel binnen Kurzem, wenn die von der 
Regierung unterſtützten und von der ſachkundigen Hand des Oberſten von 
Cohauſen in Wiesbaden geleiteten Ausgrabungen den ganzen inneren Raum 
blosgelegt haben werden, die Saalburg an die Seite treten. Schon jetzt 
iſt ſie, mit ihrer kleinen Sammlung von daſelbſt gefundenen Alterthümern, ein 
oft beſuchtes Ziel der Ausflüge von Wiesbaden, Homburg, Schwalbach und 
den übrigen Taunusbädern. Nichts überhaupt kann lehrreicher und zugleich ge⸗ 
nußreicher ſein, als an der Hand von Roſſel's Buch „die Höhe“ des Taunus zu 
durchwandern und dabei den leider nach dem allgemeinen und unvermeidlichen 
Laufe der Dinge von Jahr zu Jahr mehr verſchwindenden Reſten des Limes, 
ſeiner Thürme, Warten und Caſtelle nachzugehen. Noch wohl erkennbar ſind von 
dieſen die „Alteburg“, gegenüber dem lindenbepflanzten Marktplatz für den Vieh⸗ 
handel des Taunus, die „Schanze auf der Libbacher Haide“ an der großen Land⸗ 
ſtraße von Wiesbaden nach Limburg, die „alte Schanze“ bei Adolfseck im Thal 
der Aare, in deren Nähe der Name eines römiſchen Soldaten Januarius Juſti⸗ 
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nus in die Felswand eingehauen ift, welcher dort wol die Steinbruchsarbeiten 
für den Bau des Limes und jener Caſtelle geleitet hatte. Ganz ähnliche Zeug⸗ 
niſſe der Arbeiten in den römiſchen Steinbrüchen ſind in England in der Nähe 
des Hadrianswalles erhalten. Welcher andauernden Bemühung, wie ſinnreicher 
Mittel es bedurfte, um alle die verdeckten Reſte der Anlage, um ſtellenweiſe nur 
die Richtung des Walles zu ermitteln (der höhere Stand des Hafers vor der 
Ernte, die dunklere Farbe der Halme vor der Reife mußten hier und da zu 
Rath gezogen werden), wird man mit Intereſſe aus Roſſel's Buche ſelbſt er⸗ 
fahren, das in ſeiner gefälligen Geſtalt, mit den klar und ſauber ausgeführten 
Karten und Plänen, mit der warmen Begeiſterung des Verfaſſers für ſeinen 
Stoff, zu den Zierden unſerer topographiſch-antiquariſchen Literatur gehört. 

Leider hat der Verfaſſer ſein Werk im Thal der Aare, bei dem ſchon ge= 
nannten Adolfseck, abgeſchloſſen. Der letzte zu dem heſſen⸗naſſauiſchen Abſchnitt 
des Limes gehörige Theil, das Stück von der Aare bis zur Lahn, ſteht zwar 
in ſeiner Hauptrichtung feſt, hauptſächlich durch die Unterſuchungen des um die 
Erforſchung der römiſchen Straßenanlagen in den Rheinlanden hochverdienten 
verſtorbenen Oberſtlieutenant F. W. Schmidt, aber eine genaue topographiſche 
Aufnahme und Specialbeſchreibung dieſes Abſchnittes fehlt noch. 

Ueberhaupt ſchließt hier, wenig oberhalb der Mündung der Lahn in den 
Rhein, der die Donau mit dem Rhein verbindende römiſche Grenzwall als ein 
Ganzes für unſere jetzige Kenntniß ab; die nördlichen Abſchnitte ſind, wie gleich 
näher begründet werden ſoll, von weſentlich anderer Art und erfordern eine ge⸗ 
ſonderte Betrachtung. 


— ——ů 


Die älteſte beſtimmte, wenn auch nur kurze und andeutende Nachricht über 
die Anlage dieſes gewaltigen Werkes, welche wir beſitzen, findet ſich in den 
Schriften des Frontinus, eines hochgeſtellten Officiers der Kaiſer Domitian und 
Trajan. Er berichtet von Domitian, daß dieſer Kaiſer zuerſt der ſchwierigen 
und unſicheren Kriegführung gegen unſere germaniſchen Vorfahren eine völlig 
neue Grundlage gegeben habe. Dieſelben pflegten bekanntlich überall aus ihren 
Thälern und Wäldern zum Angriff plötzlich vorzubrechen und zogen ſich dann, 
ohne verfolgt werden zu können, ebenſo ſchnell wieder in ihre Schlupfwinkel 
zurück. Dem zu begegnen habe der Kaiſer auf eine Entfernung von hundert⸗ 
undzwanzig römiſchen (oder etwa fünfundzwanzig bis dreißig geographiſchen) 
Meilen (von wo bis wo ſagt Frontinus leider nicht) Grenzwälle (limites) ge⸗ 
zogen, die Schlupfwinkel der Feinde blosgelegt — durch Lichtung der Wälder 
vor dem Walle — und dadurch die Unterwerfung derſelben herbeigeführt. Auf 
dies Unternehmen deſſelben Kaiſers bezieht ſich unzweifelhaft die nur leider noch 
kürzere, aber wenigſtens eine Ortsangabe enthaltende ungefähr gleichzeitige Nach⸗ 
richt in der Germania des Tacitus: des römiſchen Volkes Größe (den ſeit 
wenigen Jahren verſtorbenen, verhaßten Kaiſer nennt er abſichtlich nicht nament⸗ 
lich) habe bis jenſeit des Rheins (von Gallien aus gerechnet) in das Gebiet der 
Mattiaker (das ſind die am Taunus anſäſſigen Stämme), über die alten Grenzen 
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hinaus (die eben der Rhein gebildet hatte), Ehrfurcht vor ſeiner Herrſchaft ver⸗ 
breitet. Was Domitian begann, haben ſeine Nachfolger Trajan und Hadrian 
weiter geführt. Von Trajan wiſſen wir, daß er die rechtsrheiniſchen römiſchen 
Niederlaſſungen wieder hergeſtellt hat. Von Hadrian berichten ſeine Biographen 
ausdrücklich, daß er während ſeines Aufenthaltes bei dem germaniſchen Heer, wobei 
er ſich, wie überall, genau um alles Detail des Dienſtes gekümmert und alle Stra⸗ 
pazen und Gefahren der Feldzüge mit den Truppen getheilt habe, die durch Grenz⸗ 
wälle (limites), nicht durch Flüſſe gebildeten Grenzen gegen das Barbarengebiet durch 
gewaltige Pfahlbauten nach Art einer Mauereinfriedigung habe ſchließen laſſen. Der 
Holzbau war dort wohlfeiler und wahrſcheinlich auch ſchneller herzuſtellen, als der 
ſteinerne Mauerbau, welchen derſelbe Kaiſer zu demſelben Zweck darauf in 
England errichten ließ. Erſt von dieſem Zeitpunkt an gab es eine räumlich 
beſtimmte Provinz Obergermanien (in Untergermanien lag die Sache anders, 
da dort ſchon weit früher rechtsrheiniſche Gebiete dauernd occupirt worden 
waren): das Land der zehentpflichtigen Germanen zwiſchen Bodenſee und Neckar 
und Gebiete der Chatten und Mattiaker, eben das vom Limes umſchloſſene 
Land jenſeits des Rheins zwiſchen Donau und Lahn. Denn bis an den Rhein 
reichte ja die Provinz Gallien; in Mainz lag das obergermaniſche Grenzheer, 
der Keim gleichſam und das Rüſtzeug für die von Auguſtus geplante, aber nie 
erlangte Provinz, welche ſich von der Donau und dem Rhein bis zur Elbe er⸗ 
ſtrecken ſollte. Erſt ſpäter ſind dann auch entſprechende Gebiete auf dem linken 
Ufer des Fluſſes, ungefähr die nachmaligen burgundiſchen Lande, Theile von 
Elſaß und Lothringen, von Gallien getrennt und mit der germaniſchen Provinz 
verbunden worden. An irgend einem Punkte zwiſchen Bingen und Bonn 
(genau iſt er bisher nicht zu ermitteln geweſen) trafen die obere und die untere 
Provinz Germanien zuſammen. Die Länge des Walles von der Donau bis 
zum Main beträgt rund ſechsunddreißig, vom Main bis zur Lahn rund 
vierundzwanzig deutſche Meilen, die Geſammtlänge von der Donau bis zur 
Lahn alſo rund ſechzig Meilen (einige größere Abſchnitte find, wie wir ſahen, 
noch nicht genau gemeſſen worden): das Stück vom Main bis zur Lahn wird 
man hiernach mit einiger Wahrſcheinlichkeit als ein Werk des Domitian anſehen 
können. Ergibt ſich nun, wie es den Anſchein hat, daß auch das andere Stück 
des Walles, das von der Donau bis zum Main, in weſentlich gleichen 
tektoniſchen Maßen, Formen und Materialien und von denſelben Truppencorps 
ausgeführt worden iſt wie jenes, ſo iſt der Schluß gerechtfertigt, daß die ganze 
Anlage, gerade ſo wie die der engliſchen Befeſtigungen, nach einheitlichem Plan 
unter den aufeinanderfolgenden Regierungen der Kaiſer Domitian, Trajan und 
Hadrian zur Ausführung gelangt ſei. Die Germania des Tacitus iſt im erſten 
Jahre der Regierung des Trajan (98 v. Chr.), zwei Jahre nach Domitian's Tod, 
veröffentlicht worden: ſie conſtatirt nur den Beginn des Werkes. Zu einer 
Schilderung des glücklichen Zeitalters des Trajan iſt Tacitus nicht mehr ge⸗ 
kommen; über Trajan liegt uns überhaupt keine zuſammenhängende biographiſche 
Aufzeichnung vor. Von Hadrian berichtet die uns erhaltene unter Conſtantin 
geſchriebene Biographie, ſo dürftig ſie iſt, wie wir ſahen, daß er einen Pfahlbau 
gegen die Barbaren aufgeführt habe. Aus dieſen gegebenen Daten wird eine 
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künftige hiſtoriſche Combination, für welche es noch zu früh iſt, die Geſchichte 
des germaniſchen Grenzwalles zu reconſtruiren haben. 


IV. 


Zwei Mal war, wie allbekannt, ſchon Cäſar über den Rhein gegangen, 
um das vor den Einfällen der Germanen ſtets unſichere linke Ufer des Fluſſes, 
beſonders an ſeinem unteren und mittleren Laufe zu pacificiren, wenn auch ohne 
das rechte dauernd zu occupiren. Zuerſt geſchah dies wahrſcheinlich in der 
Gegend von Kanten, den Caſtra Vetera oder dem alten Standorte des 
römiſchen Heeres in Germanien; nachher irgendwo zwiſchen Coblenz und 
Andernach. Sicherlich iſt Cäſar beide Male bis zum Rhein, wie überall auch 
in Gallien, auf den alten Verbindungswegen vorgedrungen, welche er vorfand. 
Sie bildeten die natürliche Grundlage, deren ſich ſeine Ingenieure bedienen konnten, 
um ſeine berühmten blitzſchnellen Märſche zu ermöglichen. Dieſe Straßenzüge, 
ſicherlich meiſt die durch die Natur ſelbſt vorgezeichneten kürzeſten Verbindungs⸗ 
linien, wie wir ſie im Kleinen in jedem Feldweg ſich bilden ſehen, ſind aus 
ſehr begreiflichen Gründen in der Regel immer in Gebrauch geblieben und bil- 
deten den Kern des ſpäteren römiſchen Straßennetzes. Hieraus erhellt die 
Wichtigkeit der Ermittelung dieſes Straßennetzes für die geſammte Geſchichte 
der Provinz, auch da, wo nicht, wie in Italien und anderswo, Meilenſteine 
mit Inſchriften das Datum der Anlage der einzelnen Straßen ſicher bezeugen. 
In den Rheinlanden haben ſich vor die Regierung Trajan's fallende Meilenſteine 
überhaupt bisher nicht gefunden. Es iſt eine Aufgabe, ähnlich derjenigen der 
Erforſchung der Limeslinie, und eine Anzahl von werthvollen Vorarbeiten für 
ihre Löſung, beſonders von dem ſchon genannten Oberſtlieutenant F. W. Schmidt 
herrührend, liegen vor. Gegenwärtig iſt der Verein von Alterthumsfreunden 
im Rheinlande zu Bonn bemüht, die vorhandenen Vorarbeiten zu vervollſtändigen 
und ſo die Geſammtaufgabe ihrer Löſung entgegen zu führen. Im Einzelnen 
wird bis dahin Manches unſicher bleiben. Die Hauptlinien aber ſtehen feſt, 
und ihre Kenntniß iſt auch für die uns hier beſchäftigende Frage von Wichtigkeit. 

Auf der uralten Straße von Trier nach Andernach wird Cäſar vorgedrungen 
ſein, als er aus dem Lande der Treverer im Jahre 53 v. Chr. über den Rhein 
in das der Übier ging, um von hier aus die Sueben anzugreifen. Dieſes 
unterblieb zwar, aus Gründen, die des Sängers Höflichkeit verſchweigt. Cäfar . 
ſchiebt bekanntlich an dieſer Stelle ſeines Berichtes den berühmten Excurs über 
die Sitten der Gallier und der Germanen ein, um den ſchnellen Rückzug etwas 
zu verhüllen. Allein ſchon ehe er über ſeine Brücke zurückging und ſie abbrach 
(nur einen Theil derſelben ließ er ſtehen), hatte er drüben im Übierland ein 
feſtes Lager ſchlagen laſſen. Gewiß haben alle ſpäteren Verſuche der Römer, 
von dieſen Gegenden aus über den Rhein hinaus nach Oſten vorzudringen, die⸗ 
ſelben Wege eingeſchlagen und die ſchon vorhandenen Anlagen benutzt. In dem 
Andernach gegenüber liegenden Thalkeſſel von Neuwied, und weſtlich von der 
Stadt, liegt das, dem Umfange nach, größte aller bisher am Rhein gefundenen 
römiſchen Caſtelle, das Caſtell von Niederbiber. Leicht mag es auch eines der 
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mehr als fünfzig Caſtelle geweſen ſein, welche Druſus am Rheinufer angelegt 
haben ſoll; ſicher iſt es bis gegen das letzte Drittel des dritten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung, wie die daſelbſt gefundenen inſchriftlichen Denkmäler be⸗ 
weiſen, das Standquartier einer ſtarken römiſchen Garniſon geblieben. Wenig 
ſpäter wurde die römiſche Occupation jener rechtsrheiniſchen Gebiete definitiv 
aufgegeben. Den alten Namen des Caſtells von Niederbiber kennen wir nicht 
(man hat ihm gänzlich unbegründeter Weiſe neuerdings den Namen Victoria 
Novianorum geben wollen, den es ſicher nie geführt hat); auch iſt es noch nie⸗ 
mals vollſtändig ausgegraben worden. Im Oſten und Norden davon, gegen Rengs⸗ 
dorf, und in ziemlicher Ausdehnung an den ſüdlichen Abhängen des Weſterwaldes, 
hat neuerdings beſonders Herr von Cohauſen die vollſtändige Limesanlage 
nachgewieſen. Nur die unmittelbare Verbindung mit dem Stück jenſeit der Lahn, 
und ebenſo die nördliche Fortſetzung deſſelben, iſt noch nicht durchweg auf— 
gefunden worden. Aber da auch öſtlich und ſüdöſtlich von Linz und bei Unkel 
deutliche Reſte des Limes bemerkt worden ſind, ſo kann es kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß wir hier ein Stück Fortſetzung, oder möglicher Weiſe einen 
älteren Anfang der gleichen Grenzumwallung vor uns haben, welche wir in der 
oberen germaniſchen Provinz kennen lernten. Alſo auch die untere Provinz 
ſollte einmal, wahrſcheinlich in unmittelbarem Anſchluß an die obere, in zu- 
ſammenhängender Weiſe gegen Oſten abgeſchloſſen werden. Da die Verbindung 
dieſes Limes nach Süden hin als ſicher betrachtet werden kann, ſo wird ſie auch 
weiter nach Norden hin, zunächſt bis zur Sieg, nicht gefehlt haben. Es kann 
unmöglich ſchwer fallen, ſobald es ernſtlich gewollt und nach der bewährten 
Methode Roſſel's und Cohauſen's in Angriff genommen wird, durch eine ſorg⸗ 
fältige topographiſche Aufnahme für dieſen Terrainabſchnitt die Continuität 
der Limesanlage feſtzuſtellen. Die Aufgabe muß nur erſt geſtellt werden, ſo 
wird ſich auch ihre Löſung finden. 


V. 


Den Bahnen, welche Cäſar bei ſeinem erſten Rheinübergang, im Jahr 55 
v. Chr., gegen die Sugambrer eingeſchlagen hatte, find unzweifelhaft die Feld— 
herren der auguſtiſchen Zeit, Agrippa, Druſus, Tiberius und ihre Nachfolger, 
ſo gut gefolgt, wie ſie es an jener ſpäteren Uebergangsſtelle thaten. In den 
Thälern der Ruhr und Lippe hat man ebenfalls längſt die Spuren von Straßen 
und Verſchanzungen verfolgt, welche von ungezählten Feldzügen in jenen Gegenden 
noch übrig ſind. Nach dem Vorgang des Generals von Müffling und des 
ſchon öfter genannten Oberſtlieutenant Schmidt hat in jüngſter Zeit beſonders 
ein junger weſtfäliſcher Officier, L. Hölzermann, dieſe Unterſuchungen mit 
vorurtheilsfreiem Blick und umfaſſender Sachkenntniß gefördert. Beſonders die 
ſchwierige Unterſcheidung der ſpäteren ſächſiſchen und fränkiſchen Anlagen von 
den älteren römiſchen iſt durch ihn, ähnlich wie im vorigen Jahrhundert durch 
den General Roy für England und Schottland, auf feſtere Kriterien als bisher 
zurückgeführt worden. Er fand den Heldentod bei Wörth an der Spitze ſeiner 
Compagnie; ſeine Arbeiten find im Jahre 1878, auf Koſten des ai gedruckt, 
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veröffentlicht worden. Wie weit die vielbeſprochenen Fragen nach der Lage der 
Caſtelle Arbalo und Aliſo, nach dem Ort der Varusſchlacht und der von 
Idiſiaviſo, durch ſolche Forſchungen ihrer Beantwortung näher geführt worden 
find, will ich hier nicht unterſuchen. Nach der noch immer im Steigen be- 
griffenen Flut der Specialliteratur über dieſe Gegenſtände erſcheint es fraglich, 
ob ſie jemals eine endgültige Beantwortung finden werden. Soviel aber haben 
feine Forſchungen ergeben, daß Spaten und Axt auch hier zu jeder Zeit die wir⸗ 
kungsvollſten Helfer des Eroberers der Provinz geweſen ſind, welche, ohne daß 
damit des Arminius und des Marbod wolverdientem Ruhme Eintrag geſchehen 
ſoll, doch, zu großem Theile wenigſtens, die Unfähigkeit und die ſtrafbare Sorg⸗ 
loſigkeit der Officiere vom Schlage des Varus dem Reiche verlor. Auch des 
Germanicus von Kanten und Köln, dem Hauptquartier des Heeres von Unter- 
germanien, aus umſichtig unternommener Verſuch, die verlorene Provinz wieder 
zu gewinnen, ſchlug im Weſentlichen die ſchon von Cäſar gewieſenen Wege ein. 
In dem Caſtell von Niederbiber find Reſte eines ſilbernen Cohortenzeichens ge= 
funden worden, auf deren einem höchſt wahrſcheinlich Germanicus les iſt eines 
der üblichen runden Schildchen, wie ſie Truppentheilen als Auszeichnung ver⸗ 
liehen und an die Fahnenſtangen befeſtigt wurden) dargeſtellt iſt als Triumphator 
über die Germanen. Die Porträtähnlichkeit iſt, wie ſo oft, nicht zweifellos, ſo 
daß man auch an Auguſtus oder Tiberius gedacht hat; auf alle Fälle iſt kein 
ſpäterer Kaiſer gemeint. Möglich, daß Germanicus zuerſt es unternahm, zwiſchen 
der oberen und der unteren Provinz eine feſte Verbindung herzuſtellen, welche 
vielleicht nur in Folge des Zurückziehens aller römiſchen Garniſonen vom rechten 
Ufer des Niederrheins unter Claudius nicht zur Vollendung gekommen iſt. Ob 
dann nach Domitian's und feiner beiden nächſten Nachfolger erfolgreichen Be⸗ 
mühungen, die obere Provinz durch eine zuſammenhängende Grenzwehr gegen 
die Barbaren zu ſchützen, eine Wiederaufnahme ähnlicher Arbeiten auch für die 
untere, etwa von der Sieg abwärts, ſtattgefunden habe, das werden uns viel- 
leicht einmal genaue Unterſuchungen des Bodens lehren. 

Inzwiſchen haben lange Jahre hindurch mit der größten Ausdauer fort- 
geſetzte Nachforſchungen des Profeſſor Jacob Schneider in Düſſeldorf 
gezeigt, daß, abgeſehen von den Straßenzügen und den mit ihnen in Verbindung 
ſtehenden und zu vorübergehendem Zweck errichteten Befeſtigungen, mehr oder 
weniger parallel mit dem rechten Ufer des Rheines — oft mit dem ſeines alten, 
nicht des jetzigen Bettes — und in wechſelnden Abſtänden, bald nah, bald weit, 
öſtlich bis nach Weſtfalen hinein (3. B. noch über die Gegend von Duisburg 
hinaus und im Bergiſchen bei Merkenich und Solingen), ein ausgedehntes 
Syſtem von Wällen und Gräben beſtand. Es zeigt daſſelbe zwar nicht den 
gleichen einheitlichen Charakter, wie die Limesanlage der oberen Provinz; auch 
läßt ſich vor der Hand über das Alter und die Beſtimmung der einzelnen Theile 
deſſelben noch keineswegs mit Sicherheit urtheilen. Aber es iſt wenigſtens als 
nicht unwahrſcheinlich zu bezeichnen, daß von den Feldzügen des Germanicus an 
die römiſchen Heerführer auch dort zu dem bewährten Mittel der dauernden 
und zuſammenhängenden Offenſivbefeſtigung gegriffen, und auf dieſe Weiſe die 
Elemente geſchaffen haben zu einem künftigen Limes, welcher ſich faſt von den 
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Mündungen des Rheins beginnend bis an das Ruhr- und Wupperthal erſtreckte 
oder erſtrecken ſollte. Nur das vorletzte Schlußſtück deſſelben zur Verbindung 
mit dem Limes der ſüdlichen Provinz fehlt bis jetzt. Das Gebiet ungefähr 
zwiſchen Sieg und Ruhr, hat, wie geſagt, bis jetzt noch keine Spuren ſolcher 
Anlagen erkennen laſſen. Freilich ſind ſolche Spuren auch in jenen dicht be— 
völkerten Gegenden mit ihrem in kleine Höfe getheilten Grundbeſitz und ihrer 
intenfiven Cultur beſonders ſchwierig aufzufinden und zu verfolgen. Dazu kommt, 
daß der Genius Loci bis jetzt wenigſtens dem Forſchungseifer nach dieſer Seite 
hin nicht günſtig geweſen zu ſein ſcheint. Hier ſind es alſo die ortskundigen 
Angeſeſſenen, auf deren Wiſſen und Erinnern, auf deren Hingabe und Verſtändniß 
die Löſung der auf den Limes bezüglichen Fragen angewieſen iſt; gelehrte 
Wanderer gelangen wol nur ſelten in dieſe Bezirke. 


ann 


So find wir an den Schluß unſerer Wanderung längs der römischen Grenzen 
Germaniens von der Donau bei Regensburg bis faſt zu den Mündungen des 
Rheines gelangt. Was man von den zum Schutze dieſer Grenzen einſt von den 
Römern angelegten gewaltigen Werken genau kennt, iſt, wie ſich ergeben hat, 
ſehr wenig im Vergleich zu dem nur im Allgemeinen oder gar nicht Gewußten. 
Daß es an ſich der Mühe werth ſei, auch für dieſe Dinge an die Stelle der 
falſchen und unſicheren Vorſtellungen richtige und ſichere Erkenntniß zu ſetzen, 
bedarf keines Nachweiſes. Die Bedeutung der germaniſchen Provinzen, in welchen, 
wie ſchon geſagt wurde, die größte Militärmacht des geſammten Alterthums 
verſammelt war, acht Legionen mit allem Zubehör, ein Heer von zu Zeiten 
gewiß weit über hunderttauſend Kriegern (auch für die heutigen, unendlich ge— 
ſteigerten Anforderungen eine reſpectable, für das Alterthum eine enorme Kopf- 
zahl), ihr Einfluß auf die Geſchicke der Weltmonarchie kann kaum überſchätzt 
werden. Für die früheren Jahrhunderte der deutſchen Geſchichte gibt es nichts 
Folgenreicheres, als die tiefgreifenden, ſogar den Boden des Landes ſelbſt um⸗ 
geſtaltenden, Eroberungs- und Verwaltungsformen, deren die römiſchen Herrſcher 
ſich bedient haben. Von einem Theile derſelben dem geneigten Leſer eine An⸗ 
ſchauung zu geben, und auf dieſe Weiſe ihn in den Stand ſetzen, an den be— 
gonnenen und in rüſtigem Fortgange begriffenen antiquariſchen Forſchungen über 
den Zuſtand, in welchem ſich die reichſten und ſchönſten Gaue unſerer Heimath 
im dämmernden Frühlicht ihrer Geſchichte befunden haben, ſelbſtthätig, ſammelnd 
und beobachtend, prüfend und forſchend, theilzunehmen, das war die anziehende 
Aufgabe der vorſtehenden Mittheilung. Möge es ihr an dem gewünſchten Er- 
folge nicht fehlen. 
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Wir hatten Japan am 7. April 1875 verlaſſen, um unſere Heimreiſe um 
Kap Hoorn anzutreten, eine Strecke von 24 — 26,000 Seemeilen. Der Anfang 
der Reiſe war unangenehm, das Wetter ununterbrochen regneriſch und kalt, Ober⸗ 
deck und Batteriedeck ſtanden beſtändig voll Waſſer und in den unteren Schiffs⸗ 
räumen herrſchte, der mangelnden Ventilation wegen, eine entſetzliche Luft. Ich 
fühlte mich beſonders unbehaglich. Ich war ſchon ſeit 3 Wochen an Fieber 
krank und ſteckte nur ſtundenweiſe, einer Schnecke vergleichbar, die Fühler aus 
meiner Burg heraus, um ſie dann bald, durch die umgebenden Außenverhältniſſe 
ungemüthlich berührt, wieder einzuziehen. Ein Schiff iſt nur für geſunde Men⸗ 
ſchen; für einen Kranken wird es zu einem fatalen Aufenthaltsort. Zum Glück 
liefen wir bei dem kräftigen Weſtwind ſchnell unſere Länge bis Honolulu ab, 
paſſirten am 19. April den 180.0, alſo von dem Far Eaſt in den Far Weſt, 
wobei wir, um mit der Zeitrechnung der übrigen civiliſirten Welt in Einklang 
zu bleiben, einen Tag einſchieben mußten; alſo den 19. April zweimal verlebten. 
Auf 170 W. fingen wir an, ſüdlich zu gehen; bald wurde es wärmer und am 
Mittag des 30. April bekamen wir einzelne Inſeln der unter 19—220 N. und 
155—160° W. gelegenen Hawaiiſchen Gruppen in Sicht. 

Unſer Ziel war die Inſel Oahu mit dem an ihrer Südſeite gelegenen Hafen 
Honolulu. Der Anblick dieſer Inſel enttäuſchte mich einigermaßen. Ich wähnte, 
alle Südſeeinſeln jo bewaldet, jo grün wie die einzelnen Fidſchi's und Samoa's, 
die wir im vorigen Jahre beſucht hatten. Oahu zeigte ſich ganz waldlos, mit 
ſchroffen vulkaniſchen Erhebungen, von denen eine geneigte, mit Wieſen⸗ 
grund bedeckte Ebene ſanft gegen das Meer abfiel. Vor uns lag ein kahler, 


2) Herr Dr. Boehr beſuchte die Hawaiiſchen Inſeln als Marine⸗Stabsarzt an Bord Sr. Maj. 
Kriegscorvette „Arcona“, über deren Weltfahrt wir aus derſelben Feder bereits in früheren 
Bänden der „Deutſchen Rundſchau“ Mittheilungen brachten. Man vergl. Bd. I, S. 380 ff., 
und Bd. VI, S. 426 ff. Auch obiger Aufſatz iſt während der Reife der „Arcona“ (1875) ge⸗ 
ſchrieben und uns zur Veröffentlichung übergeben worden. 
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gegen uns zu etwas geſenkter Vulkankegel, in deſſen eingeſtürzten Kraterrand 
wir ein wenig einblicken konnten. Er bildet ein vorſpringendes Kap, hinter dem 
Honolulu liegt und wird Diamond- head genannt. Nach ſeiner Umſegelung lag 
die ſüdliche Seite Oahu's vor uns, die einen ähnlichen Anblick gewährt, wie die 
zuerſt von uns wahrgenommene weſtliche. Nichts von den üppigen Tropen⸗ 
wäldern Samoa's; am Strande nur ein paar verkümmerte Cocuspalmen, als 
wollten ſie uns leiſe an ihre üppigen Schweſtern erinnern, die auf den ſüdlichen 
Südſeeinſeln rings den Strand ſäumen. Mäßig hohe, zum Theil in Wolken 
verhüllte Bergkämme ſchloſſen auch hier das Bild ab; zwei hübſch bewaldete 
Thäler zogen ſich in dieſe Berge hinein, die wenigſtens einige lohnende Spazier⸗ 
gänge verſprachen. Von den Bergen ſenkte ſich auch hier das Land ſehr all— 
mälig in einer etwas kahl und gelb erſcheinenden Ebene gegen das blaue Meer. 
Nah vor uns tauchten, ganz in Grün verſteckt, die kleinen Kirchen und weißen 
Häuſer Honolulu's auf, das in dem ſonſt ziemlich eintönigen Landſchaftsbilde 
einen ungemein freundlichen Eindruck machte. Ein Korallenriff umgibt hier 
rings den Strand, zwiſchen ſich und letzterem ein kleines tiefes Becken freilaſſend, 
in das man durch eine ſehr enge Spalte des Riffes hineingelangt und das, 
allſeitig geſchützt, einen ſo vorzüglichen Hafen bildet, daß eben hier die Stadt 
Honolulu entſtand. Bald waren wir in den kleinen Hafen hineingedampft und 
befanden uns nicht bei, ſondern eigentlich ſchon in Honolulu, da ſtraßenartige 
Dämme ſich in den Hafen, bis in unſere nächſte Nähe, erſtreckten, während hinter 
uns, auf einzelnen inſelartigen trockenen Stellen des Riffes, ſich gleichfalls ein⸗ 
zelne Häuſer befanden. Dicht neben uns lag die amerikaniſche Fregatte „Penca⸗ 
kola“, ein Schiff von gleicher Bauart und Größe wie die „Arcona“, ſo daß 
durch zwei ſo große Kriegsſchiffe der Hafen ſchon voll erſchien, wenn auch noch 
unzählige andere Schiffe Platz gehabt hätten. 

Am nächſten Morgen begab ich mich an Land und miethete mich, meiner 
Geſundheit wegen, in dem dortigen großen amerikaniſchen Hawaian-Hötel ein, wo 
ich in einer Art Gartenvilla ein ſchönes Zimmer erhielt und mich in dem herr- 
lichen Klima und dem Comfort einer den Tropen angepaßten bequemen Häus⸗ 
lichkeit, — Comfort namentlich was das wol 2 Meter breite, mit Muskitonetz 
überwölbte Bett anbetraf — ſchnell erholte. Den wahren Sinn, das richtige 
Verſtändniß für den Reiz derartiger Dinge hat, glaube ich, nur ein Marine— 
officier; der Landbewohner vermag fie nicht voll zu ſchätzen. Das Hötel ſelbſt, 
ganz in einem reizenden, tropiſchen Garten gelegen, hübſch gebaut und wie Dorn⸗ 
röschen's Schloß an der Vorderfront von Rankengewächſen ganz verhüllt, ge⸗ 
währte einen wunderhübſchen Aufenthaltsort, namentlich in den prachtvollen 
Abendſtunden, in denen ich auch oft Beſuch von Bordkameraden empfing. Weniger 
zu loben war die Verpflegung. Zu allen Mahlzeiten, ſelbſt zum Morgenkaffee, 
verſammelte man ſich in dem großen Speiſeſaal, um dort, nach echt amerika⸗ 
niſcher Sitte, haſtig und ohne viel Converſation das Eſſen abzuthun, als ob der 
Zeitverluſt des Eſſens wer weiß wie koſtſpielig, als ob er gar nicht kurz genug 
bemeſſen ſein könnte. Dabei waren all' die Tiſchgenoſſen gar nicht einmal Ge⸗ 
ſchäftsleute, es waren meiſt Damen; junge Mädchen und junge Frauen, die theils 
hier zur Erholung weilten, theils als Gattinnen den Officieren der „Pencakola“ 
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gefolgt waren. Wein trinkt Niemand bei dieſen eiligen Luncheons und Dinners, 
auch die Herren nicht, nur Thee, Kaffee oder Milch mit Eiswaſſer. Ich machte 
mit meiner Flaſche Rothwein, an der ich zwei bis drei Tage zu trinken pflegte, 
den Eindruck eines deutſchen Trunkenboldes. Die Speiſeſtunde, in Deutſchland 
die Stunde behaglicher Ruhe, die eines belebenden Gedankenaustauſches, iſt nach 
amerikaniſchem Brauch nur dem rein animalen Proceß der Nahrungsaufnahme 
gewidmet. h 

Honolulu ſelbſt muß auf Jeden, der auch nur einige Zeit hier verweilt, 
einen unendlich angenehmen Eindruck machen. Es iſt ein kleines Paradies, ein 
glücklicher Fleck Erde, auf dem ich gern für immer verweilen möchte. Während 
rings umher das Land eigentlich öde und kahl, iſt Honolulu ein einziger, wunder⸗ 
bar grüner, tropiſcher Garten. Man denke ſich einen ganzen Ort gebaut (wie etwa 
die Thiergartenſtraße in Berlin oder noch mehr die Straßen der Uhlenhorſt in 
Hamburg) aus lauter einzelnen Villen, deren jede in einem Garten von Palmen, 
Bananen, Feigen und anderen maleriſchen Tropenbäumen ſteht, ſo hat man ein 
ungefähres Bild Honolulu's. Ein, zwei kleine Straßen, in deren einſtöckigen 
Häuſern ſich die Läden des Ortes, die Schnittwaaren-, Manufactur⸗, Colonial⸗, 
Photographen- und Doctor-Shops befinden; ſonſt nur Gartenſtraßen. Wie 
reizend die meiſten Europäer hier wohnen, kann man ſich ausmalen. Ein zier⸗ 
liches, dem Tropenklima angepaßtes Haus, innen comfortabel eingerichtet; einige 
Wagen= oder Reitpferde; im Haufe Badeeinrichtungen; materiell das beſte Leben, 
da alle Lebensmittel hier gut und billig zu haben ſind; ein angenehmer geſell⸗ 
ſchaftlicher Ton unter der first-rate-Geſellſchaft; das ganze Jahr hindurch ein 
herrliches, ganz gleichmäßiges Klima — was kann der Menſch mehr verlangen? 
Dazu ganz directe Dampferverbindung mit St. Francisco, die Poſtentfernung 
von Europa nur vier Wochen und politiſche Zuſtände ſo behaglich, ja — mit 
unſeren Augen angeſehen — ſo utopiſch, wie ſie eben nur noch in einem ſo 
kleinen entlegenen Inſelreich exiſtiren können. 

Die Hawaiiſchen Inſeln ſtehen bekanntlich unter der Regierung eines ein⸗ 
geborenen Königthums und erfreuen ſich, neben politiſcher Selbſtändigkeit, einer 
der liberalſten Verfaſſungen und der vorzüglichſten Einrichtungen. Da die 
Meiſten wol von der Exiſtenz dieſes Königreichs Hawai wenig Ahnung haben, 
— ging es mir ſelber doch vor meiner Reiſe nicht viel beſſer — ſo will ich 
hier einen kurzen Ueberblick der Geſchichte dieſes intereſſanten Südſeeſtammes 
geben, der bis in die jo überraſchende Gegenwart einführen wird ). 


II. 


Die Hawaiiſchen Inſeln, von Cook nach dem engliſchen Lordadmiral Sand⸗ 
wich Islands genannt, ein jetzt ganz veralteter Name, find wol eines der vul— 
kaniſchſten Länder der Erde. Aus der Tiefe des Oceans hoben ſich hier die 
gewaltigen Kegel in die Höhe, um in weiten Kratern ihren feurigen Inhalt 


9 Vortrefflich iſt Jarves' „History of the Hawaiian Islands“; nicht genug zu warnen aber 
vor den von den Miſſionären unter dem Titel „Hawaiian Histories“ ausgehenden Geſchichts⸗ 
fälſchungen. Erſterem Werke bin ich bei meiner Darſtellung gefolgt. 
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auszuſpeien. Auf der größten der Inſeln, der am meiſten öſtlich gelegenen, 
Hawai, befinden ſich jetzt noch die drei größten thätigen Vulkane der Erde, der 
Mauna Loa (15,000), der Mauna Kea (14,000) und der Kilauea (4000); letz⸗ 
terer der weitaus großartigſte Krater, den je die Welt geſehen. Die zweite 
Inſel, Maui, hat zwei mächtige erloſchene Vulkane. Die übrigen, Molokai, 
Oahu (unfere), Kauai, haben alle mehrere erloſchene Kraterſchlünde, zwei davon 
dicht bei Honolulu. Der eine, gerade hinter der Stadt, einen prächtigen Ueber⸗ 
blick über das grüne Paradies, Hafen und Meer gewährend, heißt die Punch⸗ 
bowle, von ſeiner napfförmigen Kratervertiefung, der andere, ſchon erwähnte, 
Diamond head. Der Boden der Inſeln beſteht zumeiſt nur aus verwitterter 
Lava, einer röthlichen, ſehr feſten, abſolut nicht ſtaubenden Erde, für Pflanzen⸗ 
wuchs ungemein geeignet, wenn ihr nur die nöthige Menge Waſſers zugeführt 
wird. Da hierzu die Arbeitskraft fehlt, ſo liegt eben der größte Theil des 
Landes brach, höchſtens als Weideland für das üppig hier gedeihende Vieh aller 
Art verwandt, während es, urbar gemacht und gehörig bewäſſert, wol als 
Culturland den zehnfachen Werth hätte. Hawai ſelbſt, die größte Inſel, mit 
ihren drei mächtigen Vulkanen, ſoll noch üppige Wälder haben; die übrigen 
Inſeln ſind kahler. Die Gruppe wird Jahr aus Jahr ein von dem kräftig 
wehenden Nordoſtpaſſat beſtrichen und dadurch das Klima, das hier, an der 
Grenze der Tropen, an ſich ſchon nicht zu heiß iſt, das ganze Jahr hindurch zu 
einem ſo gleichmäßigen, ſo milden, daß man es in der That als Normalklima, 
als das dem menſchlichen Organismus zuſagendſte, erklären kann. Noch gleich⸗ 
mäßiger, noch weniger heiß, als das ähnliche Madeira, iſt denn auch Honolulu 
fein weſtlicher Concurrent, die Luftcur- und Erholungsſtation für Nordamerika 
und verdient dieſen Ruf mit allem Recht. Die mittlere Temperatur beträgt 
24,5 26,5% C., der größte Wechſel, der an einem Tage ſtattfinden kann, 6,5% C., 
die höchſte überhaupt hier beobachtete Temperatur 30,5% C., die niedrigſte 16° C. 
In den Monaten October bis März regnet es häufig, von April bis September 
ſoll es trocken ſein. Wir hatten allerdings im Mai viel Regen, da an den 
Bergen eigentlich beſtändig Wolken hingen. Doch ſind die Spuren, ſelbſt heftiger 
Güſſe, bald getilgt, da der Boden äußerſt imbibitionsfähig iſt. Die Morgen 
und Abende waren geradezu entzückend, namentlich die letzteren. All' die phan⸗ 
taſtiſchen Formen der Tropengewächſe nahmen dann in der Dunkelheit noch 
fremdartigere, märchenhaftere Geſtalten an, wunderbare Düfte erfüllten die 
reine klare Luft, die mich ſchmeichelnd weich und warm umfing. Stundenlang 
konnte ich in dieſen Umgebungen ſitzen und träumen, bis die Schar der Mus— 
kitos zu dreiſt wurde und ich unter mein ſchützendes Zelt kroch. 

Die Vegetation Hawai's iſt keine eigentlich tropiſche, obgleich alle Tropen⸗ 
pflanzen hier fortkommen. Von der eingeborenen Flora konnte ich in und bei 
Honolulu wenig ſehen, hier war Alles Kunſtproduct; nur eine mit ſchwarzen 
Lavablöcken überſäete und mit großen grauen Cacteen beſtandene Ebene machte 
mir noch einen urwüchſigen Eindruck. Im Allgemeinen finden ſich alle Bäume 
und Sträucher der übrigen Südſeeinſeln hier, die Cocuspalme und andere der 
direct heißen Zone angehörige vielleicht in etwas weniger kräftigem Zuſtand, 
als auf den tropiſchen Samoas. Hauptculturpflanze der Eingeborenen war von 
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Alters her und iſt noch immer die Taro, auf deren Bau und Zubereitung ich 
noch zurückkomme. 

Die Bewohner dieſer intereſſanten Inſelgruppe gleichen äußerlich den Sa⸗ 
moanern ungemein; große, mittelbraune, ſchöne, auffallend ſchlanke, elegant ge⸗ 
wachſene Geſtalten, faſt noch graziöſer und gefälliger als die erſteren, aber von 
Geſichtsbildung entſchieden nicht ſo hübſch. Offene Geſichter mit breiten Backen⸗ 
knochen, nicht ſehr ſchöne Naſen, dicke, doch keineswegs etwa negerartige Lippen, 
langes, ſchlichtes, ſchwarzes Haar. Alſo das Bild des polyneſiſchen Stammes, 
als zu dem gehörig fie auch ihre Sprache charakteriſirt, die von denen der an 
deren Oceanier, der Maoris auf Neuſeeland, der Tonga-, Samoa⸗, Tahiti⸗Be⸗ 
wohner ꝛc. nur durch dialektiſche Verſchiedenheiten abweicht. Die Sprache iſt 
äußerſt einfach, beſteht nur aus den fünf Vocalen und ſieben Conſonanten H, 
K, L, M, N, T, W, wo jedoch für K T (ganz wie in Samoa), für L R oder 
D eintreten kann. Sie ſprechen z. B. Honolulu oder Honoruru, dem Einen 
tönt es mehr jo, dem Anderen mehr jo. Natürlich iſt bei den wenigen Con- 
ſonanten die Sprache ſehr vocalreich; oft folgen vier einzeln ausgeſprochene Vocale 
auf einander und das Ganze klingt, namentlich geſungen, ungemein wohltönend. 
Außer gleicher Körperbildung und Sprache, welche letztere eben nur durch viele 
Jahrhunderte lange Trennung auf jeder der Inſelgruppen modificirt worden iſt, 
weiſen auch direct alte Volksſagen und Geſänge auf einen Verkehr, einen Aus- 
gang von den ſüdlicheren Gruppen, Tahiti oder Samoa, hin. Wie bei allen 
der Schriftkunſt unkundigen Völkern, wurden ſolche alte Geſänge in beſtimmten 
Familien oder Kaſten durch mündliche Tradition bewahrt und ſind jedenfalls 
uralt. Dieſe alten Sagen zählen ferner ſiebenundſiebenzig Generationen einhei⸗ 
miſcher Könige mit Namen auf, was, wenn ſolchen Ueberlieferungen nur ganz 
annähernd zu trauen iſt, immerhin eine Zeitdauer länger als unſere jetzige Zeit⸗ 
rechnung für das Hauſen der jetzigen Bewohner auf den Inſeln ergeben würde. 
Es iſt nicht undenkbar, daß Eingeborene in ihren kleinen Kanoes fo weite, 2000 
Seemeilen und mehr betragende Reiſen ausführten, wie eine ſolche von Tahiti nach 
Hawai geweſen ſein muß; die hiſtoriſche Zeit liefert dafür mannigfache Beweiſe, 
da verſchlagene Kandes mit Männern, Weibern, Kindern nach langen Irrfahrten 
auf dem Ocean plötzlich auf der einen oder anderen weit entfernten Gruppe Poly⸗ 
neſiens landeten. Sind doch ſelbſt japaniſche Dſchunken mehrmals ſchon bis 
nach Hawai verſchlagen worden. Von Europäern zuerſt beſucht ſind die Inſeln 
wol im 16. Jahrhundert und zwar von den Spaniern auf ihren Fahrten zwiſchen 
Manila und Centralamerika. Vieles ſpricht für eine ſtattgefundene Entdeckung 
ſchon in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Jedenfalls aber war dieſe 
Kunde von den gewinnſüchtigen erſten Entdeckern geheim gehalten worden und 
iſt ſpäter ganz verloren gegangen. So war es denn Cook im Jahre 1778, der 
dieſe Inſeln gleichſam aus der Tiefe des blauen Oceans heraufzauberte und der 
hier im folgenden Jahre ſo kläglich ſein glorreiches Leben beſchließen ſollte. Die 
Eingeborenen ſtaunten verwundert die fremden großen Schiffe an, die ſie für 
Inſeln mit Palmen anſahen; Cook ſelbſt hielten fie für ihren Gott Lono, ſeine 
Leute für götterähnliche Weſen und brachten ihnen als Spende Alles, was ſie 
hatten, Schweine, Früchte, Geräthſchaften. Als Gegengeſchenke empfingen ſie 
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werthloſe Spielſachen und einiges alte Eiſen. Letzteres war bald der Haupt⸗ 
gegenſtand ihres lebhafteſten Verlangens, nachdem ſie ſchnell ſeinen Werth er⸗ 
kannt hatten, und bildete in der erſten Zeit nach der Entdeckung das weſentliche 
Tauſchmittel beim Handel. Cook und ſeine göttergleichen Leute ließen es ſich 
auf Hawai wohl ſein und pflegten ſich hier nach den Entbehrungen der weiten 
Seetouren, ſo lange, bis die Vorräthe des armen Volkes anfingen, auf die Neige 
zu gehen, und auch hier der materielle Punkt der wurde, der ſelbſt einen Götter⸗ 
beſuch läſtig macht. Aus der Mißſtimmung entſtanden Feindſeligkeiten; es kam 
zu einem Conflict; Cook ging, um denſelben beizulegen, an Land, wurde darin 
verwickelt; heftig, wie er war, feuerte er ſeine Piſtolen ab und ward erſchlagen. 
Viele Jahre darnach getraute ſich Niemand mehr, die Inſeln zu beſuchen; die 
Hawaier waren durch Cook's Tod in den Ruf gräßlichſter Wildheit gekommen. 
Wenn ſie denſelben nun auch in ſolchem Maße nicht verdienten, ſo hatten doch 
andererſeits ihre Zuſtände vor der Berührung mit der civiliſirten Welt wenig 
von der damals in Rouſſeau'ſchen Gemüthern erträumten Sitteneinfalt der 
Naturkinder der Südſee an ſich. Jedem Volke, wenn es ſeßhaft geworden und 
einfach patriarchaliſch-nomadiſche Zuſtände abgeſtreift hat, ſcheint eine despotiſche 
Knechtſchaft unter dem kräftigſten Krieger als Herrſcher, mit dem eine Prieſter⸗ 
claſſe Hand in Hand geht, eigenthümlich zu ſein; und dieſe Erſcheinung wieder⸗ 
holte ſich auch hier auf den Hawaiiſchen Inſeln. Die Gruppe war getheilt 
unter mehreren, in beſtändiger Fehde mit einander liegenden Königen, die ab- 
ſolut über Leben und Eigenthum ihrer Untergebenen ſchalteten. Unter ihnen 
ſtanden ihre Häuptlinge, unter dieſen wiederum kleinere Häuptlinge, ein jeder 
der unumſchränkte Gebieter in ſeiner Machtſphäre, während der gemeine Mann 
ein beſitzloſer Sklave ſeines nächſt höheren Zwingherrn war. Natürlich ſorgten 
die ſo Privilegirten dafür, ihre Vorrechte ſich erblich zu erhalten und immer 
nur aus der Zahl der ihnen Gleichſtehenden ihre Weiber zu nehmen; und ſo 
entſtand naturgemäß eine Geburtsariſtokratie von einer Schroffheit und Exclu⸗ 
ſivität, die kaum ihres Gleichen in dem überciviliſirten Europa des 18. Jahr⸗ 
hunderts gehabt haben dürfte. Der König konnte als erſte, rechtmäßige Gattin 
nur eine ihm gleich hoch ſtehende Häuptlingstochter heirathen; oft war das nur 
ſeine Schweſter, die er denn auch ehelichte. Aus dieſem Verfahren, welches hier 
peinlich genau eingehalten wurde, iſt denn nach Darwin'ſcher Lehre vielleicht zu 
erklären, weswegen der Typus des Geſchlechts der Häuptlinge ganz von dem 
des gemeinen Volkes abgeändert war, weswegen erſtere durchſchnittlich einen 
Kopf größer, viel ſchöner und kräftiger geſtaltet waren, als das letztere, und ſie 
ſelbſt ſich als beſondere Raſſe, die „Eries“, von dem Volk der Hawaier, den 
„Kanakas“, trennten. 

Was der einfache deſpotiſche Wille des Herrn dem Kanaka an freier, indi⸗ 
vidueller Regung etwa noch übrig ließ, das benahm ihm das Prieſterthum mit 
ſeinem äußerſt complicirten Tabu-Syſtem. Tauſenderlei war „tabu“, d. h. bei 
Todesſtrafe verboten: das Haus des Häuptlings zu betreten, mit feuchtem Kopf 
ihm zu begegnen, ſein Eſſen, ſein Badewaſſer, wenn es vorbeigetragen wurde, 
zu erblicken und dergleichen Vorſchriften mehr, welche dazu dienten, die grenzen⸗ 
loſe Scheu des Sklaven vor ſeinem Herrn ſtets wach zu halten, Die Prieſter 
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beſtimmten einzelne Tage als tabu, dann durfte ſich Niemand außerhalb ſeiner 
Hütte blicken laſſen; einzelne Orte waren tabu, ihnen durfte ſich Niemand 
nähern. Einzelne Speiſen waren tabu oder wurden es plötzlich auf Zeit, je 
nach der göttlichen Eingebung, die die Prieſter erhalten hatten. Den Frauen 
war es tabu, mit ihren Männern zuſammen zu ſpeiſen; tabu war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich jeder einem Gott angewieſene Tempelraum, die Perſon der Prieſter 
und Alles, was ihnen gehörte. Im Allgemeinen ein bequemes Mittel für die 
Häuptlinge, durch dieſe Prieſtergebote jedes ihnen im Wege ſtehende Individuum, 
bei der Minutiöſität der Vorſchriften und der Unmöglichkeit, fie alle zu befolgen, 
mit einem Schein von Recht zu beſeitigen, waren dieſe tabus doch ſelbſt ihnen 
unbequem und die einzige Beſchränkung ihres abſoluten Willens, der auch ſie 
ſich unweigerlich fügen mußten. 

Ihre Religion beſtand in der Anbetung von vier großen Göttern und zahl- 
loſen Halbgöttern. Erſteren errichteten fie Idole, roh aus Holz oder Stein ge- 
formt, zum Theil mit Menſchenhaaren und Menſchenzähnen verziert, die ſie nicht 
als ſolche, nicht als rohe Fetiſche anbeteten — über dieſe Form menſchlicher 
Religion waren fie ſchon hinaus — ſondern, analog den Heiligenbildern der Ka= 
tholiken, als Bilder ihrer Götter verehrten. Ihre Tempel waren offen, von 
einer Steinmauer umſchloſſen, zum Theil ſehr ausgedehnte Räume. Von alle 
Dem iſt Nichts mehr zu ſehen. Die Miſſionare haben ſpäter in hergebrachtem 
Zelotismus alle Spuren des früheren Cultus vertilgt. 

Ihre Sittenzuſtände müſſen in der That zügelloſe geweſen ſein. Wie der 
Häuptling mit dem Untergebenen, ſchaltete der Menſch mit dem Menſchen 
ſchrankenlos, ſoweit er es eben ungeſtraft thun konnte. Raub, Mord waren an 
der Tagesordnung, Diebſtahl ſo allgemein, daß die erſten Fremden darüber ganz 
außer ſich geriethen. Jeder Mann hielt ſo viel Frauen, als ihm beliebte, und 
jagte ſie nach Belieben wieder fort. Im Fall der Untreue konnte er ſie tödten, 
doch war die Praxis darin wol nicht ſo ſtreng, da der Verkehr der Geſchlechter 
im Ganzen ein grenzenlos freier war. Eltern konnten ihre Kinder tödten, Frauen 
thaten dies aus ſelbſtſüchtigen Motiven ungemein häufig; ſo häufig, daß man 
ſchon dieſem Umſtande die außerordentliche Abnahme der hawaiiſchen Race zu⸗ 
ſchreibt. Laſter aller Art und Unterdrückung des Schwächeren wären vielleicht 
noch üblicher geweſen, wenn die Natur als Gegengewicht gegen ſo unerhörte 
Sittenanſchauungen dem hawaiiſchen Volke nicht eine gewiſſe Mitgift von Gut⸗ 
herzigkeit gegeben hätte, die auch jetzt immer noch ein hervorſtechender Zug ihres 
Charakters iſt. Menſchenopfer vor den Götterbildern fanden nach Anweiſung 
der Prieſter bei allerhand Gelegenheiten reichlich ſtatt. Cannibalismus dagegen 
hat auf den Inſeln nicht exiſtirt, gegen ihn war in dem rohen und unwiſſenden 
Volke doch ſchon ein ſittliches Widerſtreben erwacht. Ihre Kleidung, ſoweit ſie 
überhaupt exiſtirte, war die nämliche, wie die der Samoaner, ein Stück Zeug, 
aus Baumfaſern, durch Klopfen der Blätter gewonnen und unterrockartig um 
die Lenden geſchlungen. Daneben Tätowirungen und mancherlei Muſchel- oder 
Blumenſchmuck, für welch' letzteren die Kanakas jetzt noch eine ausgeſprochene 
Neigung haben. Leider iſt von all' dieſen Curioſitäten jetzt ſo gut wie Nichts 
mehr zu erlangen. Ihre Kunſtfertigkeit war gering: Flechten von Matten, 
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Erbauen ziemlich einfacher viereckiger Hütten mit einigen Thür- und Fenſter⸗ 
öffnungen, rohe Holzarbeiten, die fie allerdings nur mit Steininſtrumenten aus⸗ 
führten, jedenfalls durchaus nichts Beſonderes. Ihre Nahrung beſtand und 
beſteht noch immer, aus „Poi“ und Fiſch. Poi iſt ein Brei, den der Einge- 
borene aus der Tarowurzel (Arum esculentum), einer großen, mehlig⸗fleiſchigen, 
ſtärkehaltigen Knolle, durch Röſten, Zerſtampfen und nachheriges Gährenlaſſen 
gewinnt. Ich habe ſelbſt etwas von dieſem Brei genoſſen und er ſchmeckte mir 
— ich finde keinen anderen Vergleich dafür — wie ſauergewordener Kleiſter. 

Die Mahlzeiten der Hawaier werden, glaube ich, jetzt noch genau ſo ge— 
halten, wie in alten Zeiten. In der Mitte ſteht in einem großen Napf aus 
harter Kürbisſchale der Brei, Alles kauert umher und ißt ihn mit den Fingern 
aus der gemeinſamen Schüſſel, ebenſo die meiſt roh verzehrten Fiſche. Poi vertritt 
bei den Inſulanern die Kartoffel unſerer armen Leute, er iſt das A und O jeder 
Mahlzeit; Fleiſch genießen ſie wenig. Die Cultur der Taro verlangt, ganz wie 
die des Reis, unter Waſſer ſtehende Felder, daher Bewäſſerungsanlagen ſchon 
den alten Kanakas bekannt waren. Ihre Waffen mögen wol denen der anderen 
Südſeevölker geglichen haben, waren vielleicht nur noch etwas roher; es war 
uns nicht möglich, irgend ein Stück noch zu Geſicht zu bekommen. 


III. 


So beſchaffen ungefähr war das Volk, als die erſten europäiſchen Schiffe 
es betraten. Es gilt nun, kurz die Umſtände anzugeben, die in weniger als 
einem Jahrhundert dieſes ſo rohe, ſo tief ſtehende Volk zu einem cultivirten 
gemacht haben. Zu Cook's Zeit trat zuerſt ein junger Häuptling auf der Inſel 
Hawai auf, Kamehameha, ein ebenſo kräftiger wie höchſt intelligenter Menſch, 
der es verſtand, durch eine Reihe glücklicher Kriege ſich zum Alleinherrſcher der 
ganzen Gruppe aufzuſchwingen und dadurch endlich all' den blutigen, Land und 
Leute verzehrenden Kriegen ein Ende zu machen. Er war geſcheit genug, den 
Vortheil zu begreifen, den ihm der Handelsverkehr mit den Weißen brachte, und 
er that daher Alles, was ſeine Allmacht nur vermochte, um den Weißen die 
Wege zu bahnen und Rechtsanſchauungen, ſpeciell über Mein und Dein bei 
ſeinen Unterthanen einzuführen, die überhaupt erſt ein Verhältniß mit civiliſirten 
Völkern ermöglichten. Er ſelbſt nahm Weiße in ſeinen Dienſt, und dadurch, 
ſowie durch einen immer wachſenden Handel, da die Inſeln als Tauſchobject 
für europäiſche Waaren reichlich das koſtbare Sandelholz lieferten, drangen mehr 
und mehr weſtländiſche Anſchauungen in das Volk ein, die dem alten Tabuſyſtem 
und den ſonſtigen wilden Sitten allmälig ein Ende machten. König Kameha⸗ 
meha I. (von 1780 bis 1819), der Gründer der ſpäteren Königsdynaſtie, ſocial 
und politiſch der bedeutendſte Reformator ſeines Volkes, hielt freilich noch zäh 
an der alten Religion feſt und ſchützte ſie mit aller Macht. Unter ſeinem Sohn 
Liholiho (Kamehameha II.) aber wurde bald das alte Tabuſyſtem abgeſchafft 
und die alten Götter entthront. Es ereignete ſich hier die intereſſante Cultur⸗ 
erſcheinung, daß eine alte Religion abſolut beſeitigt wurde, ohne daß eine neue, 
ſcheinbar beſſere dem Volke bekannt war. So boten ſich die Inſeln als ein dank— 
bares Feld den Miſſionaren, die jetzt in Maſſen von Amerika nach Hawai 
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kamen und bald der Welt verkünden konnten, in kurzer Zeit, in kaum zehn 
Jahren, ein ganzes Volk von 130,000 Heiden bekehrt und zu Chriſten gemacht 
zu haben. Weit entfernt, den Miſſionaren ihre großen Verdienſte, namentlich 
um Hebung des geſammten Volksunterrichtes und die dadurch veranlaßte Erziehung 
der jetzigen durchaus cultivirten Generation abſprechen zu wollen, muß man doch 
jede weitergehende Behauptung, als ob ſie allein es geweſen, denen Hawai ſeine 
jetzige Cultur und Bildung verdankt, entſchieden zurückweiſen. Vielmehr hat 
der Weltverkehr, hier wie überall, ſeine mächtig civiliſatoriſche Thätigkeit vor 
den Miſſionaren entfaltet und Hawai in einen civiliſirten Staat umgewandelt. 
Miſſionare allein, ohne Weltverkehr, werden nie civiliſiren. Man muß dies 
auch in Hawai um jo mehr betonen, als die amerikaniſchen Miſſionare es ver⸗ 
ſtanden haben, eine vollkommene Prieſterhierarchie dort einzuführen und jetzt 
noch Regierung und Volk ſo gänzlich beherrſchen, daß ihr Wille in dem kleinen 
Staat immer noch faſt allmächtig iſt und ſie ſich auf das Hartnäckigſte allen 
weſentlichen Neuerungen widerſetzen. Es iſt das zu bedauern und Hawai wird 
gut thun, ſich der herrſchſüchtigen Kaſte möglichſt bald zu entledigen, die auf 
Verdienſte um das Land pocht, die ihr nicht zukommen. Unſere dortigen Lands— 
leute klagten bitter über die beſtehende geiſtliche Tyrannei. Es empört einen 
Deutſchen geradezu, wenn man eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der in einem 
Jahr in Hawai begangenen Verbrechen anſieht und dort als gleichwerthige 
Rechtsverletzungen nebeneinander aufgeſtellt findet: Mord, Raub, Ehebruch, 
Brandſtiftung und — Sabbathſchändung! Letzteres, wenn ein Arbeiter oder 
Matroſe, der die ganze Woche ſchwer gearbeitet hat, ſich am Sabbath etwas 
zu Gute thut und dann etwa auf der Straße fingt, oder wenn er eine Partie 
Billard ſpielt und dgl. Zu ſolchen Ungeheuerlichkeiten führt der immer noch 
ungebrochene Einfluß der bibelfeſten, im Uebrigen aber gänzlich ungebildeten 
Beglücker des hawaiiſchen Volkes. i 
Kamehameha II. hatte das Tabu abgeſchafft, die Miſſtonare gaſtlich auf- 
genommen und entwickelte bald das lebhafteſte Intereſſe, das ferne Wunderland, 
aus dem ſo viel Neues und Beſſeres nach ſeinen Inſeln komme, einmal ſelbſt 
perſönlich in Augenſchein zu nehmen. So ſchiffte er ſich denn mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Kamamanu auf einem engliſchen Schiff ein und beſuchte England im 
Jahre 1824, wo er mehrfach von Miniſtern und anderen Großwürdenträgern 
empfangen wurde, bald aber, mitſammt ſeiner Gemahlin an den Folgen des 
ungewohnten rauhen Klimas ſtarb. Die Leichen wurden einbalſamirt, nach 
Hawai zurückgeſandt und ſind dort in koſtbaren Särgen in dem Königs-Mau⸗ 
ſoleum beigeſetzt. Es folgte Kamehameha III. von 1825 bis 1853, ein äußerſt 
fähiger Regent, den das Volk der Kanakas noch jetzt den Päpa, den Vater des 
Volkes nennt. Er führte erſt eigentlich die ſociale und politiſche Reformation 
ſeines Volkes durch; er war es, der einen Stamm von nackten Wilden in ein 
Culturvolk verwandelt hat, das zwar nicht den Vergleich mit den Weſtländern, 
doch ſehr wohl den mit anderen halbciviliſirten Völkern z. B. Siameſen, 
Abeſſyniern u. a. aushält. Kamehameha III. ſchuf das unabhängige Königreich 
Hawai, das, von den Hauptmächten anerkannt, unter ſeiner weiſen Herrſchaft 
Regierungsformen annahm, die jedem Staat zum Muſter dienen können. Eine 
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äußerſt freiſinnige Verfaſſung, vorzügliche Verwaltung, eine gute Rechtspflege, 
eine Verwendung der mäßigen Steuern des Landes für weſentliche Verbeſſerungen, 
all' das zeichnet den kleinen Staat noch immer aus und ſchafft dem Kanaka wie 
dem hier angeſiedelten Weißen ein angenehmes Daſein. Schwere Kämpfe um 
ſeine Exiſtenz hatte der junge Staat zu beſtehen. Franzoſen und Engländer 
blickten lüſtern nach den blühenden Eilanden und wiederholt erſchienen ihre 
Kriegsſchiffe vor Honolulu, um unter allerhand nichtigen Vorwänden das fried- 
liche Reich zu brandſchatzen und zu bedrohen. Die Franzoſen kamen, angeblich 
um der katholiſchen Intereſſen willen und verſuchten den Jeſuiten Eingang in 
Hawai zu verſchaffen. Noch deutlicher trat einmal die engliſche Regierung mit 
Annexionsgelüſten im Jahre 1841 auf. Kamehameha, auf's Aeußerſte bedrängt, 
hatte bereits ſein Reich der Krone Britanniens cedirt. Da rettete ihn die Eifer- 
ſucht der Mächte unter einander, von denen keine die ſo günſtig gelegene Gruppe 
der anderen gönnen wollte. Amerika intervenirte, ſchickte eine Fregatte hin und 
die britiſchen Schiffe zogen kleinlaut ab. Seitdem hat ſich der hawaiiſche Staat 
mehr und mehr an Amerika angelehnt, das jetzt eine Art von Protectorat über 
die Inſeln ausübt und ſorgfältig darüber wacht, daß namentlich England ſich 
hier nicht feſtſetzt und von hier aus die Weſtküſte Amerika's bedroht. Kameha⸗ 
meha führte das Chriſtenthum als Staatsreligion ein und ſchützte die puri⸗ 
taniſche Kirche gegen das Eindringen aller anderen Secten. Den Miſſionaren 
verdankte er ſeine Erziehung; ſie blieben fortan ſeine vertrauteſten Rathgeber. 
Als dieſer König 1853 zu Grabe geleitet wurde, hatten ſich 30,000 Kanakas, 
die halbe Bevölkerung der Inſeln, zu der Feier verſammelt. Es ſpricht ſich 
darin noch eine Reminiscenz an alte Sitten aus. Starb früher der König, ſo 
war die Landestrauer eine allgemeine, wenn auch barbariſche. Eine vor— 
geſchriebene Anzahl von Menſchen wurde den Göttern geopfert, laute Weh- 
klagen ſchallten durch das Land, alle treuen Unterthanen des Verſtorbenen 
ſchlugen ſich die Vorderzähne ein und alles Geſetz war wochenlang aufgehoben, 
ſo daß ein wahres Chaos von Laſtern herrſchte; Mord, Raub, Unzucht, kurzum 
ungehindertſte Entfaltung aller Leidenſchaften. Wie hatte doch der Herrſcher ſein 
Volk veredelt, das jetzt nur zu Tauſenden zuſammenſtrömte, um ſtill ſeiner Leiche 
zu folgen! 

Nach ihm beſtieg den Thron Kamehameha IV. (bis 1865), Gemahl der jetzt 
noch lebenden Königin-Wittwe Emma. Wir lernten dieſe Dame bei einer Viſite 
kennen, die Commandant und Officiere der „Arcona“ ihr machten. Sie iſt eine 
„Half-cast“, Tochter eines engliſchen Arztes Dr. Rook, und einer hohen Häupt⸗ 
lingsfrau, daher ihr hoher Rang, da nach Hawaiiſchen Begriffen immer nur 
die Mutter, nicht der Vater, den Rang und die Stellung der Nachkommen be⸗ 
ſtimmt. Früher muß ſie ſehr ſchön geweſen ſein, denn ſelbſt jetzt, weit in den 
Dreißigen, hat ſie noch ein ſtattliches Ausſehen. Sie hat längere Zeit in 
Europa zugebracht, ſpricht natürlich fertig engliſch und iſt überhaupt eine höchſt 
feingebildete und liebenswürdige Dame. Mit der gegenwärtig regierenden Dy⸗ 
naſtie zerfallen, lebt ſie ſehr zurückgezogen in ihrer Villa in Honolulu, in Ge⸗ 
ſellſchaft einer Anzahl junger Damen, theils Europäerinnen, theils Half. cast, 
die, wol mehr durch Freundſchaft an ſie gefeſſelt, doch eine Art Hofſtaat bilden; 
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fo auch bei Gelegenheit unſerer Viſite, wo fie beim Empfang in maleriſcher 
Gruppe um die Königin rangirt waren. Auch ſie ſprechen Alle fertig engliſch 
und laſſen in Nichts den Ton feiner Geſelligkeit vermiſſen. Ich hatte Gelegen⸗ 
heit, zwei dieſer Hofdamen auf der Villa eines mir befreundeten Deutſchen 
kennen zu lernen. Beide waren Half-cast, die jüngere von ihnen ein reizend 
hübſches Mädchen, das die Schönheit beider Racen, der kaukaſiſchen mit der 
oceaniſchen, in ſich zu vereinigen ſchien; und ich muß geſtehen, daß ich in Ge⸗ 
ſellſchaft der Damen, die ſo munter und dabei ſo natürlich und liebenswürdig 
waren, einen ſehr angenehmen Nachmittag verlebte. Uns, einem Kameraden 
und mir, Kränze aus Hawaiblumen um die Hüte nähen, uns im Eſſen des 
Poi unterrichten, kurz, ſich uns ganz wie alten Bekannten zu geben, ſtand ihnen 
durchaus natürlich und feſſelte ungemein. Wir verſäumten nicht, unſeren Damen 
am nächſten Tage Beſuch zu machen und in ihrer Geſellſchaft noch mehrere 
allerliebſte Abende zuzubringen. — Aloha nui, lebe wohl, du hübſche Erinne⸗ 
rung! 

Auf Kamehameha IV. folgte 1865 ſein Bruder Kamehameha V., der bis 
1872 regierte. Ich muß hier hinzufügen, daß alle dieſe Könige wie ihre Hof⸗ 
haltung, wie überhaupt alle Kanakas von hoher Geburt, eine Erziehung genoſſen 
haben, die ſie ſelbſtverſtändlich zu Mitgliedern der höheren Geſellſchaft nach 
weſtländiſchen Begriffen macht. Sie ſprechen perfect engliſch, waren meiſt auch 
einige Zeit in Amerika und ſind eben nur durch ihre braune Farbe von dem 
weißen Gentleman zu unterſcheiden. Daſſelbe gilt von ihren Damen, die ſich 
mit aller Tournüre hoher Stände bewegen, dabei mit der den Hawaiern ſo 
eigenthümlichen Grazie. 

Kamehameha V. ſtarb kinderlos und ohne einen Nachfolger zu ernennen, 
wie es die Verfaſſung vorſchreibt. Das Volk wählte darauf Lunalilo, den 
Prinzen von höchſter Geburt zum König. Nach hawaiſchen Erbſchaftsbegriffen 
ſoll er der weitaus höchſte Häuptling geweſen ſein, der die ganze Dynaſtie der 
Kamehamehas an hoher Geburt überragte. Er regierte nur kurze Zeit, von 
1872 bis 1874, wo auch er kinderlos ſtarb. Seine feierliche Beſtattung gab zu 
einer Scene Anlaß, die noch zur Zeit unſerer Anweſenheit in Honolulu be⸗ 
ſprochen ward. Der Sitte gemäß lag die Leiche feierlich ausgeſtellt auf dem 
gelben Königsmantel. Es iſt dies ein Federmantel von unſchätzbarem Werth, 
ſeit uralter Zeit der Königsſchmuck bei dem hawaiiſchen Volk. Die Federn des 
langen, bis auf die Füße reichenden Mantels ſtammen von einem kleinen Vogel 
der Berge Hawai's her, der zwei gelbe 1½“ lange Federn beſitzt. Nur dieſe 
werden zu dem Mantel genommen. Wie viele, viele Tauſende dieſer Vögel 
müſſen daher gefangen werden, um die Federn zu einem Mantel zu liefern! 
Welch' unendliche Arbeit ſteckt allein in dem Befeſtigen der Federn auf dem 
feinen Baſtflechtwerk, aus dem der Untergrund des Mantels beſteht! Heut zu 
Tage könnte etwas Dergleichen gar nicht mehr gefertigt werden. Die Gleich- 
mäßigkeit der Arbeit, die Schönheit der Federn ſoll dieſen Mänteln ein wunder⸗ 
ſames Ausſehen, einen goldigen Glanz verleihen. Die Anzahl der noch vor— 
handenen Mäntel iſt gering, der Lunalilo's war weitaus der ſchönſte. Als der 
Sarg geſchloſſen wurde, beſprengte ſein alter Vater Leiche und Mantel zugleich 
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mit einer ſtark desinficirenden Maſſe und vernichtete ſo das koſtbare Kunſtwerk 
in wenigen Augenblicken. Zu ſtolz auf ſeine und ſeines Sohnes hohe Geburt 
vernichtete er ſein Werthvollſtes, den königlichen Schmuck ſeiner Vorfahren lieber, 
als ihn von einem Anderen, niedriger Geborenen tragen zu laſſen. 

Auch Lunalilo ſtarb kinderlos, im Mai 1874, auch er hatte keinen 
Nachfolger beſtimmt. Die Thronfolge war zweifelhaft. Eine nicht un⸗ 
bedeutende Partei wünſchte die Königin Emma als Herrſcherin, und dieſe ſelbſt 
betheiligte ſich wol ziemlich lebhaft an den darauf gerichteten politiſchen Antri- 
guen; die Mehrzahl der Deputirten aber gab ihre Stimme dem Prinzen Kala⸗ 
kaua, der ſeitdem das Scepter des Reiches führt. Auch er iſt kinderlos, und 
da ſein, zu ſeinem Nachfolger beſtimmt geweſener Bruder, der Prinz Leleiohoku, 
inzwiſchen (1877) verſtorben iſt, ſo beruht jetzt die ganze Hoffnung des ein⸗ 
heimiſchen Königsgeſchlechtes auf den beiden Schweſtern des Königs, deren eine 
an den Gouverneur von Oahu, die andere gleichfalls an einen Engländer ver- 
heirathet iſt. 

Unſere Beziehungen zu dem königlichen Hauſe waren folgende. Se. Maj. der 
König Kalakaua war bei unſerer Ankunft gerade auf einem Beſuch nach Hawai 
begriffen und wurde erſt in einigen Wochen zurückerwartet. So gab denn Prinz 
Leleiohoku dem Commandanten und den Officieren Audienz und ließ ſich dieſelben 
vorſtellen. Hernach erfolgte fein Beſuch an Bord und einzelne Manvbeuvres unſerer 
Leute an Land vor ihm. Am 9. Mai kam König Kalakaua, der von dem Beſuch 
der „Arcona“ auf Hawai hörte, von ſeiner Reiſe zurück und ließ ſich am folgenden 
Tage das Officiercorps vorſtellen. Die Audienz fand in dem Empfangspavillon, 
einer einfachen, zu dem Zweck hergerichteten Villa ſtatt. Der König war in 
großer Uniform mit dem breiten Bande und Stern des Kamehameha-Ordens 
und ſtand unter dem Thronhimmel, umgeben von ſeinen Miniſtern, Flügel⸗ 
adjutanten und höchſten Beamten, den Gouverneuren von Oahu und Hawai. 
Den Stuhl hinter ihm bedeckte als köngliche Inſignie ein großer Federmantel. Der 
Commandant hielt eine Anſprache, die der König erwiderte. Nach der Vorſtellung 
folgte ein Frühſtück, bei dem es ſehr opulent herging. Am folgenden Tage 
kam der König an Bord und nahm die Parade der Leute ab. Dann folgte ein 
Frühſtück in der Cajüte des Capitäns und darnach ein Exerciren der Mann⸗ 
ſchaft am Geſchütz, wobei erſt Lauffeuer aus ſämmtlichen Batteriegeſchützen und 
dann zwei Breitſeiten mit Salutkartuſchen abgegeben wurden. Als der König 
das Schiff verließ, wurde ihm der, Majeſtäten zuſtehende Salut zu Theil. Para⸗ 
diren der Mannſchaften auf den Raagen, 21 Schuß, Spielen der hawaiiſchen 
Nationalhymne u. ſ. w. Nachmittags exercirte unſer Landungscorps vor dem 
König. Dank dem neuen Princip der Marine, wonach unſere Leute ganz im 
Infanteriedienſt ausgebildet werden, machte ein ſolches Exerciren natürlich einen 
ganz anderen Eindruck als das der Seeleute anderer Nationen. Halb Honolulu, 
von dem Verlangen ergriffen den berühmten preußiſchen Infanteriedrill einmal 
anzuſehen, hatte ſich auf dem Platz eingefunden. Es war ein wirkliches Volks⸗ 
feſt. Sogar die Schulen ſchienen frei zu haben. Da ich mich in Civil unter 
die Scharen der Zuſchauer unerkannt miſchen konnte, hatte ich volle Muße zu 
dergleichen Betrachtungen und amüſirte mich über manche Scene königlich; über die 
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Verzweiflung mancher Reiter, als die Landungsgeſchütze zuerſt losdonnerten und 
die Pferde in wilden Sätzen bei dem ungewohnten Schall über die Ebene ſprengten, 
über die Panik der Kanakas, namentlich der Weiber, als eine Seitendecharge der 
Fußtruppen erfolgte und ein Schnellfeuer aus preußiſchen Zündnadeln mit 
Platzpatronen eröffnet wurde. Einer größeren Hoffeierlichkeit, einem Galadiner 
oder Ball, den Se. Majeſtät uns geben wollte, gingen wir leider aus dem Wege, 
da der Commandant, der Anweſenheit des Königs wegen, ſchon ein paar Tage 
ſeinem vorgeſchriebenen Aufenthalt in Honolulu zugelegt hatte und nun, nach 
dem Austauſch der allgemeinen internationalen Höflichkeitsbezeugungen, nicht 
länger mit der Abreiſe warten konnte. 

König Kalakaua iſt perſönlich höchſt liebenswürdig. Einen unſerer Officiere, 
der als Seecadet auf der „Vineta“ im Jahre 1866 Honolulu beſucht und den 
damaligen jungen Prinzen, der mit Vorliebe mit deutſchen jungen Leuten ver⸗ 
kehrte, oft geſehen hatte, erkannte er bei der Vorſtellung ſofort wieder und be- 
grüßte ihn freundſchaftlichſt. Für Deutſchland intereſſirt er ſich ſehr lebhaft; ein 
Beweis dafür war der ſofortige Abbruch ſeiner auf Wochen projectirten Reiſe, 
nur um das deutſche Schiff zu begrüßen und ſeine Exercitien mit anzuſehen. 


IV; 


Wenn ich nun noch einmal kurz recapitulire, welches die Bedingungen 
waren, die dieſe Inſeln in weniger als 60 Jahren nach ihrer Entdeckung in 
einen geordneten Staat verwandelt haben, ſo ſind es vor allen Dingen zwei. 
Erſtens die günſtige Lage der Gruppe mitten zwiſchen Oſtaſien, Auſtralien 
und Amerika, die ein maſſenhaftes Anlaufen ſeitens der Schiffe der verſchiedenſten 
Nationen herbeiführte. Mit dem Handel und Fremdenverkehr drang aber natur⸗ 
gemäß Civiliſation in das vorher ganz rohe Volk, das, bei dem geringen Um⸗ 
fang der Inſeln, natürlich an allen Punkten in den directeſten Verkehr mit den 
Fremden kam. Der Handel beſtand, wie geſagt, zuerſt in dem maſſenhaften Ex⸗ 
port des koſtbaren Sandelholzes, in dem Import europäiſcher Waaren, nament⸗ 
lich Waffen und Kriegsgeräth. Die Menge des Sandelholzes ging in den 
zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts zu Ende. Seitdem aber produciren die 
Inſeln allerlei andere für den Welthandel nicht minder nützliche Dinge, nament⸗ 
lich Plantagenproducte, Zucker, Reis (von vorzüglicher Güte), Kaffee; ferner Pro⸗ 
ducte der Viehzucht, die hier auf den unbebauten wieſenreichen Halden ebenſo gut 
wie in Auſtralien gedeiht, Wolle, Felle, Horn, Fette. Auch die vielen Wal⸗ 
fiſchfänger, die Honolulu zur Baſis ihrer Kreuzfahrten in den nördlichen ſtillen 
Ocean machen, bringen allerhand ſeltene Gegenſtände, Thierfelle, dann auch 
Thran und Fiſchbein, hier in den Welthandel. Der Import der weſtländiſchen 
Waaren aller Art iſt natürlich für die 5000 hier lebenden Fremden und die 
49,000 Kanaken unentbehrlich geworden. 

Die zweite günſtige Bedingung für die ſchnelle Civiliſation der Gruppe iſt 
darin zu ſuchen, daß eine thatkräftige und begabte Dynaſtie von Herrſchern hier 
waltete, die das Volk erſt aus der Zerſplitterung eines kleinen Häuptlingsthumes 
erlöſte und dann mit richtigem Blick den immenſen Vortheil des Verkehrs mit 
den Fremden erkannte, die rohe Maſſe des Volkes für einen ſolchen vorbereitete, 
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und endlich in der Perſon Kamehameha's III. ein modernes Staatsleben ſchuf, 
welches das Volk alsbald auf die Höhe civiliſirter Nationen erhob. 

Freilich ſteht der Kanaka nicht auf der Höhe des Weißen, wird vermöge ſeines 
Naturells dieſelbe vielleicht auch nie erreichen. Bei ſeiner Bedürfnißloſigkeit und 
dem Reichthum der ihn umgebenden Natur iſt von Arbeit nicht ſonderlich die 
Rede. Kein Südſeeinſulaner übrigens macht es anders. Das Klima, wenn auch 
hier nicht übermäßig heiß, läd't doch ſchon mehr zur Ruhe wie zu angeſtrengter 
Thätigkeit ein. Außerdem beſteht bei den Kanaken die gewiß ſehr liebenswürdige, 
vom volkswirthſchaftlichen Standpunkt aber keineswegs zu billigende Sitte, 
daß jeder arme Verwandte ſich einfach bei einem wohlhabenden Vetter in Logis 
und Koſt gibt, ſo lange dieſer noch Etwas zu beißen hat. Iſt Letzteres nicht 
mehr der Fall, dann ziehen Beide gemeinſam zu einem anderen Verwandten und 
wiederholen dort dieſelbe Methode. Dabei iſt der Verdienſt des Kanaka, wenn 
er arbeiten will, bei den hohen amerikaniſchen Arbeitslöhnen Honolulu's gar 
nicht gering, mindeſtens ein Dollar (4,12 Mark) täglich; für Weiber und 
Mädchen nicht weniger. Dieſe jedoch halten als Dienſtboten nur ſo lange aus, 
bis ſie eine beſtimmte Summe erſpart haben, für die ſie ſich einen erſehnten 
Putz verſchaffen. Darnach laufen ſie ihrer Herrſchaft weg und faulenzen weiter. 
Bei dieſem Erbübel kommt das Land nicht recht vorwärts. Der größte Theil des 
Areals liegt brach, da Niemand ſich an die Arbeit macht, es künſtlich zu be⸗ 
ſtellen und zu bewäſſern. Denn wo kein Bedürfniß, da iſt auch kein Fleiß, keine 
Induſtrie; das iſt das Loos aller Tropenbewohner, daher die Plantagenbeſitzer 
auf den Inſeln ſich Kulis als Arbeiter kommen laſſen müſſen. 

Uebrigens können die heutigen Kanaken faſt ausnahmlos leſen und ſchreiben; 
gehen vollſtändig bekleidet, die Männer mit leinenen Beinkleidern, wollenen oder 
leinenen Hemden und Hut; die Weiber mit einem langen, taillenloſen, weiten 
Kleid, vollſtändiger Unterwäſche, Hut und (in den meiſten Fällen) Schuhwerk. 
Nackt ſieht man nicht einmal die Kinder mehr. Sehr viele, wenn nicht die 
meiſten Kanaken beſitzen Pferde, die hier auf den weiten Wieſen vorzüglich ge⸗ 
deihen, Reitpferde, die von Mann und Frau benutzt werden. Und treffliche 
Reiter ſind ſie beide; man ſieht es ihnen an, daß ſie auf den Pferden groß ge⸗ 
worden find. Der bloße Fuß ſteckt meiſt in dem breiten, mexikaniſchen, ſchuh⸗ 
artigen Lederbügel. Sich mit Blumen und Kränzen von gelber, orange oder 
grüner Farbe zu ſchmücken, lieben ſie noch immer ungemein, und man muß ge⸗ 
ſtehen, daß dieſer Schmuck in den rabenſchwarzen Haaren und auf dem dunkel⸗ 
braunen Haupt ſich ſehr gut ausnimmt. 

Die Race iſt leider ihrem ſicheren Untergange geweiht. Es iſt der Kampf 
um's Daſein nach Darwin'ſcher Theorie, der ſich hier mächtig und unaufhalt⸗ 
ſam vollzieht, wo zwei Racen, die ſtärkere und arbeitsfähigere weiße oder gelbe 
und die ſchwächere braune durchaus friedlich auf einander ſtoßen. Seuchen 
aller Art, die die Weißen eingeſchleppt, haben das weniger widerſtandsfähige 
Kanaken⸗Volk verſchiedene Male decimirt, haben ſeine Lebenskraft ſo ganz in⸗ 
ficirt, daß ſeine Fortpflanzungsfähigkeit beſtändig abnimmt. Wie auffallend iſt 
z. B. die Thatſache, daß die meiſten der Könige ohne Nachkommen geblieben 
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1779 ſchätzte Cook die Einwohnerzahl, vielleicht etwas zu hoch, 


Eingeborene: Fremde: Abnahme: 
auf: 400,000 
1823 (geſchätzt von den Miſſionaren) 142,050 In 5 Jahren 257,950 
1832 (1. officielle Zählung) . . . 130,315 5 „ 11,735 
1836 (officielle Zählung) . . . . 108,579 5 4 5 24,414 
1850 „ 8 8220 36 „„ 
188 „ N ene e 11,027 
ERS N e e 202.089 42, 710.270, vers 3,338 
1866 5 a 88765 4.194 9720 6 6,841 
188 ieee 5, 08 Te 9,721 


Die Abnahme on 1779 bis 1823 kommt wol zum Theil noch auf die 
barbariſchen Sitten der Vorzeit, Kindesmord, die blutigen Kriege Kamehameha's J. 
und eine furchtbare Blattern⸗Epidemie, die ein Drittel der Bevölkerung hinraffte. 
Vom Jahre 1823 beginnt dann das allmälige Schwinden, das, ſtetig fort⸗ 
ſchreitend, mit Sicherheit die Ausrottung des ganzen Stammes zur Folge haben 
wird. Wie ſehr dagegen nimmt die fremde Bevölkerung zu und zwar nicht 
blos durch Einwanderung. Man hat ausgerechnet, daß, wenn die Vermehrung 
der 59 eingewanderten Miſſionarfamilien in demſelben Maße fortſchreitet, wie 
bis jetzt, nach 50 Jahren 3000 Nachkommen derſelben die Inſeln bevölkern 
werden. Von den 5366 Fremden der letzten Zählung (1873) ) find übrigens 
1938 Chineſen; die Einwanderung dieſer Söhne des himmliſchen Reiches in den 
letzten Jahren hat noch bedeutend zugenommen und es bewährt auch hier die 
mongoliſche Race eine der kaukaſiſchen gleiche Lebenskraft, da ſie ſich durch 
Heirathen mit Kanakinnen bedeutend vermehrt. Dieſe Half-caſts von Chineſen 
und Kanaken ſind durchaus nicht häßlich, ſie erben Schönheit entſchieden von 
den Müttern, hellere Farbe von den Vätern. Im Ganzen exiſtirten 2487 
Half⸗caſts bei der letzten Zählung auf den Inſeln. 


NL 


Vier Miniſter des Innern, des Aeußern und des Krieges, der Juſtiz und 
der Finanzen ſtehen an der Spitze der Verwaltung; der Erſtere ein Kanaka, die 
Anderen Weiße. Alljährlich verſammelt ſich die, aus etwas 20 Deputirten be⸗ 
ſtehende, auf ſehr freier Baſis gewählte geſetzgebende Verſammlung, welche unter 
ihren Mitgliedern ebenſoviel Kanakas wie Weiße gibt, Erſtere natürlich im 
Vollbeſitz parlamentariſcher Kenntniſſe und Sitten. Im Jahre 1874 betrug die 
Staatseinnahme 809,350 Doll. für 2 Jahre. Die Ausgaben betrugen 1,045,961 
Doll. für 2 Jahre. Davon beträgt die Civilliſte des Königs 50,000 Doll. eine 
nicht ſehr hohe Summe, wenn man bedenkt, daß jeder Miniſter 10,000 Doll. 
in 2 Jahren erhält und daß Honoluln amerikaniſche Preiſe hat. Die Ausgaben 
des Inneren machen 493,138 Doll., davon allein 80,000 Doll. für öffentliche Ge⸗ 
ſundheitspflege. Stehendes Militär exiſtirt nicht; König Kalakaua hält ſich nur 
eine Leibwache und eine Kapelle von je 25 Mann, für die eine 2jährige Aus⸗ 


) Geſammtfremde: 5366; Chineſen 1938, Amerikaner 889 Briten 619, Portugieſen 395, 
Deutſche 224, Franzoſen 88, andere Fremde 364. 
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gabe von 45,000 Doll. angeſetzt iſt. Was die öffentliche Sanitätspflege betrifft, 
jo iſt die Hauptſumme 50,000 Doll., für das Aſyl der Lepra-Kranken auf der 
kleinen Inſel Molokai beſtimmt. Beſagte Krankheit, ein bösartiger Ausſatz, 
hat ſich nämlich hier unter der von einer anderen Seuche ganz durchdrungenen 
Bevölkerung in einer ſolchen Fülle und Gefährlichkeit entwickelt, daß es durch⸗ 
aus nothwendig wurde, alle ausgebildeten Fälle von den Geſunden zu iſoliren. 
Dies geſchieht nach jener Inſel hin, wo ein Activbeſtand von 700 Unglücklichen 
dieſer Art bis zu dem unausbleiblichen Tode gepflegt wird. Denn Rettung von 
dieſer Krankheit gibt es nicht; alle dagegen angewandten Mittel haben ſich 
bisher als vergeblich erwieſen. Ferner exiſtirt in Honolulu ein Irrenhaus, das 
der Staat mit 10,000 Doll. unterſtützt, eine kleine Muſteranſtalt für etwa 
25 Kranke. Dann das Regierungshospital für etwa 100 Kranke, mit einem 
Staatszuſchuß von 16,000 Doll. Die Zimmer deſſelben ſind äußerſt ſauber und 
luftig. Jeder Kranke hat ein Bett mit Muskitonetz; Arzt des Hospitales iſt 
ein Engländer, Dr. Mac Kibben. 

Für Anlage und Verbeſſerung von Wegen und Chauſſeen geſchieht ſehr viel; 
der Etat wirft dafür bedeutende Summen aus. Honolulu iſt mit einer vor⸗ 
züglichen Leitung verſehen, die ein ſchönes, klares Waſſer von den Bergen in die 
Straßen der Stadt und die einzelnen Häuſer führt. Der Staat zahlt 25,000 
Doll. für Anlage und Inſtandhaltung derſelben. Centralſitz der Regierung iſt 
das ſchöne, palaſtartige Gouvernements-Gebäude in Honolulu, ein Bau in neu⸗ 
italieniſchem Renaiſſance-Stil. Alle Büreaus der einzelnen Miniſterien und 
Verwaltungsbranchen befinden ſich darin, während in ſeinen oberen Etagen eine 
nicht unbedeutende Bibliothek und ein nationales Muſeum aufgeſtellt ſind. Die 
Bibliothek enthält ca. 5000 Bände, hauptſächlich Reiſe- und naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Werke. Das Muſeum iſt erſt in der Anlage begriffen und enthält vor der 
Hand wenig mehr als eine ſehr umfangreiche Sammlung der verſchiedenſten 
Lava⸗ und vulkaniſchen Gebilde, die ſich am Krater des Kilauea finden. Ein 
paar alte Muſchelhelme, ein paar alte Holzſchwerter und Ruder ſind bis jetzt 
Alles, was von hawaiiſchen Alterthümern vorhanden iſt. Von anderen öffent⸗ 
lichen Gebäuden iſt zu erwähnen das Staatsgefängniß, eine nach pennſylvaniſchem 
Syſtem angelegte Muſteranſtalt, die ſich gleichfalls durch ſehr große Sauberkeit 
auszeichnet. Die Todesſtrafe iſt noch nicht abgeſchafft, wird aber nicht oft 
vollzogen; der Tod erfolgt durch Hängen. Vorzüglich iſt auch die Polizei Hono⸗ 
lulu's und des Landes; Verbrechen ſind ſehr ſelten. Die Stadt iſt mit einer guten 
Feuerwehr verſehen. Die numerirten, durch die Stadt vertheilten Wachthäuſer 
dieſes Inſtituts machten einen ſehr günſtigen Eindruck. So iſt dieſer kleine Staat 
von knapp 60,000 Einwohnern, wovon 14,000 auf Honolulu kommen, nach allen 
Seiten vorzüglich verwaltet, ein kleines politiſches Utopien. f 


VI. 


Wenn ich es nun unternehme, die geſellſchaftlichen Zuſtände Honolulu's, ſo 
viel ich davon geſehen habe, zu ſchildern, ſo muß ich vorab das Geſtändniß der 
günſtigſten Voreingenommenheit machen. Wir haben kaum einen Ort auf un⸗ 
ſerer Reiſe berührt, an welchem wir allgemein einen ſo feinen Ton wie hier 
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gefunden und uns in Folge davon, Alle ohne Ausnahme, ſo außerordentlich 
wohl gefühlt haben. In der dortigen Geſellſchaft nehmen die Deutſchen eine ſo 
hervorragende, ſo geachtete Stellung ein, daß es eben auch nur die erſten Kreiſe 
der amerikaniſchen und engliſchen Geſellſchaft waren, mit der wir in Berührung 
kamen. Unſere Landsleute ſtehen zu dem Hofe in den directeſten Beziehungen, 
ſind Alle mit dem Könige von früheren Zeiten her befreundet; ihr ganzes Weſen 
hat mich, aufrichtig geſagt, mehr angeheimelt, als dies ſonſt bei den deutſchen 
Kaufleuten, namentlich Oſtaſiens, der Fall war. Das Leben der Letzteren iſt 
und bleibt eine Art von Nomaden-, von Lagerleben, bei dem ſich ein gemüth⸗ 
liches Heim und Haus nicht entwickelt. Hier iſt es anders. Die meiſten der 
fremden Anſiedler fühlen ſich hier zu Hauſe, haben gar nicht die Abſicht über⸗ 
haupt wieder nach Europa zurückzukehren und wurzeln ſich deshalb in den 
hieſigen Boden, das hieſige Leben viel feſter ein. Es iſt nicht der äußere Prunk 
der Häuſer, es iſt ein unnennbares Etwas, für das gerade der Deutſche ein 
ſehr feines Gefühl hat, die häusliche Gemüthlichkeit, für die er auch als Gaſt 
im Hauſe eines Anderen ein ſehr ſcharfes Auge beſitzt. Und hier waren mehrere 
deutſche Familien, in denen wir gerade Das in angenehmſter Weiſe fanden. 
So vor Allem in der unſeres Conſuls, der mit einer Ruſſin, einer der liebens⸗ 
würdigſten Damen, die ich auf der Reiſe kennen gelernt habe, verheirathet, ein 
höchſt angenehmes Haus macht, ſo daß allabendlich mehrere von uns in ſeiner 
ſchönen Villa zu treffen waren. Sehr behaglich fühlten wir uns auch in dem 
Hauſe eines dortigen deutſchen Arztes, Dr. Hoffmann, eines alten ſechzigjährigen 
Herrn, der ſchon beinahe dreißig Jahre hier iſt. Er iſt ſehr muſikaliſch und 
verſammelt alle Dienſtage die beſten muſikaliſchen Kräfte Honolulu's in ſeinen 
Salons, hauptſächlich junge amerikaniſche Damen, von denen einige vorzüglich 
Clavier ſpielen. Auch Geſang, Cello, Violine waren vertreten, für Muſikketzer 
aber im Nebenzimmer ein gutes Büffet mit allerhand Weinen und Cigarren. 
Seine Praxis hat Dr. Hoffmann jetzt wol ziemlich aufgegeben. Dagegen be- 
kleidet er mehrere Ehrenämter, die ſeinem Anſehn und ſeiner Stellung entſprechen. 
So iſt er Flügeladjutant des Königs mit Oberſten-Rang und erſchien mehrmals 
in ſeiner ſehr kleidſamen Uniform bei officiellen Gelegenheiten, ferner iſt er 
öſterreichiſcher Conſul. Es iſt das ein Punkt, der übrigens auch ſehr für das 
Anſehn unſerer dortigen Landsleute ſpricht; die Conſulate befinden ſich meiſt in 
ihren Händen, außer dem deutſchen und öſterreichiſchen das italieniſche, ruſſiſche 
und peruaniſche. Frankreich, England, Amerika haben diplomatiſche Vertreter 
in Honolulu. Unſer Conſul gab uns zu Ehren einen großen Ball. Es waren 
die erſten Honoratioren Honolulu's aller Nationalitäten hier vereinigt, der 
Prinz, der Gouverneur, die Schweſter des Königs, die Diplomaten und Conſuln, 
der Admiral und ſämmtliche Officiere der amerikaniſchen Fregatte „Pencakola“, 
von uns etwa fünfundzwanzig Officiere und Cadetten, im Ganzen gegen zwei⸗ 
hundert Perſonen. Die Damen waren meiſt Amerikanerinnen, die einzige 
Deutſche unſere Frau Conſulin, weitaus die anmuthigſte Erſcheinung des ganzen 
Feſtes. f 

Die zweite größere Geſellſchaft, der ich Erwähnung thun will, war auch 
ein Tanz; diesmal aber ein Tanz von Kanakinnen, der alte, nationale 
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hawaiiſche Tanz „Hulla⸗Hulla“, den der ruſſiſche Conſul auf ſeinem Landſitze 
in Waikiki, einem kleinen Dorfe am Fuße des Diamond-Head arrangirt hatte. 
Vor dem Hauſe befand ſich ein mit Flechtwerk dachartig überdeckter geräumiger, 
wol 60 Fuß langer Vorraum, in deſſen Schatten wir auf Matten ſaßen oder 
lagen. Nun erſchienen die Tänzerinnen, hübſche Kanakamädchen, denen die 
Miſſionare für dieſe Tänze nur zu entſtellende Coſtüme aufgezwungen haben. 
Sie müſſen ihre langen, weiten Kleider anbehalten, die ſie nur dadurch in ein 
Tanzeoſtüm verwandeln, daß fie den weiten Rock etwas aufrollen, ein buntes 
Stück Zeug unterrockartig darüber binden und nun ſo ungraciös ausſehen, wie 
pommerſche Viehmägde. Ein etwas leichteres, knapperes Coſtüm, das die 
Schönheit der Figuren und die Grazie der Bewegungen zeigen würde, wäre zu 
weltlich. In den Haaren und um den Hals hatten die Mädchen gelbe oder 
rothe Kränze, um die Knöchel eine Art Pelzringe. Die Capelle bildeten einige 
an der Erde kauernde Männer ihres Stammes, die die einförmigen, ſich immer 
wiederholenden Melodien ſangen und aus Galebafjen gefertigte Trommeln 
dazu ſchlugen. Bisweilen ſangen die Tänzerinnen auch mit, je nachdem dies 
die Handlung der Tänze mit ſich brachte. Erſt traten drei, dann fünf Tän⸗ 
zerinnen auf, dann eine Frau mit zwei allerliebſten Kindern, dann wieder drei 
andere Tänzerinnen mit bunten, gleichfalls aus Kürbisſchalen gefertigten Schellen, 
zum Schluſſe Alle zugleich. Das Bild war ein ebenſo buntes wie farbenreiches. 
In der Mitte die braunen Geſtalten mit ihren bunten Gewändern und Blumen, 
an der Außenſeite des Hofes ein ganzes Lager von hawaiiſchen Männern und 
Weibern, in alle Farben gekleidet und dem Schauſpiele ihrer alten, von den 
Miſſionaren ihnen geraubten Nationaltänze entzückt zuſchauend. Die Tänze 
ſelbſt waren allerdings nach unſeren Anſtandsbegriffen etwas ſehr gewagt, da 
die Hauptbewegungen der Tanzenden, außer mit den Armen und Beinen, haupt⸗ 
ſächlich mit den Hüften ausgeführt wurden; doch glaube ich nicht einmal, daß 
die Kanaken ſich dabei etwas denken. Vielleicht iſt der Tanz auch anders ge= 
worden, ſeitdem er nicht mehr allgemein, ſondern Eigenthum dafür bezahlter 
Tänzerinnen geworden. Jedenfalls ſchien mir folgende Tour eine entſchieden 
auf die gute und freigebige Laune der Zuſchauer ſpeculirende Neuerung zu ſein. 
Eine der Sylphen tanzt mehr in die Nähe eines der Zuſchauer, auf ein Mal 
hat man einen Kuß weg, man weiß nicht wie, und das Mädchen ſchwebt mit 
graciöſem Armwiegen wieder dahin. Einer unſerer älteren Officiere, dem dies 
Glück zuerſt zu Theil wurde, machte ein nicht wenig verdutztes Geſicht; hernach 
aber wurden die ſüßen Gaben allgemeiner und beinahe Keiner vergeſſen, wie 
wir auch alle von den Mädchen bekränzt wurden. Die wunderlichſte Figur war 
der Maitre de danse, ein langer Kanaka, mit thurmhohem Cylinder, hohen 
Vatermördern, hellgrünem Shlips, weißer Weſte und ganz engen, ſchwarzen 
Inexpreſſibles, mit einem goldenen Monokel beſtändig ſeine Tänzerinnenſchar 
lorgnettirend. 


VII. 


Ich hatte den letzten Vormittag in Honolulu, den 12. Mai, noch zu einer 
Partie in die Berge benutzt, nach der ſogenannten Pali (jäher Felsabhang). 
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Der Weg dorthin geht in einem der vorher erwähnten Thäler auf einer breiten, 
chauſſéeartigen Straße ganz allmälig in die Höhe, anfangs in einer Strecke von 
1 — 2 Meilen beiderſeits von Villen umgeben, in denen wohlhabende Einwohner 
Honolulu's reſidiren, da die Luft mit jedem Schritt aufwärts reiner und be— 
wegter wird. Dann folgen die Kirchhöfe, der eine von ihnen ein faſt leerer 
Platz, in ſeiner Mitte das königliche Mauſoleum in ſich ſchließend. Die Grabes— 
halle iſt ein einfaches, großes, quadratiſches Gemach, in dem in wunderbar koſt— 
baren Särgen die Gebeine der Könige, ihrer Gemahlinnen und nächſten Ange— 
hörigen beigeſetzt ſind. Jeder der Särge iſt mit einem ſchweren ſchwarzſeidenen 
Ueberzug bedeckt. Auf den Särgen der Könige befindet ſich, aus maſſivem Silber 
gearbeitet, eine Krone, unter der ein ſilbernes Schild mit Namen, Geburts- und 
Sterbetag des Verblichenen angebracht iſt, Alles mit ebenſo ſeltenem Geſchmack 
wie edelſter Einfachheit. Im Ganzen mögen etwa fünfundzwanzig Särge hier 
ſtehen, unter ihnen auch der des Dr. Rook, des Vaters von Königin Emma. 
Die älteſten Särge ſind die Kamehameha's II. und der Königin Kamamanu's, 
in rothem Sammet mit allerhand altmodiſchen Goldverzierungen, etwas rococo— 
artig. Die übrigen, von Kamehameha III. an, ſind außerordentlich ſchön aus 
Holz gearbeitet. In dieſen äußeren Särgen befinden ſich noch zwei innere, 
der letzte aus Zinn. Kamehameha J. ruht hier nicht; er iſt noch nach alter 
Weiſe irgendwo in einer Berghöhle verſteckt worden, wo ihn nie ein Feind 
finden kann. 

Bald verengt ſich nun das Thal. Die Berglehnen beiderſeits ſind dicht 
bewaldet, von ihnen gegen die Mitte der Thalſohle zieht ſich ein ſchöner, friſcher, 
grüner Mattenteppich, auf dem das ganze Jahr Vieh weidet. Nun gewinnt 
man ſchöne Blicke zurück auf das unter uns liegende grüne Honolulu und auf 
das tiefblaue Meer dahinter; in 1000 Höhe iſt man auf der Paßhöhe und 
plötzlich ſteht man vor einem wunderbaren Anblick. Unmittelbar vor unſeren 
Füßen fällt das Gebirge in ſenkrechter Höhe abwärts, man ſteht an einem 
tiefen Felsabgrund, den couliſſenartig vortretende ſenkrechte Felsmauern be— 
grenzen. Und durch dies Felstheater hindurch ſchaut man auf ein reizendes 
Bild in der Tiefe, die grüne Ebene der anderen Seite der Inſel, an die ſich 
der blaue Ocean anſchließt, deſſen Wellen mit weißem Schaum ſich auf einem 
vorliegenden Korallenriff brechen. Der überraſchende Anblick, die Tiefe aller 
Farben von hier oben geſehen, die Schwärze der Felſen, das Grün der Ebene, 
das Blau des Meeres macht einen überwältigenden Eindruck, und ich war recht 
froh, dieſen ſchönen Punkt nicht überſehen zu haben. Am ſelben Nachmittag 
gingen wir in See. Unſer Zweck war erreicht. Zum erſten Male hat die 
deutſche Kriegsflagge in Hawai geweht und ihr Entrollen das Anſehen unſerer 
dort anſäſſigen Landsleute nicht wenig gehoben. Wir aber ſchieden mit dank— 
barſter Erinnerung von einem Ort, von dem wir wiſſen, daß jedem Einzelnen 
von uns ein freundliches Erinnern bewahrt und des Ganzen, des Schiffes 
dauernd ehrenvoll gedacht werden wird. 
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Zur Technik der modernen Erzählung. 


Vier Novellen und Erzählungen von Rudolf Lindau. Berlin, Gebrüder Paetel. 


1878. 

Das Skelet im Hauſe. Novelle von Friedrich Spielhagen. Leipzig, L. Staack⸗ 
mann. 1878. 

Platt Land. Roman von Friedrich Spielſhagen. Drei Bände. Leipzig, L. Staack⸗ 
mann. 1879. 


Zwei Novelliſten der Gegenwart faſſe ich hier zuſammen, um auf Anlaß ihrer 
neueſten Publicationen ihnen nur ſkizzenhaft einige Worte zu widmen, welche vielleicht 
als Programm künftiger Erörterungen dienen mögen. Beide haben ſich über die 
Technik ihrer Kunſt auch theoretiſch ausgeſprochen und mit beiden war ich in der 
Lage, viele entſcheidende Probleme perſönlich zu discutiren. Stets fand ich mich 
verſucht, für die Freiheiten einer früheren Zeit einzutreten; nie aber glaube ich blind 
geweſen zu ſein für gewiſſe Vortheile der neuen. Die Cardinalfrage, um es von 
vornherein zu ſagen, iſt die: wie weit der erzählende Dichter mit ſeinem perſönlichen 
Wiſſen von den Dingen und Perſonen, die er darſtellt, hervortreten darf oder wie 
weit er dieſe Dinge und Perſonen ſich ſelbſt darſtellen laſſen muß. Ich habe wieder⸗ 
holt in der „Deutſchen Rundſchau“ meinen Standpunkt kurz bezeichnet, auch kurz 
motivirt; ich will jetzt darin fortfahren, ihn zu ſchützen und zu begründen. 

Rudolf Lindau ſteht praktiſch auf demſelben Standpunkte wie Spielhagen, nur 
it er weniger ſtreng als dieſer. Beide begünſtigen die Objectivität im Roman, das 
Zurücktreten des Autors. Der Punkt, über den fi Rudolf Lindau theoretiſch aus: 
geſprochen hat, liegt aber auf einem ganz anderen Gebiet. Er betrifft nicht die 
Technik des Vortrages, ſondern die richtige Art der Erfindung, ſpeciell des Schluſſes. 
Und was Lindau darüber jagt, ift. wol eine kleine Selbſtvertheidigung gegen die 
Klage über allzu traurigen Schluß ſeiner Geſchichten, die auch mir oft zu Ohren 
kam. Da er aber nach der objectiven Methode ſich in einer Novelle nicht ſelbſt 
theoretiſch über Novellen im Allgemeinen äußern darf, ſo gibt er ſich den Anſchein, 
das Manuſcript eines Freundes zu veröffentlichen, welcher ſeinerſeits die nöthigen Be— 
merkungen macht. Zu ſolchen Umgehungen wird die objective Methode ſehr oft 
gezwungen und ſie ſind ein Beweis, daß auch objective Dichter das Bedürfniß em⸗ 
pfinden, ihre Objectivität zuweilen abzulegen. Sie begegnen dann einem intereſſanten 
Fremden, der ihnen ſeine Geſchichte erzählt und ſich dabei des Rechtes bedient, un⸗ 
befangen über ſeinen eigenen Charakter im Ganzen Auskunft zu ertheilen. Oder es 
wird ihnen ein Tagebuch anvertraut; oder eine Sammlung von Briefen kommt in 
ihre Hände, wie ſchon Goethe beim Werther fingirte. Kurz, ſie ziehen ſich für ihre 
Perſon aus der Affaire und geben anderen Menſchen das Wort, welche unbefangen, 
durch keine Theorie gehindert, alle die Freiheiten genießen, welche der Dichter ſich 
verſagen muß. 
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Rudolf Lindau's Freund und Schulkamerad alſo verficht die Meinung: 
„Romane, Novellen, Erzählungen und Schauſpiele ſollten, um vollſtändig zu ſein, 
mit dem Tode der darin aufgeführten hauptſächlichen Perſönlichkeiten — d. h. der⸗ 
jenigen, über deren Schickſale der Leſer unterrichtet ſein will — enden“. Er führt 
den Satz in der beſcheidenen Form einer ganz individuellen Anſicht durch. Er ver⸗ 
läßt eine Tragödie beruhigter, moraliſch geſättigter als ein ſogenanntes Schauſpiel. 
Er will nicht zwei Liebende, die ſich finden, allen Unſicherheiten der Zukunft aus⸗ 
geſetzt wiſſen. Er findet, daß das Leben der meiſten Menſchen erſt da anfängt 
intereſſant zu werden, daß es erſt da wahre und tiefe Conflicte bekommt, wo es in 
den Romanen und Novellen gewöhnlich ſchließt. „Wirkliche Naivetät“ — ſagt er — 
„iſt bei jungen Leuten viel ſeltener, als ſchlichte wahre Einfachheit bei gereiften 
Männern. Den ernſten Kampf des Lebens kämpft nicht der Jüngling, ſondern der 
gewappnete, ſtarke Mann“. 

Ich kann nicht umhin, meinerſeits die wärmſte Sympathie mit dieſen Sätzen 
kundzugeben. Auch mir iſt es lieb, wenn ich meine Freunde, die ich fünf Acte oder 
drei Bände lang leidend, liebend, ſtrebend vor mir ſah, nun geborgen weiß, daß 
nichts mehr ſie ſchmerzen kann und das Schickſal alle Gewalt über ſie verloren hat. 
Auch ich empfinde eine höhere ſittliche Wirkung in der Tragödie als im Schauſpiel. 
Und ich glaube, daß dieſe Empfindung auch an ſich berechtigt iſt. Die Kunſt ſoll 
uns nicht den Ernſt des Lebens verhüllen; denn ſie iſt verpflichtet, uns ein treues 
Bild des Lebens zu entwerfen. Die höchſten Wirkungen werden nicht erzielt, wenn 
man den Leidenſchaften der Menſchen, welche zur Vernichtung der eigenen oder 
fremden Exiſtenz führen müßten, eine meiſt ſehr unwahrſcheinliche verſöhnende Wendung 
gibt. Ein Leſer oder Zuſchauer könnte ſich mit Recht beklagen, daß man die Gefühle 
der Furcht und des Mitleids in ihm für nichts und wieder nichts aufgeregt habe. 
In der Kunſt will man nicht Ueberraſchungen, ſondern Folgerichtigkeit. 

Dennoch möchte ich keine allgemeine Regel für die Production aus ſolchen Be⸗ 
trachtungen abſtrahiren. Es läßt ſich leicht zeigen, daß Kunſtwerke zweiten und 
dritten Ranges durch tragiſchen Ausgang zu höherer und reinerer Wirkung gebracht 
wären. Aber es gibt auch Kunſtwerke erſten Ranges, denen man einen tragiſchen 
Ausgang nicht beilegen dürfte, ohne ihre innere Folgerichtigkeit zu zerſtören; Kunſt⸗ 
werke, bei denen die ſchließliche Beruhigung vollkommen erreicht iſt, auch wenn uns 
vom Leben der Hauptperſonen nur ein Fragment, von ihrem Sterben nichts bekannt iſt. 

Ich meine, die Frage kann nur von Fall zu Fall entſchieden werden. Aber 
die Vorliebe für den ſogenannten verſöhnenden Schluß iſt ſicherlich vom Uebel 
und ein Zeichen geſunkenen oder ſinkenden Kunſtgeſchmackes. Die Selbſtändigkeit 
eines Novelliſten, wie Rudolf Lindau, welcher dieſe Vorliebe verachtet und den 
Neigungen des Publicums entgegen tragiſche Abſchlüſſe bevorzugt, muß daher ſehr 
hoch angeſchlagen werden. 

In Lindau's Erzählungen wird ſich mancher reife Mann befriedigt finden, der 
ſonſt nicht leicht zu einem Romane greift. Lindau hat ein großes Stück Welt 
geſehen, er hat vor vielen Romanſchriftſtellern den Vortheil voraus, daß er den 
Schauplatz ſeiner Geſchichten nicht blos nach Frankreich und England, ſondern auch 
nach Nordamerika und Oſtaſien verlegen kann, ohne gegen das unverbrüchliche Geſetz 
aller Poeſie zu verſtoßen: daß uns der Dichter Nichts vorführen dürfe, was er 
nicht angeſchaut. Der Reiz eines Einblickes in fremde Länder und Zuſtände iſt aber 
ein ſo altes und bewährtes Mittel des Romanes, daß frühere und heutige Erzähler 
es nur allzu oft verwenden, ohne durch eigene Anſchauung dazu berechtigt zu ſein. 

In der ſteten Rückſicht auf die Natur und die Wahrheit des Lebens erblicke ich 
überhaupt den großen Vorzug von Rudolf Lindau's Novellen. Immer habe ich bei 
ihm das Gefühl, daß ich mich auf dem Boden des Erfahrenen, Erlebten, Beobachteten 
befinde; daß er keine Menſchen ſchildert, zu denen er nicht Modelle beſitzt, daß er 
keine Vorgänge ſchildert, die ihm nicht das Leben dargeboten hat, daß er, mit einem 
Worte, nirgends anders als inductiv verfährt. Wie weit er dann über das einzelne 
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erlebte oder beobachtete Factum ſich erhebt, wie weit es ihm gelingt, Figuren und 
Vorgänge von ſymboliſchem Gehalte zu finden und herauszuarbeiten, dies zu unter⸗ 
ſuchen muß ich mir hier verſagen. 

Die kleine theoretiſche Auseinanderſetzung, die ich berührte, ſteht in dem „rothen 
Tuch“, der erſten ſeiner neueſten „Vier Novellen und Erzählungen“, deren Schauplatz 
den Beſuchern von Helgoland ein beſonderes anheimelndes Intereſſe einflößen wird. 
Die dritte Geſchichte „Nach der Niederlage“ iſt den Leſern der Rundſchau bekannt. 
Die zweite „Tödtliche Fehde“ und die vierte „Robert E. Cooper jun.“ zeichnen ſich 
dadurch beſonders aus, daß ſie Geſchichten ohne Liebe find und daß es der Verfaſſer 
doch vollkommen verſtanden hat, uns von Anfang bis zu Ende zu feſſeln und den 
vollen Antheil an tragiſchen Schickſalen einfacher Menſchen in uns hervorzurufen. 
Wieder verſchmäht er es, Conceſſionen an den Geſchmack des ganz großen Publicums 
zu machen, das vor Allem nach Liebesgeſchichten begehrt; aber wenn er die unterſte 
Schicht ſeiner Leſer dadurch vielleicht vermindert, ſo wird die oberſte entſchieden 
vermehrt. — 

Spielhagen's neueſte Werke haben auf den erſten Blick wenig mit einander gemein. 
„Das Skelet im Hauſe“ iſt ein kleiner virtuos hingeworfener Scherz, ein Familien⸗ 
abenteuer, worin kaum vier oder fünf Perſonen flüchtig ſkizzirt vor uns erſcheinen. 
„Platt Land“ iſt ein dreibändiger Roman, eine breite culturhiſtoriſche Schilderung 
mit einer großen Maſſe von Figuren, welche der Autor mit vollkommener Leichtigkeit 
und Sicherheit gegen einander agiren läßt. 

Aber beide Bücher, jene Novelle und dieſer Roman, ſind nach demſelben Schema 
gearbeitet. In beiden iſt die Erzählung analytiſch geführt. Ein Dunkles, Verborgenes, 
das als ſchrecklich angeſehen wird oder in der That ſchrecklich iſt, kommt allmälig 
zu Tage. Ein Geheimes wird aufgeklärt. Es tritt entweder luſtig überraſchend 
hervor oder wird uns allmälig näher gebracht, ſo daß unſere Ahnungen den wirk⸗ 
lichen Enthüllungen voraus eilen. Jedermann begreift, daß auf dieſem Wege eine 
große Spannung erzielt werden kann; daß aber auch, je mehr neben der räthſelvollen 
Vergangenheit die Gegenwart ihre Rechte geltend macht, je mehr zwei Handlungen, 
eine einſtige und eine jetzige, das Intereſſe des Leſers in Anſpruch nehmen, ſich für 
dieſen eine gewiſſe Schwierigkeit ergibt, alle Fäden in der Hand zu behalten und in 
dem Aufmerken auf ſo verſchiedene Dinge nicht zu erlahmen. 

Das „Skelet im Hauſe“ wirkt wie ein luſtiger Einacter. Auch ſolche Poſſen 
muß man nicht erzählen; man muß ſie ſehen. Bedenklich iſt mir die Geſtalt des 
Doctors, der ſo lange abſpringende Reden hält, daß alle Leute der Geſchichte und 
wir mit ihnen ungeduldig werden. Der Mann mag nach dem Leben gezeichnet ſein, 
es gibt ſolche Menſchen, und eine gewiſſe Ungeduld vermehrt die Spannung. Aber 
es fragt ſich, ob der Realismus ſo weit gehen ſoll, daß uns Perſonen im Romane 
läſtig werden müſſen, die es im Leben wären. 

„Platt Land“ iſt Pommern, das bergloſe Land, das Plattdeutſch ſprechende 
Land. Pommerſche Zuſtände der vierziger Jahre werden uns in dem Romane vor⸗ 
geführt. Das Bild iſt kein erfreuliches; wie weit es richtig iſt, müſſen die Herren 
Pommern unter ſich ausmachen. Alle einzelnen Thatſachen machen den Eindruck 
der Wahrheit; es fragt ſich nur, ob uns ein treues Culturbild auch in dem Sinne 
geboten wird, daß wir den Durchſchnitt damaliger pommerſcher Zuſtände vor uns 
haben. Für den Werth des Romanes als Kunſtwerk iſt die Frage ziemlich gleich- 
gültig. Jedenfalls wird dem Dichter ſo Gelegenheit geboten, mit breitem Pinſel 
ſittliche Wüſtheit und Verwahrloſung auszumalen; und wer in ſeinem äſthetiſchen 
Urtheil am Stoffe haftet, der hat es ſehr leicht, ſich das Vergnügen abfälliger Be⸗ 
merkungen zu machen. Eins ſcheint mir in der That weſentlich zur Charakteriſtik 
des Werkes, und auch ich beklage dieſe Eigenſchaft: alle Menſchen, welche uns der 
Dichter vorführt, ſind befangen in einem verhältnißmäßig engen Kreiſe des Wollens 
und Strebens, ſie begnügen ſich mit nahen und nicht hochgeſteckten Zielen. Ver⸗ 
gleichen wir die Ausſchnitte menſchlicher Exiſtenz, welche der Roman uns bietet, mit 
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der Totalität unſerer Natur, ſo werden wir an das unerſchütterlich Große, zu dem 
wir verehrungsvoll und demüthig emporſchauen, nur ſehr ſelten erinnert. Die Welt 
der hohen Ideen ragt wenig herein. Wir verfolgen lauter kleine Bäche und Flüſſe, 
ſei es klare, ſei es ſchmutzige; aber wir wären ſo dankbar für einen Blick auf das 
weite Meer, den uns gleichwol der Dichter nicht gönnt. Die bloße Güte im Con⸗ 
traſte zu vielem Böſen thut es nicht, daran hat er es nicht fehlen laſſen; wir ver⸗ 
miſſen ein befreiendes geiſtiges Element, wie es z. B. tiefſinnige Reflexionen dar⸗ 
bieten können, mag ſie nun der Erzähler im eigenen Namen vortragen, oder, da 
Spielhagen dies nicht thun würde, einer ſeiner Figuren, die hinlänglich geiſtig be⸗ 
deutend ausgeſtattet ſein müßte, in den Mund legen. 

In einer gewiſſen Gegend Pommerns war ein gewiſſer Gutsbeſitzer nach der 
Franzoſenzeit plötzlich zu einem unermeßlichen Vermögen gekommen; man wußte 
durchaus nicht, wie es zugegangen, und man flüſterte ſich zu, es ſei nicht mit rechten 
Dingen zugegangen, man munkelte von Mord und Todtſchlag und einer geraubten 
franzöſiſchen Kriegscaſſe. Spielhagen hat das Gerede aufgegriffen und zu dem be= 
ſtimmenden Motive des Romanes gemacht. Er nimmt an, daß die Sache ſich 
wirklich ſo zugetragen und daß der Franzoſe einen deutſchen Begleiter gehabt habe, 
der mit ihm das Leben laſſen mußte. Der Enkel dieſes ermordeten deutſchen Edel- 
mannes kommt in dieſelbe Gegend und iſt der Held der Geſchichte; er findet zwei 
Theilnehmer des Verbrechens noch am Leben; der betheiligte Gutsbeſitzer iſt todt, 
ſeine beiden Söhne ereilt vor unſeren Augen ihr Schickſal, ſeine Enkelin aber wird 
die Frau des Helden: das alte Verbrechen darf ihrem Glücke nicht entgegen ſtehen, 
der Held und ſeine Brüder ſind damit einverſtanden, ſich darüber hinauszuſetzen und 
dem Böſen keine fortwirkende Kraft einzuräumen. 

Spielhagen verfolgt, wie man ſieht, eine ganz entſchiedene ſittliche Tendenz. 
Er will Nichts wiſſen von der Erblichkeit der Schuld. Und da er die Löſung ganz 
in die Herzen der Betheiligten legt, da ferner eine ſo milde Auffaſſung durchaus 
nichts Unwahrſcheinliches hat: ſo iſt dagegen nichts Stichhaltiges einzuwenden, als 
daß vielleicht mancher Leſer ſtrenger, weniger vorurtheilsfrei darüber denken und daher 
die Tendenz mißbilligen mag. 

Einigermaßen aber verwundert mich, daß der Held und die Betheiligten eine, 
wie mir ſcheint, ſehr wohl aufzuwerfende Frage nicht aufwerfen. Schuld erblich zu 
denken, iſt freilich eine furchtbare Grauſamkeit, ja Ungerechtigkeit. Aber Charakter⸗ 
eigenſchaften ſind erblich; die Naturanlagen, aus denen jene Schuld entſprang, 
Begehrlichkeit, Gewaltthätigkeit, Egoismus können ſich vererbt haben, ſie können ſich 
auf die Geliebte des Helden vererbt haben; und da wir von ihr Nichts wiſſen, als 
was er ſelbſt aus ſehr kurzer Bekanntſchaft weiß und erfährt, da ſich der Charakter 
der Frauen oft erſt in der Ehe ganz herausbildet: ſo verlaſſen wir das glückliche 
junge Ehepaar Gerhard und Edith von Vacha doch nicht völlig beruhigt am Schluß, 
und 1 oben mitgetheilten Reflexionen Rudolf Lindau's wären hier vollkomme 
am Platze. 5 

Der Roman beginnt ähnlich wie die „Problematiſchen Naturen“. Wir ſehen 
den Helden auf dem Wege nach einem Orte, den er noch nicht betreten und an 
welchem ſein Schickſal eine bedeutende Wendung nehmen ſoll. Ein Meiſterzug der 
Compoſition iſt hier, daß der erſte Menſch, dem er begegnet, kein anderer als der 
Hauptverbrecher der Geſchichte iſt, jo daß Spieler und Gegenſpieler, gutes und böſes 
Princip, ſich von vornherein und ſehr entſchieden berühren. So geht denn dieſe 
pommerſche Welt nach und nach vor uns auf. Da iſt vor Allem der eben erwähnte 
Böſewicht, Vadder Deep mit dem dicken, verſchwommenen, mehligen Geſicht und den 
verſchwommenen grauen Augen, der verſchwommenen kargen Rede, der Unergründliche, 
der ſeit Jahren aller Welt zu dienen ſcheint und alle Welt betrügt, im Stillen aus 
der Sorgloſigkeit der Anderen Nutzen zieht und ein ungeheures Vermögen ſammelt: 
etwas ſeltſam, daß kein Menſch ſeiner Umgebung ihn durchſchaute, während Gerhard 
ſehr bald Verdacht gegen ihn ſchöpft. Da ſind ferner die Brüder Zempin, beide 
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tadellos herausgearbeitet: der eine ein großer Schwätzer von Freiheit und Revolution, 
mit einer Donnerſtimme begabt, rieſenhaft gewachſen, ein Löwe von einem Menſchen, 
dabei — mit einer nicht ungewöhnlichen Combination — ein Wüſtling durch und 
durch, Verſchwender, Verführer, der echte Typus eines Lumpen, welcher durch einen 
Schein von Offenheit, Ritterlichkeit, Hochſinn, Gutmüthigkeit den Argloſen beſticht, 
bis die hereinbrechende Noth den baaren gemeinen Egoismus enthüllt; der andere 
Bruder ein ſtiller, im Kopfe verwirrter Mann, ein Einſiedler, ein Sonderling, mit 
einer merkwürdigen Paſſion für Vögel, übrigens Vater zweier Töchter, von denen 
Maggie kokett, Edith das Gegentheil iſt: jene zieht den Helden zuerſt an ſich, ſpielt 
jedoch nur mit ihm; dieſe widmet ihm eine tiefe Liebe und gewinnt ſein ganzes Herz; 
jene finden wir vortrefflich, dieſe wenig individualiſirt. Da iſt ferner Julie, die 
Tante der jungen Damen, die würdige Gattin des Freiheitsſchwätzers, die Philine des 
Romanes, die auch dem Helden nachſtellt. Da iſt die Baronin Baſſelitz mit ihrem 
dummen Sohne, das ehemalige Gänſemädchen, eine gute Seele, die nur am Dativ 
leidet, wie man zu ſagen pflegt, d. h. „mir“ und „mich“ verwechſelt. Da iſt ein 
gräfliches Paar, dem ich wenig Geſchmack abgewinnen kann: ſie reden eine ſo ge— 
wundene, affectirt zierliche Sprache. Da iſt, außer vielen Nebenfiguren, auf die ich 
nicht eingehe, der Förſter mit ſeiner armen von Zempin verführten Tochter; er 
erinnert ein wenig an Otto Ludwig's Erbförſter: als ein ſonſt wortkarger Mann 
gibt er, wie ich glaube, dem Helden am Schluſſe gar zu gründliche Auskunft über 
den alten Mord in zu wohlgeſetzter, geläufiger Rede: wie denn überhaupt eine ſo 
vollſtändige Enthüllung, die gar Nichts dunkel läßt und Manches ausdrücklich auf- 
klärt, was ſich der Leſer ohnedies ſchon ungefähr ſo gedacht hat, nicht ſehr günſtig 
wirkt und auch dem Leben nicht völlig entſpricht, das uns ſelten einen ſo rein be— 
friedigenden und durchdringenden Blick in die Vergangenheit gönnt. Wenn es für 
Verwickelung und Löſung weſentlich wird, daß der Förſter einmal zufällig das Ahnen— 
ſchloß der Vacha's in Thüringen betrat, ſo macht der Autor von einem Privilegium 
Gebrauch, welches man den griechiſchen Romanſchriftſtellern ſehr willig und auch noch 
manchen neueren eingeräumt hat, welches aber jetzt von wähleriſchen Leſern als eine 
Unwahrſcheinlichkeit und unerlaubt bequeme Maſchinerie verurtheilt wird. 

Ich kann und will „Platt Land“ nicht erſchöpfend charakteriſiren. Ich weiſe 
daher nur noch hin auf ſehr gelungene Enſembleſcenen, wie das Feſt im Walde und 
die Zempin'ſche Gläubigerverſammlung und auf die unerſchöpflich im Eintönigen 
abwechſelnden Schilderungen der Landſchaft und des Wetters. Macht einmal Jemand 
den Verſuch, die Rolle des Waſſers in der Poeſie vergleichend zu betrachten, ſo wird 
man nicht blos für das Meer, ſondern auch für die Waſſerwirkungen auf dem feſten 
Lande, für Regen, Schmutz, Sumpf den Beſchreibungen von Spielhagen einen der 
erſten Preiſe zutheilen müſſen. Regen, Schmutz und Wind ſind die rechte Decoration 
für die Bilder des Wüſten und Verkommenen, welche Spielhagen diesmal vor 
uns entrollt. 

In der Technik des vorliegenden Romanes nun hat Spielhagen ſein Princip der 
Objectivität ſtrenge durchgeführt und gibt hiermit Gelegenheit zu den intereſſanteſten 
Betrachtungen. Er hat dem Principe noch dazu eine eigenthümliche Wendung ge— 
geben, welche in der Forderung der Objectivität als ſolcher nicht zu liegen ſcheint. 

Nach der objectiven Methode ſollen Dinge und Perſonen ſich ſelbſt darſtellen, 
der Dichter gänzlich verſchwinden. Dabei iſt nun zweierlei denkbar: entweder wird 
der Leſer ſelbſt direct den Erſcheinungen des Romanes gegenübergeſtellt, oder fie 
werden ihm indirect vorgeführt, ſo daß der Held zwiſchen ihn und die Sachen tritt, 
daß er durch das Medium des Helden hin erſt zur Wahrnehmung gelangt. 

Spielhagen hat den zweiten Weg gewählt. Wir erleben durchaus mit Gerhard. 
Wir finden uns in Pommern zurecht mit Gerhard. Wir dringen in die Verhältniſſe 
und Menſchen ein mit Gerhard. Wir erleben daher manche Ueberraſchungen. Wie 
ſich eine alte Schuld enthüllt, auf die wir anfangs gar nicht gefaßt waren, ſo warten 
unſer auch in Bezug auf die Schätzung der Charaktere manche Enthüllungen und 
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Ueberraſchungen. Wir überſchätzen mit dem Helden anfangs den großen Zempin, 
wir unterſchätzen die gute Baſſelitz, wir laſſen uns mit Gerhard von Maggie's Koketterie 
bezaubern, wenden uns dann von ihr ab, behalten aber doch eine gewiſſe Unſicherheit 
in unſerem Urtheil über ſie, die nie völlig gehoben wird. Ebenſo hält uns Frau 
Julie lange in Athem und die entſcheidende Erleuchtung über ſie kommt uns erſt 
ganz am Ende. Demgemäß befindet ſich auch der Held fortwährend auf der Scene: 
wenn er das nicht wäre, ſo könnten ja auch wir von den Vorgängen Nichts wiſſen. 
Nur das letzte Capitel macht in dieſer Beziehung eine Ausnahme; es gehört daher 
nicht eigentlich dazu, ſondern bildet eine Art Anhang. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß durch dieſe Methode eine ſtraffe Einheit der 
Compoſition erzielt wird, wie ſie kaum ihres Gleichen hat. Nicht einmal die Odyſſee 
heftet ſich ſo auf die Ferſen ihres Helden. Ich kann mir auch nicht denken, daß 
Spielhagen das hier durchgeführte Princip zu einem allgemeinen Geſetz erheben 
möchte. Eine ganze Reihe ſchöner, edler Effecte würde verloren gehen, wenn der Ver— 
faſſer nicht den Leſer auf einen höheren Standpunkt führen dürfte, von wo er den 
Helden überſieht. Das beſſere Wiſſen des Leſers oder Zuſchauers, das eigenthümlich 
gemiſchte Gefühl, daß es uns ſchmeichelt, geſcheiter zu ſein als die Perſonen des 
Romans oder Dramas, daß wir ſie aber zugleich bemitleiden in ihrer kurzſichtigen 
Beſchränktheit, daß wir ſie warnen möchten vor herannahenden Gefahren, daß wir 
ſie zur Beſcheidenheit, Mäßigung ermahnen möchten, damit nicht durch Uebermuth 
und Leidenſchaft das Verhängniß herbeigezogen werde, — dies Alles ſoll verloren 
gehen, verboten ſein? Beruht nicht vielleicht der düſtere, enge Geſammteindruck, das 
Lichtloſe des neuen Spielhagen'ſchen Werkes gerade darauf, daß uns der Verfaſſer 
niemals in eine höhere Region mit hinauf nimmt, daß wir ſtets unten bei dem 
Helden bleiben müſſen? Dieſer Held iſt ganz wie ihn Spielhagen theoretiſch für den 
Roman verlangt, nicht gerade perſönlich bedeutend, ein Wilhelm Meiſter, der in 
vielerlei Beziehungen kommt, ein bequemer Nagel, um daran eine Menge Dinge zu 
hängen, die ein Totalbild ergeben. Aber dann müſſen wir dieſes Totalbild durch die 
Augen eines wenig bedeutenden Menſchen ſehen! Gewiß nicht zum Vortheile des Bildes. 

Wie aber der Verfaſſer aus dem angenommenen Grundſatz alle Conſequenzen 
zieht, das iſt wirklich bewundernswerth. Und gewiſſe Vortheile ergeben ſich dabei: 
vor Allem eine verſchiedene Methode der Charakteriſtik für verſchiedene Perſonen. In 
das Seelenleben des Helden dürfen wir Einblick bekommen; wir erfahren wiederholt, 
vielleicht zu oft, welche Anſchauungen ſich in feinem Kopf und Herzen regen. Die an⸗ 
deren Perſonen dagegen dürfen nur ſymptomatiſch geſchildert werden, ihre Aeußerungen 
und Handlungen beobachten wir, ſoweit der Held ſie beobachtet, und Aeußerungen 
ihrer Bekannten über ſie vernehmen wir, ſo weit der Held ſie vernimmt. Es ergibt 
ſich zugleich, was ſchon hervorgehoben wurde, daß die Perſonen nicht alle zu gleicher 
Klarheit gebracht werden dürfen, weil ja nie ein Menſch ſeine Umgebung mit gleich⸗ 
mäßiger Sicherheit durchſchauen wird. 

Selbſtverſtändlich, daß, abgeſehen von der eigenthümlichen Beſchränkung auf den 
Standpunkt des Helden, alle Forderungen der objectiven Methode erfüllt werden. 
Stets iſt die Leſſing'ſche Regel vom Nacheinander befolgt, ſtets werden wir vorwärts 
geführt, nirgends iſt eine Beſchreibung ſtationär, ſondern ſie wird uns wie dem 
gegenwärtigen Beobachter nach und nach deutlich. Niemals werden uns bei neu 
hervortretenden Gegenſtänden Eigenſchaften genannt, die man blos wiſſen, aber nicht 
beobachten kann: während ſelbſt Homer bei den Gärten des Alkinous eine all- 
gemeine Auskunft gibt und uns ihren Zuſtand zu verſchiedenen Jahreszeiten be— 
ſchreibt, wie ihn Odyſſeus unmöglich in dem beſtimmten Zeitpunkt erkennen kann. 
Niemals tauchen Reflexionen auf, außer in den Geſprächen der handelnden Perſonen. 
Niemals wird eine allgemeine Charakteriſtik gegeben, außer indem einzelne Perſonen 
des Romans ihre Urtheile über andere Perſonen deſſelben ausſprechen. Niemals kann 
die Erzählung zurückgreifen in die Zeit vor dem Beginne des Romans, wieder dürfen 
nur die Romanfiguren ſelbſt aus ihren Erinnerungen Vergangenes mittheilen. 
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Spielhagen iſt in allen dieſen Dingen ſtrenger als irgend ein Erzähler, den ich 
kenne. Rudolf Lindau z. B. wird ſich durchaus nicht geſtatten, einen Menſchen direct 
mittelſt moraliſcher Kategorien zu charakteriſiren, er wird uns nicht ſagen, ob er gut 
oder böſe, anſtändig oder unanſtändig war; er wird durchaus ſymptomatiſch charakteri⸗ 
ſiren, aber er wird die charakteriſirenden Symptome ſelbſt, im eigenen Namen, als 
Autor zuſammentragen aus verſchiedenen Lebensmomenten des Charakteriſirten, er 
wird uns einen Geſammtüberblick ſeiner Gewohnheiten geben u. ſ. w. Er wird ſich 
ferner nicht ſcheuen, ſelbſtändige Rückblicke vorzunehmen und Früheres nachzuholen, 
wo es paſſend ſcheint. Dies Alles verſchmäht Spielhagen; er verſchmäht damit eine 
Anzahl bequemer Kunſtmittel, er macht ſich ſeine Aufgabe außerordentlich ſchwer; 
und er feiert darum einen um ſo glänzenderen Triumph, wenn es in dem fertigen 
Werke ſcheint, als ob alle Schwierigkeiten ſpielend überwunden wären. 

Aber es iſt ein Triumph der Technik; und ich weiß nicht, ob immer auch ein 
Triumph der Poeſie. Wenn mich ein Dichter mit weniger ſtrenger Technik mehr 
packt, wenn er mir tiefere, dauerndere Eindrücke verſchafft, wenn er mir mehr geiſtige 
Erhebung zuführt: was kümmere ich mich dann um die Technik? Oder, falls man 
ein ſolches argumentum ad hominem nicht gelten laſſen will: wenn ſich nachweiſen 
läßt, wie ich an einzelnen Punkten nachzuweiſen verſuchte, daß die geforderte Technik 
empfindliche Nachtheile mit ſich führt, dürfen wir dann nicht Zweifel an der Be⸗ 
rechtigung des Geforderten hegen? 

Ich will meine Anſicht ganz kurz faſſen. 

An dem einen Ende der Poeſie erblicke ich die Lyrik, an dem anderen das 
Drama. Dazwiſchen unendliche Abſtufungen. Es gibt einſame Lyrik und einſame 
Betrachtung. Dann gibt es eine Lyrik für Andere und eine Betrachtung für Andere; 
die Anderen, das Publicum, ſollen herbeigezogen, in die Gefühle und Gedanken des 
Dichters oder Redners hineingezogen, dafür gewonnen werden. Das Drama iſt ſtets 
für Andere, für das Publicum beſtimmt. Auch die Erzählung iſt es: daß der Er⸗ 
zähler zu einem Publicum ſpreche, iſt Grundvorausſetzung. Da der Erzähler Redner 
iſt, ſo muß es ihm überlaſſen bleiben, wie weit er ſich ſelbſt einmiſchen will oder nicht. 
Er kann Erzählungen überhaupt nur zum Beweiſe allgemeiner Sätze anführen, ſo 
daß Reflexion die Hauptſache, das Epiſche nur ein Element der Wirkung iſt. Er 
kann umgekehrt die Reflexion zu einem Elemente der Wirkung herabſetzen und die 
Geſchichte zur Hauptſache machen. Er kann Dinge erzählen, die er ſelbſt erlebt; er 
kann Dinge erzählen, die Andere erlebt und ihm mitgetheilt haben: das Eine oder 
Andere muß immer fingirt werden. Es bleibt ihm freigeſtellt, die Art und Weiſe 
der erhaltenen Mittheilung genau anzugeben oder im Dunkel zu laſſen; er mag 
nach Belieben die fremden Mittheilungen oder Quellen ſelbſt vortragen oder das 
pragmatiſche Reſultat daraus ziehen. Die ihm zu Gebote ſtehenden Quellen können 
ſo vollſtändig und ſo eingehend geweſen ſein, daß er nicht nur die Charaktere der 
handelnden Perſonen genau überſieht und aus dieſen erkannten Charakteren die be⸗ 
ſtimmten Handlungen und Reden zu motiviren im Stande iſt, ſondern daß er auch 
für einzelne Momente den Seelenzuſtand aller Perfonen, die er vorführt, zu be⸗ 
N vermag. 

Je nachdem nun ein Erzähler von den Rechten, die ihm der Natur der Sache 
nach zuſtehen, umfaſſenden oder mäßigen Gebrauch macht, je nachdem wird ſich die 
Kunſtform, die er handhabt, mehr in der Nähe der Lyrik oder mehr in der Nähe des 
Dramas halten. 

Die Objectivität, welche Spielhagen fordert, rückt den Roman möglichſt in die 
Nähe des Dramas. Der objective Roman operirt eigentlich nur noch mit Monologen 
und Dialogen. Alle anderen Formen, die er bei Spielhagen noch zu haben ſcheint, 
ſind nur Verkleidungen der genannten. Alle Beſchreibungen der Gegend, des Wetters, 
der äußeren Erſcheinung der Menſchen können als Bemerkungen des Helden angeſehen 
werden, die er in Monologen oder „Beiſeites“ macht. Nur daß ſeine Monologe in 
der Stille gehalten werden und daß wir uns daher öfters mit bloßen Auszügen 
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daraus begnügen können. Auch hat der Erzähler für Raum und Zeit und Führung 
der Handlung doch größere Freiheit als der Dramatiker. Allein im Weſentlichen 
arbeitet er mit der Technik des Dramatikers. 

Kann aber dies das echte Epos ſein, das ſich dem Drama ſo viel als möglich 
nähert? 

Ich meinerſeits glaube aus den angeführten Gründen nicht, daß es ein echtes 
oder alleinſeligmachendes Epos überhaupt gibt. Ich erblicke eine durch Lyrik und 
Drama begrenzte, in ſich aber unendlicher Abſtufungen fähige Reihe von möglichen 
epiſchen Formen. Zwiſchen ihnen hat der Epiker die Wahl. Hat er Verſtand und 
Einſicht, ſo wird er nicht nach Willkür und Laune wählen, ſondern er wird ſeinem 
Stoffe anzufühlen ſuchen, in welcher Form er am meiſten zu ſeinem Rechte käme. 
Vielleicht aber kommt er gar nicht in den Fall zu wählen, ſondern die Natur ſeines 
Talentes, ſeiner Bildung, ſeines Geſchmackes drängt ihn beſtimmt nach Einer Rich⸗ 
tung. Dann iſt ihm zu wünſchen, daß kein Stoff unter ſeiner Behandlung verliere. 
Ohne Zweifel gibt es Stoffe, die nicht eine beſtimmte Behandlungsweiſe mit Noth⸗ 
wendigkeit fordern, ſondern denen jede Methode ein Beſonderes, Treffliches abgewinnt. 
Es iſt damit wie mit den Formen des Dramas: ob die Technik der Griechen oder 
ob die Technik Shakeſpeare's, das kann niemals abſolut entſchieden werden; man be= 
merkt aber z. B. an Grillparzer, daß gewiſſe Stoffe auch eine gewiſſe Vortragsweiſe, 
gleichſam durch Wahlverwandtſchaft, anziehen. 

Wie dem aber auch ſei: jeder Dichter hat das Recht, daß ſeine praktiſchen Lei— 
ſtungen an dem Maßſtabe ſeiner eigenen theoretiſchen Ueberzeugungen geprüft werden. 
Und es gewährt ein beſonderes Vergnügen, wenn beide ſo völlig mit einander über— 
einſtimmen, wie es in Spielhagen's neueſtem Romane der Fall iſt. Die Objectivität 
iſt bei ihm abſtrahirt aus dem Vorbilde Homer's; fie entſpricht einem ſehr gegen= 
ſtändlichen, in Anſchauung der umgebenden Welt ſchwelgenden Sinne und dem 
Streben nach möglichſt ſtarken Wirkungen. Der Unmittelbarkeit des Dramas kommt 
Nichts gleich, aber wenigſtens kann man ſich ihr nähern und dadurch den Leſer un— 
widerſtehlich packen. 

Ganz aber verſchwindet auch Spielhagen nicht vor ſeinen Leſern. Es verräth 
ihn ſchon der gleichmäßige Charakter der Sprache. Nicht, daß er die Reden ſeiner 
Perſonen nicht zu individualiſiren ſuchte; er bedient ſich dabei ſogar ziemlich ſtarker 
Mittel. Wenn wir die Reden des bummeligen Thüringers Stude leſen, ſo verfallen 
wir unwillkürlich in das bekannte thüringiſche Singen. Die Baſſelitz mit ihrem „mir“ 
ſtatt „mich“ und „mich“ ſtatt „mir“ wurde ſchon erwähnt. Aber über dieſen Eigen⸗ 
thümlichkeiten breitet ſich doch gleichmäßig jene geläufige Glätte aus, welche den 
Vorzug wie die Schwäche von Spielhagen's Ausdrucksweiſe bildet. Für die Kenner 
altdeutſcher Poeſie würde ich eine Parallele mit Konrad von Würzburg durchführen. 
Wie roh und ungeſchlacht, wie nachläſſig und bequem ſchrieb oft Gutzkow. Bei 
Spielhagen iſt Alles correct, geputzt, durchgefeilt, höchſt ſauber und zierlich. Aber 
doch ſteckt in Gutzkow's Stil ein Element der Urſprünglichkeit, ein naives, wild 
leidenſchaftliches Greifen nach den Sachen, das man bei Spielhagen manchmal ver— 
geblich herbeiwünſcht. Er hat immer Handſchuhe an. Seine Sprache überraſcht 
nicht. Sie fährt uns angenehm dahin, aber wie auf Gummirädern: wir ſehnen uns 
manchmal nach dem Raſſeln oder ſelbſt nach einem kleinen Stoße. Ich wünſche zu 
fühlen, daß der Schriftſteller Gewalt über mich hat. Er muß mich bezwingen. Ich 
will ſein Gefangener ſein, nicht ſein Wiegenkind, das er ſchaukelt. Es iſt mir ſehr 
lieb, elegant zu wohnen; aber aus der Eleganz heraus flüchte ich an die See oder 
in die Berge. Ebenſo an's unendliche Meer oder auf weitſchauende Höhe will ich 
von der Kunſt geführt ſein. Da ſoll die große, unverfälſchte ewige Natur zu mir 
reden, wie ſpricht ein Geiſt zum anderen Geiſt. Mag ihre Sprache rauh oder fürchter— 
lich klingen: mir wird wohler dabei ſein, als wenn alle Töne nur gedämpft zu mir 
dringen. Wilhelm Scherer. 


Friederike von Seſenheim. 


— 


Mit Bezug auf den in unſerem Novemberheft (1878) erſchienenen Aufſatz „Wallfahrt nach 
Seſenheim“ von Heinrich Kruſe gehen uns folgende Bemerkungen, reſp. Beſtätigungen zu: 

Fräulein Gyſſen in Niederrödern, Kreis Weißenburg, Canton Selz, beſitzt bez. beſaß ein 
Stammbuch (livre d’amitie), in welchem ſich u. A. Nachſtehendes eingetragen findet: 

A Salome Pfitzinger, Valdersbach !!) le 4 nivose 24 dec. 1804 XIII. 

Daß paradieß iſt nicht verlohren, jo lange es [noch Menſchen giebt, die jo natürlich 
Munter, Edel und gut wie Sie theure Freundin! [ Glücklich würde ich mich ſchätzen, wan 
jmer um || und bei Ihnen leben könnte. Dies hof ich glauben Sie aufs Wort Ihrer wahrheits 

Liebenden Freundin 
Frid. Brion. 

Bedürfte es noch einer Beſtätigung, daß das Friederike vorgeworfene ſpätere Verhältniß 
zu einem benachbarten Geiſtlichen auf reiner Erdichtung beruht, ſo könnte ich nach dieſer Rich⸗ 
tung auch mit einem kleinen Beitrag dienen. Während Friederike in der Revolutionszeit im 
Schirmecker Thal (Rothau) meiſt bei Frau v. Dietrich lebte, brachte dort als ganz junger Menſch 
der 1876 im höchſten Alter zu Straßburg verſtorbene Rentner Ehrmann ebenfalls einige Jahre 
zu. Mein alter Schachgegner, der ein wunderbares Gedächtniß beſaß, verſicherte mich oft, daß 
Friederikens Ruf durchaus tadellos, von der erwähnten Anklage nie etwas bekannt war, und 
daß, falls irgend ein Vorwurf dieſer Art auf ihrer Vergangenheit gelaſtet, die ſtreng puritaniſch 
gefinnte Frau v. Dietrich ſie gewiß nicht zur Intimität ihres Hauſes zugelaſſen hätte. 

Ich habe mir ſeiner Zeit die Mühe gegeben, in den Taufbüchern des Vreuſchthales nach⸗ 
zuſehen, ob ſich irgend eine Spur jenes vorgeblichen Verhältniſſes finden laſſe. Dieſe Nach⸗ 
forſchungen ergaben kein Reſultat, indem die vor 1793 fallenden Taufregiſter meiſt zerſtört ſind. 

F. X. K. 


) Valdersbach, Waldersbach bei Rothau. 
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„. Literariſches Bilderbuch von Franz 
Dingelſtedt. Berlin, A. Hofmann & Co. 
(Publication des „Allgemeinen Vereins für 
Deutſche Literatur.“) 1878. 

Mit ſeiner bekannten Friſche, Gegenſtändlich⸗ 
keit und Feinheit unterhält uns Dingelſtedt hier 
durch eine Reihe allerliebſter Plaudereien über 
die verſchiedenſten literariſchen Gegenſtände und 
Perſonen. Ein „Beſuch in Shakeſpeare's Globe“ 
führt zu einer Vergleichung von Alt- und Jung⸗ 
England, die nicht in eine Schmeichelei für das 
letztere ausläuft. Eher glaubt Dingelſtedt die 
Züge des Eliſabethiſchen Zeitalters in unſerem 
neuen Deutſchland wieder zu finden. Gott ſegne 
ſeinen Optimismus und laſſe ihn Wahrheit wer⸗ 
den! — Die beiden Stücke „Moliere-Tartuffe” und 
„Das franzöſiſche Theater unter der Schreckens⸗ 
herrſchaft“, der Aufſatz über „Victor Hugo und 
die Miſérables“, der über die beiden „Bilder⸗ 
ſtürmer“ Ruemelin und Benedix, find reich an 
feinen Bemerkungen; die Artikel über Moſenthal, 
Friedrich Hebbel, Auerbach's Waldfried vereinigen 
mit diplomatiſcher Feinheit, oder ſagen wir lieber 
einer aus dem Herzen kommenden Urbanität voll⸗ 
kommene Freiheit des Urtheils; der Aufſatz „Drei 
Jungfrauen und keine“ zieht geiſtvolle Parallelen 
zwiſchen der Shakeſpeare'ſchen, der Schiller'ſchen 
und der Voltaire'ſchen Behandlung der Jungfrau 
von Orleans; den Schluß bildet eine treffliche 
Studie über den „Zerbrochenen Krug“, zum 
Kleiſt⸗Jubiläum 1877. Wir halten dies „Bilder⸗ 
buch“ für eine der Perlen der Sammlung. 

*. Krähenfelder Geſchichten von Wilhelm 
Raabe. 3 Bde. Braunſchweig, G. Weſtermann. 
1879. 

Auch in dieſen drei Bänden zeigen ſich die 
bekannten Eigenthümlichkeiten der Raabe'ſchen 
Dichtung in voller Entfaltung: echteſter, von 
einer tief⸗ſittlichen Lebensanſchauung getragener 
Humor, friſche, realiſtiſche Farbe dicht neben 
Neigung zu ſeltſamen, verſchwommenen Phantaſie⸗ 
ſpielen und ein düſterer, an Peſſimismus ſtreifen⸗ 
der Zug. Raabe's Stärke ruht in der Ausmalung 
des Einzelnen, die oft von claſſiſcher Wahrheit, 
Kraft und Formenreinheit iſt, ſowol in der 
Charakteriſtik, als in der Schilderung der Außen⸗ 
welt und Führung der Handlung, während die 
Geſammtanlage der Dichtungen ſich häufig ver⸗ 
worren zeigt und dieſelben mit ſchrillen Diſſo⸗ 
nanzen und ungelöſten Problemen plötzlich ab- 
brechen läßt. Den ſeltſamen Titel der vorliegen⸗ 
den Bände erklärt ein kurzes Vorwort in echt 
Raabe'ſcher Weiſe: „Vor einem der Thore der 
Stadt Braunſchweig liegt eine recht ſchöne Gegend, 
ſeit undenklichen Zeiten das Krähenfeld ge 
nannt.“ Dort hat der Verfaſſer feit dem Jahre 
1870 gehauſt und die nachfolgenden Stücke all⸗ 
gemach zu Papier gebracht. Daß er daſelbſt auch 
den „Däumling“, den „Chriſtoph Pechlin“, den 
„Meiſter Autor“, den „Horacker“, den „Wunn⸗ 
igel“ und den „Deutſchen Adel“ nach und nach 
vom Gewiſſen los geworden iſt, braucht hier nicht 
weiter in Betrachtung gezogen zu werden.“ Und 
noch ſeltſamer als der Titel iſt die Geſellſchaft, 
die unter ihm ſich verſammelt. Die Erzählungen 
„Höxter und Corvey“ (Bd. I) und „Die 
Innerſte“ (Bd. III) zeichnen mit unbarmherziger 
Wahrhaftigkeit und wildem Humor ein paar 
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Nachtſtücke aus der langen, langen Geſchichte 


deutſchen Elends, die zwiſchen dem Weſtphäliſchen 
und dem Hubertsburger Frieden unſere Jahr⸗ 
bücher füllt. „Zum wilden Mann“ (Bd. J) 
und „Frau Salome“ (Bd. II), aus der un⸗ 
mittelbaren, friſcheſten Gegenwart norddeutſchen 
Lebens genommen, laſſen mit warmem, innigem 
Verſtändniß die unverwüſtlichen, guten Grund⸗ 
züge germaniſcher Art dichteriſch wirkſam werden 
in einem durch keine optimiſtiſchen Zugeſtändniſſe 
verhüllten Kampfe mit den furchtbaren Realitäten 
des Lebens. Da wartet z. B. ein biederer, be⸗ 
triebſamer Apotheker dreißig Jahre lang ſehn⸗ 
ſüchtig auf die Rückkehr eines unbekannten Wohl⸗ 
thäters, der ihn einſt durch ein großmüthiges 
Geſchenk in den Stand ſetzte, ſein Geſchäft zu 
begründen. Der „Wohlthäter“ erſcheint endlich, 
entpuppt ſich als ein Sonderling, der einſt in 
einem Anfalle von phantaſtiſchem Trübſinn ſein 
Geld dem erſten beſten Unglücklichen an den Kopf 
warf, und nun, klug geworden in der Schule 
des amerikaniſchen Lebens, in aller Gemüthlich⸗ 
keit und Herzlichkeit das „Geſchenk“ als Darlehn 
mit Zinſeszins reclamirt. Kein plötzlicher Groß- 
muthsact, keine Glücksgunſt löſt am Schluſſe in 
herkömmlicher Weiſe die Diſſonanz optimiſtiſch 
auf. Der brave Apotheker bleibt kahl gerupft, 
von allen „Freunden“ verlaſſen und verkannt, 
mit ſeiner alten Schweſter und ſeinem guten 
Gewiſſen zwiſchen ſeinen Büchſen und Gläſern 
zurück. Wir haben unſere Freude an der Ent⸗ 
wickelung ſeiner tüchtigen, goldechten Natur ge⸗ 
habt und haben ſie bis zuletzt an ſeinem un⸗ 
verbitterten Herzen und ſeinem ungebrochenen 
Muthe. Ein Mehreres iſt der Dichter, der nicht 
mit Leckerbiſſen handelt, zu gewähren nicht in 
der Lage. Nicht milder und lieblicher geht es 
in „Frau Salome“ zu. Die drei nieder⸗ 
ſächſiſchen Jugendfreunde, die, im innerſten Herzen 
an einander gekettet, doch im Leben ſich ſchroff 
iſoliren, die Miſchung tiefſter Gemüthsweiche und 
härteſter, unſchönſter Formloſigkeit in der han⸗ 
delnden Hauptgeſtalt, dem wunderlichen Juſtiz⸗ 
rath Scholten, die düſteren, unheimlich harten 
Volksſcenen, aus denen die eigentliche Handlung 
ſich abhebt, ſtimmen nur zu gut zu dem Rahmen 
bald ernſt- nüchterner, bald wild -phantaſtiſcher 
Naturſcenerie, der das Ganze umgibt. Die 
ſonnenhelle Geſtalt der „Frau Salome“ iſt zu 
ſehr Nebenfigur und ihrerſeits zu kühl⸗xealiſtiſch 
angelegt, um den kalten Schauer, der in dieſen 
Scenen uns faßt, ganz zu bannen. — Die 
Novelle „Eulenpfingſten“, im zweiten Bande, 
eine ſonſt wahrhaft reizende Humoreske, muß 
doch auch mit einem beunruhigenden Fragezeichen 
ſchließen. Wir verlaſſen die brave, ſtattliche 
Tante, die das junge Pärchen glücklich ge⸗ 
macht hat, zwiſchen dem wackeren Commerzien⸗ 
rath, der ihr eben ſeine Huldigungen, nicht zu 
ihrem Mißfallen, dargebracht hat, und dem 
vor Jahren verlorenen, jetzt als Wittwer plötzlich 
auftauchenden Jugendgeliebten. Das Ende wird 
wol auch wieder tapfere Reſignation ſein. 
Raabe thut es nicht anders. Ganz verwun⸗ 
derlich endlich ſpielt der Dichter uns in der 
letzten Erzählung mit „vom alten Proteus“. 
„Eine Hochſommergeſchichte“ nennt er ſelbſt 
dieſes hyperromantiſche Gemiſch toller Phantaſtik 
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und derbſter, überrealiſtiſcher Satire, ohne An⸗ 
fang und Ende. Es flimmert wirklich eine 
Hundstagsatmoſphäre über erh wild ver⸗ 
wachſenen Irrgarten; aber freilich blühen auch 
auf jedem Schritte köſtliche, duftige nur hie und 
da ein Bischen narkotiſche Blumen: poetiſchen 
Spaziergängern mit guten Nerven zu einer ge⸗ 
legentlichen Excurſion am müßigen Tage wol 
zu empfehlen, aber bedenklich als Lieblings- 
promenade. Wir begegnen dem Dichter lieber 
auf dem feſten Boden des Lebens und möchten 
ihm rathen, Maß und Klarheit nicht zu gering 
zu achten. Schlingpflanzen können ſehr maleriſch 
wirken, aber ſie bedürfen dazu der Säule oder 
des feſten Geſteins. 


. Schlitzwang. Ein Roman aus dem achten 
Jahrhundert von Adolf Glaſer. Berlin, 
H. W. Müller. 1878. 


Eine Magdalene ohne Glorienſchein. 
Roman in 2 Bänden von Adolf Glaſer. 
Berlin, H. W. Müller. 1878. 


„Schlitzwang“ iſt ein eulturhiſtoriſcher Ro⸗ 
man, in welchem die Phantaſie des Dichters mit 
dem Fleiß des Forſchers einen Pact ſchließt; 
vereint tragen ſie den Leſer um mehr als ein 
Jahrtauſend zurück, verſetzen ihn in das Land 
der Sachſen, eine Welt, die ihn neu und fremd 
anblickt, aber an der Hand des Verfaſſers bald 
bekannt wird. Vortrefflich beſonders gelingt es 
Glaſer, den Gegenſatz zwiſchen dem chriſtlichen 
und heidniſchen Element zu zeichnen. Die Ge⸗ 
ſchichte „Schlitzwang's“, dem als Knaben durch 
den Schlag eines Ritters die Wange geſchlitzt 
worden und der, zum Chriſtenthum bekehrt, an 
den Hof Karl's des Großen kommt, mancherlei 
Abenteuer beſteht, aber mit Ehren gelohnt aus 
ihnen hervorgeht und der Dichter des „Heliand“ 
wird, bildet die Fabel des an buntem Scenen⸗ 
wechſel reichen Romans. 


Der zweite der angezeigten Romane ſpielt 
in der unmittelbaren Vergangenheit und inter⸗ 
eſſirt namentlich durch die pfychologiſche Ent⸗ 
wickelung der Titelheldin. Ein Dienſtmädchen 
Thereſe, die Magdalene ohne Glorienſchein, iſt 
von einem gewiſſenloſen Menſchen betrogen wor⸗ 
den und legt in der Verzweiflung ihr neu⸗ 
geborenes Kind vor die Thüre eines Kaufmanns, 
deſſen Gattin ebenfalls gerade Mutter geworden 
iſt. Die Umſtände fügen es, daß Thereſe in 
dieſes Haus kommt, beide Kinder wartet und ſo 
ihren mütterlichen Gefühlen gerecht werden kann. 
Später anderer Obhut übergeben, ſieht das Mäd⸗ 
chen wie ihr Kind ſich von ihr abwendet und 
erfährt dadurch die tiefſte ſeeliſche Verſtimmung. 
Erſt der Tod des Kindes befreit ſie von der ent⸗ 
ſetzlichen Empfindung. Ihr Jugendgeliebter, der 
ihr Jahre und Jahre treu geblieben, erfährt, daß 
ſie gefallen ſei, verzeiht aber der in ihrem Ge⸗ 
müthe dennoch Unſchuldigen und heirathet ſie. 
Neben dieſer ſpielt noch eine zweite Geſchichte in 
den fog. beſſeren Ständen, vielfach verwebt mit 
jener. Geſunder Realismus, ſcharfe Beobachtun 
und eine gute Summe von Menſchenkenntaiß 
zeichnen Wehr Roman aus, der in feſſelnder 
Weiſe unterhält. 
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*. Peſſimiſten. Roman von F. von Stengel. 
(Verfaſſerin von „Der Pflicht geopfert“, „Ariſto⸗ 
kraten“, „Novellenbuch“.) 2 Bde. Stuttgart, 
Richter & Kappler. 

Die „Peſſimiſten“, deren Geſchichte hier er⸗ 
zählt wird, ein junger Architekt und eine reiche, 
hochariſtokratiſche ruſſiſche Weltdame, hadern mit 
dem Leben; der eine in ſchwerblütiger, durch den 
Druck von Entbehrungen, Mißlingen, Mangel 
an Anerkennung gereizter Unbeholfenheit; die 
andere, ein verwöhntes Glückskind, in übermüthi⸗ 
ger Blaſirtheit. Von peſſimiſtiſchen Ueberzeu⸗ 
gungen, einer auf Nachdenken und reiche Er⸗ 
fahrung gegründeten aufrichtigen Geringſchätzung 
des Lebens und der Erſcheinungswelt, iſt hier 
wie da nicht die Rede; wir haben es mit Ver⸗ 
ſtimmten und Mißvergnügten zu thun, nicht mit 
Peſſimiſten im eigentlichen Sinne und wer hier 
einen 1 Beitrag zur Phyſiologie der 
modernen Geſellſchaft ſuchte, würde ſeine Mühe 
verlieren. Die Erzählung iſt nicht übel erfun⸗ 
den, hie und da ſpannend; doch erhebt das 
Talent der Verfaſſerin ſich keineswegs über den 
gewöhnlichen Durchſchnittsgrad, der zur Aufnahme 
in unſere anſtändigen Leihbibliotheken berechtigt. 
Eine ausführliche Analyſe ſcheint darum an 
dieſer Stelle nicht angezeigt. 
b. Unterirdiſch Feuer. Ein Novellenbuch 

von H. Roſenthal-Bonin. Leipzig, Bern⸗ 
hard Schlicke. 1879. 

Gleichzeitig mit der Novellenſammlung „Der 
Heirathsdamm“, die bei Hallberger in Stuttgart 
ſoeben in zweiter Auflage erſchien, erhalten wir 
dieſes neue Novellenbuch, in welchem ſich, nicht 
minder wie in jenem, des Verfaſſers zwiefaches 
Talent eines trefflichen Schilderers der verſchie⸗ 
denen Länder und Sitten und eines Kenners der 
Leidenſchaft in ihren verſchiedenſten Ausartungen 
offenbart. Während äußerlich jede Novelle in 
einer anderen, immer höchſt eigenartigen Um⸗ 
gebung abſpielt und die verſchiedenſten Dinge zu 
Vorausſetzungen hat, geht innerlich doch durch 
alle ein gemeinſamer Zug: der Ausbruch der 
leidenſchaftlichen Erregung, des „unterirdiſchen 
Feuers“, das in der Bruſt des Menſchen lodert 
und von keinem Geſetz, keinem Vorurtheil ge⸗ 
dämpft werden kann. 

9. Deutſche Träumer. Roman von Lu do⸗ 
vika Heſekiel. 3 Bde. Berlin, Otto Janke. 
1879. 

Die ſchon durch mehrere Romane aus der 
brandenburg ⸗preußiſchen Geſchichte bekannte 
Verfaſſerin verlegt ihr neueſtes Werk in die Zeit 
des 30jährigen Krieges und wählt ſich zum 
Helden den „lutheriſchen Kapuziner“ Hans Georg 
von Arnim. Oft wechſelnd in der Scenerie, gibt 
ihr die für Deutſchland ſo ſchreckliche Zeit, volle 
Gelegenheit, eine große Anzahl durch verſchiedene 
Reize anziehender Bilder vorzuführen und auf 
dem hiſtoriſchen Hintergrund die ſeltſamſt ver⸗ 
ſchlungenen Menſchenſchickſale zu zeichnen, die zur 
Charakteriſtik der Zeit beitragen und den Leſer 
nach jeder Richtung hin feſſeln. Die Charaktere, 
namentlich die weiblichen, ſind vertieft und ver⸗ 
rathen eine feine Kenntniß des Herzens und 
zugleich ein poetiſches Empfindungs⸗ und Ge⸗ 
ſtaltungsvermögen, das ſich an verſchiedenen 
Stellen in liebenswürdigſter Weiſe bekundet. 

11 
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l. Deutſche Volksſchriften. Jedes Heft 
von ungefähr 8 Bogen zu 50 Pf. Breslau, 
Wilhelm Koebner. Erſtes Heft: „Der Socialis⸗ 
mus“, von A. Lammers“; zweites Heft: 
„Die Geſundheitspflege“, von Bezirksphyſieus 
Dr. Jacobi; drittes Heft: „Natur und 
Menſch“, von Dr. Kurt Laßwitz; viertes 
Heft: „Die Pflanze und der Menſch in ihrer 
Wechſelbeziehung“, von Prof. Hallier in 
Jena; fünftes Heft: „Die Gewerbefreiheit und 
der Arbeitsvertrag“, von H. B. Oppenheim. 

Der Verleger dieſer Sammlung volksthümlich 
ehaltener Schriften hat ſchon in verſchiedenen 

ormen verſucht, dem allgemeinen Bildungs⸗ 
bedürfniß der Zeit geſunde und ſchmackhafte 

Nahrung zu liefern. Ein früheres Sammel⸗ 

werk wandte ſich an die Bildungsvereine, denen 

es den gelegentlichen Mangel an Vortragenden 
erſetzen ſollte; dieſes neue wird zu einem außer⸗ 
ordentlich geringen Preiſe unmittelbar dem Leſer 

dargeboten, der Ernſt genug beſitzt, 100 — 150 

Seiten kleinſten Formats und geräumigen Drucks 

im Zuſammenhange aufnehmen zu wollen. Er 

hat ſich dann ein tüchtiges Stück des Wiſſens⸗ 

wertheſten aus irgend einem Alle angehenden 

Fache erworben. Dem Verleger darf man be⸗ 

ſcheinigen, daß er ſich für ſein gemeinnütziges Vor⸗ 

haben an geeignete Leute zu wenden gewußt hat, 
und mithin allen den Erfolg wünſchen, der zum 

Fortwandeln auf der betretenen Bahn ermuthigt 

und deſſen kaum ein anderer literariſcher Plan 

an und für ſich würdiger ſein kann. 

e. Geſchichte der Inſtrumentalmuſik im 
XVI. Jahrhundert. Mit Abbildungen von 
Inſtrumenten und Muſikbeilagen. Von W. J. 
v. Waſielewski. Berlin, J. Guttentag 
(D. Collin). 1878. 

Der Verfaſſer hat ſich durch eine Biographie 
Rob. Schumann's und eine Monographie der 
Geige („Die Violine und ihre Meiſter“) vortheil⸗ 
haft bekannt gemacht. Die vorliegende Arbeit, 
welche ſich mit einem von der Muſikforſchung 
noch wenig aufgehellten Jahrhundert, einer Be⸗ 
ſchreibung der in ihm üblichen Inſtrumente und 
ſeiner erſten inſtrumentalen Compoſitionsverſuche 
befaßt, iſt mit Sachkenntniß, Fleiß und dankens⸗ 
werther Kürze (der Text zählt nur 166 Seiten) 
geſchrieben. Unter den Inſtrumenten iſt der 
Laute, als dem zu Anfang des XVI. Jahrhun⸗ 
derts wichtigſten derſelben, ſowie ihren verſchie⸗ 
denen Tabulaturen, eine ausführliche Beſprechung 
zu Theil geworden. Die Entwickelung der In⸗ 
ſtrumentalcompoſition wird bis zum Anfang des 
XVII. Säculums verfolgt. Zunächſt von der 
ſo viel reiferen Vocalcompoſition ausgehend, ſind 
ihre erſten Schritte mühſelig und vom Glück 
nicht gerade begünſtigt. Erſt kurz vor Mitte des 
Jahrhunderts erſcheinen in den „Ricercaren“ von 
Willaert und Buus Tonſtücke von beſtimmterer 
Bedeutung. An ſie ſchließen ſich die etwas ſteifen 
erſten Verſuche in fugirter Schreibart, bei denen 
man freilich nicht an die Muſterwerke Bach'ſcher 
Feder denken darf. Während der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts fördern Andrea Gabrieli und 
Claudio Merulo in erheblicher Steigerung den 
Inſtrumentalſatz, und der Venetianer Giovanni 
Gabrieli gewinnt durch freiere Geſtaltung der 
„Canzone“ und „Sonate“, welche zugleich eine 
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bewußte Loslöſung von dem fugirten, ſtrengeren 
Satz begleitet, jenen Weg, welcher das .I. 
Säculum, faſt nur unter italieniſcher Führung, 
zu fo hoher Blüthe führen ſollte. Der Verfaſſer 
hat den löblichen Zweck, dieſer Arbeit eine gleiche 
über die Inſtrumentalmuſik des XVII. Jahr⸗ 
hunderts folgen zu laſſen. 

S. 125 finden wir in dem ſonſt wohl über⸗ 
legten Buch folgenden ſonderbaren Satz. „Die 
Sprödigkeit dieſer mehr verſtandesmäßig gezeugten 
als empfundenen Geiſtesproducte läßt eine Ent⸗ 
äußerung des muſikaliſchen Wohllauts, wie über⸗ 
haupt des Schönheitsgefühls noch faſt gänzlich 
vermiſſen.“ Es iſt hier offenbar das Gegentheil 
von dem geſagt, was geſagt werden ſollte. Wir 
führen die Stelle nur an, damit ſie bei einer 
etwaigen zweiten Auflage des verdienten Buches 
geändert werde. . 

Das Intereſſe an der Tonkunſt ſcheint im 
fortwährenden Wachſen begriffen zu ſein, und ſo 
wird es vermuthlich einem Buche nicht an Leſern 
fehlen, welches den erſten Spuren inſtrumentaler 
Kunſt und ihrer Darſtellungsmittel an der Hand 
eines objectiven und ſachkundigenFForſchers nachgeht. 
& Die Muſikgeſchichte in zwölf Vorleſungen 

von W. Langhans. Leipzig, F. E. C. 
Leuckart. Zweite Auflage. 1879. 

Einen großen Stoff in kleinem Rahmen 
behandeln, nichts Weſentliches unberührt laſſen, 
nichts Unweſentliches berühren, iſt ein lexiko⸗ 
graphiſches Talent von erheblicher Bedeutung. 
Es erfordert eine eigene Gabe der Reduction, 
eine gedrungene Darſtellungsart, welche um ſo 
werthvoller iſt, als die Enthaltſamkeit, welche 
dazu gehört, bei einem Schriftſteller von leb⸗ 
haftem Temperament ſelten zu finden iſt. Der 
Verfaſſer der vorliegenden Vorleſungen hat ſich 
den löblichen Zweck geſtellt, einem Kreiſe von 
angehenden Künſtlern und höheren Dilettanten 
die Geſchichte der Muſik in ihren weltberührenden 
Momenten vorzutragen. Er hat dies mit ſolchem 
hiſtoriſchen und lehrenden Geſchick gethan, daß 
ſelbſt die dunkelſten und ſchwierigſten Partien, 
wie das griechiſche Muſikſyſtem und die ſogenann⸗ 
ten Kirchentöne für jeden einigermaßen muſikali- 
ſchen Leſer vollkommen verſtändlich ſind. Wer 
dieſe Materie bei anderen Schriftſtellern ſtudirt 
hat, wird wiſſen, wieviel dazu gehört, ſie kurz 
und klar vorzutragen. Der zwölfte Abſchnitt iſt 
Richard Wagner allein gewidmet. Man ſieht 
aus dieſer Vertheilung von Sekt und Brot, daß 
der Verfaſſer Farbe bekennt, denn Wagner den 
zwölften Theil der ganzen Kunſtgeſchichte ein⸗ 
räumen, kommt ungefähr der Repartition in der 
Falſtaff ſchen Rechnung gleich. Das Capitel iſt 
übrigens ganz ſachgemäß und ohne jene widerliche 
Polemik geſchrieben, womit die Wagnerpreſſe ſich 
reizvoll zu machen und ihre Leſer zu garottiren 
ſucht. Die zweite Auflage des Buches iſt der 
erſten ſo raſch gefolgt, daß uns zur Anzeige dieſer 
nicht die Zeit blieb. Die Stimme des Volks iſt 
nicht immer maßgebend, und es gäbe eine ſehr 
falſche Rechnung, wenn man den Werth eines 
Buches nach ſeinen Auflagen bemeſſen wollte. Bei 
einer Arbeit ſolcher Art hat ſie jedoch ihre Be⸗ 
deutung. Wir wünſchen dem angenehm beweg⸗ 
lichen und immer fortſchreitenden Verfaſſer bald 
wieder zu begegnen. 
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S. Ein Madonnen⸗Maler unſerer Zeit. 
(Eduard Steinle) Biographiſche Studie von 
Conſtant von Wurzbach. Mit zwei 
Kunſtbeilagen. Wien, Manz. 1879. 


Eine ſehr verdienſtvolle Arbeit, wenn auch 
keine „biographiſche Studie“, iſt es, welche der 
Verfaſſer den Fachmännern liefert — es iſt ſo 
zu ſagen ein punktirter Steinblock, deſſen Aus⸗ 
führung Wurzbach, wie er ſich in der Vorrede 
ausdrückt, einem „ſpäteren Paſſavant“ überlaſſen 
hat. Jedenfalls wird dieſer ſeinem Vorgänger 
für das mit ſehr großem Fleiße geſammelte 
Material außerordentlich dankbar ſein müſſen. 
Eduard Steinle (geboren zu Wien 2. Juli 
1810) gehört zu den wenigen religiöfen Malern 
der Gegenwart, welche ihre Geſtalten aus innerem 
Herzensbedürfniß ſchaffen; dieſe künſtleriſche Ehr⸗ 
lichkeit muß auch der anerkennen, welcher nicht 
ganz mit den Werken und der Art Steinle's 
einverſtanden iſt. Das Verzeichniß ſeiner Werke, 
welches Herr von Wurzbach gibt, weiſt an 570 
Nummern auf, Fresken, Gemälde, Aquarelle, 
Zeichnungen und Radirungen. Die dritte Ab⸗ 
theilung des Buches zählt die Nachbildungen auf; 
die vierte Abtheilung beſchreibt die Hauptwerke; 
die fünfte ſtellt kritiſche Stimmen über Steinle 
zuſammen. Wir müſſen geſtehen, daß uns dieſe 
Partie überflüſſig erſcheint, beſonders da ſie 
nicht mit der gehörigen Unterſcheidung der 
„Stimmen“ ausgeführt iſt. Die Kunſtbeilagen 
bilden ein photographiſches Bildniß des Malers 
und die facfimilirte Reproduction einer wirklich 
entzückenden, leicht getuſchten Zeichnung. Be⸗ 
ſondere Erwähnung verdient die Ausſtattung. 


S. Deutſche Künſtler des neunzehnten 
Jahrhunderts. Studien und Erinnerungen 
von Friedrich Pecht. Zweite Reihe. 
Nördlingen, Verlag der C. H. Beckſchen Buch⸗ 
handlung. 1879. 

Im Jahre 1877 iſt die erſte Serie dieſer 
Künſtlercharakteriſtiken erſchienen, welchen ſich 
der neue Band in Form und Anſchauung an⸗ 
ſchließt. Er umfaßt Rottmann, Defregger, Wilh. 
v. Kaulbach, Lenbach, Rethel, Böcklin, Paſſini, 
Genelli, Menzel und Makart. Jedenfalls eine 
ſehr „bunte Reihe“. Pecht beſitzt den großen Vor⸗ 
zug, die meiſten der Künſtler, welche er vorführt, 
auch als Menſchen gekannt zu haben. Das gibt 
ſeiner Schilderung einen friſchen Zug und be⸗ 
reichert oft auch das Verſtändniß der einzelnen 
Individualitäten und des Spiegelbildes derſelben 
in ihren Werken. Andererſeits bemüht ſich der 
Verfaſſer, die Eigenart liebevoll zu erfaſſen, die 
Einflüſſe der Jugend und der Zeitverhältniſſe 
darzulegen — kurz den Einzelnen als lebendigen 
Menſchen und nicht nur als äſthetiſches Problem 
zu betrachten. Sein Urtheil iſt im Ganzen ein 
parteiloſes, beſonders rechnen wir es ihm als 
Verdienſt an, daß er nicht, wie die meiſten Ver⸗ 
treter der jüngeren kunſtgeſchichtlichen Schule, 
Kaulbach's Schöpfungen in den Schmutz zerrt. 
Wenn die Anſchauungen Pecht's auch mitunter 
zum Widerſpruch reizen; wenn ſeine Verſuche, 
Alles begründen zu wollen, mitunter fehlſchlagen: 
ſo können wir doch ſein Buch unſeren Leſern 
empfehlen — ſie werden daraus manche An⸗ 
regung ſchöpfen. 
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g. Geſchichte der Malerei. Herausgegeben 
von Alfred Woltmann. Erſter Band: 
„Die Malerei des Alterthums“ von 
Pr. Karl Woerman n, Profeſſor der Königl. 
Kunſtakademie zu Düſſeldorf. „Die Malerei 
des Mittelalters“ von Dr. Alfred 
Woltmann, Profeſſor an der Kaiſerl. 
Univerſität zu Straßburg. Mit 140 Illuſtr. 
Leipzig, E. A. Seemann. 1879. 

Es macht uns ein beſonderes Vergnügen, 
das neue Unternehmen anzuzeigen, von welchem 
das Vorwort mit Recht betont, daß eine Geſchichte 
der Malerei auf Grundlage der neueſten For⸗ 
ſchungen nöthig geworden ſei und daß dieſe bis auf 
die Antike zurückgreifen müſſe. Karl Woermann, 
welcher auf dem Gebiete durch ſeine Studien 
über die Landſchaftsmalerei des Alterthums eine 
vorhandene Lücke ausgefüllt hat, iſt der Verfaſſer 
der zwei erſten Bücher, welche die Malerei bei 
den Aegyptern und den weſtaſiatiſchen Völkern, 
den Griechen und Römern behandeln. Es war 
nothwendig, ſich auf die verſchiedenſten Ge⸗ 
biete zu begeben, um aus den vorhandenen 
Reſten ein möglich lebendiges Bild zu geſtalten. 
Beſonders verdienſtvoll iſt es, daß der Verfaſſer 
für die Beurtheilung der griechiſchen Malerei 
richtigere Standpunkte feſthält, als es bis jetzt 
ſo oft der Fall geweſen iſt, trotzdem Brunn's 
Forſchungen in dieſer Richtung reformirend 
hätten wirken müſſen. In gedrängter, über⸗ 
ſichtlicher Weiſe ſtellt Woermann Alles zuſammen, 
was die alten Quellen und die neueſten Unter⸗ 
ſuchungen über die alte Malerei enthalten und 
geht dann zur Schilderung der erhaltenen 
Werke über. \ 

An feine Arbeit reiht fih organiſch die 
von Woltmann, indem ſie im erſten Abſchnitte, 
„Die Katakomben“, den Nachweis liefert, daß 
die altchriſtliche Kunſt ſich eng an die Reſultate 
der antiken ſchloß, wenn ſie auch gar ſchnell die 
Fähigkeit verlor, ſie zu fördern und zuletzt er⸗ 
ſtarrte. Sehr verdienſtvoll find die Unterſuchungen 
des Herausgebers über die Miniaturmalerei; durch 
ſie hat die Kunſtwiſſenſchaft eine wirkliche Be⸗ 
reicherung erfahren, wie ſie dem Werke einen 
beſonderen Werth verleihen. Daß die gewählten 
Bilder vorzüglich ausgeführt ſind, dafür bürgt 
der Name des Verlegers. Trotz der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage iſt die Art der Darſtellung 
ſo flüſſig und feſſelnd, daß das Buch mit Nutzen 
von allen Damen geleſen werden kann, die ſich 
überhaupt für die Kunſt intereſſiren. 

Bo. Die Farbenharmonie mit beſonderer 
Rückſicht auf den gleichzeitigen Contraſt in 
ihrer Anwendung in der Malerei, in der 
decorativen Kunſt, bei der Ausſchmückung der 
Wohnräume, ſowie in Koſtüm und Toilette. 
Zugleich als zweite gänzlich umgearbeitete 
Auflage der Farbenharmonie von E. Chevreul, 
herausgegeben von F. Jänicke. Mit 9 Farben⸗ 
tafeln. Stuttgart, P. Neff. 1878. 

Wer den oben vollſtändig wiedergegebenen 
Titel dieſes Buches aufmerkſam geleſen hat, wird 
mit keinen übertriebenen Erwartungen von des 
Verfaſſers Kunſt der Darſtellung an die Lectüre 
gehen, aber doch ſchwerlich eine Vorſtellung von 
dem haben, was ihm bevorſteht. Die erſten 
Sätze des für angehende Künſtler, Kunſthand⸗ 
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werker und Kunſtfreunde beſtimmten Lehrbuches 
lauten: „Jeder Gegenſtand wirkt nicht ſowol 
durch ſeine Form, als auch zugleich durch 
ſeine Farbe auf unſer Auge, und iſt es gerade 
dieſe letztere, welche uns einen vielleicht ſonſt 
wenig intereſſanten Gegenſtand in vielen Fällen 
erſt anziehend macht. Ohne Rückſicht auf den 
Schmuck vermag die Farbe außerdem das Relief 
zu vermehren, die Theile eines Ganzen deutlicher 
zu geſtalten, gefällige Wirkungen der Verhältniſſe 
zu erhöhen, 1 in verſchiedenſter Weiſe 
dazu beizutragen, die Gegenſtände zu heben, ſo 
daß das Gefallen an der Farbe ſchon in den 
älteſten Zeiten dahin geleitet hat, Zeichnungen, 
Werke der Plaſtik und Architektur, ſowie Stoffe 
und die verſchiedenartigſten Geräthe farbig zu ver⸗ 
zieren, wobei nach und nach größere Mannigfaltig⸗ 
keit angeſtrebt wurde.“ Wenn ein Gewerbeſchüler 
einen Aufſatz über Farbenharmonie ſo einleitete, 
würde das Urtheil ſeines Lehrers ſchwerlich ſehr 
ſchmeichelhaft ausfallen. Der Verfaſſer aber 
rühmt ſich, das Werk von Chevreul „La loi du 
contraste simultan& des couleurs“ (oder vielmehr 
die deutſche Ausgabe deſſelben von 1847), welches 
allerdings dem heutigen Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht mehr ct aber ganz verſtändig 
und faßlich iſt, „durch klarere und präcifere Ab- 
faſſung verbeſſert“ zu haben! Hören wir auch 
die Schlußſätze: „Im Allgemeinen merke man, 
daß die Hauptmaſſe der im Garten zu verwen⸗ 
denden Blumen ſich durch beſtimmte und lebhafte 

Farben auszeichnen muß, da ein Ueberwiegen von 

neutralen, matten, unbeſtimmten Farben, bei 

aller Reichhaltigkeit keine glanzvolle Wirkung 
aufkommen läßt und bei Blumen faſt gänzlich wir⸗ 
kungslos bleibt. Wo aber an gut gewählten 

Punkten Roth in ſeinen mannigfaltigen Nuan⸗ 

cen, Blau, Weiß, und hier und da auch Gold⸗ 

gelb, Orange und Violett erſcheinen, da iſt die 
gute Wirkung geſichert ꝛc.“ Die zwiſchen 
dieſen beiden Stellen 17 Druckbogen füllenden 

Auseinanderſetzungen geleſen zu haben, können 

wir nicht behaupten, doch begegneten wir bei 

zahlreichen Stichproben durchweg demſelben ober» 
flächlichen und confuſen Vortrage, demſelben mit 
geſpreizter Lehrhaftigkeit auftretenden Dilettan⸗ 
tismus. Zum Glück liegen die Schwächen ſo 
deutlich zu Tage, daß man nicht nöthig hat, 
vor dem Buche zu warnen. Aber Zeit wäre es, 
gründlich mit der Einbildung aufzuräumen, daß 

Halbwiſſen genüge, um die Elemente einer 

Wiſſenſchaft zu lehren! 

Bo. Naturgeſchichte der Kleidung. Von 
Emanuel Herrmann. Mit zahlreichen 
Zinkographien. Wien, R. v. Waldheim. 

Dem Vorwort zufolge ſoll dieſes Buch „ein 
Andachtsbuch für Modedamen, ein Toiletten⸗ 
brevier der ſich ſchmückenden Schönen“ ſein; 
wir bekennen aber, nicht darüber in's Klare ge⸗ 
kommen zu ſein, ob die angeführten Worte — 
und das ganze Buch — ernſt oder ſatiriſch ge⸗ 
meint ſeien. Der Verfaſſer verlangt, daß man 
„ſich denkend kleiden“ ſolle, und verlangt dies in 
einem Tone, als ob die Forderung eine ganz 
neue ſei. Er will dazu anleiten, indem er ein 
wiſſenſchaftliches Syſtem aufſtellt: Schutzkleider, 
Deckkleider, Hüllkleider, Zierkleider, und hiernach 
die gebräuchlichen Kleidungsſtücke claſſificirt. 
Wenn er da z. B. den Schuh in drei Theile 
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zerlegt, das Hüllkleid des Knöchels und des Fuß⸗ 
rückens, das Deckkleid der Ferſe und der Zehen, 
und das Schutzkleid der Sohle und der Ferſe, 
ſo klingt das doch wie ein nicht ſehr witziger 
Spott auf gewiſſe Kunſttheoretiker; ebenſo wenn 
er den Damenrock und Unterrock als „ein 
ärmelige Hoſe“ charakteriſirt u. dgl. m. Dazu 
würde auch der ſtellenweiſe zum Vorſchein kom⸗ 
mende Humor ſtimmen, welcher ganz eigener 
Art iſt und am Erſten noch an die Weiſe pedan⸗ 
tiſcher Profeſſoren, welche gelegentlich die Leicht⸗ 
fertigen ſpielen, erinnert. So leſen wir bei⸗ 
ſpielsweiſe, daß die Frauenwelt nicht daran 
denke „den Männern durch Hoſen mit Sitzböden 
zu imponiren“ und „glücklicherweiſe noch keine 
Ahnung von einer ungeſunden Naht im Schnitte“ 
habe. Und es ließen ſich noch ſtärkere Stellen 
herausheben. Andererſeits kann man ſich doch 
wieder des Eindrucks nicht erwehren, daß der 
Verfaſſer keineswegs Scherz treiben wolle. Er 
ſchließt mit einer Frage. „Die Kleidung iſt die 
unbewußte Sprache der Geiſter und drückt ſich 
um ſo deutlicher aus, je mehr der Mund zum 
Schweigen verurtheilt iſt. Das vorliegende Buch 
ſtrebte das Ziel an, dieſe Sprache zu lehren. 
Hat es fein Ziel erreicht —?“ Es mag an uns 
liegen, aber wir verſtehen „die unbewußte Sprache 
der Geiſter“ ſo wenig nach wie vor dem Durch⸗ 
leſen der Naturgeſchichte der Kleidung. Vielleicht 
ginge uns ein Licht auf, wenn wir, der Mahnung 
des Verfaſſers folgend, das Buch „nicht allein 
von vorne, ſondern auch von rückwärts“ leſen 
würden. N 
J. Die Folterkammern der Wiſſenſchaft. 
Eine Sammlung von Thatſachen für das 
Laienpublicſum von Ernſt von Weber ze. 
Berlin und Leipzig, Verlag von Hugo Voigt. 
1879. 

Schon vor einiger Zeit hat uns eine kleine 
Schrift vorgelegen, die wir ignorirten, weil ſie ſich, 
was man aus ihrer mehr wiſſenſchaftlichen Haltung 
und ihrer guten Arbeit erſehen konnte, an ein 
Publicum wandte, bei dem Beſtrebungen, wie ſie 
in ihr hervortraten, nicht auf einen Erfolg 
rechnen konnten — deren Ungefährlichkeit alſo 
unſer Schweigen veranlaßte. Es war dies einer 
der Hauptverſuche, uns aus England eine Agi⸗ 
tation zuzuführen, welche dort zu geradezu un⸗ 
heilvollen Reſultaten geführt hat, aber in der 
Form wie ſie in: 

Die Viviſection, ihr wiſſenſchaftlicher Werth 

und ihre ethiſche Berechtigung von LATPOZ. 

Leipzig, 1877. J. A. Barth. 
auftrat, iſt ſie, wie wir vorausſahen, zwei Jahre 


lang unſchädlich geweſen. 


Nun iſt aber ein Verſuch gemacht worden, 
dieſelbe Agitation in weiteren Kreiſen in's Werk 
zu ſetzen, und wir glauben, dieſem gegenüber 
nicht ganz paſſiv bleiben zu dürfen, zumal er ſicher 
nicht der letzte auf dieſem Felde ſein wird. 

Mit einer Anzahl zum Theil haarſträuben⸗ 
der Holzſchnitte ausgeſtattet, liegt das neue Werk 
mit dem haarſträubenden Titel vor uns: eine 
Sammlung von Uebertreibungen, Entftellungen, 
Anekdoten und zum größten Theil einfach lächer⸗ 
lichen Raiſonnements, ſowie Empfehlungen und 
Citaten aus ſchriftlichen Aeußerungen „hoch⸗ 
geſtellter“ Perſönlichkeiten, die ſehr an die Atteſte 
der Hoff'ſchen und Daubitz'ſchen Reclame er- 
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innern. Man ſieht aus der ganzen Mache, daß 
das Werk beſtimmt iſt, die große Menge in der 
Weiſe zu fanatiſiren, wie es in England gelungen 
iſt, wo allerdings die Aufgabe eine leichtere war. 
Dort iſt es gelungen, durch Erzielung einer faſt 
unbegreiflichen Befangenheit eine verwerfliche Ein⸗ 
wirkung auf die Geſetzgebung auszuüben, ſo daß 
dort jetzt das wiſſenſchaſtliche Proletariat, welches 
mit Unterſtützung der Geiſtlichkeit die Antivi⸗ 
viſectionspropaganda in Scene fette, triumphirt 
und ſeine ſiegreichen Fahnen nach Deutſchland 
und Frankreich zu tragen verſucht. Daß der 
Schwarm dieſer Soldaten der Civiliſation auch 
manchen Braven in ſich ſchließt, der ebenſo 
wenig Proletarier wie wiſſenſchaftlich gebildet iſt, 
ſchließt nicht aus, daß die Führung und Seele 
dieſer Organiſation mit dieſem Paradoxon charak⸗ 
teriſirt iſt. 

Wir halten es für nutzlos, eine ſachliche 
Entgegnung auf dieſe Brochüre zu geben, weil 
die Berechtigung der Viviſectionsmethoden ein 
Thema iſt, welches nur unter Fachgelehrten 
discutirt werden kann, da nur dieſe den Maß⸗ 


ſtab für die Beurtheilung beſitzen. Unter 
ihnen hat ſich bis jetzt in Deutſchland durchaus 
keine Neigung für die neueſte Propaganda 


gewiſſer Thierſchutzgeſellſchaften kund gegeben, 
und fie wird es auch nie, weil der deutſche 
Gelehrte ſich ſeiner feen Aufgabe bewußt iſt. 
Durch die trüben Erfahrungen in England ge⸗ 
warnt, wird andrerſeits von Seite der deutſchen 
Aerzte das nicht zugelaſſen werden, was in Eng⸗ 
land das die moderne Civiliſation beſchämende 
Reſultat möglich machte: die Nachſicht und das 
vornehme Gehenlaſſen, mit dem die Spitzen und 
das Gros des Standes dem anziehenden Un⸗ 
wetter begegneten. 

Da wir den Einfluß der gebildeten Minder- 
heit auf die große Maſſe nicht unterſchätzen, 
halten wir es für ein Gebot der Einſicht, recht⸗ 
zeitig an dieſer Stelle vor den angedeuteten 
Tendenzen zu warnen und wir wollen zur 
Charakteriſirung derſelben nur noch auf einige be- 
merkenswerthe Züge der Beſtrebungen gegen die 
Viviſection hinweiſen, wie ſie an dieſem neueſten 
ſchriftſtelleriſchen Producte hervortreten. 

Wer „die Folterkammern der Wiſſenſchaft“ 
verfaßt hat, erfahren wir auf dem Titelblatt; 
nicht aber auch nur eine Andeutung deſſen, was 
den Verfaſſer dazu berechtigen könnte — wahr⸗ 
ſcheinlich liegt auch nichts Derartiges vor. Denn 
der in dem langen Titel prangende „Ritter 
hoher Orden“ und die Medaille einer Thierſchutz⸗ 

eſellſchaft können wol Motive, aber nicht Ent⸗ 
chuldigung für eine ſolche Thätigkeit ſein, zumal 
wenn dieſe letztere in der Weiſe betrieben wird, 
wie ſie uns in der vorliegenden Brochüre ent⸗ 
gegentritt. Wir wollen nicht auf die höchſt be⸗ 
denklichen Entſtellungen eingehen, von denen 
dieſe „Sammlung von Thatſachen“ vielleicht un⸗ 
abſichtlich ſtrotzt, und wir wollen die Motive 
ihres Verfaſſers nicht verdächtigen, denn es iſt 
eine Anzahl von Vertretern der Antiviviſections⸗ 
beſtrebungen ſicher frei von perſönlichen Motiven. 
Im Allgemeinen wollen wir aber darauf hin⸗ 
weiſen, daß leider zu oft der Thierſchutz, wie 
gelegentlich andere Vereinsthätigkeit nur ein 
Mittel iſt, ſich eine öffentliche Rolle zu ver⸗ 
ſchaffen; daß er oft nur den Zweck hat, eine 
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Ausfüllung für ein leeres und harmloſeren An⸗ 
regungen unzugängliches Daſein zu bieten: in 
der That ſind ſchon oft Müßiggänger gefährliche 
Leute geworden! Ferner gibt es noch Men⸗ 
ſchen, die jeden Standpunkt mit ſcheelem Auge 
betrachten, den ſie ſelbſt nicht erreicht haben; 
Leute, bei denen das Bewußtſein der eigenen 
Unfähigkeit zugleich den Reiz abgibt für die Ver⸗ 
kleinerung höherer Leiſtungen und die zum offenen 
Angriff übergehen, ſobald derſelbe geeignet iſt, 
ſie in Beziehung zu den Beſſeren zu ſetzen: 
dieſen dient die Abwehr ihrer Angriffe gerade 
zur Reclame und fache liegt für uns ein Grund 
mehr, auf eine ſachliche Erwiderung zu ver⸗ 
zichten, obwol die eben gekennzeichnete Kategorie 
zumeiſt die wenigen Aerzte bilden, welche ſich 
dem Heerzuge gegen die Viviſection angeſchloſſen. 

Trotz unſerer Abſicht, die Perſon des Herrn 
von Weber zu ſchonen, weil uns nicht gelungen 
iſt, die directe Veranlaſſung ſeiner Thätigkeit 
hinreichend ſicher zu analyſiren, können wir nicht 
umhin einen von ihm gegen die ärztlichen Ge⸗ 
lehrten erhobenen Vorwurf auf's Energiſchſte 
zurückzuweiſen; und wenn dieſer charakteriſtiſch 
iſt für Denjenigen, welcher ihn erhebt, ſo können 
wir hier das große Publicum, in welches er ge⸗ 
ſchleudert wurde, nicht verhindern, die Würde 
und den Standpunkt des populären Agitators 
ſelbſt zu beurtheilen. Wir meinen das in dem 
Vortrage des Herrn von Weber wiederholt er⸗ 
örterte Thema, „daß nur perſönliche Eitelkeit, 
die unwiderſtehliche Sehnſucht, den Ruhm eines 
Entdeckers zu erwerben“ das Motiv für die 
Thätigkeit der heutigen Viviſeetion ſei. — Einer 
ſo niedrigen Geſinnung iſt unſerer Anſicht nach 
nur fähig, wer ſelbſt nie das erhebende Streben 
nach der Wahrheit gekannt hat, und ebenſo wenig 
kann, wer ſelbſt kein Herz für ſeine Mitmenſchen 
beſitzt, bei Anderen edlere Motive für eine Lebens⸗ 
aufgabe vorausſetzen, als die der rückſichtsloſen 
Selbſtſucht. 

Das deutſche Volk hat mit Recht die hohe 
Meinung von ſeinen Gelehrten, über welche Herr 
von Weber ſich beklagt. Die eigene Achtung 
vor der Wiſſenſchaft hat dem deutſchen Geiſte 
die Achtung im Auslande verſchafft, welche ihm 
überall gezollt wird. Das Ausland ſendet ſeine 
Aerzte, um die deutſche Wiſſenſchaft dem Erd⸗ 
kreiſe nutzbar zu machen und ein Deutſcher ver⸗ 
ſucht es, dieſelbe in den Augen ſeiner Landsleute 
herabzuwürdigen! 

Bisher hat der deutſche Medieiner zur Er⸗ 
reichung ſeiner Ziele diejenigen Mittel ange⸗ 
wandt, welche ihm dazu geeignet erſchienen und 
er hat es zum Vortheile ſeiner Kunſt gethan, 
welche der Anwendung der Viviſectionsmethoden 
den raſchen Aufſchwung der letzten Decennien 
verdankt; er hat es zum Vortheile der Geſell⸗ 
ſchaft gethan, welche jetzt Einhalt gebieten und 
die N der Wiſſenſchaft“ verlangen fol! 

Die Verhütung etwaiger Ausſchreitungen 
darf auch fürder getroſt den Gelehrten ſelbſt 
überlaſſen bleiben; fie bedürfen nicht der Curatel 
der großen Menge und der bedauerlichſte aller 
Zuſtände, in die ein Gemeinweſen gerathen 
kann — die Tyrannei einer unter der Fahne des 
Rückſchritts fanatiſirten Maſſe — möge nicht 
durch die Gleichgültigkeit der Guten und Ein⸗ 
ſichtigen angebahnt werden! 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

16. Juni wgegangen « verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 

gehen ca aum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 

Ammer. — Ein Wintermärchen. Novelle von Theodor 
von der Ammer. Stuttgart, Richter & Kappler. 1879. 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. 
26. Jahrg. 1879. No. 4. 5. Nürnberg, Verlag der lite- 
rarisch- artistischen Anstalt des germanischen Museums. 

Apollodora. — Belletriſtiſcher aug Pacht erausge⸗ 
geben von Adolph Herz und Julius Bachſtütz. Wien, 
im Selbſtverlage der Herausgeber. 1879. 

L’Athenaeum Belge. Journal universel de la Litterature, 
des Sciences et des Arts. 1879. No. 9. 10. 11. Bruxelles · 

Berichte, Literarische aus Ungarn. Herausgegeben von 
Paul Hunfalvy. III. Band, 2. Heft. Budapest, C. Knoll, 
Akad. Buchhälg. 1879. 

Bever, — Streiflichter auf Deutſchlands Gegenwart 
und Zukunft, vornehmlich in wirthſchaftlicher Bezie⸗ 
Hung, Von Karl Friedrich Bever, aus den Vereinigten 

taaten Nord⸗Amerika's. Nördlingen, C. H. Beckſche 
Buchholg. 1879. 
A — Vie ou legende de Gaudama le Boudha 
es Birmans et notice sur les Phongyies ou moines 
Birmans par Monseigneur O. Bigandet. Traduit en 
Frangais par Victor Gauvain. Paris, E. Leroux. 1878. 

Bilharz. — Der Heliocentrische Standpunkt der Welt- 

betrachtung. Grundlegungen zu einer wirklichen Natur- 
hilosophie von Dr. Alfons Bilharz. Mit 13 Holzschnitten. 
tuttgart, Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung. 


1879. 

Blätter, Biographiſche, aus deutſcher Geſchichte. 
Herausgegeben von 0. v. Glaſenapp. I. Band. 
1. Heft. Fünfzig Jahre. Von Otto v. Seemen. Ber- 
lin, Verlag der „Militaria“. 1879. 

Blätter für Kostümkunde. Historische und Volks- 
Trachten. Unter Mitwirkung von G. Benczür, Otto 
Brausewetter, C. Breitbach, Adolf Burger, Ludwig Bur- 
ger etc. etc., herausgegeben von A. von Heyden. Neue 
Folge. Heft 7. Berlin, F. Lipperheide. 1879. 

Brandes. — Lord Beaconsfield (Benjamin Disraeli). 
Ein Charakterbild von Georg Brandes. Mit dem 
Jugendportrait Lord Bea consfteld's. Berlin, Verlag 
von Gebrüder Paetel. 1879. 

Buonaventura-Schmidt. — Italienische Unterrichtsbriefe 
für das Selbststudium, Bearbeitet von Prof. Giamb. 
Duonaventura und Dr. phil. Alb. Schmidt. Brief 6. 7. 
Lection 11—13. Leipzig, Verlag d. Hausfreundes. 1879, 

Buſſe. — Ans unſerer Zeit. Poetiſches Gemälde von 

tn, nr 1. Buch. Hannover, Hahn'ſche 
g. 1879. 

Collection of British Authors. — Tauchnitz Edition. 
Vol. 1814. Riding Recollections by G. J. Whyte-Mel- 
ville. In one volume, Vol. 1815. 16. Blue Roses by 
the author of „Vera“. In two volumes. Vol. 1817. 18. 
The world she Awoke. In by Lizzie Alldridge. In two 
volumes. — Vol. 1819, Daisy Miller etc. by Henry 
James, jr. In one volume. — Vol. 1820. 21. That Artful 
Vicar by E. C. Grenville: Murray. In two volumes. 
Leipzig, B. Tauchnitz. 1879. 

eie Allgemeine Literariſche, für das 

ebildete Deutſchland. IV. Bd. No. 39—42. Leipzig, 
erlag von H. Foltz. 1879. 

Correſpondenz, Kaufmänniſche. Zeitſchrift für 
Volkswirthſchaft, Handel und Statiſtik. IV. Jahr- 
gang, No. 8. 9. Brandenburg a. H. 1879. 

Coxrespondenz, Politische, Friedrich's des Grossen. 
II. Band. Berlin, Verlag von A. Duncker, Kgl. Hof- 
buchhandlung. 1879. 

Dahn. — Bauſteine. Geſammelte kleine Schriften von 
Felix Dahn. 1. Reihe. Berlin, Verlag von O. Janke. 


1879. 

Dichterhalle, Neue Deutſche. Band III. No. 8. 9. 
10. 11. Hexiſau. 1879. 

Dickens. — L’Italia. Impressioni e descrizioni di Carlo 
Dickens. Traduzione con note del Prof. Edoardo Bol- 
chesi. Milano, U. Hoepli, 1879. 

Doornkaat-Koolman. — Wörterbuch der ostfriesischen 
Sprache. Von J. ten Doornkaat-Koolman. Heft 8. Nor- 
den, H. Braams. 1879. 

Dozon. — Manuel de la langue chkipe ou albanaise. 
Grammaire. — Chrestomathie. — Vocabulaire par Auguste 
Dozon, Consul de France. Paris, E, Leroux. 1878. 

Ebers. — Aegypten in Bild und Wort. Dargestellt von 
unseren ersten Künstlern. Beschrieben von Georg Ebers. 
Ltg. 24/29. Stuttgart, Verlag von Ed. Hallberger. 1879. 

Eckſtein. — Leichte Waare. Skizzenblätter von Ernſt 
Eckſtein. Dritte, völlig umgearbeitete Auflage. Leip⸗ 
zig, R. Eckſtein. 1879. 


Deutſche Rundſchau. 


Zilers. — Strand- und Landbilder von der Ostsee. Neun 
i von G. Eilers, Berlin, P. Sonntag. 
879. 

Encyklopaedie der Natur wissenschaften. — Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, 
Prof. Dr Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. 
Schenk, Geh. Rath Prof. Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. 
C. von Wittstein, Prof. Dr. von Zech. 1. Abthlg. 3. Lfg. 
Enthält : Handwörterbuch der Zoologie und Anthropologie. 
1. Lfg. Breslau, Ed. Trewendt. 1879, 

Farina. — Mio Figlio Studia. Novella. 
Torino, Roux e Favale. 1879. 

Farina. — Le tre nutrici. Novella. 


Fehl. 8 ce relig 19e G en für Kirchenchd 

eyhl. — Leichte religiöſe Geſänge für rchenchöre 

in Stadt und Land auf die Feſtzeiten, ſowie für be⸗ 

ſondere Verhältniſſe in der evangeliſchen Kirche von 

5 eyhl. Heft 2. Göppingen, im Selbſt⸗ 
erlag. 

Fleiſchmann. — Die ſelbſtſtändige deutſche ie 
ftrie und ihr Großhandel. Eine volkswirthſchaftliche 
Mahnung von A. Fleiſchmann. (Sonneberg.) Hilde 
e Keſſelring ſche Hofbuchholg. 1879. 

Fragen, Religiöſe. Wiſſenſchaftliche Vorträge über rer 
ligiöſe enen Dritte Sammlung. Frankfurt a. M., 

. Dieiteriveg. 1879. > 

Friedmann. — Zehn Jahre Heſterreichiſcher Politik. 
1859 1869. . eie von O. Bern⸗ 
Da Friedmann. I. Band. ien, L. Rosner. 1879. 

Friesen. — Vom künstlerischen Schaffen in der bilden- 
den Kunst. Eine ästhetische Studie von Richard Frei- 
herrn von Friesen. Dresden, W. Baensch. 1879. 

Geſchichte, Allgemeine, in Einzeldarſtellungen. Unter 
Mitwirkung von A. Brückner, Felix Dahn, Joh. 
Dümichen, Bernh. Erdmannsdörffer, Theod. Flathe, 
Ludwig Geiger ꝛc. e pe von Wilhelm 
Oncken. Vierte Abtheilung. Berlin, G. Grote'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 1879. 

Gewerbehalle. — Redigirt von Adolf Schill in Stutt⸗ 
art. 17. Jahrgang. Hg. 5. 6. Stuttgart, Verlag von 
Engelhorn. 1879. 

Glaſenapp. — Ergänzung zum Generalſtabswerk 1866 
und 1870—71. Biographien, Portraits und Facſimiles 
der Führer der Deutſchen Heere bis einſchließlich der 
Führer einer Diviſion in den a von 1848, 
1849, 1864, 1866 und 1870—71. (Kleinere revidirte 
Ausgabe des Werkes „Die Generale der deutſchen 
Armee“.) Herausgegeben und revidirt von G. von 
5 Efg. 1. Berlin, Verlag der „Militaria“. 


Salvatore Farina 


Salvatore Farina. 


Haeckel. — Gesammelte populäre Vorträge aus dem Ge- 
biete der Entwickelungslehre von Ernst Haeckel. Heft 2. 
Mit 30 Abbildungen im Texte und einer Farbendruck- 
tafel. Bonn, E. Strauss. 1879. 

Sam. — Deutſche Poetik. Von Werner Hahn Berlin, 

2 Perz. 1879. 

Hamel. — Ein Wonnejahr. Von Richard Hamel. 

Roſtock, Wilh. Werther's Verlag. 1879. 

The historical poetry of the Ancient 

translated and critically examined by 

Michael Heilprin. Vol. I. New- Tork, D. Appleton and 

Company: 1879. 


Heimgarten. — Eine Monatsſchrift. fee l 
von 8. 9. M 


Heilprin. — 
Hebrews, 


P. K. Roſegger. III. Jahrg. Heft ai 

uni. Graz, Verlag von Leykam⸗Joſefsthal. 1879. 
Hellenbach. — Die Vorurtheile der Menschheit. Von 
Lazar B. Hellenbach. I. Band. Wien, L. Rosner. 1879. 
Henne⸗Am Rhyn. — Die deutſche Volksſage im Ver⸗ 
1 87 zu den Mythen aller Zeiten und Völker mit. 
ber tauſend en Driginal- Sagen. Von 
Dr. Otto Henne⸗Am Rhyn. Zweite, völlig umgear⸗ 
beitete Auflage. Wien, A. Hartleben's Verlag. 


1879. 
Hillebrand. — Zeiten, Völker und Menſchen von Karl 


3 1. Band. ur und die Franzoſen. 
ritte, gänzlich umgearbeitete Auflage. Berlin, R. 
Oppenheim. 1879 


Alpenkloſter des dreizehnten Jahrhunderks von Wil⸗ 
2 von Hillern. 3. Aufl. 3 Bde. Berlin, Ge⸗ 
rüder Paetel. 1879. 

Hirsche. — Das projektirte Lessing Denkmal auf dem 
Hamburger Gänsemarkt — soll es ein genrehaftes Sitz- 
bild des Hamburger Dramaturgen oder ein monumen- 
tales Standbild des Deutschen Geisteshelden sein? Eine 
kunstkritische Zeitstudie über Professor Schaper's Denk- 
mals-Entwurf. Von Karl Hirsche. Hamburg, Hoffmann 
& Campe. 1879. 

Hocker. — Kaiſer Wilhelm und Fürſt Bismarck. Eine 
Geſchichte ihres Lebens und ihrer Politik. Von Dr. 


ſie kommt doch! eser aus einem 
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N. 1 2. umgearb und erw. Aufl. Pracht⸗Ausg. 
I. Bd. Efg. 1—7. Berlin, Th. Grieben. 1879. 

Holtzendorff. — Die Principien der Politik. Einleitung 
in die staatswissenschaftliche Betrachtung der Gegen- 
wart. Von Dr. Franz von Holtzendorff. Zweite, durch- 

ends verbesserte und ergänzte Auflage. Berlin, 
. Habel. 1879. 
ib. — 5 5 der Mimik. Ein Beitrag A 
körperlichen Beredtſamkeit von Wilhelm Jerwitz. Mit 
einem Anhang erläuternder Abbildungen. Erfurt, 
Fr. Bartholomäus. 

Jökai. — Aus derfHeimath des Nordens. Von Maurus 
Jökai. Pressburg, C. Stampfel, 1879. 

Jökai. — Die Freiheit unter dem Schnee, oder das grüne 
Buch. Historischer Roman von Maurus Jökai. 2 Bde. 
Pressburg, C. Stampfel. 1879. 

Keller. — Der grüne Heinrich. Roman von Gottfried 
Keller. Neue Ausgabe in 4 Bänden. Bd. I. II. 
Stuttgart, G. Göſchen'ſche Verlagsholg. 1879. 

Kirchbach. — Märchen von Wolfgang Kirchbach mit 
4 von Frank Kirchbach. Dresden, Friedr. 

xt. . 


Laistner. — Golias. Studentenlieder des Mittelalters. 
Aus dem Lateinischen. Von Ludwig Laistner. Stutt- 
gart, W. Spemann, 1879. 

Langhans. — Die Musikgeschichte in zwölf Vorträgen 
von Wilhelm Langhans. 2. wesentlich vermehrte Auf- 
lage mit Notenbeispielen und Illustrationen. Leipzig, 
F. E. C. Leuckart. 1879. 8 

Lippert. — Die Oberfläche der Erde. Einer volksver⸗ 
ſtändlichen Geographie phyſiſcher oder Erſter Theil. 

on Julius Lippert. Mit vielen Abbildungen. Her⸗ 
ausgegeben vom deutſchen Vereine zur Verbreitung 
1 iger Kenntniſſe in Prag. Prag, Verlag 

es deutſchen Vereines zur Verbreitung gemeinnützi⸗ 
ler Kenntniſſe. 1879. FIRE 

Literaturblatt. — Unter Mitwirkung hervorragender 
Schriftſteller und een herausgegeben bon 
Anton Edlinger. Bd. No. 15. 16. 17. 18. 19. 
20. 21. 22. 23. Wien, Verlag von J. Klinkhardt. 1879. 

Loeffler. — Quelques reflexions sur les études géo- 
graphiques leur but et leur situation actuelle par 
Professeur Dr. E. Loeffler. Copenhague, Librairie Gyl- 
dendal. 1879. A 

Longfellow. — Evangeline. Ein amerikaniſches Ge⸗ 
dicht von Henry Wadsworth Longfellow, ins Deutſche 
überſetzt von Frank Siller. Milwaukee, Dörflinger & 
Co. — Leipzig, E. Keil. 1879. 

Lucius. — Kaiſer in der Siegreiche oder Ems, 
Sedan und Paris. Feſtſpiel in fünf lern don 
Heinrich Lucius. Leipzig, E. Lucius. 1879. 

Magazine, Illustrated, founded by Ferdinand Freiligrath 
in the year 1875. Conducted by Blanche Howard. 
No. 10. 11. 12. 13, Stuttgart, Ed. Hallberger. 1879. 

Marenholtz⸗Bülow. — Die Erſcheinungen der Zeit 
und die Aufgaben der Erziehung. Mahnruf zur Be⸗ 
thätigung an der Löſung der . Aufgaben 
der Gegenwart. Von B. b. Marenholtz⸗Bülow. Pres- 


den, H. Burdach, Königl. Hofbuchholg. 1879. 
Maäurez. — Aheinelſe. Ein Aber und i 
Märchen in zehn Gejängen von Ferdinan äurer. 
Wiesbaden, Feller & Gecks. 1879. 
Mayer. — Der Kampf um das Daſein der Seele. 
A og verſtändlich dargeſtellt. Von Dr. med. 
A. Mayer. Mainz, J. Diemer. 1879. 


Meerheimb. — Monodramen neuer Form. Material für 
den rhetorisch-declamatorischen Vortrag, Von Richard 
von Meerheimb. Dresden, H. Jaenicke. 1879. 

Mehr Licht! Eine deutſche Wochenſchrift für Literatur 
und Kunſt. Im Selbſtverlage des Herausgebers 
Silveſter Frey. I. Jahrg. No. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 
Berlin. 1879. 

Merkens. — Deutſcher Humor alter Zeit. Ein Bei⸗ 
trag zur Cultur⸗ und Sittengeſchichte von Anfang des 
16. bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts von 

einrich Merkens. Würzburg, A. Stuber's Buch⸗ und 
unfthdlg. 1879. 

Meurer. — Shakspere-Lesebuch. Als erste Stufe der 
Shakspere-Lectüre für höhere Lehranstalten ausgewählt, 
mit erklärenden Anmerkungen und einem Abriss der 
Shakspere- Grammatik versehen von Dr. Karl Meurer. 
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Bıldaner. 


Erzählung 


von 
Hermann Küchling. 


—— 


Es war im Jahre der Wiener Weltausſtellung, als ich eine längere Reiſe 
anzutreten mich gezwungen ſah. Der Schienenweg, den ich benutzen mußte, 
führte meilenweit durch ſo öde und gleichförmige Gegenden, daß ich mich ent— 
ſchloß, den Nachtzug zu benutzen, obgleich derſelbe kein durchgehender war, ſon⸗ 
dern den Reiſenden nöthigte, nach Mitternacht zwei Stunden lang auf Anſchluß 
zu warten. Ich hatte mich etwas verſpätet; der Zug ſtand ſchon zur Abfahrt 
bereit, als ich den Perron betrat. Die meiſten Coupé's waren ſchon geſchloſſen, 
ſo daß ich, ohne lange zu fragen, in eines der geöffneten ſtieg, vor dem eine 
kurze und, wie es ſchien, bewegte Abſchiedsſcene ſich abſpielte. Das Coupé war, 
bis auf einiges Handgepäck, leer, und während ich das meinige ablegte, vernahm 
ich, daß draußen eine tiefe, kräftige Mannesſtimme wiederholt die von Weinen 
begleiteten Bitten eines weiblichen Mundes durch die Verſicherung unterbrach, 
von Wien aus oft und ausführlich ſchreiben zu wollen. Der Schaffner machte 
der Scene rauh ein Ende, indem er zum Einſteigen aufforderte und die Billete 
verlangte. Kaum aber hatte er mit geübter Hand die Zange zweimal in Be⸗ 
wegung geſetzt und die Thüre geſchloſſen, als mein Coupeégenoſſe das Fenſter 
herabließ und nochmalige Abſchiedsgrüße hinausrief. Seine Stimme klang dabei 
ſo bewegt und er blickte auch, nachdem der Zug ſich in Bewegung geſetzt, noch 
ſo lange durch die Nacht nach dem ſpärlich beleuchteten Perron zurück, daß ich 
mit einem halblauten Seufzer an Schiller's Worte über die ſchöne Zeit der 
jungen Liebe dachte und mich bereits darauf gefaßt machte, demnächſt eine 
rührende Geſchichte über einen hartherzigen Vater, ein heimliches Verlöbniß 
unter Begünſtigung der nachſichtigen Mutter und große, mit der Weltausſtellung 
in Zuſammenhang ſtehende Zukunftspläne anhören zu müſſen. Höchſt erſtaunt, 
aber auch wahrhaft angenehm überraſcht war ich daher, als endlich mein Reiſe⸗ 
gefährte das Fenſter ſchloß, mir gegenüber Platz nahm und das e 
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Geſicht eines allerdings noch jugendlichen, aber meines Wiſſens ſchon mehrere 
Jahre verheiratheten Mannes zeigte, den ich als geſchickten, fleißigen und ſtreb⸗ 
ſamen Kunſtſchloſſer kennen gelernt hatte. 

Er begrüßte mich, als er auch mich erkannte, artig, aber mit einer gewiſſen 
verſchämten Verwirrung, ganz ſo, wie ein Bräutigam von zwei Tagen einen 
Bekannten begrüßt, der ihn zum erſten Male und ohne von dem großen Ereig⸗ 
niß Etwas zu wiſſen, in zärtlicher Unterhaltung mit der Auserwählten ſeines 
Herzens überraſcht hat. Dann, als wollte er dieſer Verſchämtheit Herr werden 
und ihren Eindruck auf mich verwiſchen, erzählte er mir eifrig von dem Zwecke 
ſeiner Reiſe, den kunſtvollen Schlöſſern, die er in Wien ausgeſtellt, und lenkte 
hierauf, als dieſes Thema erſchöpft war, das Geſpräch raſch auf meine Reiſe⸗ 
ziele, die Unannehmlichkeit des längeren Aufenthalts, der uns erwartete, und 
tauſend andere gleichgültige Dinge. Endlich konnte ich es doch nicht unterlaſſen, 
ihm ſcherzend die Vermuthung mitzutheilen, die ich gehegt, bevor ich ihn erkannt 
hatte. Obgleich er ſeiner Verwirrung längſt Herr geworden war, ging er doch 
mit einer kurzen, faſt ſchroffen Wendung auf einen anderen Gegenſtand über. 
Es befremdete mich das um ſo mehr, als ich wußte, daß Wildauer, — ſo hieß 
mein Gegenüber — mich als unverheirathet kannte und als meiner Erfahrung 
zufolge glücklich verheirathete Männer ſelten die Gelegenheit vorübergehen laſſen, 
einem vermeintlichen Verächter des weiblichen Geſchlechts und der Ehe das Glück 
der letzteren und die Vorzüge des erſteren zu ſchildern. Ueberdies hatte meiner 
Anſicht nach gerade Wildauer am wenigſten Urſache, ſich einer Zärtlichkeit zu 
ſchämen, die um ſo begreiflicher war, als ſeine Frau in Bezug auf Jugend und 
Aeußeres ihm keineswegs nachſtand. Dem Anſcheine nach noch in der erſten 
Hälfte der Zwanzig, zierlich, friſch und lebhaft, hatte ſie ſtets den vortheilhalfteſten 
Eindruck auf mich gemacht, wenn ich ſie bei Gelegenheit einer Beſtellung in dem 
kleinen aber ſauberen, in muſterhafter Ordnung gehaltenen Laden traf oder, was 
allerdings ſelten geſchah, ihr in Begleitung ihres Mannes begegnete, der mit 
feiner hohen, kräftigen Geſtalt, dem blonden Haar und Bart und den treu⸗ 
herzigen, aber ernſten blauen Augen wie geſchaffen erſchien, die kaum mittel- 
große, zarte aber doch volle Geſtalt an ſeiner Seite mit den dunklen glänzenden 
Augen durch das Leben zu leiten und mit ihr ein Daſein zu führen, in welchem 
die Gegenſätze der Charaktere ſich harmoniſch ausgleichen. 

Indem ich dieſen Gedanken nachhing, mochte ich wol Wildauer's Fragen 
etwas zerſtreut beantwortet haben; denn er ſchwieg plötzlich und lehnte ſich, die 
Augen ſchließend, in die Ecke zurück. Von mancherlei Beſorgungen, wie ſie ſich 
auf die letzten Tage vor einer längeren Reiſe zuſammenzudrängen pflegen, er⸗ 
müdet, folgte ich ſeinem Beiſpiele und war bald in jenen Halbſchlaf verſunken, 
in welchem man die Vorgänge, die ſich in nächſter Nähe ereignen, wol ver⸗ 
nimmt, ohne jedoch zum vollen Bewußtſein erweckt zu werden. So war es mir 
denn, als ob der Zug mehrmals anhalte, der Schaffner den Namen einer kleinen 
Station rufe und mein Reiſegenoſſe aus⸗ und wieder einſteige; aber erſt, als ich 
einen kalten Luftſtrom mich anwehen fühlte, erwachte ich vollſtändig, ſah die 
Coupéthür weit geöffnet und draußen den Bahnhof der letzten Station vor jener 
größeren, auf welcher ich zwei Stunden auf Anſchluß harren ſollte. Wildauer 
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ſah ich nicht, aber indem ich fröſtelnd die Thür Schloß, dachte ich, daß er für 
die Rückſichtsloſigkeit, mit der er mich der kalten Nachtluft ausgeſetzt, wol die 
kleine Strafe verdiene, einige Zeit nach dem rechten Coups ſuchen zu müſſen. 
In der That ſchien ihn dieſe Strafe ereilt zu haben; denn er war noch nicht 
wieder erſchienen, als das Signal zur Abfahrt gegeben wurde. Schon war ich 
im Begriff, nach ihm auszublicken, als der Schaffner ihn in's Coups ſchob und 
dabei halblaut einige Worte ausſtieß, die mich im erſten Augenblicke mit Zorn 
gegen den Beamten erfüllten, nach einem ſchärferen Blicke auf Wildauer mir aber 
leider als nur zu gerechtfertigt erſchienen. Seine unſicheren Bewegungen und 
ſeine brennenden Augen verriethen, daß er keine der zahlreichen kleinen Statio⸗ 
nen, an denen der Zug gehalten, hatte vorübergehen laſſen, ohne dem Glaſe 
zuzuſprechen. Wol bemühte er ſich, ſeinen Zuſtand zu verbergen, zog den Schirm 
über die Deckenlampe und lehnte ſich in die dunkelſte Ecke; aber ſeine ſchweren, 
unregelmäßigen Athemzüge und das häufige Wechſeln ſeiner Lage bewieſen, daß 
er ſich in einer Erregung befand, vielleicht zum Theil Urſache, jedenfalls aber 
auch Folge eines Zuſtandes, über deſſen Beſchaffenheit kein Zweifel möglich war. 

Auch wenn die Halteſtation nicht ſo nahe geweſen wäre, hätte ich nicht 
wieder einſchlafen können. Was hatte den als ſo ſtrebſam und ſolid bekannten 
Mann veranlaſſen können, ſich in einen ſolchen Zuſtand zu verſetzen? Hatte 
ihn der Abſchied, von dem ich Zeuge geworden, ſo ſchmerzlich ergriffen, daß er 
Betäubung ſuchte? Waren ſeine Verhältniſſe vielleicht weniger geordnet, als 
man allgemein annahm, oder waren ſeine Hoffnungen auf Anerkennung ſeiner 
Arbeit weniger feſt, als er vorhin behauptet hatte? Dieſe Fragen beſchäftigten 
mich, während ich vernahm, daß mein Gegenüber leiſe Worte vor ſich hin⸗ 
murmelte, die er durch heftiges, leidenſchaftliches Aufathmen unterbrach. Es lag 
in dieſen unterdrückten Lauten, die ſich ſeiner Bruſt entrangen, ſo viel, was 
Schmerz und Mitleid erweckte, daß ich den Unmuth ſchwinden fühlte, der ſich 
anfangs meiner bemächtigt hatte, und daß ich gern ein theilnehmendes Wort zu 
ihm geſprochen haben würde, wenn ich nur hätte finden können, wie ich es be⸗ 
ginnen ſollte. 

Endlich hielt der Zug. Ehe ich ausſtieg, frug ich Wildauer, ob wir nicht 
die zwei langen Stunden mit einander verbringen wollten; ich hoffte ihn auf 
dieſe Weiſe zu beſchäftigen und von ſeinen trüben Gedanken abzulenken. Seine 
Antwort hielt ich für eine bejahende; doch hatte ich in dem einzigen erleuchteten 
Warteſaale längſt meinen Platz eingenommen und meine Taſſe Kaffee bereits 
zur Hälfte geleert, als er endlich erſchien, aber, anſtatt ſich an meinem Tiſche 
niederzulaſſen, die dunkelſte Ecke aufſuchte und dort ſein Handgepäck ſo auf die 
Stühle vertheilte, daß ich erkennen mußte, er wolle nicht geſtört ſein. Dann 
forderte er zu trinken, ließ das Glas lange unbeachtet ſtehen, während er den 
Kopf auf den Arm ſtützte, leerte es hierauf aber raſch, um ein neues zu ver⸗ 
langen. Wieder verſank er in dumpfes Brüten, aus dem er plötzlich mit einer 
Bewegung auffuhr, als wollte er ſich mit der geballten Fauſt vor die Stirn 
ſchlagen. Noch rechtzeitig ſchien er ſich aber zu beſinnen, daß er beobachtet 
werden könne; denn er hielt inne, ſtrich mit der Hand über Stirn und Augen 
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und trank dann, wie um die Flamme zu löſchen, die in ihm glühte, ſein Glas 
mit einem Zuge leer. 

Nach langem Sinnen, während deſſen ich den Blick nicht von ihm wenden 
konnte, ſchien ein Entſchluß in ihm gereift zu ſein; er ſah nach der Uhr, 
erhob ſich, bezahlte und verließ den Saal. Er ſah dabei trotz der immer deut⸗ 
licher hervortretenden Wirkung ſeiner Unbeſonnenheit ſo bleich und furchtbar 
ernſt aus, daß ich mich erſchrocken fragte, ob es nicht meine Pflicht ſei, ihm zu 
folgen. Alles, was ich heute an ihm geſehen, ſtand in ſo ſchroffem Gegenſatze 
zu dem, was ich bisher an ihm und über ihn erfahren, daß ich wol auf noch 
Unerwarteteres, Unwahrſcheinlicheres gefaßt ſein durfte. Raſch entſchloſſen ging 
ich ihm nach. 

Er ſchritt vor dem Schalter auf und nieder, augenſcheinlich in der Er— 
wartung, daß bald geöffnet werden würde. Obgleich ich geſehen hatte, daß er 
gleich mir ein für eine weitere Strecke gültiges Billet beſaß, ſah ich doch ſofort 
ein, daß die Befürchtung, die ich mir ſelbſt kaum hatte geſtehen mögen, grundlos 
war und ich die Verpflichtung hatte, mein Kommen zu rechtfertigen. Möglichſt 
unbefangen trat ich an ihn heran und fragte, ob er ſeinen Reiſeplan ge⸗ 
ändert habe. 

Ein finſteres „Ja“ war die Antwort. „Aber,“ fuhr ich unbeirrt fort, 
„der einzige Zug, der jetzt eintrifft, fährt dahin zurück, woher wir kommen, und 
bleibt auch daſelbſt.“ 

Kurz und abweiſend wie vorher, entgegnete er mir, daß er es wiſſe; gleich⸗ 
zeitig aber machte er eine unwillkürliche Bewegung, die mich veranlaßte, ſeinen 
Arm zu ergreifen und ihn zu ſtützen. Ruhig ließ er es geſchehen, lehnte Kopf 
und Schulter an die Wand und ſprach dann, indem er ſich aufrichtete: „Ich 
bin krank und will nach Haus zurückkehren.“ 

„Nicht jetzt und nicht ſo,“ entgegnete ich ihm; „es könnte Ihnen unterwegs 
Etwas zuſtoßen. Bedenken Sie, wie die Ihrigen erſchrecken würden, wenn ſie 
eine ſolche Nachricht erhielten. Nehmen Sie meinen Beiſtand an und laſſen 
Sie uns zunächſt auf einige Minuten das Freie ſuchen; die dumpfe Schwüle 
des Saales hat nicht wohlthuend auf Sie wirken können.“ 

Sein Arm zuckte in dem meinigen, als ich von dem Schrecken ſeiner An⸗ 
gehörigen ſprach; aber er entgegnete Nichts und folgte mir ſchweigend nach dem 
Perron. 

Der kalte Wind, der uns hier umwehte, ſchien beruhigend auf meinen Be⸗ 
gleiter zu wirken; denn er ging mit feſtem Schritte neben mir und mahnte 
mich, den Kragen des Ueberziehers aufzuſchlagen, um mich nicht zu erkälten. 
Obgleich ich ſeinen Rath befolgte, fröſtelte mich bis in's Mark, und da eben 
von der nächſten Station der Abgang des Zuges gemeldet wurde, den Wildauer 
zur Rückfahrt benutzen wollte, ſchlug ich ihm vor, raſch eine Karte an ſeine 
Frau zu ſchreiben, dieſer ſeine Rückkehr unter irgend einem Vorwande anzukün⸗ 
digen, dieſe Notiz mit dem Zuge zu befördern, ſelbſt aber bis zum Morgen hier 
zu bleiben und zu verſuchen, ob der Schlaf ſeinen Zuſtand nicht beſſern werde. 

„Schlafen,“ entgegnete er bitter, indem er ſeinen Arm unter dem meinigen 
wegzog und ſtehen blieb; „ja, wenn ich ſchlafen könnte! Hab ich's nicht unter⸗ 
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wegs verſucht auf jede mögliche Weiſe? Bin ich nicht ſo weit gegangen aus 
dieſem Grunde, daß ſelbſt der Schaffner mich wie einen Trunkenbold behan⸗ 
delte? Und,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „was denken Sie von mir? Haben 
Sie mich nicht deswegen in die friſche Luft gebracht . . . . 2 & 

„Sie find mehr aufgeregt, als ſonſt irgend etwas, Meiſter,“ entgegnete ich 
beruhigend, „und gewiß nur deshalb etwas unwohl, weil Sie aufgeregt waren. 
Glauben Sie mir, ich denke nicht übel von Ihnen. Man wird unter den verſchie⸗ 
denſten Lebensverhältniſſen nicht ſo alt, wie ich geworden bin, und wird nicht 
theilnehmend gegen fremdes Leid, wenn man nicht ſelbſt zuweilen von Sorgen, 
Schmerz und Kummer ſich zu Schritten hat verleiten laſſen, die man bei klarem 
Bewußtſein nicht gethan haben würde. Wenn Sie nicht ſchlafen können, ſo 
laſſen Sie uns ſprechen, wovon Sie mögen, bis die Glocke mich ruft. Ich werde 
mich nicht in Ihr Vertrauen drängen; aber das erlauben Sie mir, Sie ſelbſt 
vor Uebereilung und die Ihrigen vor Schreck und Kummer zu bewahren.“ 

„Sie haben doch ſelbſt keine Familie?“ fragte er mit einem gewiſſen 
Staunen, das ſich in ſeiner Stimme ausdrückte. „Leider nicht,“ war meine 
Antwort; „aber ich kann mich gut genug in die Lage eines Gatten und Vaters 
verſetzen, der einmal vor den Seinigen in einer Weiſe erſcheint, wie ſie ihn 
nie ſehen ſollten.“ „Ich bin nicht Vater,“ entgegnete Wildauer leiſe und 
gepreßt. 

„Dann entbehren Sie viel. Doch ſind kinderloſe Ehen oft die innigſten; 
die Frau nimmt dann in dem Herzen des Mannes allein die Stelle ein, die 
ſie ſonſt mit den Kindern theilen müßte. Wurde Ihnen der Abſchied deshalb 
ſo ſchwer? Oder“ — ſetzte ich, von einem plötzlichen Gedanken ergriffen und 
ohne ſeine Antwort abzuwarten, hinzu — „ſteht Ihnen das bisher entbehrte 
Glück bevor, dem der größte Schmerz oft ſo nahe iſt?“ 

Hätte ich die Wirkung dieſer Frage ahnen können, ſo würde ich ſie nicht 
geſtellt haben. Wildauer zuckte zuſammen und rief, die Hand wie zur Abwehr 
ausſtreckend, als ob ihm das größte Unglück vorausgeſagt worden wäre: 
„Davor bewahre mich der Himmel!“ 

Unfähig, einen Wunſch zu verſtehen, der mir geradezu widernatürlich vor⸗ 
kam, erſchüttert in dem Vertrauen, welches ich dem Manne entgegengetragen, 
bereute ich faſt, mich überhaupt um ihn gekümmert zu haben, und vorwurfsvoll 
genug mochte meine Mahnung an ihn klingen, ſich nicht zu verſündigen. Aber 
anſtatt durch dieſe Aeußerung und den Ton, in dem ſie geſprochen wurde, ſich 
zurückſtoßen zu laſſen, legte Wildauer die Hand auf meine Schulter und ſprach 
mit einer Stimme, die mir in das Innerſte drang: „Nicht wahr, das verſtehen 
Sie nicht, trotz aller Erfahrung? Hätt' ich's doch ſelbſt nie für möglich ge⸗ 
halten, daß ein Menſch ſo denken könnte, oder gar ich ſelbſt! Ein Kind, das 
Ebenbild der Frau, die man über alles liebt, ſchien mir einſt das höchſte 
Glück. Es gab eine Zeit, wo ich nicht einmal ſo viel zu wünſchen wagte. Und 
noch wünſche ich es zuweilen und meine, dann müßte Alles gut werden, — 
dann aber verwünſch' ich es wieder und mich und die ganze Welt dazu. — Sie 
meinen,“ fuhr er mit dumpfer Stimme fort, „das ſei unnatürlich, und vielleicht 
iſt es auch ſo. Ich fühle es und kämpfe dagegen an — aber ich kann nicht 
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anders; die Vergangenheit iſt ſchuld und die Furcht, daß ich büßen muß für 
Vergangenes und den Verſtand verlieren und auch ſie büßen laſſen könnte — 
und ich habe ſie doch ſo lieb, ſo unſäglich lieb!“ 

Und der ſtarke Mann ſchlug die Hände vor das Geſicht und wendete ſich 
ab, damit ich ſeine Thränen nicht ſehen ſollte. 

Einen Mann weinen zu wiſſen, erſchüttert auch den, der Frauenthränen 
gegenüber kalt zu bleiben gelernt hat; am meiſten aber erſchüttert es, wenn 
zu den Thränen die Selbſtanklage ſich geſellt über eine Vergangenheit, die durch 
alles Ringen ſich nicht austilgen läßt. Noch faßte ich nicht, welcher Schuld 
der Unglückliche ſich zieh und welche Folgen ſo ſchwer ſein Herz belaſteten; aber 
mein Mitgefühl ſtieg auf das Höchſte und ich wußte mich frei von aller kalten 
Neugier, als ich ſeine Hand ergriff und ihn bat, ſein Herz zu erleichtern und 
mit einem Freunde zu finnen, ob nicht jener Fluch gelöſt werden könne, der 
über ſeinem Leben ſchwebte. 

Lange vermochte er nicht zu antworten; als aber der Zug heranbrauſte, 
den er zur Rückfahrt hatte benutzen wollen; als ſtreifende Lichter ihren Schein 
über uns warfen und Menſchengruppen den Perron belebten, zog er mich mit 
ſich hinweg in die Dunkelheit und bat mich, wie um ſein Leben, um die Gunſt, 
in einem einſamen Zimmer ſeine Beichte anzuhören: er müſſe ſich offenbaren, 
wenn ihm das Herz nicht brechen ſolle. 

Der Zug fuhr ab; einige Wagen rollten in der Ferne; in dem großen 
Warteſaale war außer dem Kellner, der hinter dem Buffet in einer Ecke ſich 
zum Schlaf zurücklehnte, kein Menſch; nur an dem Kronleuchter in der Mitte 
brannten zwei kleine trübe Flammen; der Tiſch, an welchem Wildauer geſeſſen, 
lag in tiefem Dunkel; — dort ſetzten wir uns einander gegenüber. Lange 
ſchwiegen wir beide. Dann rief Wildauer den Kellner und beſtellte Wein. 
„Ich kann nicht ſprechen,“ erklärte er mit einem Lächeln, das ich mit einem 
Sonnenblick auf eine vom Hagel verwüſtete Flur vergleichen möchte. „Manche 
Dinge kann man nur ſagen, wenn man den Verſtand oder das Bewußtſein 
verloren hat.“ 

Ich wagte nicht zu widerſprechen. Der Wein kam; der Kellner kehrte, 
ſchon im Gehen ſchlafend, auf ſeinen Sitz zurück und Wildauer begann: 

„Fünf Jahre find es jüngſt geweſen, als ich zum erſten Male in das Häus⸗ 
chen am Graben trat, welches jetzt mein Eigenthum iſt. Ich kam aus Böhmen, 
war lange gewandert, ohne Arbeit zu finden, war müde und halb krank, ſonſt 
hätte ich wol nicht nach Arbeit gefragt bei dem mürriſchen alten Meiſter, den 
ich in der Werkſtatt traf und dem das Laſter des Trunkes auf dem Geſichte 
geſchrieben ſtand. Er hatte einen größeren und ſchwierigeren Auftrag, den er 
nicht allein hätte ausführen können, auch wenn er fleißiger und geſchickter ge⸗ 
weſen wäre. Ich hörte es gleich aus ſeinen Fragen heraus, daß er ſeit langen 
Jahren mit der Zeit nicht vorwärts gegangen ſei, und merkte, wie froh er war, 
daß ſich ihm Hilfe anbot, wenn er auch kurz genug angebunden war. Als es 
ſich aber um den Lohn handelte, ſein Geiz zum Vorſchein kam und ich ſchon den 
Rücken wenden wollte, da trat ein junges Weſen in die Werkſtatt ein. Sie mußte 
wol unſer Geſpräch mit angehört haben; denn ſie bat den Alten, daß er mich be⸗ 
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halten und ſich ſchonen möge, und ſah mich mit den großen dunklen Augen in 
dem bleichen, verhärmten Geſicht ſo bittend an, daß mir ganz eigen um's 
Herz wurde. Ich dachte in meinem Sinn, ſie müßte die Tochter ſein; denn 
wenn ſie dem Alten auch in keinem Zuge glich und bei ihrem vergrämten 
Anſehen auch nicht wie ein junges Mädchen erſchien, ſo würde ich doch nicht 
auf den Gedanken gekommen ſein, daß ſie ſeine Frau ſein könnte. Er behandelte 
ſie auch nicht danach und ich meinte, ſie müſſe ein ſchweres Daſein mit ihm 
haben. Sie ſah ohnehin ſchon nach Hunger und Kummer aus und da dachte 
ich, daß es Chriſtenpflicht wäre, die Arbeit fertig zu ſtellen, damit das arme 
Ding am Ende nicht gar verkomme. So ſchlug ich denn ein; aber ich meinte, 
ich ſolle in den Boden ſinken; als der Meiſter mir ſagte, das ſei die Meiſterin.“ 

Der Erzähler ſchwieg eine Weile, und obgleich mir eine Ahnung des 
Kommenden auftauchte, enthielt ich mich doch jeder Frage, die mir ja ohnehin 
bald von ſelbſt beantwortet werden mußte. Endlich fuhr Wildauer, nachdem 
er ſein Glas geleert, fort: 

„Es war mir, als warne mich eine Stimme davor, zu bleiben; und als ich am 
Abend fort und fort an die junge Frau denken mußte und mich immerwährend 
mit der Frage quälte, wie ſie wol zu dem alten widerwärtigen Manne ge— 
kommen ſei, da nahm ich mir feſt vor, dieſen Ort wieder zu verlaſſen, ſobald 
die Beſtellung ausgeführt ſein würde. Ich hatte ja ſchon kennen gelernt, was 
das Mitleid thut! In Böhmen hatte ich lange mit einem Thüringer zu⸗ 
ſammengearbeitet, einem Menſchen, der die Gutmüthigkeit und das Vertrauen 
ſelbſt war. Was er hatte, gehörte Anderen; und wenn er ſelbſt nichts hatte, 
ſo trauerte er wenigſtens mit den Traurigen. 

„Der lernte ein Mädchen kennen, das in der Welt herumſang und ver— 
loren war, wie die meiſten ihrer Art, aber ſich zuweilen darüber grämte, daß 
ſie durch ſchlechte Geſellſchaft heruntergekommen ſei. Mein Thüringer wollte 
zuerſt nicht glauben, daß ſie nicht viel beſſer ſei als die Anderen; und als er's 
endlich von ihr ſelbſt erfuhr und ſie ihm ihr Schickſal klagte, erfaßte ihn das 
Mitleid dermaßen, daß er ſie zu retten beſchloß. Er kümmerte ſich nicht um 
Spötterei und Hohn, ſondern ſchloß ſich gänzlich von ſeinen Bekannten ab und 
gab ſein ganzes Herz dem Mädchen. Sie mochte ſich wol auch ernſtlich nach 
einem beſſeren Leben ſehnen und den Willen haben, ſich zu ändern und des 
guten Menſchen werth zu werden; — aber die Macht der Gewohnheit war 
ſtärker und ſie wurde ihm wieder und wieder untreu. Weil ſie ſich dann aber, 
wenn er es erfuhr, ſelbſt anſchuldigte und über ihre Schwäche und ihre Ver— 
gangenheit weinte, konnte er nicht von ihr loskommen und beſchloß endlich 
ſogar, mit ihr zu gehen, ſelbſt Muſikant zu werden und ſie auf ihren Reiſen 
vor Verführung zu ſchützen. Ich verſuchte alles Mögliche, um ihm ſeinen Plan 
auszureden; aber er führte ihn doch aus. Später ſah ich ihn wieder mit ſeiner 
Geſellſchaft, verkommen wie ſeine Liebſte, die er noch liebte, um die er ſich jeden 
Abend betrank, wenn ſie mit aller Welt ſchön that, und um die er ſich vor 
Mitleid abgrämte, obgleich er ſelbſt das meiſte Mitleid verdiente. Er war ein 
guter Menſch und hatte ſo Etwas, wie ich's auch habe und was mich immer 
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zu ihm hinzog; an ihn mußte ich deshalb denken, an jenem erſten Abend im 
Hauſe meines Meiſters. 

„Zwar ſchalt ich mich ſelbſt deshalb, daß ich in meinen Gedanken die 
Meiſterin mit einer ſo ſchlechten Perſon in Vergleich brächte; aber gerade weil 
der Vergleich in Bezug auf ſie ganz falſch und weil ſie tauſendmal beſſer war, 
als jenes Mädchen, jo hatte ich auch noch tauſendmal mehr Grund zum Mit⸗ 
leid mit ihr und ich konnte mich zu wer weiß was hinreißen laſſen. In der 
Nacht träumte mir auch, der Alte habe ſie geſchlagen und ich faſſe ihn deshalb 
in äußerſter Wuth am Halſe und ſchüttle ihn ſo lange, bis er todt zu meinen 
Füßen falle. In Schweiß gebadet wachte ich auf und ging beim Morgengrauen 
an die Arbeit und ſchaffte den ganzen Vormittag, um nur recht bald fertig zu 
werden, und ſchlug mit dem Hammer auf das Metall, um es nicht zu hören, 
wenn der Alte auf ſeine Frau ſchalt. Sie ſelbſt blickte ich kaum an, obgleich 
ich ihr bleiches Geſicht mit den großen dunklen Augen im Geiſte immer vor 
mir ſah. Aber nach Tiſch, als der Alte ſchlief, geſchah Etwas, was meinen 
ganzen Vorſatz über den Haufen warf. Auf eine Krücke geſtützt, trat ein Greis 
in die Werkſtätte. Er ſah mich forſchend an und fragte nach ſeiner Tochter. 
Ich ahnte, daß es die Meiſterin ſei, und gleich darauf trat auch ſie herein und 
nöthigte den alten Vater zum Sitzen und entſchuldigte ſich, daß ſie noch nicht 
habe nach ihm ſehen können; ſie habe ſo viel zu ſchaffen und ihr Mann wieder 
einmal ſeinen böſen Tag gehabt, und das Medicament habe ſie auch nicht 
beſorgen können, denn das Geſchäft ſei ſo ſchlecht gegangen, daß ſie nichts 
habe erſparen können. Jetzt aber werde es wol beſſer werden, wenn der gute 
und geſchickte Geſell aushalte und nicht fortgehe, wie früher die anderen alle. 
Und dabei ſah ſie mich wieder an und die Thränen traten ihr in die Augen 
und ihr alter Vater ſtand auf und hinkte zu mir und legte mir die zitternde 
Hand auf die Schulter und bat mich gleichfalls, auszuhalten; es ſei ein gutes 
Werk und Gott werde es lohnen. Da ſchnitt es mir durch's Herz und ich 
mußte an mich halten, daß mich die Rührung nicht übermannte; ich reichte 
beiden die Hände und als ich die ihrige ergriff, rieſelte es mir heiß und kalt 
durch die Glieder und mein ganzer Vorſatz war vergeſſen. 

„Da hörten wir in der Stube ein Geräuſch und nun bat die Meiſterin 
ihren Vater, hinaufzugehen in ſein Stübchen, damit er ihrem Manne nicht 
begegne. Wenn er in der Werkſtatt ſei, werde fie hinaufkommen; ich möge jo 
gut ſein, den Meiſter durch Reden aufzuhalten, daß er ſie nicht ſuche und 
ſchelte! Das verſprach ich und hielt es und ſo war das erſte Geheimniß 
zwiſchen uns beiden. 

„Am Abend ſuchte ich den armen Alten ſelbſt auf in ſeiner Kammer unter 
dem Dache. Es war ein jammervolles Bild. Reinlich zwar und ſauber wie 
Alles, was die Meiſterin unter den Händen hatte, aber ſo ärmlich und er⸗ 
bärmlich. Und nun gar der Alte ſelbſt mit ſeinem ſchmerzhaften Leiden! Er 
war Schreiber geweſen bei einem Advocaten und hatte mit ſeiner Frau, die 
geſchickt war im Nähen, ſein Auskommen gehabt, ſelbſt als ſeine Tochter heran⸗ 
wuchs; denn ſie war nach der Mutter geſchlagen, fleißig und ſparſam. Dann 
war über ihn die Krankheit gekommen, der Verdienſt hörte gänzlich auf, aber — 
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zu allem Anderen — mußten nun auch noch der Arzt und der Apotheker bezahlt 
werden. Es war der alte, verzweifelte Kampf gegen unverſchuldetes Elend, und 
er endete, wie ſo mancher ähnliche vor ihm ſchon geendet hat. Die Mutter 
ſtarb — und wenn ſie den Vater retten wollte, ſo bot ſich der Tochter jetzt 
ein Weg. 

„Um dieſe Zeit war nämlich auch die Frau des Meiſters geſtorben, bei 
welchem die Armen bisher zu Miethe gewohnt hatten. Dieſe Frau war noch 
älter geweſen, als er ſelbſt und er hatte ſie nur ihres Geldes wegen geheirathet, 
aber keinen Segen damit erworben. Sie hatte ihn geplagt ſein Lebelang; und 
da ſie beſtändig das gethan, was ihm am meiſten zuwider war, ſo hatte die 
böſe Sieben den Schreibersleuten die Stange gehalten, aus keinem anderen 
Grunde, als weil ihr Mann dieſelben nicht ausſtehen konnte, und fie nicht aus⸗ 
treiben laſſen, wenn ſie die Miethe nicht ganz zu bezahlen vermochten. Nun, 
da ſie todt war, kehrte der Alte die rauhe Seite heraus; aber eine Abſicht 
ſchimmerte bald durch. Was ſoll ich Ihnen von all' den niedrigen und 
kleinen Mitteln ſagen, mit welcher der Meiſter, die Noth der beiden Armen be⸗ 
nutzend, ſie zugleich in ſeine Gewalt zu bringen trachtete? Genug, es gelang 
ihm und da kam er auch mit ſeinem Plane zum Vorſchein. Erſt ſollte das 
Mädchen ihm die Wirthſchaft beſorgen, und als ſie das um ihres Vaters willen 
eine Weile gethan, machte er ihr den Antrag, ſeine Frau zu werden.“ 

Der Erzähler hielt abermals inne und ſeine Hand zitterte, als er ſein Glas 
füllte und abermals austrank. Mit bebender Stimme fuhr er dann fort: 

„Dem alten Schreiber verſagten damals die Augen den Dienſt. Der Arzt 
ſprach von einer Operation; aber du lieber Himmel, woher das Geld nehmen? 
Der Halberblindete erfuhr nicht, um welchen Preis er das Augenlicht noch ein- 
mal erhalten werde. Ihm wurde geſagt, daß eine milde Stiftung für die Koſten 
ſtehe, und als er dann ſein Jawort geben ſollte, war der Preis gezahlt und das 
Opfer wurde am Altar gebracht. 

„Anfangs ſchien es, als ob die junge Frau ihren Mann auf beſſere Wege 
bringen könne; er hielt ſie nach ſeiner Weiſe nicht übel und ließ auch ihrem Vater 
nichts abgehen. Aber weil er das Geſchäft von jeher vernachläſſigt hatte und 
nichts Rechtes verſtand, kam er mehr und mehr zurück, ſo ſehr die Frau auch 
alles zuſammenhielt, und je mehr er zurückkam, um ſo mehr fiel er in ſeine 
alte Gewohnheit zurück, trank, ſchalt auf den alten Schwiegervater, der mit von 
dem ſauren Verdienſt zehre, und ſchalt ſeine Frau, die ſich des Vaters annahm. 
So war es im Hauſe bald wieder beim Alten, nur daß der Mann die Frau 
quälte, ſtatt umgekehrt, und zu all dem Unfrieden kam die bittere Noth. Kein 
Geſell hielt es aus, kaum kam noch ab und zu eine Beſtellung, das Laden⸗ 
geſchäft verfiel und doch betete jetzt der alte Schreiber tagtäglich zum Himmel, 
daß er ihn noch nicht abberufen möge, weil bei ihm allein ſein Kind ſich aus⸗ 
weinen konnte nach Schelten und Schlägen. 

„Als ich das Wort Schläge hörte,“ fuhr Wildauer fort, indem ſich ſeine 
Fauſt ballte, „überkam mich ein ſolcher Grimm, wie ich ihn nie gefühlt, und 
wenn ich ſchon vorher meinen Vorſatz aufgegeben hatte, ſo gelobte ich mir jetzt 
förmlich, zu bleiben und das arme Weib zu beſchützen. Ein Anlaß dazu ſollte 
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nicht ausbleiben, als eines Tages der Meiſter ſein Weib wieder um ihres Vaters 
willen, aber diesmal in meiner Gegenwart mißhandelte. Da ward mir's 
roth vor den Augen; ich ſchlug einen Stab gegen den Ambos, daß er in Stücke 
ſprang, und riß den Alten zurück, daß er taumelte. Indem aber fiel mir mein 
Traum ein und ich ſtand eine Weile wie gelähmt. Erſt als der Alte auch mir 
drohte, kam ich zu mir und ſagte ihm ruhig, daß ich ſolche Dinge nicht anſehen 
könne. Ich ſei aus einer Familie, in der die Eltern in Eintracht gelebt hätten 
und die Kinder in Furcht und Liebe vor den Eltern aufgewachſen wären, und 
wenn ich noch einmal etwas Aehnliches hier erleben müßte, ſo würde ich ihm 
die Arbeit vor die Füße werfen und er möge dann ſehen, wie er zurecht komme. 
Da warf er mir einen zornigen Blick zu, ſchwieg aber doch, weil er wußte, 
daß ich ihn wegen der Arbeit in der Hand hatte, und entfernte ſich. Ich aber 
trat wieder zum Ambos und ſah mich nicht um. Der alte Schreiber wollte 
mir zwar die Hand drücken, aber ich wies ihn fort und die Meiſterin zog ihn 
ſtill hinweg und redete mich nicht an und wochenlang ſahen wir einander nicht 
in die Augen. 
„Da merkte ich wol, was zwiſchen uns beiden im Stillen emporwuchs, 
und wieder kam mir der Gedanke, zu gehen, ſo lange es noch Zeit ſei. Aber 
auch jetzt trat etwas dazwiſchen, was mich abhielt und mein Schickſal entſchied. 
Ich hatte geſorgt, daß wieder Etwas in den Laden kam, und ſie wußte Alles 
ſo hübſch zu ordnen, daß die Leute gern ſtehen blieben und hereinkamen. Da 
hatte ſie ein jo freundliches, zuvorkommendes Weſen, daß ich's oft nicht ſehen 
konnte und mich von dem Fenſter wegwendete, das von der Werkſtätte nach 
dem Laden ging. Ich wußte ja wol, daß artiges Benehmen gegen Jedermann 
im Geſchäft nöthig iſt; aber von ihr that mir's weh, um ſo mehr, als ſie mich 
kaum anſah. So beſchloß ich denn, daß eine Partie Cirkel, wie ſie die Tiſchler 
brauchen, meine letzte Arbeit ſein ſollte, und als der eine fertig war und die 
Meiſterin gerade durch die Werkſtatt ging, gab ich ihn ihr und ſtellte mich wieder an 
meinen Schraubſtock und ſagte, der Laden ſei nun ſo weit in Ordnung, um das 
Nöthige abzuwerfen, und während dieſer meiner letzten Arbeit wolle ich ihr 
noch ſagen, woher ſie künftig die Sachen in guter und billiger Waare beziehen 
könne, um das Geſchäft im Gange zu halten. Da hörte ich, wie hinter mir 
der Cirkel zur Erde fiel, und wie ich mich umwendete, ſtand die Meiſterin 
todtenbleich hinter mir, als ob ſie einen Geiſt geſehen hätte, und die Hände 
hingen ihr ſchlaff am Körper herunter. Indem war aber auch ſchon der Meiſter 
da mit Mütze und Stock, zum Ausgehen bereit, und ſah den Cirkel, an dem 
die eine Spitze abgebrochen war, und fluchte und wetterte, und als ſeine Frau 
ſo gar nichts ſagte und ich auch wie vom Blitze getroffen daſtand und nicht 
zum Frieden redete, ſchlug er plötzlich mit dem Cirkel zu und rannte dann, als 
ob er ſich fürchte, davon. Das arme Weib war mit einem Schrei zu Boden 
geſunken, und als ich hinzuſpringe, ſehe ich das dunkle Blut über ihre Stirn 
rinnen. Da war ich nicht mehr Herr meiner ſelbſt; ich hob ſie auf und trug 
ſie in die Stube und küßte ſie in Liebe und Verzweiflung auf die bleiche Stirn, 
über die das Blut noch immer floß, und auf die kalten Lippen und rief ihren 
Namen und wollte vergehen, als ſie mich nicht hörte. Da aber ſchlug ſie die 
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Augen auf, und als ſie ſah, daß ich in Jammer und Wonne ihre Hände mit 
Thränen und Küſſen bedeckte, ſchlang ſie den Arm um mich und küßte mich 
wieder und bat mich, daß ich nicht von ihr gehen möchte. Da verſprach ich's 
ihr und wuſch ihr das Blut von Geſicht und Händen und verband ihr die 
Wunde und dann umfaßten wir uns wieder und ſagten einander, wie lieb wir 
uns hätten, und dachten gar nicht daran, daß es Sünde ſei. Erſt als ich, ohne 
recht zu wiſſen, was ich ſagte, hervorſtieß, wir wollten nach Amerika fliehen, 
kam die Meiſterin zu ſich ſelbſt und zum Bewußtſein deſſen, was wir gethan. 
Sie hieß mich wieder in meine Werkſtatt gehen und arbeiten und jeden Ge⸗ 
danken an Flucht und dergleichen aufgeben. Sie wolle auch ihre Pflicht wie 
bisher ohne Murren thun und es dem lieben Gott anheimſtellen, ob er es fügen 
wolle, daß wir einander mit Ehren angehören könnten. Nur zuweilen wollten 
wir durch einen Händedruck einander im Ausharren ſtärken und uns ſagen, daß 
wir zuſammen auf die Zukunft hofften. 

„So,“ fuhr der Erzähler nach einer Pauſe fort, „ward es unter uns be- 
ſchloſſen, und es war uns heiliger Ernſt damit. Aber wenn der erſte Schritt 
einmal geſchehen iſt und die Leidenſchaft ihr Unrecht beſchönigt, geht es mit 
reißenden Schritten vorwärts auf der betretenen Bahn. Wir ſahen einander 
an und drückten uns gegenſeitig die Hände, ſo oft es ging, und meinten noch 
Wunder, wie ſchuldlos wir wären. Und da ich wie um's Leben ſchaffte, ſeit 
ich wußte, daß ſie mich liebte, und da auch ihr Alles raſcher von der Hand 
ging und die frühere Bläſſe ihres Geſichtes ſchwand, dachten wir gar, daß der 
Himmel ſelbſt mit uns zufrieden ſei und uns ſegne. Und doch war's ein böſer 
Engel, der uns günſtig war, daß Niemand uns ſah, wenn wir einander mit 
den Blicken verſchlangen. Er war es auch, der uns mit der Furcht vor Ent- 
deckung Liſt und Verſtellung in's Herz pflanzte und uns eingab, von einer 
Braut zu reden, die ich hätte, damit die beiden Alten nicht mißtrauiſch werden 
ſollten. Er war es endlich, der dem Meiſter, welcher ſeit jenem unſeligen 
Schlage wie verwandelt war und fleißig in der Werkſtatt ſchaffte, ein ſchweres 
heißes Eiſenſtück auf den Fuß warf. Nun lag er lange und glaubte, weil 
wir ihn abwechſelnd pflegten, wir meinten es wirklich gut und ehrlich mit 
ihm. Wir thaten auch unſere Pflicht, wie ſie nur Kinder thun können; aber 
nicht mit kindlichen Herzen; ſondern in dem ſtillen Bewußtſein, daß wir Etwas 
an ihm gut zu machen hätten. Wol konnte er endlich aufſtehen, aber die 
Wunde wollte nicht heilen und er fiel ſichtlich ab und bekam es mit der Todes⸗ 
furcht, und war dem Arzte folgſam wie ein Lamm. Und als dieſer von einem 
Bade ſprach, mochte er kaum die Zeit erwarten, bis er fortkonnte, — und wir 
waren zufrieden damit, wenn wir's einander und uns ſelbſt auch nicht ein⸗ 
geſtehen wollten.“ N 

Wieder leerte Wildauer ſein Glas und ſeine Stimme klang hohl und er 
ſtieß die Sätze unzuſammenhängend hervor, als er weiter ſprach: „Gerade heute 
ſind es vier Jahre, daß er abreiſte. Er ging allein; für Zwei war die Sache 
zu koſtſpielig, und wenn es nicht ſo geweſen wäre, ſo hätten wir's ihm wohl 
eingeredet. Die Meiſterin begleitete ihn nur bis zum Bahnhof, und als ſie 
zurückkam, gingen wir aneinander vorüber wie betroffene Sünder und wagten 
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die Augen nicht aufzuſchlagen. Ich wollte arbeiten und konnte es nicht. Am 
Mittag aß der alte Vater mit in der unteren Stube und begriff nicht, daß 
uns, wie er meinte, der Abſchied ſo nahe gehe. Der Nachmittag verging wie 
der Vormittag. Ich ſtand am Schraubſtock und ließ die Hände ruhen, denn 
ſie zitterten und vor den Augen flimmerte mir's. Die Meiſterin zerbrach in 
der Küche, was ſie anfaßte. Ich fürchtete, der Abend könnte uns verrathen, 
und holte Wein, damit wir nicht wieder ſo ſtumm wie am Mittag ſäßen. Bei 
dem Alten wirkte das ſeltene Getränk auch bald. Er pries die guten Zeiten, 
die ich in's Haus gebracht, und ließ meine Braut leben. Da ſtießen wir beide 
mit einander an, daß faſt die Gläſer zerſprangen; aber die Fröhlichkeit wollte 
bei uns nicht kommen, nur der Alte wurde immer munterer und ich mußte ihn 
zuletzt nach ſeiner Kammer führen. Und wie wir allein die dunkle Treppe 
herabſtiegen, da wich der gute Engel, der uns bisher noch gewarnt, ganz von 
uns und überließ uns dem böſen, der an dieſem Abend unſere ganze Zukunft 
vergiftete!“ 

Wildauer ſchwieg, das Geſicht in beide Hände begraben; nur ſchwere, 
keuchende Athemzüge entrangen ſich ſeiner Bruſt. Auch ich ſchwieg. Noch konnte 
ich nur ahnen, in welcher Weiſe ſein Vergehen ſtörend in ſein Leben eingreife, 
und wußte alſo nicht, was ich ihm anrathen könnte und ob es überhaupt einen 
Rath für ihn gebe. 

Die laſtende Stille rings um uns wurde endlich unterbrochen durch das 
Signal des erwarteten Zuges. Wildauer fuhr empor und erzählte mit fliegender 
Haſt weiter: 

„Wie im Rauſch vergingen uns die Wochen, in denen der Meiſter abweſend 
war, und in dieſem Rauſch ging in uns alles Gefühl für Recht und Unrecht 
unter in dem Strome der Leidenſchaft. Ich erkannte mich nicht mehr und 
erkannte ſie nicht, — oder vielmehr ich erkenne uns jetzt nicht mehr, wenn ich 
an jene Wochen zurückdenke. Denn damals ſtellten wir keinen Vergleich an, 
dachten nichts, überlegten nichts, das Eine ausgenommen, wie wir unentdeckt 
bleiben könnten. Den alten Vater zu täuſchen, war nicht ſchwer; er war ja 
ſelbſt zu ſehr berauſcht von dem neuen Leben. Und als der Meiſter zurückkam, 
waren wir's ſchon gewohnt, uns zu verſtellen, kalt und fremd zu thun, wenn 
ein fremdes Auge uns ſehen konnte, und den Argwohn einzuſchläfern, der uns 
hätte ſtören können. Nur zuweilen ſchoß es mir durch den Sinn, daß die 
Meiſterin an Liſt mich noch übertraf und daß ſie Scenen aufführte, wie ſie auf 
dem Theater wol vorkommen, wie ich ſie aber immer nur für Erfindung ge⸗ 
halten hatte. Wenn der Alte, dem das Bad wenig genutzt hatte und der den 
Tod immer näher vor Augen ſah, ſie rauh behandelte, konnte ſie weinen, als 
ob's ihr wirklich aus dem innerſten Herzen käme, und doch waren die Thränen 
wie weggewiſcht, wenn ſie heraus zu mir kam, und floſſen auf's neue, wenn 
der Meiſter es hören konnte. Das ging mir dann die ganze Nacht durch den 
Kopf, öffnete mir die Augen über mich ſelbſt und machte mich ganz irr an ihr 
und mir. Endlich ſollte es auch zum Verräther werden. Das Ladengeſchäft 
war jetzt ſehr einträglich, aber auch immer mein Aerger und meine Qual. Ich 
konnte es immer weniger ertragen, daß die Meiſterin, die jetzt ſo ſchmuck und 
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verlockend ausſah, gegen alle Welt freundlich war; und wenn ich gar dachte, 
daß ſolch' ein junger Fant vielleicht nur ihretwegen in den Laden kommen und 
kaufen möge, ſo verlangte ich, daß ſie ihn kurz und kalt behandeln ſolle. That 
ſie's nicht, ſo wurde mir zu Muthe wie damals, als ich hörte, daß der Alte 
ſie geſchlagen habe. So war ſie eines Abends auch im Laden und zwei Herren 
kamen und wählten und ſuchten eine halbe Stunde lang und kauften endlich zu 
dem geforderten Preiſe Sachen, die ſie wahrſcheinlich gar nicht gebrauchen 
konnten. Ich hatte mir in der Werkſtatt beim Fenſter nach dem Laden Etwas 
zu thun gemacht und ſtand wie auf Kohlen, und als die Meiſterin endlich kam, 
vergaß ich alle Vorſicht und machte ihr Vorwürfe. Als ſie ſich vertheidigte 
und mich einen Thoren nannte, gerieth ich vollends außer mir und fragte, 
warum ſie ſich denn dieſen Stutzern gegenüber keinen Zwang auferlege, während 
ſie es doch ſonſt ſo gut verſtehe? Und wie ſie mich nun mit den Armen um⸗ 
ſchlang und mir ſagte, daß doch wol ein Unterſchied zwiſchen dieſen Menſchen, 
die ihr vollkommen gleichgültig und mir ſei, der ich ihr Eins und Alles: da 
fiel mit einem Male ein heller Schein auf uns und wie wir erſchrocken herum 
fuhren, ſtand der Alte mit der Lampe in der offenen Thüre und ſtarrte uns 
an, als ob er das Entſetzliche nicht faſſen könne. Plötzlich aber ſtieß er einen 
Laut aus, als ob ihm der Athem ausginge, die Augen traten ihm aus den 
Höhlen, er fuhr mit den Armen durch die Luft, die Lampe fiel zu Boden und 
verloſch, und in dem Dunkel vernahmen wir einen ſchweren Fall, ein kurzes 
Röcheln, — dann war Alles todtenſtill.“ — i 

Todtenſtill war es auch um uns. Wildauer hatte die Arme über den 
Tiſch gebreitet und den Kopf darauf gelegt. Der Athem ſchien ihm zu ſtocken. 
Plötzlich fuhr er empor und blickte wirr und entſetzt um ſich. Der ſchlafende 
Kellner hatte ſich auf ſeinem Stuhle bewegt und aufgeſeufzt, und mich ſelbſt 
hatte der unerwartete Laut erſchreckt. Raſch jedoch hatte ich die Urſache erkannt 
und beruhigte den Entſetzten, den es wie Fieberfroſt ſchüttelte. Zugleich 
erinnerte ich ihn daran, daß der Zug ſchon in wenigen Minuten eintreffen müſſe 
und wir dann wahrſcheinlich nicht allein bleiben würden. Raſch ordnete er 
ſeine Sachen, trank den Reſt der Flaſche aus und bat mich, doch ja zu verſuchen, 
ob wir wieder allein fahren könnten. Gern verſprach ich's, denn ich fürchtete, 
daß der furchtbar erregte Mann die Aufmerkſamkeit der Mitreiſenden auf ſich 
lenken und durch eine unbedachte und mißverſtandene Aeußerung üble Folgen 
für ſich und ſeine Frau herauf beſchwören könnte. Neben mir ſtehend und 
meinen Arm krampfhaft preſſend, vollendete er dann ſeinen Bericht: 

„Der Meiſter war todt. Ein Hirnſchlag hatte ihn getroffen. Der Arzt, 
den ich rief und dem ich erzählte, daß der Meiſter mit ſeiner Frau in der 
Stube geſeſſen habe, auf ein Geräuſch in der Werkſtatt mit der Lampe nach 
derſelben gegangen und plötzlich mit einem Schrei niedergeſunken ſei, fand gar 
nichts Unwahrſcheinliches in unſeren Ausſagen und nichts Auffallendes in unſerer 
Verwirrung. Er hatte einen ſolchen plötzlichen Tod längſt vorausgeſehen und 
fand ihn durchaus erklärlich. So fiel es Niemandem ein, uns zur Rechenſchaft 
zu ziehen, und wenn ich anfangs meinte, alle Welt müßte den wahren Grund 
des plötzlichen Vorfalles ahnen und mit Fingern auf uns weiſen, ſo erkannte 
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ich doch bald, daß ich mich getäuſcht hatte. In der erſten Zeit wagte ich's 
freilich kaum, mich unter den Leuten zu zeigen; als ich's aber mit Zittern 
und Zagen verſuchte, da hörte ich nur Gutes von der Meiſterin ſprechen, von 
der man gar nicht begreifen konnte, daß ſie ſo außer ſich war. Und gegen 
mich war man erſt recht freundlich und ohne Mißtrauen, fand es ganz lobens⸗ 
werth, daß ich ſeit dem Tode des Meiſters nicht mehr im Hauſe wohnte, gab 
mir aber zu verſtehen, daß ich die Gelegenheit benutzen möchte, mich ſelbſtändig 
zu machen. Trotzdem aber konnten wir beide nicht froh werden; wir ſprachen 
kaum zuſammen und reichten einander nur ſelten die Hand. Und oft, wenn 
wir es thaten, zuckten wir zuſammen und ſahen hin nach der Thürſchwelle, wo 
der Meiſter gelegen hatte mit den ſtieren Todtenaugen und dem verzerrten Ge⸗ 
ſichte. Es war wie ein ſtillſchweigendes Uebereinkommen zwiſchen uns, daß wir 
uns fern von einander hielten und keinen Verkehr hatten; als ob wir uns ſo 
von der Schuld reinigen könnten, die auf uns laſtete. Zum Glück zwang uns 
auch nichts, unſere Verbindung zu beſchleunigen, und ſo ſtanden wir ſchuldlos 
vor der Welt, wenn auch nicht in unſerem Gewiſſen. 

„Zwei Jahre lebten wir ſo hin wie Büßende, bis endlich der alte Vater 
immer ſchwächer wurde. Es war längſt ſein Lieblingswunſch geweſen, daß wir 
beide ein Paar werden möchten, und er frug mich endlich immer häufiger, wie 
es denn mit meiner Braut ſtände. Da mußte ich ihn noch mehr belügen, als 
wir ihn ſchon belogen hatten, und ihm ſagen, daß meine Braut nicht auf mich 
gewartet, ſondern einen Andern genommen habe. Er eiferte gegen das un⸗ 
getreue Weibervolk und redete mir zu, mich nicht zu grämen; die Treuloſe ſei 
deſſen nicht werth und werde ihren Lohn wol noch empfangen. Ich konnte das 
nicht anhören und ging fort, und einige Zeit ließ er nichts mehr von ſeinem 
Wunſche hören. Als er dann aber wieder darauf zurückkam und auch ſeiner 
Tochter heimlich zuredete, verlobten wir uns vor ihm; aber es war ein Abend 
wie jener, als der Meiſter in's Bad gereiſt war. Nach einem Viertel⸗ 
jahre war die Hochzeit; ſie war die letzte Freude des alten Mannes auf dieſer 
Erde, — am andern Morgen fanden wir ihn todt in ſeinem Bette und wir 
ſtanden vor ihm wie gerichtet.“ 

Draußen brauſte der Zug auf einer Seitenlinie heran, Signale ertönten, 
der Kellner fuhr empor und ſtarrte uns ſchlaftrunken an, Reiſende traten herein 
und durch ihre Gruppen hindurch führte ich Wildauer, der kaum ſich zu beſinnen 
ſchien, wo er war und wohin er wollte. Wenige Worte mit dem Schaffner 
genügten, uns ein leeres Coupé zu ſchaffen, deſſen Thür ſogleich hinter uns 
geſchloſſen wurde. Wildauer ſaß mir wie geiſtesabweſend gegenüber und ſtarrte 
vor ſich nieder. Als das Abfahrtsſignal gegeben ward und der Zug ſich in 
Bewegung ſetzte, fuhr er empor und fragte nach der Richtung. Ich ſagte ihm, 
daß wir unſere Reiſe fortſetzten, und er beruhigte ſich. „Ich darf nicht nach 
Hauſe,“ ſprach er nach einer Weile, „und es war eine Thorheit, daß ich es 
vorhin wollte. Das iſt ja der Fluch, daß es mich forttreibt und wieder zurück 
und daß ich doch nicht wage, ſie zu überraſchen!“ 

Auf dieſe Wendung nicht gefaßt, rief ich aus: „Ueberraſchen? Wen? Ihre 
Frau? Sind Sie bei Sinnen, Meiſter?“ 
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Er ſchüttelte mit bitterem Lächeln den Kopf. „Ich glaube ſelbſt kaum, 
daß ich es immer ſei. Oft, wenn ich zu Hauſe bin und ſie um mich ſehe, wie 
ſie jetzt ſo zufrieden und glücklich iſt und mir Alles an den Augen ablauſcht, 
da iſt mir's, als könnte gar nichts zwiſchen uns treten, und es kommt etwas 
von ihrer Gemüthsart über mich, die nur der Gegenwart lebt und an das 
Vergangene nicht denkt. Aber bin ich einmal des Abends hinweg oder auch 
ſelbſt am Tage, ſo überfällt es mich wie Todesangſt, daß hinter meinem Rücken 
geſchehen könnte, was hinter dem Rücken des Meiſters geſchah. Es wäre das 
Schändlichſte, Herr, was ich ihr zutrauen könnte; denn was ſie gethan, hat ſie 
ja ehedem doch nur aus Liebe zu mir gethan; aber ich kann den furchtbaren 
Gedanken nicht los werden und meine, ſie müßte, ſelbſt wider ihren Willen, 
ſchlecht gegen mich handeln, nur aus Strafe und Vergeltung für unſere gemein⸗ 
ſame Sünde. Und dann ſtell' ich mir vor, wie wir ihn betrogen ſo lange Zeit 
und am meiſten, als er krank lag und nichts Arges dachte, weil wir ihn ſo 
ſorgſam pflegten — und dann iſt alles Vertrauen und aller Glaube fort. Alle 
Liebe kommt mir vor wie Heuchelei, alle Zärtlichkeit wie Betrug, alle Sorg⸗ 
ſamkeit wie Verſtellung. Es glückte ihr ja ſo gut, ſich zu verſtellen! 

„Anfangs, als wir nach langem Harren Mann und Frau waren und der 
Prieſter uns geſegnet hatte, war mir's, als ob die Vergangenheit ausgelöſcht 
und Nichts unſerem Glücke im Wege wäre. Selbſt das Bild des todten Meiſters 
war verblaßt, und ſtieg es zuweilen vor mir auf, ſo redete ich mir ein, durch 
all' die Qual, die ich erduldet, ſei unſere Schuld geſühnt. Kein Verdacht kam 
in meine Seele und die wiedererwachte Lebensluſt meiner Frau übte ihren Ein⸗ 
fluß auch auf mich. Nur wenn ſie ſo zuvorkommend und artig gegen die 
Kunden war und den Männern ſichtlich gefiel, überkam mich das alte peinigende 
Gefühl und ich meinte, wie ich, müßten ſich alle Anderen in ſie verlieben. 
Schon das regte mich auf, wenn ich auch ihr ſelbſt nichts Unrechtes zutraute. 
Und ſo wäre es vielleicht geblieben, wenn wir Kinder bekommen hätten. Dann 
hätte ich mehr zu ſorgen gehabt und hätte ferner geglaubt, daß uns das Ver⸗ 
gangene vergeben ſei. Aber es ſollte nicht ſein. Wir blieben zu Zweien und 
das kam mir vor wie eine Strafe. Von da an begann auch das Mißtrauen. 
Zuerſt war es nur ganz unbeſtimmt und wie eine verzehrende Unruhe, aber ich 
war doch vorſichtig in der Wahl der Geſellen und vermied es, am Abend aus⸗ 
zugehen. Mit ſolchen Geſellen aber, wie ich ſie nahm, konnte ich es auf die 
Dauer nicht durchführen; beſtändig mußte ich wechſeln, und es war ordentlich, 
als ſollte es ſein, daß ich mir die Qual ſelbſt in's Haus brächte. Ich brauchte 
nothwendig einen tüchtigen Menſchen zu einer ſchwierigen Arbeit und fand ihn 
auch zufällig, nur daß er jung war und anſehnlich von Geſtalt und Angeſicht. 
Aber es war etwas Trübes und Trauriges an ihm, was mich auf den Gedanken 
brachte, er möge wol eine unglückliche Liebe und ich ihn darum nicht zu fürchten 
haben. Und jo war es in der That. Er war arm und lutheriſch, das Mädchen, 
das er lieb hatte, reich und katholiſch, und ihr Vater wollte nicht einwilligen. 
Das erzählte er mir auf meine Fragen, noch ehe ich ihn in's Haus brachte. 
Meiner Frau aber theilte ich Nichts davon mit; warum nicht? — darüber 
vermochte ich mir ſelbſt keine Rechenſchaft zu geben. Zwei Tage darauf aber 
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wußte ſie es und wollte es mir voll Mitleid erzählen. Von dieſer Stunde an 
wurde meine Unruhe zur Eiferſucht und mit meinem Glücke war es für immer 
vorbei. 

„Ich hatte damals außer dem Hauſe Vieles zu thun, was ich ſelbſt beſorgen 
mußte, und nun folterten mich die ſchrecklichſten Bilder. Ich war jetzt der 
Meiſter und er der Geſell, und nur zwiſchen ihm und meiner Frau waren die 
Rollen gewechſelt. Er war der Unglückliche und ſie hatte Mitleid mit ihm. 
O Herr, dieſes Mitleid! Ich hatte ſeine Macht kennen gelernt an dem Thü⸗ 
ringer und mich doch von ihm zur Schuld hinreißen laſſen. Wozu konnte ſie 
ſich verleiten laſſen, jo lange fie arglos blieb, und wie konnte ſie ſich verſtellen, 
ſobald ihr die Augen über ihr Gefühl aufgingen! Oft warf ich die Arbeit bei 
Seite und machte mich auf, um plötzlich und unerwartet in die Werkſtatt zu 
treten; und dann wieder, wenn ich eine Strecke gegangen war, überfiel mich 
eine Angſt, daß ich ſehen müßte, was der Meiſter einſt geſehen; oder daß ich 
meine Frau in den Tod kränken könnte, wenn ſie unſchuldig wäre. 

„Meine Qual wuchs täglich, ſo daß ich mich ſogar einmal vergaß. Im 
Stillen hatte ich ſchon beſchloſſen, den Conrad bei der erſten Gelegenheit 
gehen zu laſſen; und als ich eines Tags nach Hauſe kam und meine Frau 
den armen Menſchen wieder bedauerte, der eine betrübende Nachricht er— 
halten haben müſſe, da ſchoß mir das Blut in den Kopf, ſo daß ich auf den 
Tiſch ſchlug und herausfuhr, morgen ſolle mir der Menſch mit ſeinem 
Jammergeſicht aus dem Hauſe. Aber als ich meine Frau anſah, wie ſie mich 
blaß und bleich anſtarrte und die Hände in den Schoß ſinken ließ, und wie 
ihr die Thränen in die Augen ſchoſſen und ſie endlich ausrief: „Du, Friedrich, 
Du biſt eiferſüchtig auf ihn?“ und die Hände auf's Herz preßte und weinte, 
als ob es brechen ſollte: — da war mein ganzer Zorn verraucht, ich glaubte 
wirklich, daß ich geheilt ſei, und dachte mit keiner Silbe daran, daß ſie ehedem 
auch geweint hatte, wenn es ihr nur darum zu thun war, den Alten zu 
täuſchen. Aber es kam, daß ich daran dachte; es kam nur zu bald und 
es wurde ſchlimmer mit mir als je. Wenn ich in Geſellſchaft war und die 
Qual über mich kam, trank ich raſcher, und in meiner Aufregung ſtieg es mir 
zu Kopfe, ſo wie Sie mich heute geſehen haben. Dann treibt es mich nach 
Hauſe, um zu ſehen, was geſchieht. Und komme ich auf die Straße, dann klage 
ich mich an, daß ich auf dem Wege ſei, der den Meiſter zu Grunde ge— 
richtet, daß meine Frau mich verabſcheuen müſſe, wie ihn, und daß ich ſie ſelbſt 
von meinem Herzen reiße. Dann ſeh' ich ihn wieder vor mir, wie er ſie in 
der Trunkenheit ſchlug, und ſehe den Conrad an meiner Stelle, wie er ſie 
aufhebt, und ich eile durch die Straßen, bis ich das Fenſter erblicke, und 
das Licht, bei dem meine Frau ſitzt, und höre ihre Stimme „Friedrich, Friedrich, 
wenn Du ſo etwas von mir denken könnteſt!“ und kehre um und wieder in's 
Freie, bis das Schlimmſte ſich ausgetobt hat und ich erſchöpft bin. So verberg' 
ich meiner Frau wenigſtens, wie es mit mir ſteht; — aber wie lange werd' 
ich's verbergen können? Und ſollte ſich gar der Wunſch erfüllen, von dem 
ich ſprach: Herr, was ſollte dann aus mir werden? Ich weiß, welche Ge— 
danken mich dann foltern würden, daß ſie mich ganz raſend machen müßten, 
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bis ich alle Beſinnung und Herrſchaft über mich verloren. Und es wird fo 
kommen, ich fühl' es zu deutlich. Es wäre ſchon heute ſo gekommen, wenn ich 
daheim geblieben wäre. Die Erinnerung an den ſchrecklichen Abend hätte mich 
um den Verſtand gebracht. Gerade deshalb reiſt' ich heute ab. Aber ich wäre 
umgekehrt und es wäre zu Ende gekommen, wenn Sie nicht geweſen wären. 
Vielleicht läge ich jetzt, wie vor vier Jahren der Meiſter lag, oder es wäre ein 
anderes Unglück geſchehen und ein Anderer läge dort. Aber wie lange iſt es 
aufgeſchoben? Es kommt doch einmal, denn es muß, es muß!“ — 

Raſcher und raſcher hatte der Unglückliche die letzten Sätze herausgeſtoßen, 
und nachdem er ſie beendet, ſank er wie gebrochen auf ſeinem Sitze zurück, 
krampfhaft hob und ſenkte ſich ſeine Bruſt, bis endlich ſein Schmerz in er⸗ 
leichternden Thränen Ausbruch fand. Ich ſtörte mit keinem Worte dieſen Lin⸗ 
derungsproceß der gütigen Natur, ſondern drückte dem ſtill Weinenden nur ſanft 
die Hand, breitete meine Reiſedecke über ſeine Kniee, ſchloß die Blenden der 
Deckenlampe und lehnte auch mich in die Ecke zurück. Die furchtbare Gemüths⸗ 
bewegung, der genoſſene Wein, das gedämpfte Licht, das gleichförmige Geräuſch 
der arbeitenden Maſchine und die wiegende Bewegung übten endlich ihren Ein— 
fluß auf meinen Gefährten; ruhiger wurden ſeine Athemzüge und als ich mich 
nach einer Weile über ihn beugte, erkannte ich, daß er das beſte Mittel gegen 
ſein Leid gefunden hatte, — daß er ſchlief. 

Mich hielten die widerſtreitendſten Gedanken und Empfindungen wach. 
Die Qual, unter der ich einen ſtarken, allgemein für glücklich gehaltenen Mann 
faſt erliegen geſehen, erweckte mein tiefſtes Mitgefühl, um ſo mehr, als der Un⸗ 
glückliche in reuiger Erkenntniß ſeiner Schuld weder gegen die Welt noch gegen 
das Schickſal murrte, ſondern ſein erduldetes wie ſein erwartetes Leid als ein 
verdientes, ſelbſtheraufbeſchworenes, unabwendbares hinſtellte. So und nicht 
anders hatte es ſich geſtalten müſſen, nachdem er einmal die mahnende Stimme 
ſeines Gewiſſens überhört; ja, ſo, wie er es ſchaudernd vorausſah, mußte es 
ſich mit ihm vollenden, wenn nicht wie durch ein Wunder Etwas geſchah, was 
den Fluch löſte, unter dem er ſo lange und furchtbar gelitten. 

Es lag wol nahe, daß ich bei dem Gedanken an dieſes Wunder, das meine 
Phantaſie vergebens ſich auszumalen verſuchte, an unſre Nachbarn jenſeits der 
Vogeſen und an ihre deutſchen Nachahmer dachte, die es ſo geſchickt verſtehen, 
die Helden und Heldinnen des Ehebruchs in den Hafen eines Glückes zu führen, 
den Helden und Heldinnen der ehelichen Treue ſo ſelten erreichen; daß ich an 
meine Stelle einen jener Autoren wünſchte, die jo geiſtreich über die erſten Ab⸗ 
gründe, welche Verächter und Verächterinnen des ſechsten Gebotes überſpringen, 
hinwegwitzeln und dann im letzten Acte, je nach Belieben den Prieſter oder eine 
neue Todesart hervorrufen, um den keck geſchürzten Knoten zu löſen; als ob 
nicht gerade im tiefen Gemüthe, im ſtarken ſittlichen Gefühl, das nur auf kurze 
Zeit im Rauſche der Leidenſchaft einſchlummert, die ganze Fabel einer wahren 
Ehebruchstragödie mit Anfang, Mitte und Ende klar vorgezeichnet wäre! Vor 
meiner Phantaſie, vor meinem Ohre hatte ſich ja eben eine ſolche Tragödie, eine 
deutſche Ehebruchstragödie abgeſpielt; der Vorhang war nach 5 vierten 
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Aufzuge gefallen, der Held noch einmal davor bewahrt worden, ſein Schickſal 
ſelbſt zu erfüllen — wie bald mußte die Kataſtrophe folgen! 

Aber ich war ſelbſt Mitſpieler geworden; mir war die wichtige Rolle des 
Vertrauten zugefallen, der helfen ſoll und helfen möchte, das Lebensbild nicht 
zur erſchütternden Tragödie, ſondern zum mild verſöhnenden Schauſpiel zu machen. 
Dazu rief mich das Vertrauen des Helden, ſein menſchlicher Werth, ſein erdul⸗ 
detes Leid und mein eigenes Herz auf. Mir war es, als ob ich mitverantwort⸗ 
lich wäre, wenn eines Tages die Kunde zu mir käme, daß der Mann, der gewiß 
vor vielen Anderen verdiente, als nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft 
ſelbſt ruhig und glücklich zu werden, entweder das entſetzliche, aber gewiß ſelbſt 
heraufbeſchworene Schickſal feines ehemaligen Meiſters getheilt habe, oder zu einer 
übereilten That ſich habe hinreißen laſſen. Wie aber dieſes Loos abwenden, das 
ſich mit ſolcher Folgerichtigkeit vollzog? Wie meine Rolle ſpielen, die mir 
plötzlich ſo nahe dem Ende halb aufgedrängt war, halb als eine freiwillig über⸗ 
nommene und deshalb um jo pflichtenreichere erſcheinen mußte? Wie jenes 
Wunder herbeiführen, das allein retten konnte? Sollte ich es übernehmen, der 
Frau klar zu legen, in welchem Seelenzuſtand ihr Mann ſich befand, und ſie 
ermahnen, jeden, auch den leiſeſten Schein zu meiden, um ſeinem unſeligen und 
doch ſo natürlichen Verdachte jeden Grund zu nehmen? Aber lag denn dieſer 
Grund nur in dem Schein und nicht vielmehr in der Vergangenheit, in dem 
Schuldbewußtſein des Mannes ſelbſt? Und konnte ich dieſe Vergangenheit und 
dieſes Bewußtſein austilgen? Konnte ich die Rolle übernehmen, die das tact- 
mäßige Schnauben der Maſchine, der Umlauf der Räder und die Bewegung des 
Wagens ſoeben geſpielt? — O, es ſchlief ſich ſo gut nach einer halbdurchwachten, 
aufregenden Nacht in dem dunklen Coupe, in den weichen Kiffen. 


Ich hatte Wildauer veranlaßt, einen Theil des anderen Tages mit mir in 
der freundlichen kleinen Reſidenz zu verbringen, welche das Ziel meiner Reiſe 
war. Es widerſtrebte mir, den armen Mann in der Verfaſſung weiter fahren 
zu laſſen, in der ich ihn zuletzt geſehen. Doch war er ein Anderer, als die 
Morgenſonne ſchien und Schlaf ihn gekräftigt hatte: ruhiger, männlicher. Das 
Thema der Nacht zu berühren, vermied er ſichtlich. Der Zug hielt; wir begaben 
uns nach dem Gaſthof, in dem ich für's Erſte mein Abſteigequartier zu nehmen 
dachte, erfriſchten uns und ſuchten alsdann den Park auf, den ein die Natur und 
die Kunſt liebender Fürſt angelegt und Einheimiſchen und Fremden zu freier Be⸗ 
nutzung überlaſſen hat. Mein Begleiter ſchritt ſo feſt und aufrecht neben mir und 
ſprach ſo angelegentlich über den Zweck ſeiner Reiſe, daß ich unwillkürlich öfter zu 
ihm aufſehen mußte, um mich zu überzeugen, daß die Vorgänge der Nacht nicht 
ein wirrer Traum geweſen wären, und daß ich zögerte, das Geſpräch wieder auf 
dieſe Vorgänge zu bringen. Als wir endlich auf einer Bank Platz genommen 
hatten und Wildauer mit einer Auseinanderſetzung über die Eigenthümlichkeiten 
der von ihm ausgeſtellten Arbeiten zu Ende gekommen war, lenkte ich das Ge⸗ 
ſpräch auf die Zeit nach ſeiner Rückkehr, hob die Wahrſcheinlichkeit hervor, daß 
er größere Aufträge erhalten würde, und knüpfte hieran die Frage, ob er nicht 
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glaube, durch die Ausdehnung ſeines Geſchäftes, durch die Beſchäftigung zahl⸗ 
reicher Arbeiter ſeine Verhältniſſe angenehmer zu geſtalten. Er verſtand natür⸗ 
lich ſofort, was ich meinte, und antwortete ruhig: „Ich habe ſelbſt daran gedacht, 
daß es gut ſein könnte. Die Arbeit vermag viel über den Menſchen und er 
ſoll Nichts unverſucht laſſen. Ich werde auch Alles thun, was in meinen 
Kräften ſteht, größere Aufträge zu erhalten, mich ſelbſt dadurch anzuſpornen 
und auf andere Gedanken zu bringen. Glauben Sie überhaupt nicht, daß ich 
den Muth völlig ſinken ließe. Wer ſich ſelbſt aufgibt, iſt ſchon verloren. So 
weit iſt's aber mit mir doch noch nicht. Feuer und Eiſen ſind beſſere Dinge, 
als Sie meinen. So lange ich damit hantiere, halte ich mir ſchon die böſen 
Gedanken fern. Die Arbeitsſtunden ſind ja immer meine beſten geweſen. Nur 
die Feierſtunden thun es mir an, wie ſie auch am meiſten verſchuldet haben. 
So will ich's denn verſuchen, ſie womöglich ganz abzuſchaffen. Deshalb gerade 
habe ich in Wien ausgeſtellt und mir die größte Mühe gegeben. Lieber durch 
Arbeit zu Grunde gehen, als auf andere Weiſe. Wenn nur die Reiſe ſchon 
vorüber wäre, — aber ſie wird ja auch ein Ende nehmen.“ 8 

Er ſprach das ſo ruhig, daß auch ich vielleicht beruhigt worden wäre, wenn 
nicht ein Blick auf ſein Geſicht mir geſagt hätte, daß ſeine Ruhe nur eine 
erkünſtelte ſei. Ich faßte daher ſeine Hand und bat, er möge mir ſein Wort 
geben, ſeine Reiſe nicht zu unterbrechen und abzukürzen. „Der Wille,“ ſagte ich 
ihm, „thut viel, aber ein verpfändetes Wort oft noch mehr. Ich weiß das aus 
Erfahrung und verdanke dem Freunde, der mir einſt ein Ehrenwort abnahm, 
viel. Geben auch Sie mir ein ſolches und erinnern Sie ſich, ſo oft Sie an 
daſſelbe zu denken gezwungen ſind, daran, daß Sie für ſich und Ihre Frau eine 
Schuld abbüßen, die Sühne verlangt und Sühne findet durch Ihre Qual. Sagen 
Sie fh ſtets, daß Sie für ſich beide dulden, daß Sie ſich beide durch dieſes 
Dulden entſühnen, und es wird Ihnen leichter werden.“ 

Warm drückte er mir die Hand und ſprach ſich erhebend: „Ich danke Ihnen 
für dieſes Wort und Gott gebe, daß es Frucht trage. Hier mein Verſprechen, 
daß ich nicht umkehre, und an Ihre Mahnung will ich denken, ſo oft ich über⸗ 
haupt nach Hauſe denke. Und nun,“ fügte er, ſeine bebende Stimme zur Feſtig⸗ 
keit zwingend, hinzu, „ſprechen wir nicht mehr von dieſer Nacht. Beſſeres, als 
Sie mir geſagt, können Sie mir doch nicht ſagen, und hilft das nicht, ſo iſt 
nicht zu helfen. Gegen Sie aber bin ich in ſchwerer Schuld und will dieſelbe 
nicht vergrößern dadurch, daß ich Sie in Gottes freier Natur länger an menſch⸗ 
liches Elend denken laſſe. Hier iſt es, wenn auch das Laubholz ſchon entblättert 
ſteht, doch ſo ſchön; laſſen Sie uns noch eine Stunde umherwandern; hierauf 
möchte ich noch an meine Frau ſchreiben, daß es mir gut geht, und dann iſt es 
Zeit zur Weiterfahrt.“ — 

Zwei Stunden ſpäter reichte ich Wildauer auf dem Bahnhof die Hand zum 
Abſchied, nachdem ich ihm verſprochen, ihn nach meiner Rückkehr aufzuſuchen. 
Uns beiden ging das Scheiden nahe; ich hatte in ihm auf unſerem Spaziergange 
immer mehr einen Mann von tiefem Gemüth, regem Intereſſe an Allem, was 
in ſeinem Geſichtskreiſe lag, und achtungswerther Geſinnung kennen und ſchätzen 
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gelernt, — und für ihn war ich eine handelnde Perſon im Drama ſeines Lebens 
geworden, an die ſich Vorſätze und Hoffnungen für ſeine Zukunft knüpften. 

Nahmen mich auch in der Folge meine Geſchäfte ſtark in Anſpruch, ſo 
dachte ich doch viel an ihn; am Tage und inmitten der Arbeit mit Zuverſicht, 
am Abend aber, wenn ich allein ſaß oder der Schlaf ſich nicht einſtellen wollte, 
mit bangem Vorgefühl und oft träumte ich den ängſtlichen Traum, Wildauer 
habe ſeinen Geſellen Conrad erſchlagen. 

. 


* 

Faſt ein Vierteljahr war vergangen, als mich der Nachtzug der Heimath wie— 
der entgegenführte. Angenehm erregt von einer Feſtlichkeit, die freundliche Collegen 
mir beim Abſchied bereitet hatten, ließ ich mich bald in Schlummer wiegen, 
den keine Träume ſtörten und aus dem ich erſt erwachte, als ich gegen Morgen 
zu mehrſtündigem Aufenthalt auf jener Station anlangte, die mich zum Mit⸗ 
wiſſer eines jo verhängnißvollen Geheimniſſes gemacht hatte. Der Wartejaal 
war diesmal zwar nicht leer, aber wieder brannten an dem Kronleuchter in der 
Mitte nur zwei kleine trübe Flammen und ſtörten die Müden nicht, die in den 
dunkeln Ecken ſich zur Fortſetzung des unterbrochenen Schlafes anſchickten. Ich 
gehörte nicht zu ihnen. Schon beim Ausſteigen trat mir aus dem Dunkel mit 
flammender Deutlichkeit jene Scene vor die Seele, die ſich zwiſchen mir und 
Wildauer auf dem Perron abgeſpielt, und als ich den Warteſaal betreten hatte, 
wählte ich unwillkürlich jenen dunkeln Tiſch, an dem ich mit ihm geſeſſen. 
Eine ſeltſame Bangigkeit überfiel mich, als es allmälig rings um mich ſtill 
wurde, und diesmal war ich es, der bei dem ſchlaftrunkenen Kellner Wein be⸗ 
ſtellte, um meine Erregung zu bannen. Immer und immer mußte ich an 
jenen Abend denken, an dem der alte Meiſter ein ſo jähes Ende gefunden, 
und an die Furcht ſeines Nachfolgers, daß ein ähnliches Ende ſeiner warte, 
oder ein anderes Unheil durch ihn herbeigeführt werden könne. In meiner 
Stimmung ſchien mir das Eine wie das Andere nicht unmöglich, ja nicht 
einmal unwahrſcheinlich. Die eiſige Luft und dann die Fahrt durch die 
in ihrem Schneegewande doppelt gleichförmige, öde Landſchaft beruhigten aller⸗ 
dings meine aufgeregte Phantaſie; zu Hauſe angekommen, konnte ich es jedoch 
trotz aller Müdigkeit und Abſpannung nicht unterlaſſen, nach allen ſeit meiner 
Abweſenheit vorgekommenen Unfällen und Verbrechen mich zu erkundigen und 
endlich ziemlich direct zu fragen, ob über Wildauer nichts bekannt geworden ſei. 
Erſt als ich erfuhr, daß man über ihn jetzt eben ſo wenig als früher ſpreche, 
legte ich mich zu einem oft unterbrochenen, unruhigen Schlummer nieder. 

Gegen Abend trat ich in Wildauer's Werkſtätte. Drei Geſellen und zwei 
Lehrlinge waren eifrig an der Arbeit. Auf Aller Wangen glänzte unter einem 
ſchwärzlichen Anfluge eine geſunde Röthe; keiner glich dem Bilde, welches ich mir 
von Conrad gemacht. Der Meiſter war nicht in der Werkſtätte und, wie einer 
der Geſellen ſagte, nicht zu Hauſe. Als ich nach der Meiſterin fragte, wurde 
ich in die Stube gewieſen. Es dunkelte ſchon in dem etwas engen Raume; 
trotzdem aber glaubte ich zu erkennen, daß von den Wangen der mich Begrüßen- 
den, die ich noch kurz vor meiner Abreiſe geſehen, die friſchen Farben gewichen 
ſeien. Auch an dem Klange ihrer Stimme glaubte ich eine Veränderung wahr⸗ 
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zunehmen, als fie mich nach meinem Begehren fragte. Ich ſagte ihr, daß ich 
heute nicht einer Beſtellung wegen komme, ſondern nur nach dem Erfolg der 
Reiſe ihres Mannes mich erkundigen wolle, mit dem ich unterwegs genauer be⸗ 
kannt geworden ſei. Als ſie mich hierauf lebhaft und herzlich zum Sitzen auf⸗ 
forderte und, während ſie die Lampe anbrannte, mit freudigem Stolz von der 
Anerkennung erzählte, die ihr Mann in Wien gefunden, und von den Vortheilen, 
die ſeine Reiſe ihm ſchon jetzt gebracht, vernahm ich wieder den alten Ton, der 
mich ſtets ſo angenehm berührt hatte, wenn ich ihn im Laden gehört. Als aber 
die Lampe zwiſchen uns auf dem Tiſche brannte, erkannte ich auch, daß ich mich 
vorhin doch nicht getäuſcht hatte. Die Frau ſah blaß aus und gealtert und 
der Schatten einer Sorge ſchien auf ihrer Stirn zu liegen. Aus ihren Mit⸗ 
theilungen jedoch ging nichts hervor, was einen gedrückten Gemüthszuſtand hätte 
erklärlich machen können. Erſt als ich an ihren Bericht über die Beſtellungen, 
welche ihr Mann mitgebracht, die Frage knüpfte, ob er ſich nicht zu viel zu⸗ 
muthe, entgegnete ſie mit einem Seufzer: „Ja leider! Er arbeitet von früh bis 
in die Nacht und trägt ſich auch dann noch mit Plänen und Entwürfen. Ich 
möchte faſt, er wäre nicht nach Wien gegangen. Es würde ja auch ſonſt immer 
beſſer gegangen ſein. Aber dort hat er gar zu viel geſehen, iſt ganz unzufrieden 
mit ſich und gönnt ſich weder Raſt noch Ruhe. Sie werden's ihm wol anſehen, 
wenn er kommt.“ 

Wieder hob ein Seufzer ihre Bruſt und ſie griff ſo raſch nach der neben 
ihr liegenden Arbeit, daß ich überzeugt war, ſie ſage mir nicht Alles, und mich 
auf eine ſchmerzliche Ueberraſchung gefaßt machte. 

Trotzdem erſchrak ich, als Wildauer nach kurzer Zeit eintrat. Eine fahle 
Bläſſe lag auf ſeinem Geſicht und die tiefe Falte zwiſchen den Augenbrauen, die 
ich zum erſten Male geſehen, als er mir ſeine Geſchichte erzählt, ſchien ſeit 
jener Stunde nicht mehr gewichen zu ſein, ſondern ſich noch tiefer eingegraben 
zu haben. Als er mich erkannte, flog ein jähes Roth über ſeine Stirn und 
Wangen und er ſchien im Zweifel, wie er mich begrüßen ſollte. Ich ſuchte ihm 
über die leicht begreifliche Verlegenheit hinwegzuhelfen, indem ich ihm ſagte, daß 
mich der Wunſch hergeführt habe, von ſeinen Erfolgen in Wien zu hören; aber 
es gelang mir nicht, ihn in ein unbefangenes Geſpräch zu verwickeln. Augen⸗ 
ſcheinlich ſuchte er jedes Wort zu erfahren, das ich in ſeiner Abweſenheit mit 
ſeiner Frau gewechſelt, als fürchte er, ich könnte die Urſache und den Grad 
unſeres Bekanntſeins verrathen haben. Auch ſeiner Frau ſchien ſein Weſen auf⸗ 
zufallen; ſie ſtand auf und machte ſich dies und das zu ſchaffen und ich konnte 
bemerken, daß ſie uns verſtohlen beobachtete. Es ſchien mir ſogar, als ob ſie 
mich mit Mißtrauen betrachte, und ich merkte bald, daß ich mich nicht irrte, 
als Wildauer noch einen Geſchäftsgang machen zu müſſen vorgab und mich 
ziemlich verſtändlich aufforderte, ihn zu begleiten. Seine Frau ſuchte ihn zurück⸗ 
zuhalten und ſah mich, als ihr das nicht gelang, beim Abſchied faſt feindſelig 
an, als halte ſie mich für die Urſache, daß ihr Mann ſich noch einmal entferne. 
Ja, ſie legte ihm mit ſolchem Nachdruck an's Herz, daß er nicht zu ſpät zurück⸗ 
kommen möge, als traute ſie mir zu, ich würde ihn davon zurückhalten. Zum 
Wiederkommen forderte ſie mich nicht auf. 
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Wildauer ſchien das Alles nicht zu bemerken, und nicht zu fühlen, wie un⸗ 
angenehm es mich berühren mußte. Schweigend ging er eine Weile neben mir 
her und ſagte mir dann, fein Geſchäft führe ihn nach einem vor der Stadt ge⸗ 
legenen Gaſthofe; aber er forderte mich nicht auf, ihn bis dahin zu begleiten. 
Unmuthig, gekränkt entgegnete ich, mein Ziel liege in entgegengeſetzter Richtung, 
zog den Hut und wendete mich ab, ohne ihm die Hand zu reichen. Da fühlte 
ich die ſeine ſchwer auf meiner Schulter und als ich mich umkehrte, wurde 
mein Groll durch einen Blick in ſein Geſicht verſcheucht. Er ſah auf mich mit 
jener Art von Mitleid, die denjenigen, der ſo blickt, als den Bemitleidens⸗ 
wertheſten erſcheinen läßt. 

„Ich ſollte Sie gehen laſſen,“ ſprach er, ohne feine Hand hinwegzuziehen, 
„denn es wäre das Beſte für Sie. Gutes erfahren Sie nicht, wenn Sie mit 
mir kommen; aber kränken möcht' ich Sie auch nicht. Wenn Sie durchaus 
wollen, ſo begleiten Sie mich.“ 

Und ehe ich antworten konnte, faßte er mich am Arme und führte mich 
hinaus auf verwehte, unwegſame Pfade und kühlte ſich von Zeit zu Zeit die 
Schläfe mit Schnee, indem er mir den Eindruck einer Entdeckung ſchilderte, 
welche ſeine Frau mit der höchſten Wonne erfüllt hatte. 

Ich hätte ſeinem Beiſpiele folgen mögen, denn auch mir pochte das Blut 
fiebernd in den Schläfen, wenn der Unglückliche an meiner Seite bald dem 
ſchwärzeſten Verdachte den ſtärkſten Ausdruck gab, bald ſich ſelbſt deshalb ver⸗ 
wünſchte und ſein Ringen ſchilderte, die der Schonung jetzt doppelt Bedürftige 
nicht in fein Herz ſehen zu laſſen und den Eindruck zu verwiſchen, den ſein Ent- 
ſetzen über ihre Botſchaft auf ſie hatte ausüben müſſen. Sie fühlte ſich Mutter! 
Ich glaubte ihm nur zu wohl, daß es ihm nicht möglich ſei, über ihre Hoffnung 
ſich in trautem Geſpräch mit ihr zu unterhalten; ich ſah nur zu wohl ein, daß 
die Arme ſich hierdurch verletzt, zurückgeſtoßen, verſchüchtert fühlen und ihm 
hierdurch abermals neue Urſache zu dem Verdachte geben mußte, ſie wiſſe ſich 
ſchuldig. Immer weniger ſah ich einen Rettungsweg aus dieſem Irrſal und 
glaubte ſelbſt nicht an die Wirkung der tröſtenden Worte, zu denen ich mich 
zwang. Sie verhallten denn auch eindruckslos, ja ungehört. Es war, als ob 
Wildauer die ganzen Tiefen ſeines Innern aufwühlen, die ganze Fülle der 
erduldeten Seelenqualen austoben und ſich zugleich körperlich vollſtändig er⸗ 
matten wollte, ſo ſtrömte er die Worte hervor und ſo bahnte er ſich den Pfad 
über die ſchwerſten Hinderniſſe. 

Wer weiß, wohin wir uns endlich verirrt hätten, — denn auch ich achtete 
nicht auf die Richtung — wenn nicht endlich ein immer dichteres Schneegeſtöber 
uns gezwungen hätte, an den Rückweg zu denken. Es war ſchwer genug, ihn 
zu finden, und als wir endlich die Stadt erreicht hatten, gelang es mir bald, 
Wildauer zu überreden, nach Hauſe zu gehen. Er ſelbſt fühlte ſich erſchöpft 
und der Ruhe bedürftig. Vor ſeiner Hausthür trennte ich mich von ihm mit 
dem Verſprechen, ihn morgen wieder zu beſuchen. Er drückte mir ſchweigend 
die Hand und trat in das Haus. 

Ich ſelbſt konnte mich nicht entſchließen, ſogleich den Heimweg anzutreten. 
Ich mußte Menſchen ſehen und mich zerſtreuen. Ganz in der Nähe von 
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Wildauer's Haus befanden ſich die Räume eines Vereins, dem ich angehörte 
und in dem ich zu dieſer Stunde zahlreiche Bekannte verſammelt wußte. Dort⸗ 
hin lenkte ich meinen Schritt. Als ich eben die Hausthür öffnete, war es mir, 
als ob ich hinter mir einen Ruf vernähme, glaubte mich aber getäuſcht zu 
haben, da ich Niemanden erblickte, und eilte, das erwärmte Zimmer zu erreichen. 

Beſchneit und aufgeregt, wie ich war, wurde ich ſogleich der Gegenſtand 
der Aufmerkſamkeit, und allerhand Vermuthungen wurden im Scherz geäußert, 
auf den einzugehen mir anfangs ſchwer genug wurde, endlich aber doch gelang. 
Eine beſonders kühne Hypotheſe hatte eben unter allſeitiger Heiterkeit ein älterer 
Arzt aufgeſtellt, als derſelbe plötzlich vom Kellner hinausgerufen wurde. Lang⸗ 
ſam und mürriſch verließ der eben noch ſo Wohlgelaunte das Zimmer, kehrte 
aber ſchon nach wenigen Augenblicken eilig zurück, leerte ſein Glas mit einem 
Zug und wendete ſich, indem er den Mantel umſchlug, zu dem am benachbarten 
Tiſche ſitzenden Staatsanwalt mit den Worten: „Da werden Sie auch zu thun 
bekommen. Der Schloſſer Wildauer hat einen ſeiner Geſellen erſchlagen.“ 

Dieſe Nachricht traf mich wie mit dumpfem Schlage; hätte der Blitz 
meinen Nachbar niedergeſtreckt und mich ſelbſt gelähmt, ich hätte nicht erſtarrter 
ſitzen können. Nicht einen der Gedanken, die mir durch das Hirn ſchoſſen, konnte 
ich feſthalten, nicht eine der Fragen, mit denen ich beſtürmt wurde, beantworten. 
Erſt als ich mit dem Staatsanwalt auf der Straße ſtand, die kalten Schnee⸗ 
flocken mir die Wangen berührten und eiſiger Schauer mir durch die Glieder 
rieſelte, konnte ich mich jo weit ſammeln, um dem Manne des Geſetzes zu be⸗ 
richten, daß ich erſt vor einer Viertelſtunde mich von Wildauer getrennt habe 
und ahnen könne, aus welchem Grunde er die That verübt. 

Vor dem Haufe des Unglücklichen hatten ſich bereits Nachbarn und Vor⸗ 
übergehende geſammelt und theilten einander flüſternd das Vernommene und 
ihre Vermuthungen mit. Während es aber ſonſt bei ähnlichen Fällen an Aus⸗ 
brüchen des Unwillens und der Verwünſchung gegen den Thäter nicht fehlt, 
vernahm man hier nur Ausdrücke des Bedauerns und der Verwunderung, die 
nicht glauben möchte, was ſich doch nicht ableugnen läßt. Drinnen im Zimmer 
bot ſich uns ein furchtbarer Anblick dar: neben einer Blutlache am Boden ein 
ſchwerer Hammer, über die lebloſe Geſtalt Conrad's, der auf das Sopha gelegt 
worden war, der Arzt gebeugt, die Rockärmel aufgeſtreift und bemüht, das Blut, 
das aus einer breiten Kopfwunde herniederfloß, zu ſtillen; auf einem Stuhle 
zurückgeſunken, bleich und bewußtlos die Meiſterin, eine alte Nachbarin weinend 
um ſie beſchäftigt; der Meiſter ſelbſt in einer Ecke am Boden, den Kopf auf 
einen Stuhl geſtützt, mit irrem Blicke vor ſich hinſtarrend. 

Ein unüberwindliches Gefühl der Scheu hielt mich ab, mich ihm zu nähern, und 
während der Staatsanwalt einen auf dem Tiſche liegenden offenen Brief aufhob, 
trat ich zu dem Arzte, der ſogleich meinen Beiſtand in Anſpruch nahm, um ein 
zerriſſenes Blutgefäß zu faſſen und zu unterbinden. Eine zuckende Bewegung des 
Verwundeten lieferte den Beweis, daß das Leben noch nicht entflohen ſei; 
doch konnte der Arzt nicht mit Sicherheit feſtſtellen, ob Hoffnung bleibe. „Der 
Schlag,“ erklärte er, „iſt mit unſicherer, ſchwankender Hand geführt worden und 
hat nur ſtark geſtreift; das beweiſt die Hautverwundung und der Bruch des 
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Schlüſſelbeins. Aber auch die Hirnſchale iſt verletzt, — in welchem Grade, das 
wird ſich bald herausſtellen. Vorläufig iſt die Gefahr einer Verblutung be⸗ 
ſeitigt und nun wollen wir nach der Frau ſehen, bei welcher der Schreck leicht 
ſchlimme Folgen haben kann.“ Mit Hilfe der alten Nachbarin trug er die 
immer noch Regungsloſe in die anſtoßende Kammer und gleich darauf bewies 
ein durchdringender Schrei, daß die Arme zum Leben und zum Bewußtſein zu⸗ 
rückgekehrt ſei. Wildauer ſprang bei dieſem Schrei vom Boden auf; als müſſe 
er ſich beſinnen, ſtrich er mit der Hand über die Stirn und ließ den ſtieren 
Blick durch die Stube ſchweifen. Als er meinen Begleiter erkannte, ging ein 
Zucken durch ſeinen Körper, dann fragte er mit heiſerer Stimme, ob er nach 
ſeiner Frau ſehen dürfe. „Ihr thu' ich nichts,“ ſetzte er mit einem Blick hinzu, 
der mir durch's Herz ſchnitt. Auch mein Begleiter wendete ſich vor dieſem 
Blick ab, und Wildauer ſchritt der Kammer zu, aus der ein krampfhaftes 
Weinen und Stöhnen zu uns heraustönte. Eben wollte er den Raum betreten, 
als der Arzt ihm entgegentrat, ihn, die Thür hinter ſich ſchließend, mit ver⸗ 
nichtendem Blicke maß und endlich mit unterdrückter Stimme ſagte: „Wenn 
Sie auch Ihre Frau umbringen wollen, dann zeigen Sie ſich ihr jetzt!“ 

Wildauer wankte zurück und brach neben dem Stuhle, auf den er ſich vor⸗ 
her geſtützt, mit einem unterdrückten Wehelaut zuſammen. 

Ich eilte, dem Unglücklichen beizuſtehen, aber der Arzt hielt mich zurück. 
„Wir haben mehr zu thun,“ ſprach er finſter, „als uns um den zu kümmern. 
Wer ſolche Thaten verübt, hält auch die Folgen aus. Wollen Sie ſich nützlich 
machen, jo eilen Sie nach der Apotheke und holen Sie, was ich Ihnen aufs 
ſchreibe.“ Raſch war das Recept geſchrieben und ich eilte, den Auftrag zu er⸗ 
füllen, nachdem ein Blick auf Wildauer mich belehrt, daß der Arzt in ſeiner 
Weiſe Recht hatte. 

In der Werkſtatt traf ich auf einen Polizeicommiſſar und auf dem Wege 
nach der Apotheke einen Hoſpitalwagen und athmete im egoiſtiſchen Gefühl der 
Erleichterung auf, daß ich nicht Zeuge der Scene zu werden brauchte, die ſich 
jetzt an der Stätte des Unglücks entwickeln mußte. 

In der Apotheke, wo man von dem Vorgefallenen bereits Kunde hatte, 
wurde ich ausgefragt; aber auch hier nur ſtaunende Verwunderung und völlige 
Unkenntniß über das Motiv der That. Ich wußte kaum, was ich antworten 
ſollte; ohne daß ich mir Rechenſchaft geben konnte, warum, meinte ich, daß 
Wildauer plötzlich berechtigten Grund zur Eiferſucht erhalten habe, und mochte 
doch dieſer Vermuthung nicht Ausdruck geben. 

Auf dem Rückwege begegnete mir der diesmal langſam fahrende Hoſpital⸗ 
wagen abermals; vor Wildauer's Hauſe hielt noch ein zweiter Wagen und in 
der Werkſtätte trat mir der Unglückliche ſelbſt in Begleitung des Polizeicommiſ⸗ 
ſars entgegen. Er war gefaßter und bat mich, daß ich ihm, wenn es erlaubt 
ſei, Nachricht über das Befinden ſeiner Frau zukommen laſſen möchte. Der 
Staatsanwalt, der herzutrat, entgegnete an meiner Stelle, daß der Erfüllung 
dieſes Wunſches nichts entgegenſtehe und daß wir morgen beide im Criminal⸗ 
gefängniß erſcheinen würden. 

Der Arzt empfing uns mit beſorgter Miene. Er befürchtete einen Fall, 
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der bei dem Zuſtand der Kranken leicht eintreten und ungünſtig verlaufen könnte, 
und ſprach ſeinen Entſchluß aus, noch einige Stunden zu bleiben. Für den Ver⸗ 
wundeten werde im Hoſpital ſchon geſorgt werden. Der Staatsanwalt durch⸗ 
ſchritt nach dieſer Erklärung einigemal wie unſchlüſſig die Stube, und erklärte 
dann ſeinerſeits, daß er mich habe bitten wollen, ihm in ſeiner Wohnung noch 
weitere Mittheilungen zu machen; daß ihm aber die Gegenwart des Arztes er⸗ 
wünſcht ſei und er deshalb den Vorſchlag machen möchte, am Ort der That 
noch eine Weile beiſammen zu bleiben, wenn der Zuſtand der Kranken dem 
nicht entgegenſtehe und ich nicht eine Abneigung dagegen empfinde. Einer ſolchen 
war ich mir allerdings bewußt, mochte es aber nicht zeigen und willigte daher 
ein, als der Arzt gleichfalls ſeine Zuſtimmung gegeben hatte. 

Ich erzählte, nur zuweilen unterbrochen von den Schmerzenslauten der 
Kranken, was ich wußte, und konnte leicht den Eindruck bemerken, den die Ge⸗ 
ſchichte Wildauer's auf meine nicht eben zartbeſaiteten Zuhörer machte. Der 
Doctor ging immer öfter in die Kammer und trat immer leiſer auf und endlich 
geſtand er ſelbſt: „Wir thun alle unſere Schuldigkeit, dem Guten wie dem Böſe⸗ 
wicht gegenüber; aber es iſt doch ein anderes Ding, wenn nur die Pflicht uns 
treibt, und ein anderes, wenn das Herz mitredet. Das letztere iſt jetzt bei mir 
der Fall. Was kann das arme Weib dafür, daß ihr Mann durch ſein Be⸗ 
nehmen ſie ſelbſt nach und nach dahin gebracht hat, ihm Grund zur Eiferſucht 
zu geben? Wer einer Frau den Teufel an die Wand malt, ruft ihn ſelbſt herbei.“ 

„Sie werden noch anders von der Frau denken,“ fiel ihm der Rechtskundige 
in's Wort, „wenn Sie den Inhalt dieſes Briefes erfahren, den ich hier auf dem 
Tiſche fand. Er iſt an Conrad gerichtet und wahrſcheinlich der Gegenſtand der 
Unterredung zwiſchen ihm und der Vertrauten ſeiner Liebe geweſen, als der 
Meiſter hinzukam und die Aufregung Beider oder ein falſch verſtandenes oder 
gedeutetes Wort als einen Beweis ihrer Schuld anſah. Der Brief lautet: 
„Lieber Conrad! Noch einmal ſchreib' ich Dir und dann nicht mehr. Es ſoll 
nicht ſein, daß wir zuſammen kommen. Vater iſt kränklich und hat viel Sorge, 
denn es iſt ihm in der letzten Zeit viel fehlgeſchlagen. Da will er einen 
Schwiegerſohn, der das Geſchäft verſteht und etwas hinein wenden kann, damit 
es wieder hoch kommt und Vater auf ſeine alten Tage nicht vom Hauſe muß. 
Und dann, Du weißt es ja, meint er, daß es Sünde wäre, wenn wir uns hei- 
ratheten, weil Du nicht zu unſrer heiligen Kirche gehörſt. Und wenn ich das 
nun auch nicht glaube, weil ich weiß, wie gut Du biſt, ſo kann ich's doch nicht 
ſehen, daß der Vater ſich ſo grämt und ſich ſo große Sorge macht wegen des 
Geſchäfts, bloß um meinetwillen, weil ich den Vetter nicht nehmen will, der ja 
auch Tiſchler iſt und ſeine Sache verſteht und obendrein Geld hat. Wenn Dein 
Vater noch lebte, ſo thäteſt Du's wol auch, daß Du ihm nicht zuwider wärſt, 
beſonders wenn Du wüßteſt, daß Du es ja doch nicht lange überlebteſt. Und 
daß ich's nicht lange überlebe, das weiß ich; aber ich habe dann doch wenigſtens 
nichts auf dem Gewiſſen, wenn ich nicht Deine Frau werde. Gräme Dich alſo 
nicht um mich, und wenn Du eine Andere findeſt, ſo ſei glücklich mit ihr und 
denke zuweilen an Deine unglückliche Bertha.“ 

„Nichts auf dem Gewiſſen!“ grollte der Doctor, der, obgleich ſelbſt Katholik, 
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doch in den größten Zorn gerathen konnte, wenn er von Unduldſamkeit auch 
nur hörte. „Der ſollte hier ſein und ſehen, was er hat anrichten helfen! Und 
er ſoll's durch mich erfahren, wenn Sie mir die Adreſſe geben, Staatsanwalt, 
und vor die Geſchwornen müßte er mir auch mit, wenn ich etwas darein zu 
reden hätte!“ 

„Die Adreſſe ſollen Sie haben,“ entgegnete der Angeredete, „und was Ihren 
anderen Wunſch betrifft, ſo will ich ihn überlegen, wenn ich auch nicht glaube, 
daß wir dadurch irgendwem nützen könnten. In Ihrer Hand, Medicinalrath, 
ruht jetzt das Schickſal der Meiſtbetheiligten, ſelbſt des Schuldigen. Ueben Sie 
ſchon deshalb Ihre ganze Kunſt an Conrad, und wenn Sie jetzt nicht mehr 
hier nöthig ſind, begleiten Sie mich noch einmal in das Hoſpital. Sie gehen 
doch auch mit?“ fuhr er, zu mir gewendet, fort. Ich war ſofort bereit, aber 
leider mußten wir ohne den Arzt gehen, der noch einmal nach ſeiner Patientin 
geſehen hatte und uns erklärte, daß er gerade jetzt bleiben müſſe und ſich über⸗ 
haupt für die Nacht einrichten werde. Als der Staatsanwalt ihm mit Rückſicht 
auf ſein Alter den Vorſchlag machte, einen jüngeren Arzt herbeizurufen, brummte 
er etwas wie „Juriſtenvolk“ in den Bart und ſchob uns zur Thür hinaus. 

„Er iſt einer jener beſonderen Art von Peſſimiſten“, ſagte mein Begleiter 
unterwegs, „die nur die Welt im Allgemeinen für ſchlecht halten, aber doch in 
jedem Einzelnen, der ihrer Hilfe bedarf, eine Ausnahme erblicken und dieſer Aus⸗ 
nahme dann die hingebendſte Sorgfalt widmen. Das wird er auch mit Conrad 
thun und, obgleich er nicht Hoſpitalarzt iſt, doch ſein reiches Wiſſen und ſeine 
geſchickte Hand gern den Collegen zur Verfügung ſtellen, die dieſe Hilfe hoch 
ſchätzen. Der Himmel gebe, daß die Verwundung nicht gefährlich iſt. Es hängt 
für Wildauer viel davon ab und leider kann das Geſetz nur dasjenige Walten 
der Vorſehung berückſichtigen, welches den Erfolg einer Handlung abſchwächt. 
Wo ſie aber ihr Urtheil in harter Weiſe fällt und ſtreng vollzieht, wo alſo 
vielleicht zuweilen der weltliche Richter überflüſſig erſcheint oder doch der menſch⸗ 
lichen Empfindung nach zu ausgleichender Milde berufen wäre, da zwingt das 
Geſetz auch ihn zur Strenge. Es iſt das ein leider nothwendiger, nicht zu be⸗ 
ſeitigender Mangel aller Geſetzgebung, der den Richter oft mit dem Menſchen 
in Zwieſpalt bringt, ihn aber auch zugleich auf die Macht über uns hinweiſt, 
von der ſelbſt das ſtrenge, unbeugſame Recht abhängig iſt.“ 

Der Wunſch bezüglich Conrad's, den ich von Herzen theilte, ſchien ſich nicht 
erfüllen zu wollen. Der Hoſpitalarzt hielt die Verwundung für eine ſehr 
ſchwere und fürchtete das Schlimmſte. Zum Bewußtſein war Conrad noch 
nicht gekommen; wir verließen daher das Hoſpital, ohne ihn geſehen zu haben, 
und trennten uns mit der Verabredung, ihn am nächſten Morgen vor unſrem 
Gang nach dem Criminalgefängniß zu beſuchen. 

Vor der mit dem Staatsanwalt verabredeten Stunde war ich vor Wil- 
dauer's Haus. Der Arzt kam mir entgegen und theilte mir mit, daß das er⸗ 
hoffte Mutterglück der Kranken in Folge der erſchütternden Vorgänge vernichtet 
ſei und ein nervöſes Fieber zu befürchten ſtehe. Er ſelbſt ſei erſt gegen Morgen 
nach Haus gegangen, habe dann die alte Nachbarin durch eine Wärterin ablöſen 
laſſen und ſei nun vor der Hand entbehrlich. Im Hoſpital, wohin er mich 
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begleitete, fanden wir den Staatsanwalt bereits vor; die Miene, mit der er 
uns begrüßte, ließ darauf ſchließen, daß für Conrad wenigſtens noch Hoffnung 
vorhanden ſei. Ein herzutretender Aſſiſtenzarzt beſtätigte dies und forderte 
unſeren Medicinalrath auf, ſich ſelbſt von der Richtigkeit des gefällten Urtheils 
zu überzeugen. Wir fanden den Verwundeten bei Bewußtſein, wenn auch zu 
ſchwach, um nähere Auskunft über den verfloſſenen Abend geben zu können. 
Eine Sondenunterſuchung ergab die Ablöſung mehrerer größerer Knochenſplitter, 
aber keinen Schädelbruch. Wenn ſomit die Gefahr eines tödtlichen Ausgangs 
auch nicht ausgeſchloſſen war, ſo ſchien ein ſolcher doch nicht der einzig mögliche, 
und wie man ſo gern als wahrſcheinlich annimmt, was man wünſcht und hofft, 
ſo traten auch wir, der Staatsanwalt und ich, — den Arzt riefen andere 
Pflichten, — mit etwas erleichterten Herzen den Weg nach dem Criminal— 
gefängniß an. 

Und doch hemmten wir unwillkürlich unſere Schritte, als wir den düſteren 
Corridor entlang gingen, zu deſſen beiden Seiten ſchwere eiſenbeſchlagene Thüren 
in die Gefangnenzellen führten; und als endlich der Schließer eine dieſer Thüren 
öffnete, wartete ich außen, bis ich drinnen die Stimmen meines Begleiters und 
Wildauers vernahm; ich hätte nicht zuerſt die Schwelle überſchreiten und dem 
Manne gegenübertreten können, mit dem ich noch Tags vorher in ſchrankenloſer 
Freiheit ſtundenlang die beſchneiten Fluren durchirrt hatte. Als ich endlich 
eintrat, achtete er meiner nicht. Seine erſte Frage hatte ſeiner Frau gegolten 
und die Nachricht, die ihm geworden war, ihn ſo erſchüttert, daß er gleichgültig 
war gegen alles Andre. „Alſo nicht todt!“ rief er endlich, indem er ſich vom 
Lager wieder aufraffte; „es war mein einziger Troſt in dieſer Nacht. Ihre 
Hoffnung dahin, Conrad todt und ſie die Frau eines Mörders!“ Und wieder 
warf er ſich auf das Lager und raufte ſich das Haar, taub gegen jedes Wort des 
Troſtes, das wir zu ihm zu ſprechen dachten. Als aber in einer Pauſe, welche 
die erſchöpfte Natur dem Ausbruch der Verzweiflung gebot, die Kunde an ſein 
Ohr ſchlug, daß Conrad nicht todt ſei, ſprang er empor und fein Geſicht ver- 
zerrte ſich zu ſo raſender Wuth, daß wir entſetzt vor ihm zurückwichen. „Nicht 
todt!“ ſtieß er hervor, „nicht todt, und ich bin hier .. . .!“ Die Stimme ver⸗ 
ſagte ihm und nur die Fäuſte ballte er in ohnmächtigem Grimm, unzugänglich 
jeder Belehrung; für uns, die wir ſeinen vorhin geäußerten Wunſch mit ſeinem 
jetzigen Wuthausbruch nicht zu vereinbaren vermochten, ein furchtbares Räthſel. 

Aber furchtbarer, erſchütternder noch wirkte auf uns die Verzweiflung des 
Unglücklichen, als er endlich begriff, welcher Irrthum ſeine That geleitet, als 
er den Brief verſtand, den ihm der Staatsanwalt vorlas, als er einſah, daß 
die unzuſammenhängenden Worte Conrads, die er geſtern von der Werkſtatt 
aus vernommen, nicht, wie er im Bewußtſein ſeiner ſchlimmen Angewohnheit 
angenommen, ihm ſelbſt, ſondern dem Bertha beſtimmten Bräutigam gegolten 
hatten und die Thränen ſeiner Frau Thränen des Mitleids, ihre Vertröſtung 
auf die Zukunft nicht Vertröſtungen auf ſeinen eigenen Tod geweſen waren, 
wie er in ſeiner Verblendung angenommen. Sein Grimm kehrte ſich jetzt gegen 
ſich ſelbſt und wir befürchteten bald, ihn Hand an ſich legen, bald ihn der Auf- 
regung plötzlich erliegen zu ſehen. Zum Glück kam uns der Geiſtliche der Anſtalt 
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zu Hilfe, der eben feinen Rundgang machte. Sein Kleid, fein mild⸗ernſtes Weſen 
und die allgemeine Achtung, die er in der Stadt genoß, verfehlten ihre Wirkung 
nicht; Wildauer wurde ruhiger und als der Geiſtliche, nachdem er ſich raſch über 
den Fall unterrichtet, uns bat, ihn mit dem Gefangenen allein zu laſſen, erfüllten 
wir ſeinen Wunſch in der Ueberzeugung, daß wir beruhigter ſcheiden konnten. 

Die Ereigniſſe der folgenden Wochen laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen, 
ſo bedeutſam und reich an Aufregungen ſie auch für Alle waren, die zu dem 
Falle in irgend welcher Beziehung ſtanden. Bei Conrad und der Meiſterin 
traten Kriſen und Rückfälle ein, die der Gefangene errieth, auch wenn ſie ihm 
verſchwiegen werden ſollten; und als endlich die Gefahr gewichen war, ſtellte ſich 
bei Conrad eine finſtere, menſchenfeindliche Schwermuth ein, die ſich allerdings 
wenigſtens theilweis auf den Brief Bertha's zurückführen ließ, doch aber auch 
als Folge ſeiner Verwundung betrachtet und deshalb bei der Bemeſſung der 
Strafe Wildauer's von ſchwerwiegender Bedeutung werden konnte. Vergebens 
wandte ſich unſer ärztlicher Freund, bei dem nach einem Beſuche im Gefängniß 
die frühere Abneigung gegen Wildauer vollends verſchwunden und in das Gegen— 
theil umgeſchlagen war, erſt brieflich und dann ſogar mündlich an Bertha's 
Vater, um zu bewirken, daß derſelbe ſeinen Einſpruch gegen das Verlöbniß auf⸗ 
gebe und dadurch eine Verbeſſerung in Conrad's Zuſtand herbeigeführt werde; — 
er kehrte mißmuthig zurück und erklärte, daß er lieber mit einem Todtſchläger 
der ſchlimmſten Sorte, als mit einem in der Freiheit umhergehenden, glaubens⸗ 
und tugendſtolzen, auf ſeine Vaterpflichten pochenden und im Grunde doch nur 
gefühlloſen und habſüchtigen Mann zu thun haben wolle. Schon vorher war 
ihm eine bittere Enttäuſchung geworden. Er, der Gefühlsmenſch, der ſich um 
das geſchriebene Geſetz wenig kümmerte, hatte gemeint, es würde genügen, daß 
Conrad, vollſtändig geneſen, auf Nichtbeſtrafung ſeines Meiſters antrage, um 
dieſen ſtraflos ausgehen zu laſſen, und er hatte, als er erfuhr, daß nur bei 
leichten Körperverletzungen und auch nur dann, wenn das Vergehen gegen An- 
gehörige verübt worden iſt, eine Zurücknahme des Antrags zuläſſig erſcheint, 
einen heftigen Auftritt mit dem ihn belehrenden Rechtskundigen gehabt, der 
Wildauer überhaupt nicht der Körperverletzung, ſondern mindeſtens des verſuchten 
Todtſchlags oder gar des Mordverſuchs für ſchuldig erachtete. 

Nach dieſen niederſchlagenden Erfahrungen klammerte ſich, wie ein Ertrin⸗ 
kender an einen Strohhalm, unſer Freund an den Gedanken, daß ſich der Nach— 
weis führen laſſen müſſe, Wildauer habe die That in einem Zuſtande von Be⸗ 
wußtloſigkeit oder krankhafter Störung der Geiſtesthätigkeit begangen, und 
forſchte mit quälendem Eifer nach jeder Aeußerung des Gefangenen, nach jedem 
Symptom, das auf einen ſolchen Zuſtand hätte ſchließen laſſen können. Vom 
geringſten Erfolg waren ſeine Schritte bei der Meiſterin, die nicht einmal zu 
bewegen war, den Gefangenen zu beſuchen, der auf ihr Erſcheinen wie auf das 
eines erlöſenden Engels harrte. Er war der Mörder ihrer Hoffnung, hatte an 
ihrer Treue gezweifelt, war zum Verbrecher deshalb geworden, und es war, als 
ob dadurch all ihre Liebe erſtickt worden ſei. Finſter und verſchloſſen antwortete 
ſie auf alle Fragen über das Weſen ihres Mannes vor der That nur, daß er 
wol gewußt haben müſſe, was er thue. Da aber ihr Zeugniß am wenigſten 
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in's Gewicht fallen konnte, wurden meine Begegniſſe mit Wildauer zum Gegen⸗ 
ſtand ſo eingehender und fortgeſetzter Forſchungen des Medicinalraths, daß ich 
an ſeinem ärztlichen Scharfblick ernſtlich zu zweifeln begann. Ich konnte mich näm⸗ 
lich der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß meine Ausſagen von ausſchlaggebender 
Bedeutung ſein müßten; und je weniger ich mir ſelbſt einreden konnte, daß 
Wildauer nur wenige Minuten vor Verübung der That im Zuſtande der Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit ſich befunden habe, um fo unausgeſetzter quälte mich der Ge⸗ 
danke, daß ich die Verurtheilung des Unglücklichen herbeizuführen beſtimmt ſei, 
und um ſo peinlicher, beängſtigender wurde mein Zuſtand. Eines Abends trat 
der ſchon mit Bangen erwartete ärztliche Freund, der gar kein anderes Intereſſe 
mehr zu haben ſchien, als für den Seelenzuſtand Wildauer's, mit einem Anwalte 
bei mir ein, der ſchon durch ſein Aeußeres, ſeine kleine verwachſene Geſtalt, ſeinen 
kahlen, beinahe unförmlichen, zwiſchen hohen Schultern ſitzenden Kopf und ſeine 
kalten ſtechenden Augen, von jeher einen faſt unheimlichen Eindruck auf mich 
gemacht hatte. Als ich nun aber einem Verhör unterworfen ward, aus welchem 
der Vertheidiger Material ſchöpfen ſollte: da überkam mich eine ſo fieberhafte 
Angſt und meine Antworten fielen ſo unzuſammenhängend und widerſprechend 
aus, daß dem Arzt endlich die Augen aufgingen und er mir, nachdem er mich 
über mich ſelbſt ausgefragt, unbedingte Ruhe anempfahl. Da jedoch die Vor⸗ 
unterſuchung begann und in ihrem Verlauf mich mehr und mehr von der DBe- 
rechtigung meiner Befürchtung überzeugte, ſo blieb jener Rath unbefolgt, bis 
ein heftig auftretendes Fieber mich an das Zimmer feſſelte, das ich bis zum 
Tage vor der Schwurgerichtsverhandlung nicht verlaſſen durfte. 

Hatte es ſich nicht vermeiden laſſen, oder geſchah es abſichtlich, — genug, 
der Fall kam in der Stadt ſelbſt zur Aburtheilung und der Zudrang der Menge 
war daher ſo groß, daß der Verhandlungsſaal kaum die Hälfte der Neugierigen 
zu faſſen vermochte. Trotzdem war es ſtill wie in einer Kirche, als wir endlich 
aus der Zeugenſtube vor den Gerichtshof traten. Ich unterſtützte, ſo angegriffen 
ich mich auch ſelbſt fühlte, Frau Wildauer, die ſich kaum aufrecht zu erhalten 
vermochte und umzuſinken drohte, als ihr Blick den Angeklagten ſtreifte, der 
bleich, nur noch der Schatten ſeiner ſelbſt, ihr entgegenſtarrte. 

Auf der Zeugenbank ſaß neben mir ein alter Mann mit herzloſen, groben 
Zügen, den ich vorher, nur mit Frau Wildauer und mir ſelbſt beſchäftigt, nicht 
beachtet hatte und früher geſehen zu haben mich nicht erinnerte. Auch jetzt be⸗ 
achtete ich ihn nur flüchtig; denn all meine Aufmerkſamkeit und mein Empfinden 
war dem Angeklagten zugewendet, über den bereits ein Strafgericht hereinge⸗ 
brochen war, das kein menſchliches Urtheil verſchärfen oder mildern zu können 
ſchien. Als ich jedoch bei der Beeidigung der Zeugen vernahm, daß mein Nach⸗ 
bar den Namen von Bertha's Vater trug, veränderte nicht nur meine Auf- 
merkſamkeit ihren Gegenſtand, ſondern es ſchwand auch plötzlich das Gefühl 
der Schwäche, das mich bisher beherrſcht, und machte einer nervöſen Spannung 
Raum, die allerdings kaum minder peinlich war. Als mein ſuchender Blick 
dem unſeres ärztlichen Freundes begegnete, der mit dem finſter ſich zurückhaltenden 
Conrad beſchäftigt geweſen war, fand ich ſofort Antwort auf meine ſtumme 
Frage, auf weſſen Betreiben Bertha's Vater zugegen ſei. Bezeichnend winkte 
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der Freund, der mein Krankenzimmer von jeder auf unſeren Fall bezüglichen 
Nachricht abzuſperren gewußt hatte, nach dem Vertheidiger hin, auf den ſich nun 
meine ganze Aufmerkſamkeit richtete. 

Er ſtand im Rufe eines begabten Juriſten, aber kalten, herzloſen Sonder⸗ 
lings und genoß deshalb wenig Vertrauen. Jetzt ſaß er über ſeine Akten ge⸗ 
beugt und blätterte in denſelben, ohne einen Blick von ihnen zu verwenden. Und 
doch ſchien es mir, als ob ſeine Hand zittre, wenn ſie die Blätter umſchlug, 
und als ob es in ſeinem harten, faltigen Geſichte ſeltſam zucke. Während der 
ganzen Verhandlung ſah er nicht auf, ſprach nicht mit dem Angeklagten, richtete 
keine Frage an die Zeugen, und doch konnte ich den Blick nicht von ihm wenden, 
ſeitdem er bei der Verleſung der kalten, im üblichen Style abgefaßten Anklage⸗ 
ſchrift ſeine tiefen dunklen Augen zur Decke erhoben und ſie dann, langſam den 
Kopf ſchüttelnd, mit der Hand bedeckt hatte. Eine unbeſtimmte, aber deshalb 
nicht minder zuverſichtliche Hoffnung erfaßte mich und weder die Ausſagen der 
Zeugen, noch das Plaidoyer des Staatsanwalts konnten meine Gedanken dauernd 
von der Richtung ablenken, daß alle Entſcheidung nur von dem einen Manne 
abhänge, obgleich er nach jenem wol nur von mir bemerkten Aufblicken wieder 
in ſcheinbare Theilnahmloſigkeit gegen Alles verſank, was die Hörer und ſelbſt 
mich, dem keine Ausſage Neues brachte, in tiefſte Erregung verſetzte. 

Conrad ſchilderte ſein Verhältniß zum Meiſter und zur Meiſterin; ihm 
konnte er bis zu jenem Abend nicht Uebles nachſagen; er habe mit ihm ſtets auf 
kaltem Geſchäftsfuß geſtanden. Von ihr ſagte er, daß ſie gut gegen ihn geweſen 
ſei wie eine Schweſter und an jenem Abend, als er mit dem verhängnißvollen 
Brief zu ihr gekommen, ihn weinend auf die Zukunft vertröſtet habe, die ſo 
manches füge. Ueber ſeinen eigenen Zuſtand ſprach er ſich in einer Weiſe aus, 
die wenig günſtig für den Angeklagten wirkte. Er klagte über Schlafloſigkeit, 
Kopfweh und Beängſtigung, Schwäche und Unluſt zur Arbeit und meinte, nie 
verwinden zu können, was ihn betroffen. 

Die Meiſterin antwortete auf die wenigen ihr vorgelegten Fragen mit kaum 
vernehmlicher Stimme, daß ihr Mann ſeit längerer Zeit wie verwandelt ge= 
weſen ſei, ohne ihr jedoch Grund zu einer beſtimmten Klage zu geben. Nur 
einmal habe er Eiferſucht gegen Conrad verrathen, dann aber nicht wieder bis 
zu dem Moment, da er mit dem Hammer in die Stube getreten ſei und ohne 
ein Wort, mit wuthverzerrtem Angeſicht, Conrad zu Boden geſchlagen habe. Die 
Beantwortung der Frage, ob ſie glaube, daß ihr Mann im Moment der That 
ſich derſelben bewußt geweſen ſei, lehnte ſie ab und ſank halb ohnmächtig auf 
ihre Bank zurück, als bei ihrer Antwort ein dumpfes Gemurmel den Saal und 
die Galerien durchlief. Dasſelbe legte ſich jedoch raſch und wich athemloſer 
Stille, als dem Angeklagten die Frage vorgelegt wurde, aus welcher Abſicht er 
den Hammer ergriffen, der auf dem Gerichtstiſche lag, und ob er ſich der That 
bewußt geweſen ſei, die er mit demſelben verübt. 

Wildauer mußte ſich ſtützen, als er ſich erhob; er war zuſammengeſunken, 
als ſeine Frau die Beantwortung der bezüglichen Frage abgelehnt hatte, und 
ſeine Stimme ſchien wie aus einem Grabe heraufzutönen, als er erklärte, die 
Worte Conrad's und die Thränen und Vertröſtungen ſeiner Frau hätten ihn 
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aller Befinnung beraubt. Er habe wol lange gefürchtet, daß es jo kommen 
werde, aber er habe es nie gewollt. Als er jedoch erkannt, was er gethan, habe 
es ihn nicht gereut bis zu dem Augenblicke, da er ſeinen Irrthum eingeſehen. 

Unſer ärztlicher Freund gerieth faſt außer ſich bei dieſer Erklärung. Kaum 
vermochte er über Conrad's Zuſtand, den er zunächſt zu begutachten hatte, zu⸗ 
ſammenhängend zu berichten. Die Verwundung bezeichnete er als eine ſolche, 
die leicht hätte tödtlich werden können, die Heilung jedoch als eine allem Er⸗ 
meſſen nach vollkommene, den krankhaften Zuſtand Conrad's als mit annähernder 
Beſtimmtheit auf das unglückliche Liebesverhältniß zurückführend. Den Zu⸗ 
ſtand des Angeklagten vor und während der That charakteriſirte er als einen 
Zuſtand momentanen Wahnſinns, der jedes Urtheil und jede Willensfreiheit aus⸗ 
ſchließe. Mit einer Beſtimmtheit und einer Heftigkeit, die eine Mahnung des 
Präſidenten zur Folge hatte, behauptete er, daß jeder der Geſchworenen, der 
monatelang in dem gleichen Wahne gelebt, wie der Angeklagte, von gleichen 
Scheinbeweiſen verwirrt geweſen ſein und, wenn er eine ähnliche Waffe zur Hand 
gehabt hätte, ſicherlich dasſelbe gethan haben würde, was der Angeklagte gethan. 
Die Frage jedoch, ob Wildauer auch vor der That, als er die Möglichkeit der⸗ 
ſelben gefürchtet und alſo vor Augen geſehen, ſich in einem Zuſtande der Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit befunden und aus dem letzteren Grunde das längere Ver⸗ 
bleiben Conrad's im Hauſe geduldet habe, mußte er verneinen und kehrte in 
tiefer Niedergeſchlagenheit auf ſeinen Platz zurück. 

Der Vertheidiger blätterte auch jetzt ohne aufzublicken in ſeinen Akten. 
Meine Hoffnung ſchwankte und in äußerſter Erregung ging ich ſelbſt an meine 
Ausſage. Hingeriſſen begann ich eine lebhafte Schilderung der Begegniſſe wäh- 
rend der nächtlichen Fahrt, als ein Blick des ſeltſamen Mannes mich traf und 
ein leichtes Schütteln ſeines Kopfes mich veranlaßte, nur kurz die mir vorgelegten 
Fragen zu beantworten. Auf's Neue war ich überzeugt, daß die ſcheinbare 
Gleichgültigkeit des Vertheidigers nur ſeine Ergriffenheit verbergen ſollte und 
nicht nur ſein juriſtiſcher Verſtand, ſondern auch ſein Herz bei dem Angeklagten 
war. Die Frage nach meiner Ueberzeugung hinſichtlich des Seelenzuſtandes 
Wildauer's im Augenblick der That mußte ich dahin beantworten, daß ich wol 
eine kurze Störung der Urtheils- und Willenskraft des Angeklagten für wahr⸗ 
ſcheinlich halte, ſeine volle Zurechnungsfähigkeit noch kurz vor der That jedoch 
nicht bezweifeln könne. 

Das Zeugen- und Sachverſtändigenverhör hatte nur kurze Zeit in Anſpruch 
genommen, — Bertha's Vater hatte unter dem Murren der Zuhörer lediglich 
beſtätigt, daß der auf dem Gerichtstiſche liegende Brief von ſeiner Tochter ge- 
ſchrieben und dieſe trotz ſeines Verbotes überhaupt mit Conrad in Briefwechſel 
geblieben ſei, — und das Plaidoyer des Staatsanwalts konnte ſofort beginnen. 
Sichtlich und hörbar ergriffen und mit dem unverkennbaren Beſtreben, die Schuld 
des Angeklagten nicht ſchwärzer zu malen, als ſie dem Vertreter des beleidigten 
Staates erſcheinen mußte, räumte er ein, daß Wildauer die That nicht nur im 
Irrthum begangen habe, den er an jenem Abend in Folge ſeines Seelenzuſtandes 
nicht wol ſelbſt habe aufklären können, ſondern daß er auch im Moment der 
That ruhiger Ueberlegung nicht fähig geweſen ſei. Trotzdem aber hielt er feſt 
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an der Anſicht, daß Wildauer des verſuchten Mordes ſchuldig ſei, da er that⸗ 
ſächlich oft und noch kurz vor Verübung der That den Fall erwogen und mit 
klarer Ueberlegung zu dem Schluß gekommen ſei, ſo und nicht anders handeln 
zu können. Seine Furcht vor einer That, wie er ſie verübt, habe ihm die 
Wahrſcheinlichkeit derſelben klar gemacht; er hätte dieſe Wahrſcheinlichkeit um 
jeden Preis aus der Welt ſchaffen müſſen, ſelbſt um den Preis ehelichen Un⸗ 
glücks. Durch die Unterlaſſung eines Schrittes, der dieſe Wahrſcheinlichkeit ent⸗ 
fernt haben würde, habe er ſelbſt ſeinen Seelenzuſtand verſchärft, ſich ſelbſt in 
die Lage verſetzt, in welcher er die That verübt, ſich ſelbſt die Möglichkeit auf⸗ 
behalten, ein Mörder zu werden. 

Schlechterdings könne es nicht in Betracht kommen, ob ein Anderer in 
Wildauer's Lage und an ſeiner Stelle dasſelbe gethan haben würde. Häufig 
genug werde man ſagen müſſen, daß an der Stelle, in der Lage, von dem glei⸗ 
chen Bildungsgrad und der gleichen Gemüthsart eines Verbrechers mancher 
Andere ſich gleicher Schuld theilhaftig machen würde; damit aber werde die 
Schuld nicht beſeitigt und nicht verändert. Wer ſich bewußt ſei, daß auch er 
der Verſuchung erliegen könne, müſſe über ſich wachen und dem Himmel danken, 
der die Verſuchung abgewendet; eine begangene Schuld müſſe er aber trotzdem 
als ſolche und ihrem beſonderen Weſen nach beurtheilen. Der Vorſehung ſei 
auch der Angeklagte Dank dafür ſchuldig, daß das Verbrechen nicht zur Voll⸗ 
endung gekommen und daher die Milde des Geſetzes gegen ihn in Anwendung 
gebracht werden könne. Ueber die abwehrende, mildernde Hand der Vorſehung 
hinaus könne und dürfe aber auch das Urtheil des Richters nicht gehen, und 
ſeiner Pflicht gemäß beantrage er daher, den Angeklagten des verſuchten Mordes 
ſchuldig zu ſprechen. Wenn die Ueberlegung des Beklagten zweifelhaft erſcheine, 
müſſe man doch die That als eine vorſätzliche betrachten und, da jeder Zweifel 
darüber ausgeſchloſſen ſei, ob Wildauer in ſeiner eiferſüchtigen Wuth Conrad 
habe tödten oder nur verwunden wollen, verſuchten Todtſchlag annehmen. 

Wenn im Theater eine jener Scenen beginnt, die den Helden entweder von 
der Höhe ſeines Glückes in den Staub dahin ſtreckt oder aus unverſchuldetem 
Leid wieder emporhebt zum Triumph über ſeine Feinde, dann geht ein flüſterndes 
Geräuſch durch den Raum, wie das Säuſeln des Windes in hohen Tannen, und 
doch bewegt ſich keine Lippe; es iſt, als ob das Schlagen der Herzen zu ver⸗ 
nehmbaren Lauten ſich vereinigte und die geſpannten Nerven zu flüſternden 
Accorden zuſammentönten. Ein ſolches Geräuſch zog auch durch die lautlos 
harrende Verſammlung, als der Vertheidiger ſich erhob. 

Er begann mit ruhiger, aber eindringlicher und klangvoller Stimme, indem 
er eine Verwundung Conrad's durch den Angeklagten einräumte, die leicht den 
Tod des Erſteren hätte zur Folge haben können. Aber er beſtritt nicht nur, 
daß die That mit Ueberlegung ausgeführt, ſondern auch, daß die Abſicht vor⸗ 
handen geweſen ſei, einen Menſchen zu tödten. Die Ueberlegung beſchäftige ſich 
mit der Frage, wie eine That am Wirkſamſten und Gefahrloſeſten für den 
Thäter zu vollbringen ſei. Wer aber fürchte, daß momentaner Wahnſinn ihn 
zu einer That führen könne, wen dieſe Furcht im Wachen und im Traume 
verfolge, der überlege nicht die That; ja er fürchte nicht ſie, ſondern den Wahn⸗ 
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finn. Furcht vor Wahnſinn aber ſei beginnender Wahnfinn. Warum habe auch 
Wildauer überlegen ſollen, wie er Conrad tödten könne? Habe er ihn gehaßt 
und dieſem Haſſe Ausdruck gegeben? Habe er nicht vielmehr den Verdacht be- 
kämpft, der ihn gequält, und gehofft, des beginnenden Wahnſinns Herr zu wer⸗ 
den? Wenn er Conrad nicht entfernt habe, ſo habe der Grund in der zu ruhiger 
Stunde auftauchenden Ueberzeugung von Conrad's Unſchuld und in dem Be⸗ 
wußtſein gelegen, daß der krankhafte Verdacht auf jeden Anderen an Conrad's 
Stelle ſich lenken würde. Habe alſo eine Ueberlegung ſtattgefunden, ſo ſei es 
die geweſen, daß Conrad nicht getödtet werden dürfe. Somit falle auch der 
Vorſatz zur That fort. Könne da von einem Vorſatze die Rede ſein, wo wenige 
Minuten vorher das Gegentheil vorhanden geweſen ſei? Sei Vorſatz und Wahn⸗ 
finn dasſelbe? Wol jet es im Allgemeinen unrichtig, den der Schuld freizu⸗ 
ſprechen, der in ſeiner beſonderen Lage leicht Genoſſen ſeiner That finden würde; 
wie aber dürfe der ein „Schuldig“ ſprechen, der den Seelenzuſtand eines An⸗ 
geklagten nicht begreife, der Wahnſinn und Vorſatz in einem beſtimmten Falle 
nicht zu unterſcheiden vermöge? 

Immer raſcher, leidenſchaftlicher, glühender waren die Worte des Redners 
gefloſſen; ſeine gebeugte Geſtalt hatte ſich gehoben, ſeine dunklen Augen leuchteten 
unter der bleichen Stirn. Und als er nun mit hinreißender Beredtſamkeit jenen 
Wahnſinn ſchilderte, jene Hölle in der Menſchenbruſt, die man Eiferſucht nennt, 
die den Quell des Denkens verſengt und den Born des Fühlens, von Hirn und 
Mark zehrt und an dem Raub ſich größer und größer mäſtet, bis ſie den ganzen 
Menſchen ausfüllt, den Traum vergiftet und den Tag zur Schreckensnacht um⸗ 
wandelt; jenen Zuſtand, aus dem nur der Tod rettet, der Tod des einen oder 
des anderen Theiles — der zur Unthat führen muß, wenn der Zufall Beweiſe 
liefert oder auch nur zu liefern ſcheint, und die Kraft des Armes der über⸗ 
ſchäumenden Wuth des Herzens gleicht: da zuckte es wie ein Blitz durch mein 
Erinnern und ich erkannte ihn wieder, den kleinen häßlichen Mann, den ich als 
Knabe an der Seite einer ſtrahlenden Schönheit, umringt von den Löwen des 
Tages und verfolgt von hämiſchen Blicken, ſo oft geſehen. Hatte auch ihn ein 
Tod gerettet vor Wildauer's Schickſal, ein Tod des Schuldigen oder der 
Schuldigen? Gleichviel, er kannte den Wahnſinn, der im Hirn des Eiferſüchtigen 
tobt, und die Gluth dieſes Fiebers ſchien wieder aus ſeinem Auge, von ſeinen 
Lippen zu ſprühen, um ſeinen Mund zu zucken und ſich den athemlos lauſchenden 
Hörern mitzutheilen. Vorgebeugt, Schweißtropfen auf der bleichen Stirn, ſtarrte 
Bertha's Vater auf den Redner, der, wie hingeriſſen durch die Erinnerung an 
ſein Leid und deſſen Urheber, die Hauptſchuldigen einer That der Eiferſucht in 
den Eltern ſuchte und fand, welche einen Sohn, eine Tochter zu einem verhaßten 
Ehebunde zwingen. Sie rief er vor die Schranken, auf ſie wälzte er die zermalmende 
Schuld an zerſtörtem Lebensglück, Ehebruch, Qual und That des Wahnſinns. 
Auch ſie rief er mit heran, die Frau und den Hausfreund, die leichtherzig den 
Wahnſinn nicht erkennen oder belächeln und verdammen, mit dem ſie ſpielen 
und den ſie nähren, bis er zur verzehrenden Flamme ausbricht. Sie alle, alle 
ſchuldigte er an, von ihnen, den tugendſtolzen, harten, kalten Seelen forderte er 


Sühne für vergoſſenes Blut und Sühne für die That eines ne der 
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tauſendmal weniger Scharfblick, Bewußtſein, Ueberlegung und Vorſatz haben 
könne, der das eigentliche, beklagenswertheſte Opfer und im Wahnſinn ſchon 
über ſeine Schuld hinaus geſtraft ſei. 

Erſchöpft hielt der Redner inne und durch den Saal ging ein Aufathmen, 
als ob Hunderte von Herzen plötzlich von einer ſchweren Laſt befreit wären. 
Und aus dem Aufathmen wurde ein Flüſtern, das raſch anſchwoll, aber trotz⸗ 
dem übertönt wurde durch eine Bewegung auf der Zeugenbank und zwei Aus⸗ 
rufe, die von meiner nächſten Nähe ausgingen. Mit dem einen war die Meiſterin 
aufgeſprungen und hatte ſich vor der Bank des Angeklagten niedergeworfen, der 
ſich niederbeugte und mit bebenden Händen die Schluchzende zu ſich empor⸗ 
zuziehen ſuchte. Und mit dem zweiten hatte ſich Bertha's Vater erhoben; ſeine 
Bruſt wogte und ſeine Arme ſtreckten ſich wie abwehrend aus, indem er rief: 
„Ich will nicht ſchuldig ſein — ich nicht — an ſolchem Elend! Er ſoll meine 
Tochter nehmen, aber für ſeinen Meiſter um Gnade bitten!“ Und Conrad 
ſtürzte herbei und hielt den Alten, der umzuſinken drohte, in ſeinen Armen und 
rief unter Thränen und Jauchzen „Gnade! Gnade!“ durch den Saal und: „Ich 
bin geſund und glücklich, und es ſollen Alle glücklich ſein!“ Und das unter⸗ 
brochene Flüſtern wuchs zum Sturm und „Gnade! Gnade!“ ſcholl es von den 
Galerien, die Geſchwornen blickten auf die Richter, die Richter auf die Ge— 
ſchwornen und der Präſident ergriff die Glocke, aber bewegte ſie nicht. Er ſah 
ein, daß die Wogen der Empfindung ſich ſänftigen mußten, ehe das Recht ſeinen 
Lauf nehmen konnte. — 

Als die Ruhe wieder hergeſtellt war und der Vertheidiger wieder das Wort 
nahm, trug er auf völlige Freiſprechung des Angeklagten wegen krankhafter 
Störung der Geiſtesthätigkeit deſſelben an. Wenn wirklich die Geſchwornen die 
Ueberzeugung von einer ſolchen Störung nicht gewinnen könnten, ſo würden ſie 
doch nicht auf verſuchten Todtſchlag, ſondern höchſtens auf Körperverletzung 
mittelſt einer Waffe erkennen dürfen. Die Situation, in welcher die That be⸗ 
gangen worden, gleiche zum Mindeſten der zwiſchen zwei Gegnern, von denen 
der eine auf friſcher That ſich wegen erlittener Kränkung empfindlich rächen 
wolle. Habe die Kränkung auch nur in der Idee des Angeklagten beſtanden, 
ſo ſchmerze und errege eine eingebildete Kränkung doch nicht minder, als eine 
thatſächliche. Deshalb habe auch eine höhere Macht den Arm des Beklagens⸗ 
werthen gelenkt, auf daß er nicht ſchuldiger werde, als er verdient habe. Es 
würde dieſe Macht verkennen, es würde ihrer Abſicht widerſtreben heißen, wenn 
die irdiſchen Richter die Schuld größer erſcheinen laſſen und härter beſtrafen 
wollten, als das den Erfolg lenkende, in dieſem Falle ſo deutlich erkennbare 
Walten der Vorſehung ſie erſcheinen laſſe. „Hier,“ ſo ſchloß der Redner, „hat 
ein Höherer bereits geſprochen, er hat alte Schuld geſtraft durch den Stellver⸗ 
treter, den er ſelbſt in die Menſchenbruſt eingeſetzt, durch das Gewiſſen; er hat 
verblendete Augen geöffnet durch den Arm eines durch ſein Gewiſſen mit Wahn⸗ 
ſinn Geſchlagenen, aber er ſelbſt hat dieſen Arm ſo gelenkt, daß aus ſeiner That 
Glück ſtatt Unglück, Segen ſtatt Unheil erwuchs. Erheben Sie ſich, meine Herren 
Geſchwornen, zu dem Gedanken, daß die irdiſche Gerechtigkeit wol dann un⸗ 
nachſichtlich ſtreng das Schwert führen ſoll, wenn die ewige zu ſchlafen ſcheint, 
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aber zu ihrer höchſten Würde emporſteigt, wenn ſie die Stimme Deſſen hört, 
der allein gerecht richtet. Sie haben vernommen, wie er ſein Gericht vollzogen, 
Sie haben in dieſen Räumen allvernehmlich die Milde ſeines Endurtheils ge⸗ 
hört: machen Sie es zu dem Ihrigen!“ 

Obgleich der Staatsanwalt mit ſcharfer Logik nachwies, daß eine bloße 
Körperverletzung, ſelbſt die ſchwerſte, bei dem Seelenzuſtande des Angeklagten 
nicht in deſſen Abſicht habe liegen können, ſondern ſelbſt beim Mangel von 
Ueberlegung der Vorſatz zur Tödtung vorhanden geweſen ſein müſſe und den 
Geſchwornen nur die Pflicht obliege, den Charakter der That zu beſtimmen: ſo 
bejahten dieſe doch unter dem überwältigenden Eindruck der erlebten Scene und 
der Rede des Vertheidigers nach kurzer Berathung von den geſtellten Fragen 
mit überwiegender Mehrheit nur die auf Körperverletzung mittels einer Waffe 
und auf das Vorhandenſein mildernder Umſtände gerichteten. Ja, ſie erklärten 
ſich, als dies Urtheil auf Gefängnißſtrafe von drei Monaten gefällt war, auf 
Andrängen Conrad's und des Vertheidigers bereit, ein Gnadengeſuch an den 
Monarchen zu unterſtützen. Aber Wildauer wollte keine Gnade. Er erklärte 
das Urtheil für überaus mild und verlangte, die Strafe tragen zu dürfen. Er 
habe wiedergewonnen, was er auf ewig verloren geglaubt und zu verlieren ver⸗ 
dient habe; dieſes Glück fordere einen Ausgleich und ſeine Schuld eine Sühne. 


Fünf Jahre ſind ſeit jenem unvergeßlichen Tage verfloſſen. Conrad mit ſeiner 
Frau, dem Schwiegervater und zwei wilden Buben wohnt in dem ehemaligen 
Wildauer'ſchen Hauſe am Graben, ſeinem Beſitzthum, und beſchäftigt zahlreiche 
Geſellen. Seine Verwundung und die Scene im Gerichtsſaal haben an der 
günſtigen Wendung ſeines Schickſals mindeſtens eben ſo großen Antheil, als das 
Geld ſeines Schwiegervaters, den mein Freund, der alte Medicinalrath, einen 
alten Fuchs und zähen Geizhals nennt, der gelegentlich ſeine Nachgibigkeit be⸗ 
reue und deshalb einige Schläge in's Genick und auf die Stelle, unter der das 
Herz liegt, verdiene und nöthig habe. Wildauer betreibt eine kleine Fabrik in 
Wien; er und ſeine Frau wollten nicht täglich Geſichter ſehen, auf denen die 
genaue Bekanntſchaft mit der Vergangenheit ſich ausprägte. Aber wir, Conrad, 
der Medicinalrath, der Vertheidiger und ich, ſtehen mit ihm in Briefwechſel. 
Kürzlich ſchrieb er mir: „Ihr Wunſch wird ſich ſchwerlich erfüllen, wir werden 
allein bleiben; aber allein mit der Erinnerung an treue Freunde und an eine 
Vergangenheit, die viel zu denken gibt in einer Stadt wie Wien. Wenn ich 
mich nicht ſcheute, mein Schickſal hier bekannt werden zu ſehen, ſo möchte ich 
wol wünſchen, daß meine Geſchichte aufgeſchrieben würde. Indeſſen ließe ſich's 
ja auch machen, daß unſere Namen nicht erwähnt und wir ſelbſt nicht allzu 
kenntlich geſchildert würden. Ich habe neulich eine Erzählung von Ihnen ge⸗ 
leſen u. ſ. w.“ 

Dieſer Brief kam dem Wunſche entgegen, den ich längſt im Stillen gehegt 
hatte und hiermit endlich mir ſelbſt erfüllt habe. Daß „Wildauer“ nicht 
Wildauer heißt, brauche ich wol nicht zu ſagen. 
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Von den erſten geſchichtlichen Anfängen berichten die Alterthumsforſcher 
und Zeugniſſe beſtätigen, daß der Menſch voll Erſtaunen und Verehrung für die 
umgebenden Dinge erfüllt war und ſich in beſcheidener Unterordnung fühlte. 
Nicht allein die gewaltigen Elemente hielt er für höhere Weſen, ſondern auch 
Vieles, was um ihn auf Erden lebte; Thiere, an denen er größere Kraft wahr- 
nahm, als an ſich ſelbſt und andere Thiere von nicht überlegener Kraft, weil 
er bei ihnen ein höheres und ſelbſtbewußtes Weſen antraf, welches ihm ſelbſt 
abging. Wie wir heute den neugeborenen Menſchen ganz hilflos und in lang⸗ 
ſamſter Entwickelung vorſchreiten ſehen, jedes andere Thier dagegen ſchnell zur 
Bewegungsfreiheit und Selbſtändigkeit gelangt, ſo wahrſcheinlich — Beſtimmtes 
läßt ſich darüber nicht feſtſtellen — haben in ihrer Geſammtentwickelung die 
Thiere!) viel eher den letzten Grad der ihnen beſchiedenen Entfaltung und der 
vollen Sicherheit ihres Weſens erlangt, als der Menſch. Dieſer aber, weniger 
ausgebildet und mehr gehemmt und doch ausgeſtattet mit der Gabe zu vergleichen, 
erkannte die Ueberlegenheit, welche an einzelnen Thieren ihm ſichtbar wurde, und 
ſtellte dieſe in eine Ueberordnung, für welche allmälig der Begriff des Dämo⸗ 
niſchen oder Göttlichen in ihm entſtand. Dieſe Anfänge müſſen ſich fort⸗ 
geſetzt haben, nachdem die Urſache eines ſolchen Zuſtandes längſt fortgefallen 
war. Denn unter Völkern, welche ſchon zum Staatsweſen, zur Kunſt ſich auf⸗ 
geſchwungen hatten, und zu vielem Andern, was den Menſchen hoch hinaufhebt, 
findet ſich noch die Verehrung von Thieren, bei den Eingeweihten als Reſt 
der Ueberlieferung und Symbol, bei dem gemeinen Volke aber als wirkliche 
Gottesverehrung; merkwürdig genug, während bereits geläutertere Begriffe 
idealer Gottesverehrung in die Herzen der Menge eingezogen waren. Noch heute 


1) Nur zur größeren Bequemlichkeit des Ausdruckes laſſe ich bei der häufig wiederkehrenden 
Gegenüberſtellung der Menſchen und der anderen Thiere zuweilen den Beiſatz fort; der natur⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenfaſſung will ich dadurch nicht widerſprechen. 
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iſt die Nachwirkung der erſten Anſchauungen nicht ganz überwunden, ſondern 
Erſcheinungen des Aberglaubens führen den Forſcher zurück in jenen Zuſtand 
der Beſcheidenheit, wo der Urſprung der religionsartigen Vorurtheile für oder 
gegen beſtimmte Thiere zu ſuchen iſt. Aber im großen Zug der Entwickelung 
vollzog der Menſch einen bedeutſamen Uebergang, als er zu einer beſſeren 
Schätzung ſeiner ſelbſt und der Umgebung gelangte. Beſcheiden und ſtolz zugleich 
begann und durchlebte er eine zweite Periode. Aus der Tiefe ſchwingt er ſich 
auf, um in erhabenſter Geſellſchaft Demuth zu pflegen. Die Thiere, davon 
hatte er ſich überzeugt, ſind alleſammt geringer als er, die Elemente haben kein 
ſelbſtändiges Leben; nun wollte nichts Geringeres ihn befriedigen, als der 
Umgang mit Göttern ). Demuthsvoll trägt er die Allgewalt der Höchſten; 
in dem ſtolzen Gefühl, daß das Gottesweſen ganz ausgefüllt ſei mit der 
Lenkung des Menſchen und ſeiner Welt, verſenkt er all ſein Denken in Nach⸗ 
forſchen, wie er ſeine Beziehungen zu Gott regeln müſſe, unter welchen Bedin⸗ 
gungen der Verkehr mit dem Höchſten aufrecht zu erhalten, für Beide genehm 
und nützlich zu machen ſei. In dieſer Periode unterliegt die Zwienatur des 
Menſchen den heftigſten Kämpfen. Offenbarungen und Viſionen, ſtarre Gebote 
und der unerſchöpfliche Quell des Gemüthes, felſenfeſter Glaube und unter⸗ 
wühlender Zweifel, Aufjauchzen und Verzagtheit der Seele, fröhliches An⸗ 
ſchauen der Natur und reſignirte Zurückgezogenheit von jeder Anregung bis 
in die völlige Gedankenleere, Todesmuth und Todesluſt um bloße Abſtractionen, 
welche überreizte Denker aus Gedankenlaunen deſtilliren, plumpe Augen mit 
grober Sinnlichkeit vor ſich ſehen. Unter ſolchen ſich bekämpfenden Gegenſätzen 
arbeitet der Menſch ſich durch zu der Erkenntniß, mit welcher dieſe zweite 
Periode dem Abſchluß entgegenneigt, daß die Natur dem Menſchengeſchöpf ver⸗ 
wehrt hat, das Weſen Gottes zu ergründen, in irgend eine nach menſchlichen 
Regeln erkennbare Verbindung mit ihm zu treten, ſo lange der Menſch auf 
Erden weilt. Dieſe Exkenntniß beeinträchtigt nicht die Gefühle, welche der 
Menſchenbruſt tief eingegraben ſind, nicht den natürlichen Antrieb zur Gottes⸗ 
furcht. Der Einzelne mag und darf, ohne Furcht vor berechtigtem Widerſpruch, 
das höhere Weſen, wie es in ſeinem Herzen lebt, anbeten, zu ſeiner Erziehung 
verwerthen, in ſeine Stimmung und Lebensgeſchicke verflechten, aber keine For⸗ 
ſchung erſchließt ihm das Verſtändniß, wie zu Anfang oder zuletzt Menſchliches 
und Göttliches ſich verknüpfen. Wiſſenſchaftlich erwieſen iſt das Geſetz, daß 
alles hierauf gerichtete Forſchen bloße Uebung des Geiſtes iſt. Zum Ueberſinn⸗ 
lichen findet unſere auf den Sinnen beruhende Vorſtellung keinen Zugang; darum 
zerbröckeln alle Einrichtungen, welche auf der vermeinten Kenntniß des Göttlichen 
veranſtaltet ſind. 

Freilich, die uralten Ueberlieferungen überdauern die Idee, welche ſie in 
Bewegung ſetzte. Wie die Reſte der Thierverehrung in die Periode der Gott⸗ 
ſpeculationen ſich hineinzogen, ſo greifen die in der Idee überwundenen 


1) Ich unterſcheide nicht zwiſchen Monotheismus und Polytheismus und gebrauche: Gott 
Götter — als gleichbedeutend, weil es mir hier nur auf das Erfaſſen der Gottesidee ankommt, 
nicht auf ihre Erſcheinungsformen. 
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Speculationen in das Leben der Gegenwart ein, und wer weiß über noch 
wie viele Jahrhunderte. Aber die neue Culturepoche iſt daran zu erkennen, 
daß in ihr der kräftigſte Genius ſich angetrieben fühlt, das Weſen des Menſchen 
und ſein Verhältniß zu den irdiſchen Dingen zu ergründen. Die Erde iſt 
eine Welt für ſich. Sie ſteht in Verbindung mit anderen Welten, und wir 
werden durch ihren innigen Zuſammenhang mit unerforſchlichen Regionen belehrt, 
daß nicht Alles innerhalb der irdiſchen Weltordnung ſich erſchöpft; aber für 
unſern Wiſſenskreis müſſen wir uns damit begnügen, allein mit den Gegen⸗ 
ſtänden auf dieſer Erdenwelt uns zu beſchäftigen und mit denjenigen Beziehungen 
der anderen Himmelskörper, welche ihre Wirkungen auf die Erde herabſenden 
und eine Beobachtung durch unſere Sinne zulaſſen. 

Nun weiß ſich der Menſch in größerer Beſchränktheit gegen ſein früheres, 
himmelſtürmendes Trachten und er entſagt den dorthin gerichteten Gelüſten; 
dafür lohnt ihm das neugewonnene Bewußtſein, daß er in ſeinem Geltungs⸗ 
gebiet unbeſtrittener Herrſcher iſt; er das bevorzugte Geſchöpf auf Erden, alle 
Mitgeſchöpfe dazu angethan, ſoweit ſie mit ihm in Berührung kommen, ihm 
zu dienen. So ſehr der Einzelne die Macht der Elemente ſich überlegen fühlt, 
ſo gewaltvolle Maſſen und rieſige Bildungen er vor ſich ſieht, ſo ſehr er von 
Gegenſtänden ſeiner Umgebung an Kräften, Sicherheit und Dauer überboten 
wird, überall kann das Menſchengeſchlecht überwinden und ſich den Gebrauch 
verſchaffen, welcher ſeine Ziele fördert. Das Meer, endlos dem unerfahrenen 
Blick und furchtbar in Sturm, beugt ſich willig dem muthigen Schiffer und 
dient zu leichter Verbindung mit fernen Ländern und Völkern. Ueber die Berge, 
bis in die ſtarren Höhen ewigen Froſtes bahnt der Menſch ſich Pfade. Elemente, 
die ſich überlaſſen ſtets zum Verheeren neigen, zügelt er zum Beiſtand für plan⸗ 
mäßige Geſtaltung. Thiere, die mit einigem Bewußtſein von ihrer Kraft und 
einiger Herrſchaft über dieſelben leicht den Menſchen bewältigten oder aus ihrer 
Nähe bannten, müſſen ſich zum Gehorſam und häuslichen Dienſt bequemen oder 
ſcheu vor den Wohnungen der Menſchen fliehen und nach ſpärlicher Nahrung 
umherirren. 

Alles dies geſchieht allein durch das Wort. Nicht die bloße Beſchaffen⸗ 
heit des Körpers, weder die Größe oder Stärke, noch andere Triebe oder an⸗ 
erſchaffene Geſchicklichkeiten, — allein die Anlage zur Rede hat den Menſchen zur 
Herrſchaft befähigt; durch Ausbildung der Rede hat er ſeine Herrſchaft be— 
gründet, durch Fortbildung der Rede befeſtigt er ſie und erweitert er den Ab⸗ 
ſtand zwiſchen ſich und allen anderen Thieren. Was Vorzügliches in ihm iſt, 
was ihn an Geſtalt, Gliederung und Beweglichkeit auszeichnet, der aufrechte Gang, 
die Richtung des Hauptes und des Auges, ſo viele Bevorzugungen der Forſcher 
allmälig entdeckt, Alles ſtrebt nach dem Einen, was dem Menſchen ſeine größere 
Bedeutung gab, daß er ein redendes Weſen ſei. Vieles iſt am Menſchen und 
an einzelnen Thiergattungen ähnlich, Vieles von nur geringer Abweichung. In 
manchen höher entwickelten Thieren nähern ſich edelſte Organe, ſo weit das 
Maſchinenhafte derſelben in Betracht kommt, ganz oder bis auf ſehr geringe 
Unterſchiede den Anlagen der Menſchen; das Auge und die Sprachwerkzeuge 
eingeſchloſſen. Tugenden und Geſchicklichkeiten, deren Fähigkeit der Menſch 
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empfängt und deren Steigerung er zu ſeinen vornehmſten Aufgaben zählt, 
finden ſich, zuweilen in großer Vollkommenheit, als Charakteranlagen in 
einzelnen Thieren. In Anerkennung dieſer Thatſachen haben Moraliſten uns die 
Thiere als Lehrmeiſter empfohlen und Naturforſcher haben den Menſchen für 
einen Sammelpunkt aller in anderen Thieren zerſtreuten Güter erklärt. Dagegen 
haben andere Forſcher ſich bemüht, an beſtimmten Oertlichkeiten des Körpers, 
welchen fie als „Sitz der Seele“ bezeichnen, die grundlegenden Unterſchiede auf- 
zuſuchen oder an äußerlich beſcheidenen Merkmalen bedeutſame Abſichten der 
Natur zu entdecken. Ich aber folge der Ueberzeugung, welche von verſchiedenen 
Standpunkten des philoſophiſchen Denkens eifrige Vertreter gefunden hat, daß der 
Menſchengeiſt in der Befähigung zum Wort ſeinen Urſprung hat und in der Be⸗ 
thätigung des Wortes ſich erfüllt. Die Phyſiologie und ihre naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Hilfslehren ſind noch nicht weit genug gediehen, um die Lehre von der Seele 
durch wiſſenſchaftlich feſtgeſtellte Geſetze der Körperbeſchaffenheit zu erſetzen, aber 
die neueſten Entdeckungen der Wiſſenſchaft widerlegen nicht die Meinung, erheben ſie 
vielmehr zu einer gut begründeten Hypotheſe, daß der Menſchengeiſt in der Be⸗ 
fähigung zum Wort beſteht, und daß dieſe Befähigung nicht an dieſer oder jener 
Stelle des Körpers ihren Sitz hat, ſondern aus allen menſchlichen Anlagen her⸗ 
vorſpringt. 

In der Geſammtheit des Menſchen und in jedem ſeiner Beſtandtheile ſind 
die Vorbedingungen vorhanden, welche zuletzt im Wort ihren Ausdruck finden. 
Und wie der Menſch in allen ſeinen Anlagen darauf eingerichtet iſt, daß er 
das Wort als Krone empfange, ſo kommt Alles, was in den Zuſtänden und 
Einrichtungen der Menſchen Erhabenes über den ſonſtigen Zuſtänden und Ein⸗ 
richtungen auf Erden wahrzunehmen iſt, allein vom Worte her. 

Den Kern und Inhalt des Menſchthums, die Scheidegrenze gegen die 
Thiere bildet, daß der Menſch in ſeinem Wollen und Streben nicht haften bleibt 
an der Befriedigung gewiſſer Triebe und Bedürfniſſe, welche die Natur ihm 
anwies. In dieſem engeren Kreis ſind die Thiere eingebannt. Nahrung, Zeugung 
und Aufzucht der Brut, damit auch dieſe ſich erhalte und fortpflanze, iſt ihnen 
angewieſenes Ziel. Ein jedes iſt ausgerüſtet mit den Mitteln. feiner Zweck— 
beſtimmung, und es handhabt ſie, um die Naturtriebe zu erfüllen und ſo 
viel Behagen und Bequemlichkeit ſich zu bereiten, als in den eng gezogenen 
Grenzen eingeſchloſſen liegt und die Gelegenheit geſtattet. Aus der Erfahrung 
lernt allmälig der Züchter des Haus- und Weidethieres, was dieſes zu 
ſeiner Erhaltung und ſeiner beſten Pflege oder beſten Verwerthung braucht, 
richtet die Wartung demnach ein und verändert ſie nur, wenn er eine 
ihm paſſendere Verwendungsweiſe dadurch erzielt. Die ſich frei überlaſſenen 
Thiere aber ſuchen nach einer genügenden Nahrungsſtätte, und ſobald ſie 
dieſe gefunden, ſchließen ſie die Regeln ihres Haushalts ab und bringen die 
Beſtandtheile des Körpers in bleibende Formen; nur eine neue über ſie kommende 
Noth: Futtermangel, Wechſel des Klimas oder eine bis dahin ungekannte Ver⸗ 
folgung, veranlaßt fie, die Lebensweiſe zu ändern, die Glieder umzuformen, ver⸗ 
nachläſſigte Anlagen beſſer auszubilden. Der Menſch dagegen bleibt nicht 
bei der niedrigſten Nothdurft ſtehen, folgt nicht allein dem Zuge des Be⸗ 
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hagens und der Bequemlichkeit. Gewaltige Triebe erregen in ihm Wünſche, 
welche über Noth und Behagen weit hinausgehen, erwecken entgegengeſetzte Be⸗ 
gierden, welche ſogar in Kampf gegen einander gerathen. Er aber iſt mit 
Freiheit ausgeſtattet, durch eigenes Wollen und Thun dieſe oder jene Anlage zu 
verſtärken oder zu mäßigen, dieſen oder jenen Antrieb zur Leidenſchaft anzu⸗ 
fachen oder zur Ruhe zu bändigen, und er kann die Richtung ſeines Thuns und 
Wollens wechſeln. So ſteht er, beobachtend, prüfend, entſcheidend, in der Mitte 
ſeiner eigenen Gefühle und Kräfte, gleich befähigt, durch Uebermaß und Wechſel 
ſich heftig zu erſchüttern, durch Entſagung in apathiſche Ruhe zu gerathen, 
durch Einſeitigkeit ſich bis hart an die Grenze des Thierlebens oder noch tiefer 
herabzudrücken. Im Durchſchnitt aber veranlaßt ununterbrochene Gedankenarbeit 
den Menſchen zum Wechſel zwiſchen Fortſchritt und Gleichgewicht, und in dieſer 
ihm eigenthümlichen Uebung dehnt das Geſchlecht immer weiter aus, was es 
wünſcht, was es durch Glück erhaſcht, in Beſitz nimmt und als unentbehrlichen 
Gebrauch ſich aneignet. Von wie vielen Nothwendigkeiten des menſchlichen 
Daſeins ſprechen wir nicht heute, welche unſeren frühen Vorfahren gänzlich un⸗ 
bekannt waren und gegenwärtigen Menſchen eines niedrigeren Culturzuſtandes 
noch unbekannt find. Manche Einrichtung in der heutigen beſcheidenſten Haus⸗ 
wirthſchaft iſt koſtbarer, großartiger, bequemer, als worüber Fürſten der Vorzeit 
verfügten, und wir zählen fie doch zu den unentbehrlichen Bedürfniſſen des ge= 
meinen Lebens. Aber nicht allein auf Erhöhung des Genuſſes iſt der Menſch 
bedacht; vielleicht iſt er noch thätiger in der Ausdehnung ſeiner Pflichten. 
Freiwillig entbehrt er, freiwillig vermehrt er ſeine Bürde, weil ein Gedankenblitz 
ihm den Weg zu größerer Vollkommenheit gewieſen, die Ausſicht auf einen zu⸗ 
künftigen leichteren, höheren, reineren Genuß gezeigt, oder andere Hoffnungen 
erweckt hat. Freiwillig wählt er die Unluſt, um ſie zu überwinden, oder durch 
den Zwang der Vorſtellung in eine für ihn allein empfindſame Laſt umzuwandeln. 
An dieſen eigenartigen Strebungen der Einzelnen eröffnet ſich die gewundene, 
endloſe Linie, in welcher das Geſchlecht bis heute ſich fortgebildet hat und die 
künftige Entwickelung bis in die Dauer aller Geſchlechter fortſetzen wird. 

Dies iſt das Menſchthum im Individuum und zugleich das Band, welches 
die geſammte Menſchheit umſchlingt. Denn von ganz anderer, umfaſſenderer und 
höherer Beſchaffenheit iſt die Einheit aller Menſchen, als irgend eine Vereinigung, 
welche wir an anderen Thieren beobachten und mit menſchlichem Treiben zu 
vergleichen geneigt ſind. 

In beſtimmt wiederkehrenden Zeiten jedes Jahres finden ſich die Wander⸗ 
vögel zu ihren Reiſen zuſammen, zerſtreuen ſich in Einzelwohnungen, rüſten 
ſich beim Wechſel der Temperatur zum Abzug und erwarten den Aufbruch 
an beſtimmten Sammelplätzen. Ameiſen, Bienen ſchließen dauernde Gemein⸗ 
ſchaften, wohnen beiſammen, bauen in kunſtreichen Gebäuden Zellen zum Aufent⸗ 
halt und Kammern für den Vorrath, welchen ſie für künftige Tage der Ruhe 
aufhäufen. Fiſche ziehen in gemeinſamen Zügen; Schwalben, Tauben, Krähen 
ergötzen ſich im harmoniſch geordneten Flugtanz; Büffel und Elephanten ver⸗ 
einigen ſich truppenweiſe zum gelegentlichen Umherſchweifen, zum Aufſuchen der 
Nahrung, zur Vertheidigung und zum Angriff. Einfache Geſetze, welche natür⸗ 
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licher Klugheit, verwickelte Geſetze, welche der Erfahrung und dem Nachſinnen 
entſprungen ſcheinen, ſorgen für eine Ordnung im Haufen, ſichern den gemein- 
ſamen Zweck und den Antheil der Einzelnen. Früh haben Fabel und Moral 
dieſes Treiben der Thiere wie Vorſpiele zu den Sitten und zur Geſellſchaft der 
Menſchen erfaßt und dieſen zur Nutzanwendung empfohlen. Früh hat auch der 
reinere Glaube die göttliche Weisheit in dieſer Ordnung verehrt, und noch 
größere Bedeutung legen ihr in neueſter Zeit, da die Wiſſenſchaft einem ununter⸗ 
brochenen Uebergange vom niedrigſten zum höchſten Erdenweſen nachſpürt, einzelne 
Forſcher bei, indem ſie in jenen Vereinigungen förmliche „Thierſtaaten“ erblicken 
und in den Staaten wohldurchdachte Einrichtungen, mit beſchränkten Zielen, doch 
gerechter, zweckmäßiger und mit größerer Sicherheit aufgebaut, als die gleichartigen 
Einrichtungen der Menſchen. Aber in Wahrheit reicht Alles, was die Thier⸗ 
welt, aus inneren Anlagen oder ſeit dem erſten Nothfall bis heute, vielleicht vor 
Jahrtauſenden ſchon in heutiger Vollkommenheit ausgebildet hat, nicht heran 
bis zur primitivſten Vorſtufe unſerer Civiliſation, nicht bis zur Stammes⸗ 
verbindung in jener Einfachheit, wie wir ſie als urgeſchichtlichen Anfang der 
Menſchen uns vorſtellen, über welche die Entwickelung ſofort als über eine bloße 
Stufe zu höherer Einheit hinwegſchritt. Die kunſtreichſten Einrichtungen der 
Thiere bleiben in dem Bannkreis ihres der Noth entſprungenen Anfangs; es 
vereinigt ſich nur und hält zuſammen, was einzeln nicht ſtark genug iſt, um 
ſeinen Beſtand zu ſichern, was nach Naturanlage beiſammen bleiben muß, 
damit es lebe, zeuge und die Brut erhalte. Den Menſchen allein trieb die 
Rede zu der höheren Gemeinſchaft, welche ihre Kreiſe immer weiter ſchlägt 
und zuletzt die ganze Gattung mit dem gemeinſchaftlichen Gefühl umfaßt, 
daß der Mindeſtwichtige doch in der Schätzung ſeines menſchlichen Weſens 
Keinem gleichgültig, und in einem gewiſſen Sinne, wenn es ſich um die 
perfönliche Exiſtenz handelt, jedem Anderen gleichwerthig iſt. Und nicht 
blos die Gegenwärtigen verbindet die Rede, ſondern ſie bewirkt, daß wir 
uns in unmittelbarem Zuſammenhange empfinden mit denen, die vor uns 
gelebt haben, deren Andenken wir bewahren oder nur zu ahnen vermögen, 
und daß wir uns nicht nur den Mitlebenden, ſondern auch als Vorbereiter 
zukünftiger Generationen verpflichtet fühlen. Denn der Niedrigſte ſteht nicht 
ſo losgelöſt von den Segnungen der Cultur, daß er nicht durch das geiſtige 
Ringen der Vorzeiten hinausgehoben wäre über den Urzuſtand der erſten Ahnen; 
noch in den verworfenen Kaſten Indiens find die Exrungenſchaften des 
heimiſchen Bildungsganges erkennbar. Andererſeits gibt es nur wenige Selbſt⸗ 
ſüchtige, welche ganz und ausſchließlich ſich allein leben; die weit überwiegende 
Zahl erſtreckt, in irgend einer Hinſicht, ihre Fürſorge auf künftige Generationen 
oder mindeſtens auf eine künftige Generation, je nach dem Umfang der 
eigenen Stärke. Seine Kinder will ein Jeder gut erziehen, auf eine höhere 
Stufe heben, mit geiſtigen Mitteln, Vermögen oder anderen Handhaben des 
Fortkommens und der Förderung ausſtatten, und in dem hinterlaſſenen Erbe 
ſoll das Andenken des Dahingeſchiedenen fortleben. So fügen ſich die Mit⸗ 
lebenden zu einem Ganzen, die auf einander folgenden Geſchlechter zu Gliedern 
der großen Geſammtheit, welche ohne Aufhören an demſelben Werke fortarbeitet, 
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und die Ereigniſſe ſchließen ſich zuſammen zur Geſchichte der Menſchheit. Dieſe 
aber verfolgt, vom Urbeginn bis zur jüngſten Gegenwart, an einem ſichtbaren 
Faden dieſelbe Richtung und macht den Endpunkt der ablebenden zum Ausgangs⸗ 
punkt der folgenden Generation. Dies alles verdanken wir unſerer Fähigkeit, 
empfangene Eindrücke, Bewegungen des Gemüthes, Erfahrungen und Gedanken⸗ 
ſchlüſſe in Wortbildern darzuſtellen, im Hörer Mitempfindung und Verſtänd⸗ 
niß zu erwecken. Allein durch dieſe Macht der Mittheilung vermochten 
die Väter aus dem reichen Inhalt ihres eigenen Lebens, was für den Gebrauch 
werthvoll war, als Stütze und Werkzeug der Fortbewegung zu hinterlaſſen. 
An ſie knüpft ſich das Geſchick der Menſchheit, welches im Erbgang wurzelt und 
ſich erfüllt in dem geſchichtlichen Wirken, daß die Gegenwärtigen Früchte genießen 
von einer Arbeit, welche Längſtvergangene aufgewendet haben, und daß fie den 
ererbten Gewinn mit gleichen Zuwendungen an ferne Nachkommen vergelten. 
Doch nicht blos zu binden, auch zu trennen und aus der Trennung eine 
neue Handhabe der Vervollkommnung zu ſchaffen, vermochte die Rede. Nicht 
im Durchjagen der Erdoberfläche, nicht im Umherſchweifen, ſondern an der feſten 
Heimathſtätte erzielt der Menſch das höchſte Glück. Aus der Heimath mag er 
die Kreiſe immer weiter ſchlagen, aber er verliere den Haltpunkt nicht, von welchem 
aus die Kreiſe Geſetz und Maß empfangen. Das allgemeine Weltbürgerthum 
wäre für das Wirken des Einzelnen zu weit, und daß er nicht in dem endloſen 
Umfang verſchwindet, iſt das Verdienſt der Sprache, welche in einem engeren 
Raume ſich abgrenzt und dem Menſchen wohlthätige Grenzen vorſchreibt. Be⸗ 
dingt durch die Eigenthümlichkeit der Landſchaft, durch die intimere Verbindung 
geſelliger Gruppen prägt die Sprache ihre Wortbilder zu verſchiedenen Idiomen 
aus, zerlegt, nach dieſer Verſchiedenheit, die Menſchen in Stämme und 
Nationen, ſondert Völkergruppen und Dialektgebiete aus und bildet Abthei⸗ 
lungen, welche genug groß und genug eingeſchränkt ſind, daß der Einzelne 
zur höchſten Geltung ſeines Werthes gelange und in Gemeinſchaft mit Anderen, 
welche aus demſelben Born der Empfindungen ſchöpfen, das Edelſte anſtrebe. 
Wiederum wenn die Nationen erſtarkt ſind und in ihrer Sonderheit ſich ſicher 
fühlen, treten ſie in Verkehr mit einander, zum Austauſch der Güter, welche 
jede eigenartig geſchaffen hat. Um den Verkehr zu begründen und aufrecht zu 
erhalten, müſſen ſie mittheilen und ihre wechſelſeitigen Mittheilungen verſtehen 
lernen; um ihn nach ſeinem vollen Werthe ausnutzen, müſſen ſie ſich die 
Kunſt aneignen, die fremde Sprache zu begreifen, den Sinn der fremden Worte 
in die heimiſchen zu übertragen, und ein neues Bindemittel der Civiliſation iſt 
gewonnen. Denn die auf den Verkehr gerichtete Uebung geht bald über die 
unmittelbare Abſicht hinaus. In den fremden Laut offenbart ſich verwandter In⸗ 
halt, an der gleichen Richtung der Geiſtesarbeit erkennen die Völker ihren gemein⸗ 
ſamen Urſprung und das gemeinſame Ziel und ſchließen ſich enger an einander, 
bis ein Conflict der Intereſſen wiederum an die Beſonderheit der Individuali⸗ 
täten erinnert und in Wetteifer oder Feindſchaft die Völker auseinandertreibt ). 


1) Ungemein intereſſant iſt die Beobachtung, wie unter den Völkern deſſelben Civiliſations⸗ 
verbandes der geſchichtliche Kampf zwiſchen Verbindung und Sonderung periodiſch in der Literatur 
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Aus der Rede ſpringt die Quelle des Menſchthums hervor, aus den man⸗ 
nigfachen Sprachgeſtaltungen, aus der Trennung und dem Verkehr verſchiedener 
Sprachgemeinſchaften empfängt der Bildungsgang der Menſchheit ſeine ſtärkſten 
Impulſe. Dennoch kann die Rede in ſich allein nicht zum Höhepunkt ihres 
Werthes ſich emporſchwingen, kaum einen ſelbſtändigen Werth beanſpruchen. 
Losgelöſt von jedem anderen Thun iſt das Wort bedeutungslos und leer. Mit 
Worten allein könnte Niemand, weder fördernd noch hindernd, in den Gang 
der Dinge eingreifen, könnte Niemand auch nur die bloße Exiſtenz friſten. Erſt 
Wort und That zuſammen ſtellen dar, was den Menſchen erhebt und zum Fort⸗ 
ſchritt bewegt. Dieſe beiden Elemente der menſchlichen Handlung ſind in ihrer 
völligen Vereinzelung nur äußerſt ſelten zu beobachten, doch in den ſeltenen 
Fällen drängt ſich der Mißbrauch der Rede unſerer Wahrnehmung viel 
häufiger auf, als die bloße Kraftäußerung ohne gedanklichen Sinn. Denn 
leicht begreiflich iſt, wenn der Redende ohne Zweckbeſtimmung oder in 
völlig verkehrter Abſicht Worte vergeudet; und Worte außer Zuſammenhang 
mit den in Bewegung zu ſetzenden Kräften, verhallen wirkungslos. Anders 
dagegen drängt ſich das Thun unſerer Beachtung auf, ſelbſt wenn es in bloßer 
Kraftäußerung zum Vorſchein kommt. Die Wirkungen müſſen wir immer an⸗ 
erkennen, und gar leicht geſellt ſich die Meinung, daß mit dem Wirkungsvollen 
Sinn und Abſicht verbunden ſeien. Regt doch ſogar die Gewalt der Elemente, 
allein durch ihre Heftigkeit, den Gedanken an, daß eine Vorſehung ſie lenke, ſie 
feſſele und bezähme. Auch die brutale Kraftäußerung imponirt im Verhältniß 
zu der Wirkung, welche ſie übt oder zu üben vermag. Und gar erſt am Menſchen 
fällt es ſchwer, ein wirkungsvolles Thun anders als im Lichte einer durchdachten 
Handlung ſich vorzuſtellen. 

Aus ſolchen Beobachtungen, aus dem Vergleich der wirkungsloſen Rede mit 
der immer wirkenden Gewalt hat die Anſchauung ſich entwickelt, welche in 
Wort und That zwei Gegenſätze erblickt und das beſſere Gewicht der That bei- 
legt. Aber im menſchlichen Handeln ſind die beiden Elemente unlöslich mit ein⸗ 
ander verbunden, und ihr Werthverhältniß iſt nicht nach den Eindrücken äußerer 
Wahrnehmung zu beſtimmen, ſondern muß erforſcht werden durch eine Unter⸗ 
ſuchung, welche ſo tief eindringt, bis ſie die geſonderten Quellen ihrer Bedeutung 
vor ihrer Vereinigung in der menſchlichen Handlung aufgefunden hat. 


II. 


So oft der Menſch zum Zweck der freieren Betrachtung von dem Ge— 
wirre der Erſcheinungen ſich iſoliren und auf einen überragenden Höhepunkt 
ſtellen will, ſteigt er in ſeinen Gedanken hinauf zum Ueberirdiſchen; das 
heißt, zu dem Vollkommenen, wie er es ſich denkt, und er denkt es ſich als. 
eine Steigerung der Geiſteskraft, die er in ſich empfindet, ohne die Bedingt⸗ 
heit, welche er als ein herabziehendes Gewicht gleichfalls in ſich empfindet. 


ſich abſpiegelt, über die Grundlagen der allgemeinen Politik ſich erſtreckt. Beſonders intereſſant 
in unſeren Tagen iſt die Rückwirkung der erſtarkten Nationalgemeinſchaft auf die auswärtigen 
Beziehungen und die Handelspolitik Deutſchlands. 
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Dieſe Abſtraction iſt geſtattet und unentbehrlich, weil ohne ſie keine reine Be⸗ 
trachtung ſich gewinnen läßt, ſondern eine jede unter irgend einer individuellen 
Vorausſetzung leidet. Nur darf der Denker die Uebergangsbeſtimmung der Ab⸗ 
ſtraction nicht vergeſſen, muß er mit ſcharfem Blick beobachten, wann und wo 
die irdiſche Bedingtheit einzugreifen anfängt, damit er nicht, während dieſe be⸗ 
reits ihre mitbeſtimmende Wirkung ausübt und von der geraden Richtung des 
Gedankens abdrängt, in der idealen Gedankenwelt Unwirkliches fortſpinne, und 
zwiſchen gedachter und craſſer Unwahrheit hin und her geworfen werde. 

Alſo knüpfe ich die ideale Würdigung des Wortes an das Ueberirdiſche an, 
und es findet ſich hierfür der zutreffendſte Ausdruck in dem Schöpfungsbilde des 
alten Teſtaments: 

„Und der Herr ſprach, es werde Licht, und es ward Licht.“ 

So huldigt der Menſch der Gottheit, indem er aus der eigenen Bruſt 
holt, was er in ſeinem geiſtigen Weſen am Höchſten ſchätzt und an dem 
ſchaffenden Gotte als anfangende und vollendende Kraft erkennt. Mit dem Worte 
hat der Schöpfer die Seele der Welten, das Licht, erweckt. Das kindlich gläubige 
Gemüth nimmt das Gedankenbild für eine Wirklichkeit, wie das tägliche Leben 
Gleichartiges darbietet. Vater, Mutter, Erzieher, faſt jeden Erwachſenen hält 
das Kind für allmächtig und es weiß Nichts von der Mühe, mit welcher ge⸗ 
ſchaffen wird, was ſich als Wunder vor ſeinen Augen vollzieht; die Menge 
glaubt an die Allmacht der Könige und der Großen auf der Erde, da Alles 
geſchieht, was dieſe befehlen. Nach ſolchen Vorbildern übergeordneter Kraft hat 
jeder Stamm ſeine Schöpfungsgeſchichte geſtaltet. Der reinen Gottesidee, welche 
die Geneſis des alten Teſtamentes einleitet, entſpricht die mächtigſte Zuſammen⸗ 
faſſung der unbedingten Geiſtesherrſchaft, daß das Wort das Werden vollzog. 
Dieſe Sicherheit des gläubigen Gemüthes erſchüttert der Zweifel beginnender 
Forſchung, welchem der deutſche Dichter einen lebensvollen Repräſentanten gibt. 
„Ich kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen“ — ſagt Fauſt, da er die 
Befriedigung nicht mehr im Buſen quellen fühlt, um ſich dorther Erquickung 
zu holen. Er ſpürt der Offenbarung nach, dem Anfang aller Dinge; aber 
dem grübelnden Zweifler will der Ausdruck nicht mehr, wie ſonſt, begreiflich 
klingen: 

„Geſchrieben ſteht: im Anfang war das Wort. 

Hier ſtock' ich ſchon! Wer hilft mir weiter fort? 

Ich kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen, 

Ich muß es anders überſetzen, 

Wenn ich vom Geiſte recht erleuchtet bin.“ 
Und nun verſucht er den 70% 8, welcher am Anfang aller Dinge war, mit 
einem deutlicheren Begriff ſich zu vergegenwärtigen, wählt, verwirft Alles, was 
in der Mitte liegt — Sinn, Kraft, bis er beim Gegenſatz des Wortes angelangt iſt: 

„Mir hilft der Geiſt, auf einmal ſeh' ich Rath 

Und ſchreib' getroſt: im Anfang war die That.“ 
Heulen und Bellen des Pudels unterbrechen den Ueberſetzer, der Geſang der 
Geiſter erſchallt, Fauſt greift zu den Beſchwörungsformeln und kehrt nicht 
mehr zurück zu dem Verſuch, den Anfang aller Dinge beſſer zu verdeutlichen. 
Würde „die That“ ihm den Anfang verſtändlicher gemacht haben, als 


Wort und That. 213 


„das Wort“? Vergebliches Mühen, für das Unbegreifliche einen begreiflichen 
Ausdruck zu finden ). Ob das Wort, ob die That, ob die Bewegung 
des Stoffes im Anfang aller Dinge geweſen, Nichts bringt den Urgrund 
des Erſchaffenen unſeren Sinnen näher. Wer nicht in Wahrheit, auch nicht 
für einen Augenblick zum Ueberirdiſchen ſich flüchten kann, der enthalte ſich 
ganz der Forſchung über den Anfang; das Werden iſt dem Denkvermögen ent⸗ 
rückt, und keine irgend wie geartete Umſchreibung erweckt eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung. Wer dagegen ſich das Gemüth empfänglich bewahrt hat, wer an das 
rein Geiſtige ſich wagt und es da fortſetzt, wo er im menſchlichen Leben Adel 
der Seele und bewegliche Fähigkeit der Gedanken und Empfindungen mit den 
wenigſten Schlacken vermiſcht gefunden, der wird immer die Vorſtellung des 
göttlichen Waltens im „Wort“ verfinnlichen. Solchen Gemüthern verſtändlich 
iſt das Gedankenbild der Schöpfung: „Und der Herr ſprach, es werde Licht, und 
es ward Licht.“ Iſt doch dies die würdevollſte Darſtellung des Gottesgedankens, 
daß der Menſch, was er am Wohlthätigſten empfindet, was ihn als das Vor⸗ 
nehmſte ziert, im verſtärkten Grade Gott beilegt. In der Abſtufung der 
menſchlichen Verhältniſſe ſteht am Höchſten, weſſen befehlendes Wort mit größter 
Sicherheit und geringſter Verzögerung ſich vollzieht; alſo fallen in der Gottes⸗ 
vorſtellung Wort und That zuſammen, und nicht der geringſte Zwiſchenraum 
iſt frei für den trennenden Gedanken. 

Aber zurückkehrend zu der Unterſuchung, was Wort und That im menſch⸗ 
lichen Thun bedeuten, dürfen wir nicht verſäumen, die Einſchränkungen zu be⸗ 
rückſichtigen, mit welchen die Bedingtheit des menſchlichen Weſens eingreift. 
Zum Gottesbegriff gehört, daß kein Widerſtand dem göttlichen Geheiß entgegen- 
treten kann, daß der Stoff ſich unbedingt dem geäußerten Willen fügt. Des⸗ 
halb iſt das Gefühl, welches für das Gottesweſen empfänglich iſt, empfänglich 
auch für die Vorſtellung, daß in ihm Wort und That daſſelbe ſind. In dem 
Begriff des Menſchlichen und in den Geſetzen des Irdiſchen dagegen liegt, daß 
der Stoff widerſteht und nicht anders nachgibt, als wenn der Widerſtand durch 
eine überlegene Kraft überwunden wird. Wie immer ein Körper mit ſeinem 
ſtofflichen Inhalt wirkt, ruhend im Gleichgewicht oder bewegt nach den Geſetzen 
der Schwere, läßt er ſich nur dadurch aus ſeiner Tendenz bringen, indem ein 
gleiches oder ſtärkeres Gewicht ihm entgegenwirkt. Nur mit Aufwand einer in 
Gewicht meßbaren Kraft läßt ſich eine Veränderung bewirken; von ſolcher Kraft 
wohnt aber der beſtarticulirten Rede nicht mehr bei, als was die Erſchütterung 
der Luft im körperlichen Sinne bedeutet. 

Das Ideal würde uns von der Wirklichkeit wegführen, wenn wir nicht im 
Urtheil über menſchliche Handlungen das Geſetz beachteten, daß es auf Erden 
keinen Fortſchritt ohne Ueberwindung gibt. Selbſt zu ſeiner bloßen Erhaltung 
muß jedes organiſche Weſen fortwährend umgeſtalten, darf höchſtens kurze 


1) Das erſte Beiſpiel, welches die ſpäteren Philoſophen des Stoffes mit größerem Behagen 
nachahmen, indem ſie an Stelle der geiſtigen Andeutung des Anfanges ein gröberes, eben ſo 
wenig verſtändliches Wort ſtofflichen Inhaltes ſetzen, und dadurch beſſer zu erläutern glauben, 
was doch in allen Redewendungen unbegreiflich bleibt. 
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Pauſen der Ruhe ſich gönnen. Dies nun hat der Menſch mit jedem organiſchen 
Weſen gemein, daß er ohne Aufwand von Kräften keine Veränderung bewirken, 
alſo Nichts vollbringen, nicht einmal ſich erhalten kann; aber einen eigenthüm⸗ 
lichen und unterſcheidenden Theil ſeines Weſens bildet, daß das menſchliche 
Handeln erſt beginnt, wenn der Geiſt das Thun beſeelt, das ausgeſprochene 
oder gedachte Wort die in Thätigkeit geſetzte Kraft durchdringt. Productiv und 
vom Menſchthum erfüllt iſt allein die Handlung, in welcher That und Wort 
wohlproportionirte Beſtandtheile bilden. 

Es gibt Momente, in denen die Empfindung den Ergriffenen willenlos 
lenkt; Reize und Begierden ſtürmen an, reißen auf den Höhepunkt des Hand⸗ 
lungsdranges, und die Luſt der Erfüllung bietet den eindringlichſten Genuß, 
deſſen der Menſch theilhaft werden kann. Dieſe Impulſe und Ergüſſe höchſt⸗ 
gradiger Leidenſchaft entſpringen aus den Trieben, welche der Menſch mit den 
Thieren gemeinſam hat. Ich laſſe dahingeſtellt, ob und wie viel vom denkenden 
Weſen in ſolche Acte noch ſich einmiſchen und dieſe immer noch zur menſchlichen 
Handlung machen mag; aber gewiß iſt, daß auf ſolchen Acten allein das 
menſchliche Leben nicht beruhen, daß weder eine Geſellſchaft beſtehen, noch ein 
Einzelleben in Harmonie oder überhaupt auf die Dauer ſich erhalten könnte, 
wenn jene impulſiven Acte das nur in äußerſter Knappheit erträgliche Maß 
überſchritten. Selbſt die auf das Praktiſche gerichteten Geſetze des Staates 
tragen der Naturgewalt der Leidenſchaft Rechnung und behandeln ſie als ſo 
entblößt von jedem menſchlichen Inhalt, daß Niemand, der unter ihrem Ein⸗ 
druck gehandelt, nach den für freie Handlungen gültigen Regeln zur Verant⸗ 
wortung gezogen wird; der gefährlichſte Friedensbruch entgeht der Strafe, 
wenn das Thieriſche allein ſie verſchuldete. Häuften ſich die Ausbrüche ſolcher 
Art, ſo wäre keine Ordnung zu erhalten, aber die Geſellſchaft ſchützt ſich da⸗ 
durch, daß fie den, der nicht blos in den natürlich hierzu beſtimmten Mo⸗ 
menten, und nicht blos einmalig, ſondern andauernd oder in häufigen Rückfällen 
unter ſolchen ungemilderten Antrieben der Leidenſchaft handelt, aus ihrer Mitte 
als gefährlich ausſcheidet, unter Zwang und Aufſicht ſtellt. Die Handlung, 
welche dem ungezügelten Drange der Leidenſchaft entſpringt, iſt wie der Berg⸗ 
ſtrom, der im gewaltigen Sturz die ſteile Höhe hinunterraſt, aber nach kurzem 
Lauf endet; nutzbringend, wenn er dem geordneten Bette des allmälig ſich ab⸗ 
dachenden Fluſſes zuſtrömt, verderblich, wenn er unten in ungeregelter Kraft 
hauſt und den Boden zerwühlt, doch niemals lenkſam für nützlichen Dienſt. 
Aber die Natur hat dafür geſorgt, daß die unzähmbare Gewalt nicht zu weit 
um ſich greife. Ein unüberſchreitbares Geſetz weiſt jener höchſten Spannung 
der Leidenſchaft eine ganz kurze Dauer zu; unmittelbar nachdem der Höhepunkt 
erreicht iſt, muß die Löſung folgen, und dieſer unmittelbar folgt die Erſchlaffung, 
welche mahnt, die zu häufige Rückkehr mit allen moraliſchen Mitteln zu verhüten. 

Die Empfindung allein iſt gewaltig genug, um eine heftige Begierde in 
einem Augenblick zu erſchöpfen, aber ſie iſt nicht fähig, über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
zugehen und zu einer neuen Reihenfolge von Handlungen zu führen. Verſuche ſind 
gemacht worden, nur durch die Empfindung zu leben und der Rede zu entſagen. 
Ein Uebermaß religiöſer Sehnſucht hat Menſchen angetrieben, das Wirken Gottes 
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unmittelbar in ſich zu erwecken; die Einen, indem ſie in ſtille Beſchaulichkeit ſich 
verſenkten und jeder Vorſtellung, jedes Gedankens ſich entſchlugen; die Anderen, 
indem ſie in leidenſchaftlicher Ueberreizung die innigſte Hingabe ſuchten. Aber 
die Beſchaulichkeit lief in dumpfes Brüten hinaus, die Extaſe, wo ſie nicht bald 
für immer erſchlaffte, verfiel in einen Wechſel von brennender Begierde und 
zügelloſem Genuß und jede von beiden erſchöpfte ſich an der Perſon ſelbſt, 
in welcher ſie das Menſchenthum verlöſchte, oder ſie wurde als planmäßiger 
Betrug in geſellige Kreiſe eingeführt und die Wiſſenden eigneten ſich von dem 
Uebermaß der Empfindung nur den Schein an. 

Wort und That gehören zur menſchlichen Handlung, wie Seele und Körper 
zum lebensvollen Leib, wie ſinnlicher Eindruck und Reflexion menſchliche Vor⸗ 
ſtellungen ſchaffen. Dies iſt die Zwienatur des Menſchen, welche der zerſetzende 
Verſtand aus einander zu reißen verſucht hat, aber immer gerieth er auf Irr⸗ 
wege, wenn er die beiden Elemente, welche Beſtandtheile derſelben Subſtanz ſind, 
wie geſonderte Exiſtenzen behandelte, als ob ſie nach Willkür ſich vereinigten und 
trennten. Jahrtauſende galt der Glaube an einen feindlichen Gegenſatz zwiſchen 
Seele und Körper, und Denker ſannen über die Bedingungen des Vertrages, 
unter denen Beide zur vorübergehenden Vereinigung ſich entſchließen, die Ge⸗ 
meinſchaft fortſetzen und löſen. Aus irrigen Vorausſetzungen gewann man 
irrige Regeln, bis erwieſen ward, daß alle Eigenſchaften, welche wir unter dem 
Geſammtbegriff der Seele und des Körpers zuſammenfaſſen, im lebendigen Leibe 
unlöslich ſind. Seitdem wenden ſich die Denker ergibigeren Forſchungen zu. 
Phyſiologen, Pathologen, Anatome beobachten am geſunden, am kranken, am 
lebloſen Körper, welche Organe Sitze eines leitenden Willens ſind, wie andere 
Organe der vom Mittelpunkt ausgehenden Leitung folgen, und ſie ſuchen die 
Geſetze auf, nach welchen die dienenden Organe den Inhalt des Willens beſtim⸗ 
men, innerhalb welcher Grenzen der Wille durch übermäßigen Anſpruch oder 
ſonſtiges Verſchulden keinen Gehorſam findet und jeden Werth einbüßt. Ganz 
entſprechend richtet ſich meine Unterſuchung darauf, nach welchem Verhältniß 
Wort und That in der menſchlichen Handlung ſich miſchen, innerhalb welcher 
Grenzen die Harmonie gewahrt bleibt, welche Miſchungsverhältniſſe den Werth 
der Handlung erhöhen oder herabdrücken. 


Dieſe Unterſuchung führt mich zurück zu der idealen Betrachtung, welche 
die unwiderſtehliche Herrſchaft des Wortes als die angemeſſenſte Verdeutlichung 
des göttlichen Weſens auffand. Im menſchlichen Leben ſtellt ſich dieſer 
Herrſchaft entgegen der Widerſtand des Stoffes, welcher nicht durch das bloße 
Wort, ſondern durch das Uebergewicht der in Bewegung geſetzten Kräfte über⸗ 
wunden wird. Denken wir uns die Handlung zerlegt in Entſchluß und Aus⸗ 
führung, ſo iſt der Entſchluß, welcher den Plan der Handlung in ſich faßt, das 
herrſchende, die Ausführung, welche Hand anlegt, die geplante Veränderung zu 
bewirken, das dienende Element. Noch deutlicher wird dieſes Verhältniß an 
perſönlichen Beziehungen. Zwei Perſonen haben ſich zu einem gemeinſchaftlichen 
Lebenszweck verbunden, weil Jedem für ſich allein die Befähigung fehlt, Nahrung 
zu ſchaffen, Angriffen zu widerſtehen, Bequemlichkeiten zu bereiten. Der Eine 
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beſitzt die Klugheit des Urtheils, wann und wie es frommt, die Kräfte anzu⸗ 
ſpornen oder zu ſchonen, wie und wohin Angriff und Vertheidigung zu lenken, 
wann und wie der Gelegenheit die Gunſt abzugewinnen; aber ihm fehlt die Kraft 
des Vollbringens, und er würde, ſich ſelbſt überlaſſen, mit all ſeiner Einſicht an 
der Ausführung ſcheitern. Der Andere iſt reichlich ausgeſtattet mit Kräften, 
Laſten wegzuwälzen, den Pfeil vom Bogen zu ſchnellen, Feinde zu verjagen, 
Nahrungsmittel herbeizuſchaffen; nur fehlt ihm das Urtheil, von ſeinen Kräften 
den richtigen und rechtzeitigen Gebrauch zu machen, und er würde bald die Ge- 
legenheit, bald die Vorbereitung verſäumen. Dieſe Beiden ſind mit ihrer ganzen 
Exiſtenz gleichmäßig auf einander angewieſen; aber ſofort oder nach einigen 
Verſuchen der Auflehnung, wird der Urtheilsfähige herrſchen und der Körper⸗ 
kräftige zum dienen ſich bequemen. Dieſes Geſetz bewährt ſich allgemein in allen 
Einrichtungen des praktiſchen Lebens; um ſo offenkundiger, je mehr die Ein⸗ 
richtungen auf der Ueberlegenheit der körperlichen Gewalt zu beruhen ſcheinen. 
Die modernen Armeen, welche, wenn ſie der ihnen zu Grunde liegenden Idee 
entſprechen, die concentrirte Kraft der Staaten ausdrücken, bieten eine perſönlich 
verkörperte Darſtellung des Geſetzes. Will man die bloße Gewalt im Gegenſatz 
zu Rathſchlag, Gründen, zum Zwang des Rechts und der Sitte bezeichnen, 
ſo ſpricht man von „der Spitze des Bajonets“, von „dem letzten Grund 
der Könige“. Aber wie weit entfernt von dem plumpen Inſtrument 
einer blos körperlichen Kraftäußerung iſt die heutige Armee. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft leiht ihre beſten Dienſte, um Alles, was das Weſen der Armee 
ausmacht, mit der Herrſchaft des Geiſtes zu durchdringen; die Waffen 
tragen die Auffindungen und das Genie des forſchenden Verſtandes aus der 
Studirſtube auf das Schlachtfeld. Nicht mehr in der rieſenhaften Stärke 
des Einzelnen ruht das Kernmaterial, ſondern die beſte Armee iſt, in welcher 
die Mannſchaften nach der Noth der Lage zu handeln verſtehen, in deren 
unterſte Reihen das Verſtändniß und die Befähigung eindringt, wie die ge⸗ 
gebene Anweiſung, unter den vorausberechneten Umſtänden, oder unter zu⸗ 
fälligen Störungen, ſinngemäß auszuführen ſei. Und nachdem es gelungen iſt, 
einen Antheil an dem leitenden Geiſt bis auf die letzten Glieder zu erſtrecken, 
iſt es abermals die in dem denkenden Haupte zuſammengefaßte Herrſchaft, 
welche in der unverbrüchlichen Ordnung die vielgeſtaltige Maſſe zur Armee 
macht und ihr den kraftvollen Inhalt gibt. Auf dieſe Stufe hat der geiſtige 
Entwickelungsgang die Armeen der Culturvölker erhoben. Nicht immer lag das 
Uebergewicht in der geiſtigen Ueberlegenheit an Haupt und Gliedern. Es gab 
Zeiten, und nicht blos Sagen und Lieder berichten dies, in welchen die Helden- 
kraft einzelner Streiter das Schickſal der Völkerkämpfe entſchied. Und andere 
Zeiten gab es, in denen die Völkerſcharen durch die Wucht ihrer Waffen zu ſiegen 
pflegten, oder das Genie des Führers dem ſchwächeren Theil den Sieg verlieh. 
Am Tiefſten ſanken die Armeen, als man die Soldaten und die Führer mieths⸗ 
weiſe zuſammenbrachte. Den Truppen der Landesknechtſchaft fehlte es weder an 
Abhärtung, an Muth, an anderen kriegeriſchen Eigenſchaften, noch an fortwähren⸗ 
den Uebungen des Krieges, und dennoch verſchlechterten ſie ſich allmälig bis zur 
gänzlichen Unbrauchbarkeit. Dagegen ſtieg die Leiſtungsfähigkeit der Armeen 
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immer höher, ſeitdem eine paſſende Organiſation die Mannſchaften und die 
Leiter mit demſelben Sinn erfüllte, bis in unſerer Zeit ihre Vollkommenheit 
darin erſtrebt wird, daß es gelinge, die Einzelnen bis zum höchſten Grade freier 
Beweglichkeit und der Selbſtbeſtimmung zu beſeelen und doch den einheitlichen 
Geiſt noch ſtraffer im Kopfe des höchſten Befehlshabers zuſammenzufaſſen. Zu⸗ 
letzt beſteht die geſammelte Kampffähigkeit eines civiliſirten Volkes in einer Heeres⸗ 
organiſation, in welcher der Feldherr mit kurzen Befehlen die Colonnen hierhin 
und dorthin wendet, und wenn die Armee in immer kleinere Abtheilungen zerlegt 
wird, immer wieder jeder kleinere Verband den Befehlen ſeines höchſten Comman⸗ 
deurs gehorcht und in allen Zuſammenſetzungen die ausführenden Kräfte den gefor⸗ 
derten Dienſt unbedingt leiſten. Freilich hängt die Zuverläſſigkeit der Ausführung 
nicht minder ab von der Zulänglichkeit der rein phyſiſchen Eigenſchaften, durch 
welche die Mannſchaft den berechneten Zumuthungen ſich gewachſen zeigt. Aber 
eben hierin offenbart ſich das Geſetz der geiſtigen Ueberlegenheit, daß die kräf⸗ 
tigen Muskeln erſt als Inſtrument des Geiſtes die volle Verwerthung ihres In⸗ 
haltes erlangen. 

Je größer der Antheil des Gedankens an einer Handlung, je geſicherter 
ſeine Leitkraft iſt gegenüber dem Gewicht der ausführenden Kraft, um ſo be⸗ 
deutſamer im menſchlichen Sinne iſt die Handlung. Auf dieſem Factor der 
Werthbeſtimmung beruht die Ordnung der Rangverhältniſſe innerhalb der ſtufen⸗ 
förmig gebildeten Geſellſchaft, beruht die Vertheilung der Errungenſchaften im 
Wirthſchaftsbetrieb. Dem geiſtigen Antheil wird ein um ſo höherer Beitrag zum 
Gelingen der Arbeit zugeſchrieben, je geiſtiger durchdrungen und ſchwieriger die 
Arbeit iſt, und im Verhältniß zum Beitrag wird die Theilnahme am Lohn be⸗ 
ſtimmt. Auf dieſem von jeher wirkſamen Geſetze beruhen die Ungleichheiten, welche 
in periodiſchen Kämpfen angefochten, aber eben ſo oft ihrem Weſen nach beſtätigt 
werden. Nach den Abſtufungen des geiſtigen Antheils geſtaltet ſich die Geſell⸗ 
ſchaft zu einem organiſchen Weſen, mit Haupt und Gliedern von verſchiedenem 
Werthe. Aber die Geſetze, welche die freien Bewegungen der Menſchen planmäßig 
beherrſchen, find den Geſetzen der unmittelbaren Naturſchöpfungen nur analog, 
nicht völlig gleich. Im natürlich geſchaffenen Weſen begnügt ſich jedes Glied 
mit dem ihm zugewieſenen Range. Anders in der Geſellſchaft. Lediglich dienen 
will Niemand, nach einiger Herrſchaft ſtrebt ein Jeder, und er verſucht, wie 
weit hinauf die eigene Kraft ihn führt oder führen würde, wenn er die Hinder⸗ 
niſſe beſeitigte, welche ihm verrückbar erſcheinen. Von der anderen Seite kommt 
dieſem Streben ein Zug zur Ausgleichung entgegen, welchem ſelbſt die Bevor⸗ 
zugten ſich nicht ganz entziehen können. Von den beſten und kraftvollſten Herr⸗ 
ſchern wiſſen wir, daß ſie an dem allzudieneriſchen Weſen ihrer Unterthanen 
Ueberdruß empfanden; den genialen Naturen iſt es nicht ſelten Genuß oder gar 
Bedürfniß, die Umgebung zu ſich heraufzuziehen und an den Bewegungen des 
eigenen Genies Theil nehmen zu laſſen; Mitverſtändniß ſucht jeder Tüchtige und 
dieſes bedeutet, ſo weit es reicht, Genoſſenſchaft des Geiſtes. Und da das Ge⸗ 
heimniß der Herrſchaft im letzten Grunde auf der Ueberlegenheit des Geiſtes be⸗ 
ruht, ſo iſt im Streben nach Ausgleichung der Conflict gegeben, an welchem 
alle regen Mitglieder der Geſellſchaft theilnehmen, jedoch auf he: Weiſe 
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die Löſung ſuchen. Wer ſich ſtark fühlt, ſtrebt immer höher, um möglichſt 
viel von den Vorzügen der geiſtigen Fähigkeiten und den entſprechenden Vor⸗ 
theilen ſich anzueignen; der Schwächere verſucht es mit dem Herabziehen, und 
es dünkt ihm gerecht, alle „Vorrechte“ zu unterdrücken. Eiferſucht und Miß⸗ 
gunſt lehnen ſich in periodiſchen Kämpfen gegen die in der natürlichen Verſchieden⸗ 
heit begründete Ordnung auf, und in ſolchen Zeitläufen verdunkelt ſich der Blick 
für das richtige Verhältniß zwiſchen dem leitenden Geiſte und der phyſiſchen Ge⸗ 
walt. Aber die Culturbewegung ſucht andere Wege der Ausgleichung auf. Lang⸗ 
ſam und ſtetig zieht die Humanität die Menge empor und hebt ſie allmälig hinauf 
zu jenen Regionen, in welchen die höchſten Spitzen nur noch den Hügelwellen 
gleichen und nicht mehr in ſtarrer Vereinſamung aus den Tiefen ragen. Schneller, 
als je zuvor ſchreitet in moderner Zeit die Culturbewegung vor. Wenn vor 
Jahrtauſenden die Zähmung der Laſtthiere dem Menſchen entwürdigende Dienſte 
abnahm, wenn Jahrtauſende hindurch, bis in unſere eigene Erinnerung, eine 
große Maſſe der Menſchen mit den Laſtthieren in die niedrigſten Dienſte ſich 
theilen mußte, ſo bringt uns jetzt die Technik an jedem Tage neue und 
überraſchende Hilfsmittel, welche beſtimmt ſind, die blos mechaniſchen Ver⸗ 
richtungen immer mehr auf blos mechaniſche Bewegungen abzubürden. So 
vermindern ſich die unfreien Geſchäfte und thieriſchen Functionen der Menſchen 
auf das geringſte von der Natur auferlegte Maß und die freiwerdenden Kräfte 
wenden ſich höheren Zielen zu. Aber dieſer ſiegreiche und zu weiteren Siegen 
beſtimmte Drang nach Ausgleichung bedroht in keiner Weiſe die Ueberlegenheit 
des Geiſtes. Auch auf der höchſten Stufe unſeres Entwickelungsganges wird 
die Herrſchaft des in Wort und Gedanken ſich offenbarenden Geiſtes in Geltung 
bleiben, ſogar zum reinern Ausdruck gelangen, je mehr ſie von ungehörigem 
Beiwerk, von Zufall und Willkür befreit iſt. 


III. 


Rath und That gehören zuſammen. Treffend wie immer, faßt der un⸗ 
befangene Sprachgebrauch dieſe beiden Merkmale der menſchlichen Handlung als 
Redefigur zuſammen und bezeichnet durch ſie den vollkommenen Beiſtand, welchen 
der Freund dem Freunde, der tüchtigſte Helfer dem Hilfsbedürftigen gewährt. 
In ganz einfachen Verhältniſſen iſt die Trennung der beiden Merkmale kaum 
wahrnehmbar, in verwickelten Verhältniſſen kommen ſie immer weiter geſondert 
zur Erſcheinung, bis in großen Gemeinweſen ſie in zwei Berufsarten aus⸗ 
einander fallen. Aber in gleichem Verhältniß, wie ſie äußerlich ſich löſen, muß 
das Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit ſich befeſtigen. In dem complicir⸗ 
teſten Kunſtbau eines modernen Großſtaates weiß der Regent am beſten, wie 
ſehr ſeine Rathgeber und Executivbeamten, der Generalſtab und die Commandeure 
auf einander angewieſen ſind. Immer iſt es das untrügliche Zeichen einer dis⸗ 
harmoniſch tief verſtimmten Zeitepoche, wenn die „Männer der That“ und die 
„Männer des Wortes“ wie elementare Gegenſätze in Zwiſt gerathen. Und wer 
trägt die Schuld? Nach Zeit und Culturverhältniſſen ſind die Anläſſe ver⸗ 
ſchieden, aber im letzten Grunde iſt dem Worte die größere Neigung zur Ab⸗ 
irrung zuzuſchreiben. 
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Die That regt nicht nachhaltig zum Zwieſpalt an, fie kann in der menſch⸗ 
lichen Handlung zu keiner losgelöſten Selbſtändigkeit gelangen; jeder Verſuch 
ſcheitert am erſten Anfang, weil es ohne Gedanken keine Entwickelung gibt und 
bloßes Verharren aufhört menſchlich zu ſein. Nicht eben ſo verhält es ſich mit 
dem Wort. Seinem Urſprung nach iſt es gebunden an Eindrücke, welche 
der Menſch von Außen empfängt, und an die Gegenwirkung, zu welcher die 
empfangenen Eindrücke ihn beſtimmen. Ohne dieſen Antrieb zur Handlung 
würde kein Wortbild ſich entwickeln, würden die Sprachorgane nicht zu zweck⸗ 
mäßiger Lautbildung bewegt werden. Aber in den ausgebildeten Organen, 
in den Köpfen, welche der wunderbaren Befähigung ſich bewußt werden, entſteht 
die Luſt über die leicht zu handhabende und doch ſo erſtaunliche Kunſtfertigkeit 
mit größter Freiheit zu verfügen. An Kindern iſt es wahrzunehmen, wie un⸗ 
ermüdlich der Anfänger die Sprachwerkzeuge beſchäftigt und zu ſeiner bloßen 
Luſt Worte hervorbringt. Auch Erwachſene ſind minder wortkarg, je mehr ſie 
mit ihrer geſammten Bildung, nach dem Umfang ihrer Lebenserfahrungen, in 
den Anfangszuſtänden ſtecken. Primitive Völkerſchaften find geſprächig, und 
wer ohne ſonſt ausreichende Vorbildung die Gabe der freien Rede ſich angeeignet, 
übt ſie mit maßloſer Begierde, auch wenn keine Gedanken den Inhalt ausfüllen. 
Einige verleitet die Freude an der kunſtvollen Uebung, Andere die Luſt, mit 
geringer Mühe Herrſchaft zu üben. Wird dem befehlenden Worte gehorcht und 
fällt den Gehorchenden die ganze Laſt der Ausführung zu, ſo iſt es nur natür⸗ 
lich, wenn die minderbedächtige Herrſchſucht von dem Mittel ſcheinbar un⸗ 
erſchöpflicher Macht unwirthſchaftlichen Gebrauch macht. Hier liegen ja die 
Schätze gehäuft, nach denen man blos die Hand zu ſtrecken braucht. Freilich 
ſchwindet die Illuſion, wenn die Erfahrung belehrt, daß das zielloſe oder nicht 
nach den Umſtänden berechnete Wort wirkungslos verhallt, aber dieſe Erfah⸗ 
rung ſetzt ein bereits gereiftes Urtheil voraus. Darum wird oft den Weiſen 
das Schweigen als ein ihnen eigenthümliches Merkmal beigelegt; daher das 
volksthümliche Sprichwort: „Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold“, welches 
zwar die nützliche Mahnung enthält, zwiſchen Reden und Schweigen das rich⸗ 
tige Maß einzuhalten, aber dem richtigen Sinn nur einen halbwahren Aus⸗ 
druck gibt. 

Die höchſte Bedeutung des Wortes liegt in dem Befehl, welcher gewiß iſt, be⸗ 
folgt und ausgeführt zu werden, dagegen bis zur tiefſten Stufe der Unwürde ſinkt, 
das ſtreng befehlende Wort, welches Nichts hervorbringt und Nichts verhindert. 
Kein erſchütternderes Bild, als König Lear, welcher in der Vollkraft des Selbſt⸗ 
herrſchers das Scepter in die Hände widerſpenſtiger Kinder gelegt hat, die Ge⸗ 
wohnheit des ſtrengen Befehlens beibehält und keine Hand eines Dieners mehr 
in Bewegung bringt; in dem ſtrengen Gemüth wirklich die unmittelbarſte 
Vorbereitung zum Wahnſinn. Zwiſchen mitleidigem Bedauern und Humor 
ſchwankt die Stimmung beim Anblick eines überwundenen Herrſchers, welchem 
der Schein der Herrſchaft gelaſſen, aber jeder wirkliche Einfluß entzogen iſt. 
Aber bloßes Lächeln erregen im gewöhnlichen Leben die Thörichten, welche 
unermüdlich Befehle geben, ohne einen Augenblick darauf zu achten, ob ſie irgend 
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des Befehls, gilt von der Productivität des Wortes allgemein. Während jede 
wahrheitsgemäße Darſtellung von Eindrücken, Erlebniſſen, Gefühlen, Wünſchen 
und Abſichten die Grundlage einer productiven Handlung bildet, iſt jede Dar⸗ 
ſtellung, welche an keine That ſich anlehnt, an keine Wahrheit des Geſchehens 
oder des Gedankens ſich bindet, in keinem Sinne productiv. Wenn endlich jedes 
Wort berufen iſt, ein beſtimmtes Bild im Hörer hervorzubringen, einen Gedanken 
anzuregen, mit fernliegenden Begebenheiten und Zuſtänden bekannt zu machen, 
einen gemeinſamen Eindruck in einem beſtimmten Sinne auszulegen, Uebereinſtim⸗ 
mungen oder Gegenſätze zum Bewußtſein zu bringen, ſo liegt die äußerſte 
und verächtlichſte Loslöſung von der That in der Phraſe, dem Wort ohne 
Ernſt, irgend etwas zu bewirken. 

Dennoch iſt dieſe verächtlichſte Verleugnung des geiſtigſten Werkzeugs 
nicht ſelten. Anlagen, Sitten und Gewohnheit begünſtigen vielfach den Miß⸗ 
brauch der Rede. Nutzen und Gelegenheit verleiten zur Unwahrheit und im 
häufigen Wechſel zwiſchen Wahrem und Unwahrem geht nicht ſelten der 
Sinn für Wahrheit gänzlich verloren. Andere verführt die Phantaſie zur 
Selbſttäuſchung, und gar Viele zwingt ihre Unzulänglichkeit des Ausdrucks 
zur ungenauen Darſtellung. Da der Menſch alle geſelligen Beziehungen durch 
das Wort aufrecht erhält und die Gedanken ihm nicht immer zur Verfügung 
ſtehen, wenn die Geſellſchaftspflichten zur Rede zwingen, ſo gebraucht er 
häufig herkömmliche Worte ohne einen Gedanken dahinter. Begegnende rufen 
ſich Grüße zu, ſtellen Fragen, auf welche ſie keinerlei Antwort erwarten, Brief⸗ 
ſchreiber unterzeichnen mit nichtsſagenden Formeln; Niemand hält es der Mühe 
werth, ſolchen üblichen Floskeln ſich zu entziehen, weil ſie an ſich ohne Nach⸗ 
theil ſind. Aber minder harmlos ſetzt ſich die Gewohnheit fort, wenn nicht 
blos in flüchtigen Momenten, ſondern wenn in der Unterhaltung Nichtigkeit 
an Nichtigkeit ſich reiht und die Unterredenden nicht einmal in Selbſttäuſchung 
über den Werth des Geſprächs befangen ſind; wie ich nicht ſelten als Zeuge 
erlebt habe, daß der Wortführer erſtaunt war, wenn ein Zuhörer bei einer 
Bemerkung verweilte, eine ernſte Gegenbemerkung daran knüpfte, während er 
ſelbſt mit dem Geſpräch keinerlei Abſicht verknüpft, keinerlei Folge erwartet 
hatte. Sitte der guten Geſellſchaft iſt es, die Worte ſo maſſenhaft zu ver⸗ 
brauchen, daß die Hervorbringung und ſelbſt die Wiedergabe von Gedanken 
nicht entfernt Schritt halten können, und begünſtigt wird die Sitte durch die 
Leichtigkeit des Wortes. Jede andere noch ſo geringe Handlung verlangt einen 
gewiſſen Kraftaufwand, einige Anſtrengung. Dagegen die Rede; je glatter 
die Worte aus dem Munde kommen, weder mit dem Gefühle der Verantwort— 
lichkeit noch mit der Schwere der Gedanken belaſtet, um ſo freier tummelt ſie ſich, 
losgelöſt von jeglichem Schaffen. Hier greift der Gegenſatz zwiſchen Wort und 
That wirkſam ein, aber dieſes Wort iſt ſeiner großen Bedeutung bereits ent⸗ 
kleidet; der bloße Klang der Laute wird verwechſelt mit dem Worte, wie wir 
es meinen, mit dem Kinde der Sprache, welche durch den nach Ausdruck ringen⸗ 
den Menſchengeiſt in Bewegung geſetzt wird. 

In den Händeln des geſelligen und öffentlichen Lebens wird der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Wort und That auf praktiſche Zwecke übertragen und zum Nutzen 
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der Herrſchſucht ausgebeutet. Auch in den Kreiſen, welche an der Herrſchaft 
Theil nehmen, ringen die Berufenen um verſchiedenen Antheil und ein Jeder 
möchte verhüten, daß nicht ein Anderer in das Gebiet eingreife, welches er 
ſelbſt für ſich abgeſteckt hat. Der General iſt, wenn ein Vertrag, ein Waffen⸗ 
ſtillſtand oder der Friede geſchloſſen werden ſoll, eiferſüchtig auf die Diplomaten 
und ſpricht geringſchätzig über die „Herren von der Feder“, welche fi) als Er- 
folg beilegen, was dem Schwert gebühre, oder gar im Wortkrieg verderben, was 
das Schwert gut gemacht habe. Der Diplomat, welcher immer darauf lauert, 
die Gelegenheit zu ergreifen und dem Augenblick die Gunſt abzugewinnen, iſt un⸗ 
geduldig über den Geſetzgeber, weil er bald Kleines wichtig behandele, bald in 
Großem Hinderniſſe bereite. Der praktiſche Staatsmann ſieht geringſchätzig 
herab auf den Dichter, auf den Gelehrten, wenn dieſe mit der Macht des Wortes 
in die handelnde Welt eingreifen. Herrſcher und Gewalthaber, welche in ſtillen 
Cabinetten ihre Entſchlüſſe vorbereiten, haben Mißfallen an der Kritik in Wort 
und Schrift, welche den Geſchäftsgang mit leichter Rede aufhalten und hemmen. 
Zuletzt gerathen die Männer, welche ausſchließlich in Gedanken und Rede ihre 
Wirkſamkeit üben, unter einander in Fehde, und es iſt ergötzlich in öffentlicher 
Discuſſion zu vernehmen, daß Schriftſteller und Redner ihre Auseinander⸗ 
ſetzungen mit einem Angriff auf das Wort beginnen, und mit beredtem Munde 
die leidige Beredtſamkeit bekämpfen. „Spottet ſeiner ſelbſt, weiß nicht, wie.“ 
Und doch muß ein Jeder, der irgend wie an der Herrſchaft Theil nehmen will, 
des Wortes als der mächtigſten Waffe ſich bedienen und eben ſo, wer ſeine Kraft 
in zweckmäßigem Widerſtand bewähren will. Denn nur das überzeugende oder 
überredende Wort erlöſt aus der Vereinzelung und ſchafft Organiſationen, welche 
Kraft entfalten und eine wirkſame Leitung heranbilden. Freilich unterliegt, wie 
Alles in dieſer menſchlichen Ordnung, auch das Wort dem Mißbrauche des Zu⸗ 
viel. Auch im Reden und Schweigen verlangt das Geſetz der Harmonie eine 
weiſe Begrenzung, und Perioden wie ganze Völkerſchaften können das Maß hier⸗ 
her und dorthin überſchreiten. Darum iſt es im öffentlichen wie im Privat⸗ 
leben ein wichtiges Merkmal des Culturzuſtandes, wie viel das Wort bedeutet, 
und für uns beſonders, für das Selbſturtheil der eigenen Generation iſt es 
wichtig zu erkennen, wie viel an Werth und Geltung des Wortes wir von den 
Vorfahren übernommen, was wir hinzugethan oder eingebüßt haben. 


IV. 


Zwei Richtungen des menſchlichen Geiſtes beſtimmen über die Geſtaltung 
der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe. Gehorſam müſſen Alle ſein, 
welche in eine geſellſchaftliche Ordnung ſich einreihen; aber die Neigungen und 
Motive zum Gehorſam find verſchieden. Die Einen gehorchen leicht, ohne auch 
nur den Wunſch, überzeugt zu werden, daß der verlangte Gehorſam in dem ge⸗ 
gebenen Falle nothwendig oder zweckmäßig ſei; die Anderen gehorchen nur dann, 
wenn ſie überzeugt werden. In den einzelnen Menſchen lebt die Verſchiedenheit 
der Neigungen als Anlage, aber auch unter ganzen Gruppen rufen Abſtammung, 
Landſchaft, Geſchichte und andere Umſtände, welche ich an dieſer Stelle nicht 
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weiter unterſuchen will, die Verſchiedenheit als Stammes- oder Nationaleigen⸗ 
ſchaft hervor, geſtalten die Sitten und die öffentlichen Zuſtände. Hier iſt der 
Scheidepunkt zwiſchen Knechtſchaft und Freiheit, welche wie zwei Flüſſe von 
derſelben Bergeshöhe in entgegengeſetzten Abdachungen herunterfließen. 

Der Despotismus als genehme!) Regierungsweiſe entwickelt ſich aus der 
Neigung des Volkes, ſchweigend zu gehorchen. Das vollkommenſte Beiſpiel aus 
der Geſchichte des ganzen Menſchengeſchlechts bietet das älteſte und zugleich in 
vollendeter Despotie regierte Culturland Aegypten. Was wir aus der mehr⸗ 
tauſendjährigen Geſchichte dieſes Landes wiſſen, iſt unbedingtes Gehorchen der 
Unterthanen gegenüber dem unbedingten Befehle der Herrſcher. Keine Unter⸗ 
drückung gegenſtrebender Geiſter, welche unter das auferlegte Joch gebeugt ſind, 
keine ſyſtematiſche Entnervung eines unterworfenen durch die Behandlung eines 
ſiegenden Stammes. Gleichmäßig und nicht durchbrochen von Empörungen fließen 
die Jahrhunderte dahin in jener friedlichen Entwickelung und unter den ſtetigen 
Fortſchritten, welche allein möglich ſind, wenn die Regierungsweiſe dem Genius 
des Volkes entſpricht. Gefällig ordnen ſich die niederen Kaſten den oberen unter, 
jede beſcheidet ſich in ihrem eng umſchriebenen Kreiſe, und willig ordnet das 
ganze Volk ſich unter die ſchickſalsartige Leitung des Königs, welcher als Gott 
verehrt wird, als Gott ſich fühlt und jeder Anzweifelung entrückt iſt. Was 
bedarf es da der vielen Worte? Ich ſpreche nicht vom Privatleben. Die 
wenigen Berichte geben uns kein Bild von dem täglichen Treiben, nur 
dürfen wir vermuthen, was die monumentalen Ueberreſte zu beſtätigen ſcheinen, 
daß in allen Schichten der Bevölkerung ein nicht unreges Leben geherrſcht 
habe. Wohlſtand und Fleiß, Kunſt, Gewerbthätigkeit, Pflege des Bodens, 
Beſchäftigung in den Werkſtätten, ein umfangreiches Ceremoniell, Feiertage 
und Volksfeſte boten den Vornehmen und der Menge hinreichende Abwechſelung, 
breiteten einen gewiſſen Frohſinn aus und erhielten Geiſt und Körper in 
Spannung. Solches bekunden die erſtaunlichen Bauten, die techniſch hoch 
entwickelten Zweige der darſtellenden Kunſt, die Vollkommenheit der Ge— 
räthſchaften und Einrichtungen des Hauſes, die Sorgfalt, welche die Boden- 
cultur auf den Unterhalt, der Gräbercultus auf die Nachdauer des Leichnams 
verwendete. Wie wortreich der geſellige Umgang und der geſchäftliche Ver⸗ 
kehr geweſen ſein mögen, wiſſen wir nicht. Duckmäuſer waren die Aegypter 
im Privatleben wahrſcheinlich nicht. Aber in allen öffentlichen Dingen gibt es 
keine Discuſſion. Wozu auch? Das Volk gehorcht und ſchweigt, und in der 
Geſchichte lebt und verſchwindet das alte Aegypten als eine wortloſe Nation. 
Gewiß wurde in den geheimen Cabinetten, in dem Inneren der Tempel, 
an den Stätten der Herrſchaft gedacht, erwogen, berathen, aber nach Außen 
hin dringt das kurze befehlende Wort und wirkt mit ſicher treffender Kraft. 
Ein Befehl aus dem Königspalaſt, und Myriaden arbeiten im öffentlichen 


1) Perioden rückſichtsloſer und gewaltſamer Alleinherrſchaft entſprechen nicht immer dem 
Genius der Nation; ſelbſt in den Formen äußerſter Willkür tritt dieſe zuweilen als eine Zeit⸗ 
erſcheinung auf, welche beſtimmt iſt, Hemmniſſe der Entwickelung zu beſeitigen und im letzten 
Ziel der Freiheit zu dienen; beiſpielsweiſe, um fremdartige Beſtandtheile zu verſchmelzen, die 
Gleichheit der Stände herbeizuführen. 
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Dienſt, Generationen verbrauchen ihr Daſein für den Bau und die Aus⸗ 
ſchmückung eines Grabdenkmals, eines Götterhauſes. Eine Anweiſung aus dem 
Tempel und die Gläubigen regeln ihre Nahrung, ihre Lebensweiſe und die Klei⸗ 
dung in jeder Stunde des Tages nach der gemeſſenen Vorſchrift. Alle Vor⸗ 
bereitungen der Herrſchaft wickeln ſich ab in den Myſterien des Glaubens und 
des Hofes. Die Menge braucht, verlangt keine Mitwirkung, empfängt keine Mit⸗ 
theilung. Die menſchliche Luſt, ſein Andenken auf die Nachkommen zu vererben, 
drängt wol zu Aufzeichnungen, aber ſie wenden ſich nicht an das Volk, ſondern 
allein an die Eingeweihten. Es iſt noch unbekannt, ſeit wann die Aegypter im 
Privatverkehr einer einfacheren Schrift ſich bedient haben. Aber noch viele Jahr⸗ 
hunderte, nachdem das Reich zur Blüthe gelangt, waren die nur dem Einge⸗ 
weihten entzifferbaren Hieroglyphen die einzige Schrift auf den öffentlichen Monu⸗ 
menten, und ſelbſt in den zu beſſerer Verbreitung beſtimmten Papyrusrollen war 
die etwas deutlichere (hieratiſche) Schrift immer noch auf das Verſtändniß des 
engeren Kreiſes allein berechnet. Unter ſich aber ſcheinen die Herrſchenden nicht 
karg in Worten geweſen zu ſein, wie denn die geheimnißvollen Aufzeichnungen 
in zahlreicher Fülle ſich vorfinden. Die befehlende Rede und das gehorſame 
Schweigen ſind an keinem Orte der Welt zu reinerem Ausdrucke gekommen. 
Kein Zwang ſchuf die ungleichen Schickſale, ſondern die übereinſtimmende Neigung 
vertheilte die Rollen, daß das Volk mit unterwürfigem Sinne den ausſchweifenden 
Befehlen der Herrſcher Folge leiſtete und die zahlloſen Hände die Laſt der Steine 
auf einander fügten, die coloſſalen Blöcke zu Obelisken, Säulen, myſteriöſen 
Bildwerken verarbeiteten, um dem Gottkönig und ſeinen Trabanten ein räthſel⸗ 
haftes Erinnerungszeichen zu ſchaffen, welches, wenn die Schrift Gemeingut 
des Volkes geweſen, weit deutlicher durch wenige Zeilen ſchriftlicher Rede der 
Nachwelt überliefert worden wäre. 

Unter einem anderen Klima und unter anderen Bedingungen entſtand die 
Neigung der Griechen, der eigenen Ueberzeugung zu folgen, und weder zu glauben 
noch Gehorſam zu leiſten, als überzeugt oder mindeſtens überredet. Danach ge— 
ſtalten ſich die Geſchicke, aus denen das freieſte Volk ſich heranbildet. So weit 
wir den Urſprung verfolgen können, hat die Rede gewaltige Macht gewonnen. 
Mit der bedeutendſten Hervorbringung des Menſchengeiſtes, einem in unvergäng⸗ 
licher Vollkommenheit ſtrahlenden Wunderwerke der Sprache, eröffneten die 
Griechen die Blätter ihrer Geſchichte, und ununterbrochen ſeitdem erhält ſich 
die innige Verbindung derſelben mit den glanzvollen Hervorbringungen der 
Sprache. Die Waffengänge vor Troja ſtanden als Kriegsereigniſſe weit 
zurück gegen das, was Barbaren alter und neuer Zeit in Kriegen und Belage⸗ 
rungen, in tauſend Treffen vollbracht haben. Aber wie die Thaten vollbracht 
wurden, was ſie in den Gemüthern der Mitlebenden hervorriefen und wie die 
Erinnerung aufbewahrt wurde, das iſt dem griechiſchen Genius eigenthümlich: 
dies ſchied griechiſches von barbariſchem Thun. Der griechiſche Held verbindet mit 
unbezähmbarem Muth und ſtählerner Kraft die feinfühligſte Empfindung, läßt 
vor dem Beginn des Einzelkampfes die Erinnerungen aus der Heimath und 
dem Vaterhauſe, den letzten Schimmer der Gaſtfreundſchaft über ſich und den 
Gegner erſtrahlen, führt die Scharen zum Maſſenkampf mit Anreden voll 


224 Deutſche Rundſchau. 


Würde und Gemüth. In der Vorſtellung des Volkes vergeiſtigen ſich die 
Thaten der Helden in nationaler Hoheit, in gemüthvoller Tiefe, und es er⸗ 
blühen die ſchönen Geſänge, welche zuletzt durch den Mund des größten Dich⸗ 
ters aller Zeiten zu einer Idealwelt von Göttern und Menſchen, von großen 
Begebenheiten und Fügungen des Schickſals umgeſchaffen werden. Seitdem und 
durch die ganze Dauer des Auf- und Abblühens erhält ſich die Wechſelwirkung 
zwiſchen den bedeutenden Vorgängen und den veredelnden Darſtellungen im 
mündlichen und ſchriftlichen Wort. Jede Großthat findet ihren Sänger, ihren 
Redner, ihre Erzähler, und die berichteten Thaten wie die Berichte ſelbſt geſtalten 
ſich zu Kunſtwerken, welche durch die lebendige Rede in die Gemüther der Hörer 
eindringen und im Beifall der Hörer gefeiert werden. Selbſt den täglichen Ver⸗ 
kehr adelt die Macht der Rede; durch ſie erwachſen die mußevollen Spaziergänge 
des gewöhnlichen Bürgers zu bedeutſamem Inhalt, rufen als ihren idealen 
Repräſentanten eine der großartigſten Geſtalten in's Leben; denn allein der ge⸗ 
ſtaltungsvollen Kraft der Sprache und der Denker iſt es zu verdanken, daß die 
Unterhaltungen des Sokrates in den Zwiegeſprächen Plato's und in den Denk⸗ 
würdigkeiten des Xenophon zu Schöpfungen wurden, welche die Nachwelt bis 
heute mit Gedanken erfüllen. Und noch unmittelbarer greift das Wort in das 
Wirken der Nation ein. Auf dem Markte Athens verſammeln ſich die Männer, 
welche über Schuld und Unſchuld richten, über Krieg und Frieden, über Leben 
und Tod beſiegter Völker, über Herrſchaft und Verbannung der eigenen Führer, 
über Vertheilung der Güter, den öffentlichen und Privathaushalt, über Alles 
entſcheiden, was dem Leben den eigenthümlichen Inhalt verleiht, die Geſchicke des 
Staates und der einzelnen Bürger beſtimmt; und die Richter werden zum Urtheil, 
die Geſetzgeber zum Beſchluß vorbereitet durch den Einfluß der Rede. Niemand 
kann dieſe gewaltige Waffe entbehren, welcher mit den öffentlichen Dingen in Be⸗ 
rührung kommt. Der Vornehme, welcher an die Spitze des Staates gelangen 
oder dort ſich behaupten will, muß durch die Gewalt der Rede den beſtrittenen 
Sieg ſich zuwenden; die Hilfe bedeutſamer Redner iſt für den Staatsmann, was 
der Beiſtand tüchtiger Generäle dem Heerführer. Und die Menge wäre rathlos, 
wenn ſie nicht von den Rednern zu eigenem Urtheil herangebildet und in unge⸗ 
wöhnlichen Lagen zu irgend einem Entſchluß geleitet würde. Freilich miſcht ſich, 
wie in die Frucht das Unkraut, die Verführungskunſt in die Beredtſamkeit 
ein. Sophiſten und Rhetoren beuten den marktgängigen Bedarf der Rede ge⸗ 
ſchäftsmäßig aus, und was noch verderblicher wirkt, verkünſteln den Ge⸗ 
brauch der Sprache, daß ſie nicht mehr zu wahrheitsgemäßer Darſtellung, ſon⸗ 
dern zur Anbequemung an die Wünſche der Hörer erzogen wird, im Verwirren, 
Ueberraſchen und in Verrenkungen des Gedankenganges ſich übt. Der gemein⸗ 
gültige Werth der Münze verleitete zur Fälſchung, und es mochte wol eine Zeit 
lang ſchwer fallen, zwiſchen echtem und unechtem Prägwerk zu unterſcheiden, ſo 
daß der aufrichtige Redner ſelbſt gelegentlich zu Kunſtgriffen gezwungen wurde. 
Mit vollem Recht gilt dieſe Entartung für eines der Symptome, welche den 
Niedergang des griechiſchen Volkes einleiteten. Nur darf man ſich nicht vorſtellen, 
daß die Sophiſten und Rhetoren ihr Zeitalter mit falſchen Künſten der Beredt⸗ 
ſamkeit ausgefüllt und das Wort gänzlich von der Wahrheit des Lebens abge⸗ 
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leitet hätten, wie Humor und Satire uns die Wortgefechte darſtellen; in ſo gänz⸗ 
licher Entartung hätte ſich ihre Herrſchaft nicht lange behauptet. Immer blieb die 
Rede im Zuſammenhange mit der Denkweiſe des Volkes und ſie blieb eine Frucht, 
welche den Säften der Nation entſproß; hat doch der ſchlichte, tiefernſte Sinn 
des Sokrates aus der Uebung im Kampfe mit den Sophiſten ſeine Bewährung 
gewonnen. Die ganze Literatur jener Periode iſt ein Sieg der Wahrheit über die 
Entſtellung, der Hoheit über den blos werkmäßigen Gebrauch des Wortes. So 
lange der griechiſche Geiſt in Kraft war, beherrſchte die Sprache die ganze Um⸗ 
fangsweite des menſchlichen Lebens, vom Nutzen im Handel bis zu den idealen 
Gebilden der reinen Vernunft. Und nachdem dieſer Geiſt in der Heimath er⸗ 
loſchen iſt, lebt das Andenken der Griechen fort, anregend und Bildung ſpen⸗ 
dend fernen Völkern und Zeiten. Und wenn wir nach der innerſten Urſache 
dieſer großen Wirkſamkeit forſchen: — weil die Griechen nicht unterwürfigen 
Sinnes waren, ſondern nur aus Ueberzeugung gehorchten, deshalb wurden fie 
zum Volke der machtvollen Rede und der Freiheit; deshalb verſtanden ſie ſchön 
und weisheitsvoll zu leben und ihr Andenken inhaltreich und verſtändlich ſpäten 
Geſchlechtern zu übertragen. 

Ein anderes Bild der Entwickelung bietet das römiſche Volk dar, welches 
von kleinen Anfängen ſchrittweiſe und ohne Unterbrechung durch Jahrhunderte 
zur kraftvollſten Nation, zur Weltherrſchaft ſich aufſchwang, das europäiſche 
Staatenweſen vorbereitete, ſeine Spuren tief in die Geſchichte der Menſchheit 
eingrub und über tauſend Jahre nach ſeinem Untergange friſch erhielt. Vom 
höchſten Intereſſe iſt gerade dieſes Bild für meine Betrachtung, nicht nur weil 
der Weg uns näher zur eigenen Heimath und unſerer Gegenwart führt, ſondern 
auch weil der weſentliche Grund jenes Entwickelungsganges in der eigenthüm⸗ 
lichen Miſchung zwiſchen der Kraft des Armes und der Kraft des Wortes be- 
ſtand, welche die Römer zum „Volk von Kriegern und Advocaten“ ) machte. Viel 
jünger und doch viel dunkler ſind die Anfänge der Römer, als die der Griechen. 
Nur ſo viel wiſſen wir halb durch ſpätere Aufzeichnung unſicherer Ueberliefe⸗ 
rungen, halb durch Schlüſſe, welche die zerſtreuten Andeutungen wahrſcheinlich 
machen, daß die Römer gleich nach ihrer erſten Vereinigung glückliche Kriege ge⸗ 
führt haben, aber kein Geſang verherrlicht ſie. Die frühen Eroberungen haben 
zwar den Grund für den ſoliden Aufbau des römiſchen Staates gelegt, aber für 
die Erhebung des Menſchengeiſtes haben ſie keine Spur hinterlaſſen. Während die 
Römer den Nachbarn furchtbar wurden, blieben ſie den civiliſirten Nachbarvölkern 
und ſich ſelbſt doch ſo unbedeutend, daß kein Bericht zuverläſſige Kunde gibt, 
bis ihre unanfechtbare Stellung erkämpft und der Keim zur Weltherrſchaft 
ſchon aufgeſproſſen iſt. Erſt dem Feingefühl neuerer Forſchung iſt es gelungen, 
mit Hilfe ſcharfſinniger Deutung der beglaubigten Spuren als wahrſcheinlich zu 
begründen, daß der Urſprung zu finden ſei in der Vereinigung zweier Stämme, 
von denen der ſiegende ohne Uebermuth, mit Klugheit und Kraft zu herrſchen 
verſtand, der andere zwar in die untergeordnete Stellung ſich fügte, aber nicht 


) Eine glückliche Bezeichnung Mommſen's, welche den Kern des römiſchen Volks- und 
Geſchichtscharakters trifft. 
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aus Neigung zum Gehorſam, ſondern ſie folgten der Noth und ſuchten ihren 
Vortheil. Eben deshalb die Benutzung jeder günſtigen Gelegenheit zum Auf⸗ 
ſtand, um beſſere Bedingungen der Gemeinſchaft zu erzwingen. Die Herren 
aber, welche draußen an Gewalt und Schlachtenglück gewohnt waren, ließen 
es daheim niemals auf eine ſolche Entſcheidung ankommen; jeden Zwiſt be⸗ 
endeten ſie mit klugem Rath, indem fie dem Zwang der Verhältniſſe nach⸗ 
gaben, die Gunſt der Verhältniſſe ergriffen, und im Wechſel zwiſchen Nachgeben 
und Beharren die ſchroff geſchiedenen Beſtandtheile allmälig zu einer ariſto⸗ 
kratiſch gegliederten Verfaſſung ausbildeten, in welcher bis zur höchſten Spitze 
die Glieder in geſchmeidiger Beweglichkeit ſich aneinanderſchloſſen und Raum war 
für jede erwünſchte Einfügung. So wurden, unzweifelhaft durch die natür⸗ 
lichen Anlagen der Stämme unterſtützt, die Helden im Kriege gegen die 
Außenvölker daheim zu geſchickten Advocaten, welche das Wort mit formge⸗ 
wandter Kunſtfertigkeit handhabten; im Streit, um den Gegner zu verſöhnen 
oder die Richter zu gewinnen; in Geſetzen, Verträgen und Urtheilsſprüchen, 
um die gegen einander gewendeten Intereſſen mit gerechtem Maße auszugleichen. 
Was man heute für unvereinbare Gegenſätze hält, das war bei der waffen⸗ 
kräftigſten und mächtigſten Nation lebensvolle Wahrheit; ſie waren „Krieger 
und Advocaten“ zugleich, und wer zur Herrſchaft gelangen wollte, mußte beide 
Vorzüge in ſich vereinigen. Mit dieſer Miſchung beider Eigenſchaften befeſtigten 
ſie ihren Beruf zur Weltherrſchaft, denn ſie eroberten nicht allein mit dem 
Schwert, ſondern mit Liſt und Verträgen bereiteten ſie den Waffen die Wege 
vor, mit Liſt und Verträgen vollendeten ſie, was die Waffen vorbereitet hatten. 
Faſt in jeder geſchichtlich hervorragenden Perſönlichkeit bildet das feſte Gewebe 
der beiden Eigenſchaften den Grundzug; dieſe Charakterzüge beherrſchen die Ge⸗ 
ſchichte des Volkes, haben der lateiniſchen Sprache die feierliche Form und den 
markigen Inhalt gegeben, haben die Geſetze geſchaffen, welche alle Rechtsver⸗ 
hältniſſe mit wunderbarer Elaſticität, feſt doch nicht beengend, umklammerten 
und von ſo zäher Lebenskraft ſich erwieſen, daß ſie nach Jahrtauſenden noch 
die Umriſſe unſeres Civiliſationskreiſes umſchreiben und unter wunderbar um⸗ 
geſtalteten Verhältniſſen nicht allein unſere Geſetzbücher und die Denkweiſe der 
Gelehrten beeinfluſſen, ſondern mit gutem Fug immer noch als niedergeſchriebene 
Vernunft gelten. 

Lehrreiche Beobachtungen drängen ſich auf aus der Geſchichte jeder Nation, 
wie ſich Anlagen, Gebrauch und Ausbildung der Sprache, Thaten und dauernde 
Leiſtungen gegenſeitig bedingen und zuletzt den Charakter und den Rang der 
Nation markiren. Mir lag jedoch nur daran, vorbereitend für die Hauptbe- 
trachtung unſerer unmittelbaren Gegenwart drei ausgeprägteſte Hauptrichtungen 
an drei Nationen nachzuweiſen, deren lebendiges Walten völlig abgeſchloſſen 
hinter uns liegt, deren Nachwirken aber die ganze gebildete Welt als ein Theil 
des eigenen Werdens heute noch empfindet. 

Vom römiſchen Volke wendet fi der Blick, indem er den äußerlich ab⸗ 
gezeichneten Linien der Völkergeſchichte folgt, nach Deutſchland, welches mit den 
Geſchicken Roms ſo verflochten ward, daß es als Erbe in die Weltherrſchaft 
eintrat und Grundzüge ſeines ſtaatlichen Weſens unmittelbar von dorther ſich 
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holte. Nur darf der Blick nicht ſtarr an die Anknüpfungspunkte ſich heften. 
Das jungkräftige Deutſchland wurde, zwar mit nachhaltigen Folgen, jedoch nur 
aus äußeren Gründen von der römiſchen Kirche zu deren eigenem Frommen, in 
die Nachfolge der längſt verfallenen römiſchen Weltherrſchaft hineingezogen, wie 
ein reicher Neuling in die überſchuldete Erbſchaft eines glänzenden Namens von 
dem klugen Gläubiger ſich hineinziehen läßt. Manches nützliche, manches glän⸗ 
zende und ſchädliche Beiwerk gewann es, aber den innerſten Kern ſeines geſchicht⸗ 
lichen Berufes hat die deutſche Nation aus ſeinem eigenen Genius entnehmen 
müſſen, vor Allem aus der Vielheit und Verſchiedenartigkeit ſeiner Stämme, 
welche eine tauſendjährige Entwickelung erforderte, ehe die erſten Bedingungen 
der Einheit an dieſer ſtets auseinander ſtrebenden Mannigfaltigkeit auch nur 
Formen gewinnen konnte. Was aber im Inhalt der ſtammverſchiedenen An⸗ 
lagen einheitlich war und was die Heranbildung eines Idioms zu einer gemein⸗ 
ſamen Sprache und den Zuſammenſchluß der verwandten Stämme zu nationaler 
Einheit geſtattete, das war ein weſentlich Anderes, als was das römiſche Volk 
zu der ihm eigenthümlichen Bedeutung erhob. Es würde eine, im Verhältniß 
zu dieſer Abhandlung, weitgehende Unterſuchung für ſich erfordern, wenn ich 
an den Anlagen und geſchichtlichen Begebenheiten unſerer Nation die Bewegungen 
des Geiſtes und ihre durch Anlagen und Umgebung bedingten Geſetze nachweiſen 
wollte. Nur die Grundlinien hebe ich hervor, an denen der Faden meiner un⸗ 
mittelbaren Unterſuchung ſich hinzieht. Eine merkwürdige Dualität zwiſchen 
Helden- und Knechtesſinn, zwiſchen Freiheit im Handeln und Ergebung in das 
auferlegte Loos, zwiſchen edelen und niederen Begierden tritt in den Grund— 
anlagen des geſammtgermaniſchen Weſens hervor. In demſelben Stamme 
macht der freie Mann bei Trinkgelag und Würfelſpiel ſich ſelbſt zum Einſatz, 
wagt den Glückswurf und wird zum Knecht, und derſelbe Mann hält die Freiheit 
weit höher als das Leben, und ſeine Frau tödtet ſich und Kind nach der 
verlorenen Schlacht, nur um dem Triumphzug der Sieger und der Sklaverei 
zu entgehen, um die weibliche Ehre zu ſchützen. Aus demſelben Stamme kommen 
die Krieger, welche für den Ruhm und die Ehre des Stammes alle Wechſelfälle 
erdulden, und die anderen, welche um Schmuck und Sold der fremden Nation 
dienen. Jeder will in der Gemeinde mitrathen und durch ſeine Stimme mit⸗ 
entſcheiden, aber dem Fürſten hängt er mit unwandelbarer und unterwürfiger 
Ergebenheit an. Und die ſpäten Nachkommen haben die gegenſätzlichen Neigungen 
ererbt; wer heute jeden auferlegten Befehl ſtörrig, mindeſtens mit ſcharfer Kritik 
abweiſt, folgt bei einer anderen Gelegenheit in willigem Gehorſam und entſchlägt 
ſich jeder Prüfung. In den erſten Anlagen erkennt man dieſelben Eigenſchaften, 
welche in einem langen Läuterungs- und Umwandlungsproceſſe nach einem Aus⸗ 
gleich der Gegenſätze und einheitlicher Geſtaltung ringen. 

Wer mit ruhigem Sinne den großen geſchichtlichen Proceß verfolgen kann, 
an deſſen Ende wir noch nicht angelangt ſind, in deſſen Bewegungen wir ſelbſt 
noch umhergeworfen werden, ſieht vor ſich das intereſſanteſte Schauſpiel, wie 
gleichartige Elemente, die unter Einwirkung entgegengeſetzter Eigenſchaften ein⸗ 
ander abſtoßen und anziehen, aus chaotiſchen Zuſtänden zu einer großen National⸗ 
geſtalt ſich emporarbeiten. Die Einheit kämpft mit wechſelndem Tagesſchickſal, 
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doch in geſchichtsperiodiſchem Zuſammenhange immer ſiegreich vordringend gegen 
das Abſonderungsſtreben der Stammesindividualitäten; die Freiheit ſteigt auf 
und nieder abwechſelnd mit ſouveräner Fürſtenübermacht. Der Schwerpunkt 
verſchiebt ſich nach Ort und Zeit bald in den einen, bald in den anderen Kreis 
der herrſchenden Claſſe. Alle Gegenſätze der Civiliſation ſchlagen am heftigſten 
in Deutſchland ein, wühlen hier den Boden am tiefſten auf und halten am 
längſten die kämpfenden Kräfte in Bewegung; gleichviel, ob die Gegenſätze von 
der Wiſſenſchaft, von der Kirche oder von der Erſchütterung fremder Staats⸗ 
zuſtände ausgehen. 

Um nicht zu tief in dieſe weittragende Beobachtung mich zu verlieren, laſſe 
ich es für jetzt bei der allgemeinen Andeutung und wende mich in raſchem 
Uebergang zur Gegenwart, da doch Alles, was ich bisher auseinandergeſetzt, 
nur dienen ſollte, die Kenntniß des Zuſtandes, in welchem wir uns befinden, 
vorzubereiten und Erſcheinungen zu erklären, die in ihrer Vereinzelung uns be⸗ 
fremden. Woher dieſes tiefe Mißbehagen unmittelbar nach einem höchſten Auf⸗ 
ſchwung, welcher alle Früchte der nationalen Anſtrengungen gereift zu haben 
ſchien? Woher die materielle Verſunkenheit, nachdem ſoeben die Nation auf den 
Höhepunkt idealer Spannung und Leiſtungen angelangt war? Woher endlich 
das hadervolle Durcheinander aller Intereſſen, daß die ſeit lange beſchwichtigten 
religiöſen und geſellſchaftlichen Feindſeligkeiten wieder durch die mühſam 
gezogenen Schranken brechen? Nicht einzelne Perſonen verſchulden die Verwir⸗ 
rung, ſo wenig wie es das Verdienſt derſelben einzelnen Perſonen geweſen, daß 
das deutſche Volk alle ſeine Kräfte zu höchſten Zwecken aufwendete und dieſe er⸗ 
reichte. Die Mächtigſten unter den Lebenden verdanken ihre Macht, daß ſie in 
der Gegenwart wurzeln, den Geiſt ihrer Zeit aufſaugen und zurückgeben, was 
fie empfangen. Der Grund unſeres Unbehagens iſt, wie ich an anderer Stelle 
entwickelt habe, daß wir mit unſerer Geſammtentwickelung in einem Zuſtand des 
Ueberganges uns befinden. An dieſer Stelle aber ſchränke ich, nach dem Thema 
meiner Abhandlung, die Betrachtung ein auf die feindſelige Haltung, in welche weit 
ſchroffer und mit weit wichtigeren Folgen, als jetzt bei irgend einer anderen Nation 
und je in Deutſchland, die angeblichen Repräſentanten der „That“ und des „Wortes“ 
gerathen find. Denn zu keiner Zeit iſt die Rede mehr und mit größerem Erfolg 
gehandhabt, und doch zu keiner Zeit das Wort mehr mit Hilfe des Wortes ver⸗ 
ſpottet worden. Vielleicht das merkwürdigſte Zeichen hiervon iſt der draſtiſche Aus⸗ 
ſpruch eines großen Zeitgenoſſen: Es müſſe noch dahin kommen, daß der Name 
„Redner“ in Deutſchland eine Beleidigung werde. Und dieſer Ausſpruch kam 
aus dem Munde eines beredten Mannes, welcher, wie kaum ein Anderer 
in der neueren Geſchichte, allein mit Hilfe der Redegewalt Bedeutendes vollbracht, 
ſich zum Mächtigſten ſeiner Zeit aufgeſchwungen hat, und noch in dem 
Zenith ſeiner Macht auf die Klugheit und alle Hilfsmittel der Rede ſich ſtützt. 
Und fragt man nach den Gründen dieſer auffälligen Erſcheinung? Weil wir, 
wie ich an anderen auffälligen Erſcheinungen der Gegenwart bereits nachgewieſen 
habe, in Hinſicht derjenigen Momente, welche mit der freien Rede untrennbar 
zuſammenhängen, auf der Linie ſtehen, an welcher zwei Culturepochen zu⸗ 
ſammenſtoßen. Das Wehen zwei entgegengeſetzter Geiſtesrichtungen erzeugt den 
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Wirbel, in welchem wir durcheinander getrieben werden; nicht immer erkennbar, 
welcher Zug vorwärts und welcher rückwärts treibt. 


V. 


Als in Deutſchland der Andrang der unfreien und bedrückten Volksclaſſen 
zu erweiterten Rechten mit der Sehnſucht nach geſichertem Landfrieden und dem 
Drang nach ſtaatlicher Geſtaltung zuſammentraf, ging die Macht auf die Fürſten 
über, und das Volk lernte ertragen, daß die Herrſcher von ihm Gehorſam ohne 
Ueberzeugung forderten. Im Verhältniß dieſer Entwickelung erloſch die öffentliche 
Discuſſion. Die Gemeinden wurden von oben geleitet, die Selbſtverwaltung 
hörte auf; an die Stelle aller freien Verbindungen trat die Fürſorge der 
Obrigkeit. Die Ständeverſammlungen verloren ihre Bedeutung oder verſchwan⸗ 
den ganz. Der Reichstag ſelbſt wurde zum Sitz ſtreng inſtruirter Geſandten, 
an welchem nicht die Erwägungen, ſondern die Gruppirung der Fürſten und 
die ziffermäßigen Machtverhältniſſe den Ausſchlag gaben. Die Literatur zog ſich 
aus dem öffentlichen Leben zurück, ſoweit nicht die Fürſten einzelne Federn für 
Parteilibelle in den Dienſt nahmen. Die Leidenſchaft der volksthümlichen 
Parteiſchriften, welche noch während des dreißigjährigen Krieges in das Waffen⸗ 
getöſe ſich miſchte, war längſt verſtummt. Ruhe, Gehorſam und Verſorgung 
des fürſtlichen Haushaltes waren die Pflichten des Bürgers, wogegen der 
Souverän die Ordnung der öffentlichen Verhältniſſe, den Schutz des Friedens, 
die Fürſorge für die Intereſſen des Nährſtandes ſich auferlegte und zeitweilig 
alle Bedürfniſſe der Unterthanen in Obhut nahm. Schwere Belaſtung der 
Allermeiſten mit Nahrungsſorgen, religiöſer Zwiſt, Abneigung der über- und 
untergeordneten Claſſen gegen einander, vor Allem Entwöhnung von jeder Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Dingen ſchuf in faſt allen deutſchen Territorien 
einen Zuſtand, der zwar in der Ausübung der Willkür dem Grade nach von 
einer orientaliſchen Deſpotie weit entfernt war, doch überall, auch unter dem 
Anſchein freier Verfaſſungen, eine Abſolutie darſtellte, in welcher die öffentliche 
Discuſſion keinen geſicherten Boden fand. Aber dieſer Zuſtand war nicht durch 
die Anlagen des Volkes, ſondern durch äußere Hemmniſſe bedingt, und wie dieſe 
gemildert wurden, erwachte allmälig der Geiſt zu freierer Entfaltung. Größten⸗ 
theils jedoch kam die Anregung vom Ausland her, durch Ereigniſſe, welche ſich 
dort vollzogen, oder durch energiſche Aufraffung, zu denen jene Ereigniſſe zwangen. 
Daher denn, je nach dem Wechſel der Verhältniſſe, der offene Rückfall in die 
discuſſionsloſe Abſolutie. Preußen kann als das vorzüglichſte Beiſpiel gelten, neben 
welchem kleinere Staaten entweder die gleichen Schickſale erfuhren oder in ab⸗ 
weichenden Verſuchen wenig ausrichteten und die Tendenz des Nationalgeiſtes 
nicht zu beſtimmen vermochten. Ein wechſelreiches Schauſpiel für den Beobachter, 
welcher dieſe Bewegung verfolgt von dem weſtphäliſchen Frieden ab durch die 
patriarchaliſch ermäßigte Deſpotie, durch die heftigen Bedrückungen der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, durch die Rückwirkung der preußiſch⸗deutſchen Niederlagen und 
den Aufſchwung der Freiheitskriege, durch die Vergewaltigungen der heiligen Allianz 
und des Bundestages, abermals durch die Einwirkungen des Abfalls der Belgier 
und der franzöſiſchen Julirevolution, bis zu dem gewaltigen Durchbruch der 


230 Deutſche Rundſchau. 


öffentlichen Discuſſion in dem erſten vereinigten Landtag Preußens. Und wie 
daneben die Literatur über ein Jahrhundert träge dahinſchleicht, ein dunſtvoller 
Schatten der großen Vorzeit; wie ſie alsdann im Sturm und Drang den poli⸗ 
tiſchen Stürmen voraneilt, zur Sternenhöhe ſich und mit ſich die Nation erhebt; 
wie fie mit der Nation zugleich herabgezogen, in gedämpftem Fluge auf- und 
niederſteigt, mühſam über dem Dunſtkreis des öffentlichen Lebens ſich erhält, 
neue und reinere Gebiete ſich aufſucht, bis ſie nach dem Durchbruch der öffent⸗ 
lichen Discuſſion in dieſer eine neue Rolle übernimmt, mächtig durch die Er⸗ 
eigniſſe bewegt und Ereigniſſe mächtig bewegend. 

Mir ſteht vor Augen der Wendepunkt, ſeit welchem wir mühevoll das er⸗ 
ſchütterte Gleichgewicht zu befeſtigen ſtreben. Ich habe mit beginnendem Verſtänd⸗ 
niß jenen Durchbruch der lange gehemmten Discuſſton beobachtet. Wie nach der 
Löſung des Föhns die bis dahin erſtarrten Gewäſſer von den Höhen ſich und un= 
tragbare Laſten mit ſich reißen, ſo ſchlug das Wort ein, als zum erſten Male be⸗ 
rufene Vertreter des preußiſchen Volkes in mündlicher Rede zum Volkesſprachen. 
Während die Kriſis ſich vorbereitete und vollzog (1846 u. 1847), befand ich mich in 
den erſten Jünglingsjahren, welche für ſolche weltgeſchichtlichen Kataſtrophen die 
regſte Empfänglichkeit mit leidlichem Verſtändniß vereinigen. Niemals war das 
Wort mächtiger, als da die Ueberzeugung, welche bis dahin gewaltſam zurückgedrängt 
war, ſich ſchlicht vortrug und Ueberzeugung in den Herzen Anderer erweckte oder 
vorhandenen Ueberzeugungen den paſſenden Ausdruck gab, dem weit verbreiteten 
Mißbehagen ein fruchtbares Streben anwies. Es war klar, dieſes Volk wollte 
nicht länger gehorchen, ohne von der Rechtmäßigkeit des Befehls überzeugt zu 
ſein. Dies bekundete der Wiederhall, welchen die Reden im ganzen Volke fanden. 
Innerhalb weniger Wochen wurden Männer als Repräſentanten des Rechts und 
der Freiheit populär, als ob ſie in langen und ſchweren Kämpfen erprobt 
wären. Nicht Genie noch glänzende Gaben, noch betäubende Verwegenheit, noch 
der Appell an die Leidenſchaften und die Gewalt, ſondern allein das in ſchlichter 
Einfachheit treffende Wort verſchaffte den Erfolg den Männern, welche aus dem 
ritterbürtigen Adel, aus dem Handelsſtande, aus anderen Zweigen des Nähr⸗ 
ſtandes als Neulinge in den politiſchen Streit eintraten, von denen ein Theil 
erſt ſpäter zu Politikern von Beruf ſich heranbildete. Nur wenige Wochen wurde 
die öffentliche Verhandlung gepflogen, aber ſie genügten, um die Andenken jener 
Männer, trotz heftig ſtörender Zwiſchenfälle, in dankbarer Erinnerung der Nation 
zu befeſtigen, um dem Volke eine beſtimmte Richtſchnur des politiſchen Denkens, 
ein unmittelbares und klares Ziel des politiſchen Strebens zu geben, um die 
herrſchenden Kreiſe zu überzeugen, daß die verheißene Verfaſſung nicht länger 
ſich vorenthalten laſſe und auf moderner Grundlage der Repräſentation und der 
Befugniſſe verliehen werden müſſe. 

Dieſer erſte auf heimiſchem Boden entſprungene, allein durch den National⸗ 
geiſt bedingte Aufſchwung wurde, ehe er noch Zeit gehabt, in regelmäßige Bahnen 
einzulenken, abermals geſtört durch die Einwirkung eines äußern Ereigniſſes. 
Die dritte franzöſiſche Revolution ergriff die aufgeregte Meinung in Deutſchland 
und riß ſie fort über das ihr gemäße Ziel. Ob für die ſpätere und dauernde 
Entwickelung zum Gewinn oder zum Schaden, laſſe ich dahin geſtellt; aber zu⸗ 
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nächſt verwirrte das Uebermaß. Die öffentliche Discuſſion überſtrömte alle Ge⸗ 
biete, auch die, für welche dieſelbe noch nicht vorbereitet war, die Anſprüche wuchſen 
in den erhitzten Gemüthern und die Beſonnenheit wurde bei Seite geſchoben. 
Auch die gerechten Forderungen jagten mit Ungeſtüm durch einander und die 
Menge der Bedürfniſſe hinderte jede geordnete Reihenfolge des Angriffs und 
der Erfüllung. Die Verſäumniſſe von Menſchenaltern waren nachzuholen, 
die leidenſchaftliche Kraft des Umſturzes fehlte, die Umgeſtaltung wurde durch 
die Mittel der Discuſſion erſtrebt. Vielleicht wäre dies gelungen, wenn den 
tragenden Kräften der Nation verſtattet wäre, von einem Punkte aus planmäßig 
zu wirken. Aber alsbald kamen die Folgen der ſtaatlichen Zerſplitterung zum 
Vorſchein, Staaten und Landſchaften gewannen ſelbſtändige Mittelpunkte, und 
dem energiſchen Verſuch des Zuſammenfaſſens, welcher das nationale Parlament 
ins Leben rief, glückte es zwar, viele Kräfte aus der Peripherie zu einem Ganzen 
zuſammenzuziehen, aber dieſer bedeutſame Vortheil ſelbſt wurde darin zum Nach⸗ 
theil, daß er zwei ebenbürtige Rivalen ſchuf und die Nation buchſtäblich theilte. 
Ich ſchließe Wien nicht ein, da hier das vereinigte Völkergemiſch dem Reichstag ein 
eigenthümliches, undeutſches Ausſehen gab und die eigenartigen Angelegenheiten 
die Aufmerkſamkeit für die deutſchen Dinge abſchwächten. Aber in Frankfurt 
und in Berlin tagten zwei Nationalverſammlungen, welche aus verſchiedenen 
Quellen gleichwerthige Kräfte ſogen und in Eiferſucht gegen einander gewendet 
waren. Was das nationale Gefühl und das Herz des Volkes aus der Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung machte, wog das Berliner Parlament dadurch auf, 
daß es an ein feſtes Staatsgefüge ſich anlehnte, zahlloſe Intereſſen bewegte, und 
daß es den Staat repräſentirte, welcher, wenn die Nation ernſtlich an die 
Aufrichtung des deutſchen Reiches ging, hierfür die geſammelte Staatsmacht 
in ſich ſchloß und leitend an die Spitze treten mußte. Die preußiſche und die 
deutſche Nationalverſammlung waren beinahe zwei leibhaftige Repräſentanten 
von Wort und That. Daneben das Streben jeder conſtituirten Geſellſchaft, ſich 
zum Localparlament heranzubilden, das eigene Wollen zum Mittelpunkt, den 
eignen Geſichtskreis zur Sphäre der Bewegung zu machen. Getrenntes Intereſſe, 
unklare und überſpannte Ziele, getäuſchte Erwartung und Uebermüdung ließen 
erſchlaffen, und von den großen Anregungen blieb nur zurück, was unter dem 
Wandel, welcher nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte, zur Neubildung 
unentbehrlich war, und was als Keim künftiger Entwickelung in den Ge⸗ 
müthern geborgen war. Aber der gewandelte Geiſt der Nation that ſich 
darin kund, daß jede Erholung einen neuen freiheitlichen Aufſchwung brachte, und 
der Nutzen der Erfahrung beſtand darin, daß die neue Bewegung nicht von vorn 
anfing, ſondern an die früher gegebenen Anregungen, an die in der Mitte ab⸗ 
gebrochenen Unternehmungen anknüpfte. Ein völlig neues Moment kam hinzu, 
welches bei jedesmaligem Aufſchwung den Schwerpunkt der Ereigniſſe in die 
öffentliche Discuſſion verlegte. Die als Gegner um Macht und Leitung 
rangen, bewarben ſich nicht allein um die Unterſtützung, ſondern auch um 
den ausdrücklichen Beifall des Volkes. Selbſt die eifrigen Vertreter der über⸗ 
wundenen Zuſtände ſuchten gegen den Strom der Bewegung ihren Halt in 
einer Gegenbewegung, für welche gleichartige Kräfte eingeſpannt, gleich⸗ 
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artige Mittel der Agitation in Scene geſetzt wurden. Da die meiſten An⸗ 
knüpfungen hierfür in den wirthſchaftlichen Erwerbsverhältniſſen zu finden 
waren, ſo wurden dieſe auf beiden Seiten mit großer Lebhaftigkeit hineingezogen, 
und als die national⸗politiſchen Entſcheidungen an uns herantraten und kirch⸗ 
liche Streitigkeiten in ihrem Gefolge brachten, ſo geſchah es, daß Deutſchland 
gleichzeitig auf allen Gebieten des bürgerlichen und des öffentlichen Lebens in 
heftige Bewegung gerieth, und daß auf allen Gebieten gleichzeitig eine feſſelloſe 
Discuſſion ſich entſpann. 

In einem ſolchen Zuſtand leben wir ſeit Jahren. Voran gehen die Parla⸗ 
mente aller deutſchen Staaten, und über ihnen der deutſche Reichstag, welcher 
abermals, nur dieſes Mal unter anderen Conſtellationen, an Macht und Anſehen 
mit der Vertretung des größten Einzelſtaates wetteifern muß. Den größten 
Theil des Jahres tagt die eine oder die andere dieſer großen Körperſchaften. 
Daneben lebt und webt es von Verſammlungen jeder Art, welche mehr 
oder minder den conſtituirten Parlamenten ſich nähern, ihre Verhandlungen 
öffentlich führen oder mindeſtens ihre Berichte möglichſt getreu in die Oeffent⸗ 
lichkeit bringen und nach Verbreitung ſtreben; Verſammlungen mit dem Anſehen 
der Geſetze oder der öffentlichen Verwaltung ausgeſtattet, andere ganz privater 
Natur doch mit großen praktiſchen Zwecken und von unmittelbarer Einwirkung 
auf die Lebensverhältniſſe, und noch andere, welche allein zu Agitations⸗ 
zwecken vereinigt ſind und mit dem Schwergewicht ihrer Meinungsäußerungen 
einzuwirken ſtreben. Nicht nur die, welche aus idealem Sinn für das Staats- oder 
Gemeindeweſen ſich intereſſiren, ſondern auch die weiteren Kreiſe, welche allein 
die Förderung der eigenen Intereſſen im Auge haben, aber den Zuſammenhang 
zwiſchen den öffentlichen Angelegenheiten und den Verhältniſſen der Einzelnen 
kennen gelernt, ſehen ſich genöthigt Parteien aufzuſuchen und Partei zu nehmen. 
Die breiteſten Maſſen ergreift die Strömung; denn das allgemeine gleiche 
Wahlrecht hat gelehrt, wie von der organiſirten Menge heraus der entſchloſſene 
Wille ſelbſt eine Minderzahl nach oben trägt und einigen Einfluß auf die 
höchſten Dinge gewinnt; und die oberen Schichten ſuchen gleichfalls Fühlung mit 
den Maſſen, weil dieſe, in althergebrachten Streitigkeiten und Gegenſätzen noch 
nicht befangen, für Dieſes und Jenes als Bundesgenoſſen ſich werben laſſen, und 
weil noch immer nicht erkannt iſt, wer von den neuen Verbündeten ſchiebt oder wer 
geſchoben wird. Und die Mitte, wo die Claſſen, für welche die heutige Ordnung 
den Beſitzſtand darſtellt, im Genuß ihres Friedens die kleineren Zwiſte des Tages 
nicht gern über ein ihnen erträgliches Maß hinausſchreiten läßt, wird durch die 
entgegengeſetzten Strömungen in den Strudel hineingezwungen und auch dieſe 
Kreiſe müſſen nach einem Anhalt ſuchen, um nicht fortgetrieben zu werden von 
den Stützpunkten, an welchen die heutige Ordnung befeſtigt ſcheint. Wer 
ſtände jetzt ſeitwärts und ganz ohne Antheil an den öffentlichen Geſchäften? 
Die mehrfachen Wahlacte und bürgerlichen Pflichten zwingen die Meiſten, an⸗ 
dere Geſchäfte ziehen freiwillig an. Landwirthſchaftliche, induſtrielle Vereine, 
Gewerkſchaften, Verbindungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, beſondere Ver⸗ 
bindungen zahlreicher Gewerbe, Berufsarten und Wiſſenszweige; zu einer oder 
zu mehreren ſolcher Vereinigungen gehört die Mehrzahl der erwachſenen Männer, 
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und völlig neu iſt der Hinzutritt der Frauen, welche das größte moderne 
Problem, die wirthſchaftliche und geſellige Hebung des Frauenlooſes, ſelbſtändig 
in Betrieb nehmen und eine mindeſtens ſtückweiſe Löſung verſuchen. 

Daher die Menge der öffentlichen Verhandlungen, welche zur Zeit unter allen 
europäiſchen Staaten am Weiteſten in Deutſchland ausgebreitet iſt. Im Zuſtand 
des Ueberganges unterliegen wir den Unbehaglichkeiten und Liebhabereien, welche 
mit dem Uebergang verbunden zu ſein pflegen. Hinter uns aber noch nicht 
völlig überwunden, liegt die Periode der allein waltenden, allein ſorgenden Ab— 
ſolution; jetzt ſollen wir in den größten und in den kleinſten Angelegenheiten 
mitrathen und mitthun, und wie in allen unſicheren Anfängen genießen wir die 
neuen Errungenſchaften ohne Maß. Alles wird der Discuſſton unterworfen, Nichts 
ruht ſo feſt auf ſeinen alten Fundamenten, daß es nicht beſtritten würde und um 
neue Anerkennung ſich bewerben müßte. Aber eben die Uebergangsnatur unſerer 
Zeit unterwirft auch die neue Methode der Anfechtung und regt gewaltigen 
Streit an zwiſchen denen, welche, der neuen Richtung gemäß, berufen ſind, 
die althergebrachte Autorität einer wirkſamen Prüfung und Discuſſion zu unter⸗ 
ziehen, und den Trägern der Autorität, welche noch in den alten Zeiten wurzeln 
und ungeduldig ertragen, wenn ſie in ihren Plänen durch den Kampf der Mei⸗ 
nungen, durch Prüfung und Controle aufgehalten werden. Wenn die Discuſſion 
ihnen die Segel ſchwellt und nach der gewünſchten Richtung treibt, eignen ſie 
fi) gern den Vortheil an, aber der verzögernde Gegenſtrom erweckt die Sehn- 
ſucht nach den früheren Gewohnheiten, und man meint den Rückweg zu finden, 
wenn es gelingt, das Wort in Mißcredit zu bringen. Dieſer Stimmung entſprang 
der ernſt gemeinte Wunſch, daß die Bezeichnung „Redner“ eine Beleidigung wer⸗ 
den möchte; kürzer und bündiger kann der Widerwille der alten gegen die neue 
Zeit nicht ausgedrückt werden. Denn der „Redner“ iſt dem herrſchbegierigen 
Manne der lebendige Repräſentant des ihm verhaßten Zwanges, in die öffent⸗ 
liche Verhandlung einzutreten und um den Sieg der Meinungen ſich zu 
bewerben. Und der Angriffsluſt bieten ſich genügende Angriffspunkte dar. 
Nicht allein der Mißbrauch und das Uebermaß, nicht allein die gefällige 
Breite, mit welcher Unnützes vorgetragen wird, ſondern auch in den berechtigten 
und beſtgeleiteten Discuſſionen, welche ununterbrochen öffentlich geführt wer⸗ 
den, liegt Vieles, was zur Auflehnung gegen das Wort anreizt. Das fort⸗ 
währende Handeln auf der Schaubühne verſammelt einen Kreis von Kritikern, 
von denen Jeder billigt oder mißbilligt, lobt oder tadelt, was an der Dar- 
ſtellungsweiſe oder im Inhalt gefällt oder widerſtrebt. In den ernſten Verhand⸗ 
lungen kann nicht jedes Wort auf das Gemeinverſtändniß berechnet ſein. Wenn 
ſchwierige und verwickelte Gegenſtände zur öffentlichen Beſprechung gelangen, ſo 
kann nicht jeder Redner bei der erſten Vorausſetzung anfangen und die Folge⸗ 
rungen bis zu ſeiner abſchließenden Meinung verſtändlich aneinander reihen. Und 
allen ſolchen Verhandlungen fehlt die Freiheit der Bewegung, welche das zwang— 
loſe Geſpräch zwiſchen Verſtändigen belehrend und fruchtbar macht. Unter den 
Vielen, welche oft redebereit, zum Hören bald geduldig, bald ungeduldig ſind, 
muß die Verhandlung feierlich geführt, ſie muß Geſetzen und Förmlichkeiten 
unterworfen werden, und es gibt keine Gelegenheit, in ſchneller Wechſelrede 
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Einwendungen anzubringen, zu widerlegen oder anzuerkennen, Mißverſtändniſſe 
aufzuklären, darzuthun, ob der hervorgerufene Widerſpruch im Inhalt oder 
in einem verfehlten, unklaren Ausdruck ſeinen Grund hat. Beſonders bei 
Gegenſtänden, welche nicht in den Redeſtoff und in die Denkweiſe des täglichen 
Umgangs fallen, geſchieht es nicht ſelten, daß die Verhandlungen abſchließen, 
ehe noch die entſcheidenden Bezeichnungen gemeingültigen Werth erlangt haben 
und mit demſelben Wort derſelbe Sinn verbunden wird. Pflegt doch im ge⸗ 
ſelligen Verkehr erſt längerer Umgang, häufiges und durchdachtes Geſpräch dieſe 
Vorausſetzungen fruchtbarer Discuſſion zu verſchaffen; nach weitläufigen Ausein⸗ 
anderſetzungen, durch den richtig geſtellten Sinn der fremdartigen oder verſchieden 
verſtandenen Ausdrücke, überzeugen ſich die Streitenden, daß die meiſten Streit⸗ 
punkte wegfallen und zuletzt ergibt ſich Einverſtändniß, oder der Umfang des 
Streites wird eingeſchränkt und die auseinander gehenden Anſichten erfreuen ſich 
bedingter Anerkennung. Beruhigte Zeiten haben wenigſtens den Vorzug, daß eine 
nur kleine Zahl von Streitpunkten die öffentliche Aufmerkſamkeit beſchäftigt, eine 
häufige Wiederkehr auf die Behandlung deſſelben Stoffes geſtatten, Verſäumtes 
ſich nachholen, das erkannte Mißverſtändniß zeitig genug ſich berichtigen läßt. 
Selbſt dieſes immerhin unvollkommene Berichtigungsmittel fehlt, wo wie jetzt in 
Deutſchland die wichtigſten Angelegenheiten ſich drängen und den Platz ſtreitig 
machen! Und doch ſoll faſt jede Verhandlung in einen entſcheidenden Beſchluß 
auslaufen; nicht allein in den zahlreichen Vertretungskörperſchaften, welche ihr 
Beruf zu endgültigen Beſchlüſſen innerhalb einer gegebenen, kurzen Zeit zwingt, 
ſondern auch in den noch zahlreicheren Verſammlungen und Vereinen, welche 
freiwillig nach Einfluß ſtreben und nach Lage der Umſtände ſich beeilen, mit 
ihren Beſchlüſſen ein Gewicht in die noch ſchwankende Schale zu werfen. Wie 
leicht wird es der Kritik, ſolchen Discuſſionen gegenüber anzugreifen und herabzu⸗ 
ſetzen, beſonders wenn fie mit Geduld und Aufmerkſamkeit die ſchwachen Mo⸗ 
mente ſammelt, Widerſprüche, Mißgriffe zuſammendrängt und die bunt durch⸗ 
einander gewürfelten Meinungen kaleidoſkopiſch in's Rollen bringt. 

Mit großem Vortheil hiergegen führt ſich die Thatkraft der Männer ein, 
welche in der Lage ſind, die Welt mit zugreifenden Anordnungen und fertigen 
Thatſachen zu überraſchen. Imponirt doch ohnehin der geläufigen Denkweiſe, im 
Gegenſatz zu dem durch geſchichtliche Anſchauung geläuterten Sinn, weit mehr 
das Ereigniß, deſſen Entſtehung räthſelhaft erſcheint, deſſen Urſachen und Folgen 
verſchiedener Deutung fähig ſind, als die That, welche vor Aller Augen ſichtbar 
ſich entwickelt, deren Gründe und Ziele offenkundig find. Und doch jede bedeut— 
ſame Handlung, wie plötzlich fie vor die Augen des Wahrnehmenden treten, wie 
ſtill vorbereitet ſie erſcheinen mag, immer iſt ſie die Frucht der Ueberlegung, der 
Ideen, welche in Wortformen erſte Geſtalt, in den Erwägungen des Gedankens 
Klärung und in geordneten Sätzen ihren ausdrucksfähigen Abſchluß gewonnen 
haben. Nichts entſpringt aus bloßer Eingebung ſo fertig und vollkommen, daß es 
ſofort in's Leben wirkſam eingriffe. Wenn der einſame Denker den Spuren einer 
Entdeckung nachforſcht, über eine Erfindung nachgrübelt, nichts Anderes ſucht er in 
ſeiner Zurückgezogenheit, als daß er unerreicht bleibe von den Abziehungen des 
geſelligen Umgangs. Er will ganz allein ſein mit dem heißumworbenen Gegen⸗ 
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ſtand ſeiner Forſchung, will dieſem die ganze Macht des Denkens zuwenden; die 
ganze Geſchicklichkeit ſeiner Glieder und Sinne, alle Dienſte der Handwerkszeuge 
und Inſtrumente ſollen der Leitung des Geiſtes folgen, welche in wortreifen 
Gedanken die Bahn frei macht, in bündigen Worten das Ergebniß zuſammen⸗ 
faßt. Wer dieſe Klärung nicht gewinnt, der irrt umher im Gewirre ſeiner 
Impulſe und aus dem heftigſten Wollen erzielt er keine That. Ob vor 
dem Forſcher, vor dem ſtarkwilligen Mann die Natur in unabſehbarer Ferne 
ausgebreitet liegt, ob in engſter Zelle alles Empfinden ſich ganz in das Wallen 
der ſchwellenden Bruſt verſenkt, immer iſt es allein das Wort, welches befreit, 
den Ideenkeim ausweitet und gliedert, von den Banden feines Urſprungs los⸗ 
windet und zur That macht. Auch dem genialſten Denker entſpringt nicht die 
Geiſtesthat, wie die Minerva dem Haupte des Jupiter entſprungen iſt. Und gar 
erſt in den Sphären, in welchen die Menge mit beſonderer Vorliebe die Männer 
der That zu ſuchen pflegt, in dem Wirkungskreis der Gebietenden gibt es, 
außer ganz vereinzelten, meiſt unbeſonnenen Willküracten keinen Entſchluß, der 
nicht aus eingehenden Discuſſionen und dem Widerſtreit der Meinungen ſich los⸗ 
gerungen hätte. Zumal unter den heutigen künſtlichſt verwickelten Intereſſen⸗ 
verhältniſſen, welche kein Einzelner aufzuklären verſteht, in dieſer Zeit der hoch 
entwickelten Geltung aller Perſönlichkeiten, da kein Theil des Volkes außer 
Berechnung bleiben darf und die Betheiligten nicht mehr durchweg nach Ständen 
und Berufen ſich zuſammenfaſſen laſſen, unter den völlig neugeſtalteten Be⸗ 
dingungen des Völkerverkehrs kann Niemand der Beihilfe entrathen, welche der 
breite Strom der öffentlichen Discuſſion zuträgt. Denn mehr Kenntniß liegt in 
der Maſſe der vereinzelten Erfahrungen, mehr Belehrung in der Maſſeninfor⸗ 
mation, mehr Inhalt in den mannigfachen Vorſchlägen, als die Weisheit in ir⸗ 
gend einem Kopfe ſelbſtthätig zuſammen zu bringen vermag. Und wenn auch die 
Hand eines genialen Meiſters im großartigen Plane, im Entwurf des harmoniſchen 
Werkes mehr vermöchte, als die zahlreichen Hände mitarbeitender Geſellen, der 
aus der Maſſe gewonnene Stoff, die ausführenden Hände wären nicht zu ent⸗ 
behren, und es gilt heute nur den Beiſtand aller Mitarbeitenden zu werben, 
ihren Willen zu erfahren und nöthigenfalls zu ändern. So gebieten die heutigen 
Zuſtände dem mächtigſten, dem einſichtigſten Manne, wenn er Einfluß erlangen 
und befeſtigen will, die öffentliche Discuſſion rege zu erhalten und in dieſen 
Verkehr mit der Menge einzutreten. Freilich wird er, wie der Sucher an den 
Goldſtrömen, mit wechſelndem Glück bald gediegenes Gold in Körnern oder 
Klumpen finden, bald aus der Menge des Quarzes einzelne Körnchen mühſam 
fördern. 

Als Hilfsmittel nach Außen wie für ſich ſelbſt muß der überlegene, that⸗ 
kräftige Mann für ſeinen letzten Entſchluß Inhalt und Form durch die Macht 
des Wortes gewinnen. Aber den Vorzug genießt er vor den vielen Verſamm⸗ 
lungen, welche in öffentlichen Wortkämpfen Rath und Beſchluß vorbereiten, daß 
der Austauſch der Gründe, die Zweifel und ihre mühſame Abwehr, das 
Werden im Geheimen ſich abſpielt und der Entſchluß fertig und einheitlich vor 
die Augen der Außenſtehenden tritt; die unter allen Umſtänden zur Schau ge⸗ 
tragene Sicherheit dient ſeinem Anſehen, und nicht ſelten hilft ihm die Ueber⸗ 
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raſchung, welche die Unbefangenen bewältigt und dem Gegner den Vorſprung 
abgewinnt. Erwägungen fordern Widerſpruch heraus und ermuntern zur Kritik; 
vollzogene Thatſachen ſtellen vor die Wahl, zu widerſtehen oder anzuerkennen. 
Darum haben die Herrſchſüchtigen immer in Ueberraſchungen ſich geübt und das 
Geheimniß iſt aus den früheſten Zeiten der Geſchichte bis auf die neueſte Zeit das be⸗ 
liebteſte Mittel geweſen, mit dem Schein des unmittelbaren Entſchluſſes die Wirkung 
desſelben zu erzielen. Das mächtigſte Parlament der Welt, das engliſche, hat ſich 
lange geſträubt, die Oeffentlichkeit ſeiner Verhandlungen zu geſtatten. Urſprüng⸗ 
lich beſtimmte hierzu auch die Vorſicht, damit der Hof nicht den Gegner erfahre 
und zur Verantwortung ziehe, aber als dieſer Grund längſt weggefallen war, 
weigerte ſich das engliſche Parlament immer noch, die eingedrungene Oeffentlich⸗ 
keit zu legitimiren, begünſtigte es eine getreue Berichterſtattung nicht, weil es die 
abſchwächende Wirkung kannte, welche die offene Darlegung aller Erwägungen 
vor dem Beſchluſſe mit ſich bringt, und die Nachtheile, in welche hierdurch das 
Parlament gegen die Geheimberathung des Hofes gerieth. Aber auch dieſe 
machtvolle und zielbewußte Popularverſammlung vermochte dem modernen 
Drang nach Oeffentlichkeit nicht länger zu widerſtehen, und ſeitdem ſtellen auch 
in England die Mängel der modernen Tendenz ſich ein, obſchon lange Uebung 
die Geſchicklichkeit auf der einen, das Verſtändniß auf der anderen Seite ge⸗ 
ſchärft hat und vor Irrungen ſchützt, der glückliche und ununterbrochene Ent⸗ 
wickelungsgang die Menge des Discutirſtoffes ermäßigt hat. Dagegen über 
uns Deutſche brach eine Ueberfülle von Fragen herein und ſetzte die wenig Vor⸗ 
bereiteten in Verlegenheit. Darum ſind Irrungen unvermeidlich und, was noch 
ſchlimmer iſt, ſtatt des maßvollen Wechſels von Uebung und Ruhe löſen Begier 
und Ermüdung einander ab, und geſchickte Gegner ſind bereit, die moderne 
Tendenz mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen. 

Trotzdem läßt ſich die Tendenz nicht mehr unterdrücken, und mit allen be⸗ 
gleitenden Nachtheilen kündet ſie für alle Nationen, welche ſie in ihre Kreiſe 
zieht, eine Erhöhung an. Denn befreit zu ſelbſtändigem Thun iſt der Menſch erſt 
dann, wenn er nur nach Ueberzeugung handelt, und das Mittel hierzu iſt allein 
die hinlängliche Freiheit des Ausdrucks, welche Zweifel aufwerfen, erläutern und 
in Vielen gleichzeitig ein beſſeres Verſtändniß hervorrufen kann. Nichts iſt natür⸗ 
licher, als daß im Zuſtand vorwiegender Discuſſion der Gegenſatz der „Männer 
der That“ gegen die „Männer des Wortes“ mit größerer Schärfe ſich her⸗ 
vordrängt; gleichſam wie ein ſehnſüchtiger Rückblick in eine ſchönere Vergangen⸗ 
heit. Nur darf man nicht außer Acht laſſen, daß dieſelbe Vergangenheit, welche 
eine öffentliche Discuſſion nur in einem ſehr ſpärlichen Maße kannte, eben um 
deswillen von der höchſten Achtung vor dem Wort erfüllt war. Weit häufiger 
als jetzt war die freie Rede an ſich ſchon eine That. So wechſeln mit den 
Zeitläufen die Stimmungen bald nach dieſer, bald nach der anderen Richtung, 
in welcher der Thatendrang und die Thatkraft des Menſchengeiſtes ſich offenbaren. 

Aber die Geſchichte läßt auch hier unter dem wechſelvollen Zug der be— 
wegten Oberfläche erkennen, wohin der Lauf des Stromes gerichtet iſt. Die 
hervorragendſten Männer aller Zeiten, Völkerbeherrſcher, Schlachtenlenker, 
verkörperte Repräſentanten des Zugreifens und der Gewalt, waren zugleich 
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Meiſter des Wortes und handhabten dieſes Inſtrument mit gleicher Liebe 
und mit nicht minderem Erfolg, als was das Volk in dem Handeln ſolcher 
Männer wie das wortloſe Verhängniß des Schickſals ſich vorſtellt und für den 
Höhepunkt der Thatkraft hält. Von Alexander dem Großen wird berichtet, daß 
die Geſänge des Homer ihn mächtig bewegten und der Ruhm des Achilles 
ihn mit Eiferſucht erfüllte. Dahingeſtellt ſei die Unterſuchung der Philologen, 
in wie weit die Anregung in den Thaten des ungeſtümen Welteroberers wieder 
zu finden ſei, aber wen der Nachruhm im Geſang und das dichteriſche 
Bild eines Helden ſo mächtig bewegen, dem iſt die Gewalt des Wortes als 
ureigenſte Anlage in die Seele gepflanzt. Julius Cäſar, Friedrich der Große, 
Napoleon I., bahnbrechende Heerführer, Regenten von ungemeſſener Energie, 
waren zugleich Meiſter in jeder Art von Beredſamkeit, welche ihren Zwecken 
nutzbar diente, und darüber hinaus Schriftſteller von ungewöhnlichem Verdienſt; 
zwei von ihnen Muſter eines kraftvollen Stils. Unter den Mitlebenden haben 
wir ſelbſt die Repräſentanten zwei mächtiger Nachbarreiche kennen gelernt, welche 
die Geſchicke ihrer Nationen, der Eine zu bedeutſamer Höhe, der Andere aus der 
Tiefe des Unglücks zur Wiederaufrichtung, aus der chaotiſchen Unordnung zur 
Neugeſtaltung, einſichtsvoll gelenkt haben; Beide in einem ungewöhnlichen Grade 
redegewandt und redebefliſſen; Beide vorzüglich als berufsmäßige Redner, und 
für Beide war es das Wort, was ſie zur Macht erhob und in Macht erhielt. 
Wenn ich dagegen von großen Schweigern höre, ſo bin ich gewiß, daß die 
Volksfabel um einen Lieblingshelden ihren Schleier gewebt hat, welcher bald 
offenkundige Mängel verhüllt und dem flüchtigen Auge entrückt, bald durch 
das feinere Gewebe den Anblick geſtattet und der Geſtalt eine zartere Tönung 
gibt. Irgend etwas in der Erſcheinung pflegt die Fabeldichtung zu be— 
günſtigen; zuweilen ſind es äußere Umſtände ohne jedes Hinzuthun des Helden, 
aber auch nicht ſelten hüllen Perſonen, welche die Lebensgeſchicke auf eine hohe 
Stufe erhoben haben, ſich in ein berechnetes Schweigen, um mit dem 
knappen Vorrath an Geiſt haushälteriſch umzugehen und den Effect der mühe- 
vollen Rede für wichtigſte Gelegenheiten aufzuſparen. Napoleon III. hat auf 
dem höchſten Poſten menſchlicher Macht lange Jahre mit einem kleinen Capitale 
gewirthſchaftet, die Verausgabungen des Geiſtes aber mit ſo kluger Oekonomie 
eingerichtet, daß er, allerdings begünſtigt von der Neigung der Menge, welche 
dem guten Willen des Geſchickes zu folgen pflegt, in ſeiner langen Glücks⸗ 
periode für den Weiſeſten ſeiner Zeit galt. Das wohlberechnete Schweigen war 
eines der wirkſamſten Mittel, die Unzulänglichkeit zu verdecken, die ſeltenen 
Manifeſtationen des Geiſtes wie erleuchtende Blitze, jeden Glücksfall als Folge 
weiſen Nachdenkens erſcheinen zu laſſen; bis das Mißgeſchick den Schleier zer⸗ 
riß, die künſtlich erzeugte Autorität herabſetzte und endlich hinter dem „großen 
Schweiger“ der gedankenarme Mann zum Vorſchein kam, welchen ſcharfe Be⸗ 
obachter, aus unmittelbar perſönlicher Wahrnehmung, ſchon während der Blüthe 
ſeines Geſchickes in ihm erkannt hatten. Gegenbild iſt eine der populärſten Erſchei⸗ 
nungen Deutſchlands, welche die Sage gleichfalls „zum großen Schweiger“ geſtempelt 
hat, aber die Sage ſtammt nicht aus den Kreiſen, in welchen der liebenswürdige 
Mann ſich bewegt und als ein geiſtvoller Geſellſchafter geſchätzt wird. Erzogen 
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in der abgeſchiedenen Strenge des Kadettenhauſes, unter den drangvollen Ver⸗ 
hältniſſen der Anfangscarriere eines Officiers, führen ihn ſeine bedeutenden 
Anlagen zu den Wiſſenſchaften, welche den Schlachtendenker heranbilden und er 
bereitet ſich nach Art des Stubengelehrten vor, jedoch immer vor Augen das 
Ziel, zu welchem der Militärdienſt ihn beſtimmt. Aus dieſer Combination 
des Gelehrten und Soldaten entwickelt ſich das eigenartige Weſen des Mannes, 
und die Geſchichte ſeines Landes führt ihn unter ſeltenen Umſtänden vor die 
Augen ſeines Volkes und der geſammten gebildeten Welt. Der lange Friede, welcher 
ihn von den erſten Jünglingsjahren bis zur Schwelle des Greiſenalters begleitet, 
ſtellt ihn in den Hintergrund, und wenn der Zufall ihm nur einen reichlichen 
Durchſchnitt der Jahre und kein bevorzugtes Alter zugemeſſen hätte, ſo wäre die 
ganze Bedeutung des Mannes nie zum Vorſchein gekommen und der offenbarte 
Theil ſeines Genies in Archiven begraben geblieben. Er hatte ſchon die höchſte 
Amtsſtelle ſeines Berufszweiges inne, als außer dem kleinen Kreis der Fach⸗ 
genoſſen ſein Name noch nicht gekannt war. Plötzlich verrathen ſchnell auf 
einander folgende Kriege das wunderbare Genie. Noch kurz vorher hatten das 
Inland wie das Ausland zu dem Lob der trefflich organiſirten Armee die Ein- 
ſchränkung hinzugefügt, daß die erprobten Generäle fehlten, und nun iſt der 
General da, der Alles im Voraus gedacht hat, deſſen Plan die Strategie der zu⸗ 
künftigen Feldzüge mit allen Wechſelfällen vergegenwärtigt hatte, deſſen An⸗ 
ordnungen im Augenblick der Entſcheidung jeder Schwierigkeit begegnen. Die 
Nation erſtaunt, feiert den Namen, drängt ſich nach dem Anblick des Mannes, 
und wie Aller Blicke ſich auf ihn richten, ſchreitet er beſcheidenen Schrittes her 
und erwiedert die lebhaften Grüße in der ſtummen militäriſchen Art. So 
fällt dem Manne, der, ohne ſichtbares Aufſteigen, plötzlich auf der höchſten 
Höhe erſcheint, und der Nichts von ſich reden gemacht, bis er Aller Rede be— 
ſchäftigt, die Rolle des Schweigers zu. Aber wie weit entfernt von der Wirk— 
lichkeit. In dem hohen Alter, in welchem ſonſt Beredte nur ungern in den 
öffentlichen Redekampf eintreten, ragt er im Parlament bei dem erſten Verſuch 
und ſpäter ſo oft es ihm nothwendig erſcheint, durch Eleganz und klar 
gefaßten Inhalt der Rede hervor. Und dem Verdienſt des Redners kommt die 
Kunſt des Schriftſtellers gleich, mit deſſen ſchönen Arbeiten aus der Jugendzeit 
das größere Leſepublicum erſt nachträglich ſich bekannt macht. In dem Munde 
des Volkes heißt er der große Schweiger, aber die ihm geſellig begegnen, ſind 
bezaubert von dem rückhaltloſen gefälligen Ton der Unterhaltung, in welcher das 
Geſpräch frei ſich ergeht, Ernſt und Humor, Witz und Gedanken, Scherz und 
Wahrheitstreue innig verwebt ſind. 

Wie dieſe Zwei, ſo mögen viele „berühmte Schweiger“ der Vergangenheit 
zu der einen oder der anderen Gattung gehört haben. Aber auch eine dritte 
Art kommt in Betracht. Manche haben auf ihre Zeit großen Einfluß 
ausgeübt und die Geſchichte berichtet ihre Namen und Verdienſte an hervor⸗ 
ragender Stelle, deren Wirkungs- und Geſichtskreis gleich eng war, die jedoch 
innerhalb dieſes engen Kreiſes thatkräftig und mit Erfolg auf zeitgenöſſiſche 
Verhältniſſe einwirkten, ſelbſt tiefe Gleiſe für den Entwickelungsgang der Nachwelt 
einſchnitten. Die vereinzelte That kam gerade, da ſie für die beſonderen Um⸗ 
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ſtände vom höchſten Nutzen war und wurde bedeutend, wie ein milder Regen in 
lechzender Dürre zum erlöſenden Ereigniß wird. Oder dieſelbe eintönige Kraft 
erzeugte dauernd ihre Wohlthaten unter derſelben fortgeſetzten Noth. So gelingt 
es nicht ſelten mit engen Geiſtesanlagen und doch durch Verdienſt zu den Höhen 
des Lebens hinauf zu klimmen, aber die Beſchränktheit des Geiſtes dauert fort 
und ſpiegelt ſich treu in der Armuth des Ausdruckes ab. 

Dennoch bleibt es wahr, daß in allen Beziehungen des menſchlichen 
Thuns die Macht zum thatkräftigen Handeln nicht hinausreicht über die 
Gewalt des entwickelten Wortes. Nicht nur vom Einzelnen gilt der Satz, 
ſondern er verſtärkt ſich noch als Werthmeſſer für Berufs- und Geſellſchafts⸗ 
kreiſe, Stände, Stämme, Nationen und ihre einzelnen Epochen. Darum iſt 
die Literatur im Großen, ſind die Dichter, Redner, Schriftſteller, Volksſagen, 
Volkslieder und nationale Geſänge ein ſo bedeutſamer Maßſtab für die Cultur 
des Volkes, in welcher die Geſammtſchätzung aller ſeiner Kraftäußerungen 
zuſammengefaßt iſt. Darum feierten die Griechen ihren Homer, die Römer 
ihren Virgil, feiern die Engländer ihren Shakeſpeare, die Italiener ihren 
Dante, wir unſern Goethe, und neben dieſen Erſten die Großen der Literatur als 
das weithin ſichtbare Firmament des Nationalgeiſtes. Nicht als Metapher, ſon⸗ 
dern in engem Anſchluß an die Wirklichkeit ſage ich: Wer den Inbegriff der 
Unterhaltung in einem geſelligen Kreiſe kennt, der kennt auch den Beitrag dieſes 
Kreiſes zur Bethätigung der Nation. Daſſelbe gilt von ganzen Berufsclaſſen 
und Ständen. Und zuletzt: wer den Inbegriff der Geſammtunterhaltung einer 
Nation zu ſchätzen wüßte, der hätte hierin den zuverläſſigſten Maßſtab für die 
geſammte Productivität der Nation, in Wort und That. 


WII 


Wer nicht denkt, braucht keine Worte; wem die Gedanken wirr durch einan⸗ 
der gehen, der findet keinen verſtändlichen Ausdruck, ſondern die Worte ſchweifen 
hin und her, wie der unruhige Nebel, dem keine faßbare Form gelingt. Wer da⸗ 
gegen klar begreift, was ihm die Seele bewegt, der wird ſeiner Gefühle und 
Gedanken in wohlgeordneten Sätzen ſich bewußt, und die Rede ſtrömt ihm auf 
die Lippe, wenn er den Hörer findet. In der Verſchwiſterung der Vorſtellung 
mit dem Wort gewinnt der Menſch die Eigenthümlichkeiten, welche ihn als eine 
beſondere Gattung kennzeichnen und in ein völlig anderes Bereich ſtellen, als 
wohin die Vorſtufen der in Körperbau und Intelligenz aufſteigenden Thiere 
führen. Auch der Menſch iſt mit einem Theil ſeines Weſens dem Drange 
wortloſer Empfindungen, wortloſer Kraftäußerung unterworfen; er theilt mit den 
Thieren Zweckbewegungen, zu denen ſie unter größerer oder minderer Theil⸗ 
nahme oder auch ohne Theilnahme des Willens, des Bewußtſeins beſtimmt 
werden, von der bloßen Reaction des gereizten Muskels bis zu den planmäßigen 
Unternehmungen der Beute, des Bauens, der Kraftübung und des Spieles, der Be⸗ 
friedigung der Sinnesluſt und des Niederkauerns zu behaglicher Ruhe. Auch 
im Menſchen gibt es ein Gebiet, in welchem ſchnelltreffender Inſtinct jedes 
Zwiſchenbeſinnen unnöthig macht oder ausſchließt, und je nach den Umſtänden 
wechſelt der Umfang dieſes Gebietes, wie bei den Thieren, auch nach Geſchicklich⸗ 
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keit und Erfahrung, nach dem Grade der Sinnesausbildung. Wie weit dieſe 
Gemeinſamkeit gehen kann, wie tief herunter im Menſchen als unvermeidliches 
Geſetz oder nach dem Stande ſeiner Bildung, wie hoch hinauf in Thieren nach 
der Vornehmheit der Gattung und den Bedingungen ihres Geſellſchaftslebens, 
würde eine ergibige und einladende Unterſuchung ſein für die bewährteſten 
Kenner der Phyſiologie; aber ich muß mir verſagen, nach anderen Grenzen hin⸗ 
zuſchauen, als wo das Menſchthum im Menſchen von den Inſtincten ſich völlig 
abſondert. Und auch hierfür forſche ich an dieſer Stelle nicht nach der allgemeinen 
Norm, ob und wo die Herrſchaft des Inſtinctes im Menſchen aufhören und der 
reflectirt denkende Verſtand zu arbeiten anfangen muß, ſondern ich halte mich 
an die Beobachtung, daß in den einzelnen Menſchen die Grenze verſchieden gelegen 
iſt, und daß ſie auch im Einzelmenſchen des Wechſels in auf- und abſteigender 
Richtung fähig iſt. Die nach Perſon und Umſtänden individualiſirte Grenze iſt 
ein Product von Anlage und Entwickelung, von Fähigkeit und Uebung. Ein 
Jeder hat an ſich Metamorphoſen erlebt, wenn auch nicht erfahren, und täglich 
vollziehen ſie ſich vor den Augen des kundigen Beobachters. Aus dem Zuſtand 
paſſiver Eindrücke löſt ſich ein Ahnen, welches Empfindungen zum Bewußtſein 
bringt, aber ihnen fehlt noch Beſtimmtheit und Ausdruck; wie zahlloſe Sterne 
eine Lichtfläche ſchaffen, ohne ſelbſt einzeln erkennbar hervorzutreten, ſo erhellt 
ſich das Gemüth im Zwielicht der ungeſondert waltenden Gefühle. Aber wenn 
die Empfindung, in welcher die Natur nach einem allgemeinen Geſetz wirkt, 
von einem beſtimmten, ſympathiſchen Gegenſtand erfaßt wird, dann ringt ſie 
ſich los zu individueller klarer Geſtaltung, das Verſtändniß iſt gewonnen und 
das Wort entſteht. Dieſe wunderbaren Erſcheinungen haben Dichter aller Zeiten 
mit dem geſpannteſten Intereſſe der Natur abgelauſcht und mit ergreifender 
Treue geſchildert; die ſtumme Bangigkeit der ahnenden Empfindung iſt abgeſtreift, 
und die Entſchloſſenheit der zielbewußten Leidenſchaft macht beredt. Einen ſol⸗ 
chen Augenblick wunderbarer Wandlung hat der größte Meiſter der Darſtellung, 
der Dichter der Julia feſtgehalten und verewigt. Die eben noch ein halbwüchſiges 
Kind ſchien, wird vom zündenden Blick getroffen, aus dem Traumleben geweckt, 
verkündet die Gluthen der Leidenſchaft und der entſchloſſene Gedanke findet die 
Worte zum klugen Plan und wird zur That. Das Wunder vollzieht ſich vor 
unſeren Augen, aber jeder Zuſchauer wird von der Wahrheitstreue ergriffen 
und erkennt das Abbild des Lebens. Im Uebergang der Altersſtadien, in 
großen Entſcheidungsmomenten wird die Metamorphoſe augenfällig; doch ruht 
der Umgeſtaltungsproceß in weit angelegten und ſtark erregbaren Naturen nie⸗ 
mals. Ueberall bezeichnet dies das geiſtige Wachsthum der Menſchen, daß ein 
weiteres Gebiet dunkeler Empfindungen zu klarer, gegenſtändlicher Erkenntniß 
ſich erhellt, und zur geſtalteten Idee das verdeutlichende Bild im paſſenden Aus⸗ 
druck ſich einfindet. 

An dieſen Sinn der Rede denke ich, da ich ſie als den Inbegriff des Menſch— 
thums verherrliche, da ich ſie als die Seele des menſchlichen Handelns anerkenne. 
Worte werden gemacht, welche mit der vernunftvollen Rede nur den Klang der 
Laute gemein haben. Das Kind übt die Sprachwerkzeuge, plaudert im Nach⸗ 
ahmungstrieb; meinungslos, ohne Abſicht ſprechen gar häufig auch die Er⸗ 
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wachſenen. Maſſenhaft, wie die Natur ihre Keime fruchtlos verſchwendet, 
vergeuden die Menſchen inhaltloſes Geſpräch. Aber ihren hochbedeutſamen 
Werth gewinnt die Rede erſt im Inhalt, und Inhalt hat die Rede immer 
erſt in ihrer Richtung auf einen Erfolg, welchen der Redende anſtrebt. Nur 
denke man nicht ausſchließlich an den Erfolg, welcher auf dem Markte des Lebens 
die Handelnden in Bewegung ſetzt; es gibt auch andere Zwecke, welche nicht 
gerade marktgängigen Nutzen gewähren und doch begehrenswerth ſind. Erfolg 
hat die Rede, wenn ſie die Erwerbesluſt im Streben nach Beſitzthümern, die 
Herrſchluſt im Streben nach Macht unterſtützt; wenn ſie aus Gefahren 
rettet, von Verlegenheiten befreit. Erfolg hat die Rede auch, wenn der 
Dichter aus ſeinem Vorrath erfahrener Gefühle, Schickſale und Ereigniſſe 
eine neue Geſtalt in's Leben ruft, wenn der Denker eine Gedankenreihe in 
knapper Form ausprägt, einen neuen Gedanken erfinnt, einer gekannten Wahr⸗ 
heit einen überzeugenden oder leicht faßlichen Ausdruck gibt; wenn ein anmuthiges 
Spiel der Worte die Muße ausfüllt. Was auf irgend eine Weiſe zur Behag⸗ 
lichkeit, zur Verzierung des Daſeins, zur Erweiterung der Seele beiträgt, iſt 
Gewinn und der Mühe des Schaffens werth. Unüberſehbar weit iſt das Gebiet 
productiver Thätigkeit, und über das ganze Gebiet erſtreckt ſich die ſchöpferiſche 
Kraft des Wortes. 

Zu den unlösbaren Räthſeln gehört die Zweckbeſtimmung der Schöpfung, 
der Menſchheit. Das letzte Ziel iſt ebenſo unbekannt und unerforſchlich, wie 
der erſte Grund. Deshalb dürfen wir nicht behaupten, Dieſes oder Jenes 
fördere den Endzweck der Menſchheit. Wol aber erkennen wir aus uns ſelbſt 
und aus dem Vergleich mit unſerer Umgebung die Beſchaffenheit unſerer Vor⸗ 
züge, die Reihenfolge der erſtrebenswerthen Güter, die Ideale der Erſcheinungs⸗ 
formen und unſer eigenes Ideal; und aus dem Wirken der Geſchichte erfahren 
wir, nach welcher Richtung die Entwickelung der Menſchen ſteuert. Aus dieſen 
Wahrnehmungen und Erfahrungen abgeleitet iſt das Geſetz, welches die Rang⸗ 
ordnung unter den Geſchöpfen beſtimmt, uns den höchſten Platz zugänglich macht 
und in demſelben erhält. Der Menſch ward zum vornehmſten Geſchöpfe durch die 
Anlagen, welche beſtimmt ſind, ihn zum Worte zu zwingen, und raſtlos arbeitet er 
an der nützlichen Verwerthung, an der Ausbildung der edelſten ihm beſchiedenen 
Gabe, in deren Vervollkommnung er ſeinen eigenen, ihm eigenthümlichen Werth 
erhöht. Das feſteſte Band ſchlingt um die Gemeinſchaft der Civiliſation die ſtetige 
Arbeit, das Inſtrument des Geiſtes zu verfeinern, damit es die leiſeſten und 
ſtärkſten Regungen mit genau anſchließendem Maß begrenze, immer vollkommnere 
Ausdrucksweiſen erzeuge und den Inhalt zu gemeinverſtändlichem Bewußtſein 
bringe. Selbſt die wortloſen Schöpfungen des Menſchengeiſtes entſprießen der 
Rede und ranken ſich an der Rede zur höchſten Bedeutung empor. Keine Kunſt 
löſt dieſe Verbindung, ohne ſich ſelbſt aufzugeben. Der Tanz entſprang den Be⸗ 
wegungen der Glieder, den Zügen des Geſichts, welche die Rede begleiten, wurde zur 
ſelbſtändigen ſinnlichen Luſt im berauſchenden Schwung, in der Erhitzung des 
aufgeregten Blutes, aber er veredelt ſich wieder zur Kunſt, indem er zum mi⸗ 
miſchen Dienſte zurückkehrt und den Fluthen der Seele in ſchönen Bewegungen 
einen Ausdruck verſchafft, welchen der ſinnige Zuſchauer leicht in Worte über⸗ 
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trägt. Dem plaſtiſchen Bildner gaben die Lehren der Religion, die Geſänge der 
Dichter Hammer, Meißel und Stichel in die Hand, und wie ungefüge der Stoff, 
wie eng begrenzt das Gebiet der plaſtiſchen Darſtellung iſt, ſie ſucht ihre Voll⸗ 
kommenheit darin, daß dem Menſchenbilde der Gedanke vom Antlitz leuchte, das 
Wort auf der Lippe ſchwebe. Und der Maler, in der größeren Freiheit der 
Pinſelführung, im Reichthum des Farbenwechſels, befriedigt ſich nicht mit der 
Aehnlichkeit, welche freilich in guter Darſtellung nicht fehlen darf, aber ſie iſt 
nur die erſte Stufe, von welcher aus die Kunſt emporſtrebt, um die Menſchen⸗ 
geſtalt lebend, redend abzubilden, um durch die abgebildete Landſchaft die Ge⸗ 
fühle anzuregen und die Gedanken zu erwecken, welche die einſame oder belebte, die 
wilde oder ſanfte Naturſchönheit erzeugt. Selbſt in der Muſik, wo es am 
leichteſten verkannt wird, gilt das gleichartige Geſetz. Uebermäßige Unterordnung 
der Tongeſtaltung unter einen Wortſinn ruft Gegner hervor, welche die völlige 
Selbſtändigkeit der Tonwelt behaupten. Aber auch die Muſik war in ihren 
Anfängen nichts anderes, als die zuerſt rhythmiſche, dann melodiſche Beglei⸗ 
tung eines epiſchen, lyriſchen Gedichts, eines Chors oder einer dramatiſirten 
Handlung. Vielleicht ſpäter, vielleicht daneben entſtand die einfache Weiſe der 
Waldflöte, welche in der Modulation eines einzigen Tones Sehnſucht, Klage 
oder fröhliches Jauchzen ausdrückte, verſtändlich wie das Locken des Vogels. 
Wenn dann die Melodie ſich das Wort nur zum Thema nahm, das Zu— 
ſammenſpiel der Inſtrumente ſich das Wort unterordnete, wenn die Inſtru⸗ 
mentalmuſik zu einer ſelbſtändigen Uebung ſich entwickelte, der Tonſetzer eigene 
Regeln des Wohllauts aufſpürte und entwickelte, ſo haben doch die größten 
Meiſter Deutſchlands ſelbſt in den Werken reiner Inſtrumentalmuſik nicht völlig 
den Zuſammenhang mit der Rede gelöſt. Und Beethoven, der doch dem ureigenen 
Quell der Töne am Tiefſten nachgedrungen iſt, hat auf dem Höhepunkt der 
Schöpfungskraft und der Erkenntniß für die ſtrengſten ſymphoniſchen Formen 
als letzten Ausgangspunkt die Wortverſtändlichkeit des Inhalts hingeſtellt, ſogar 
die weite Mannigfaltigkeit ſeiner Tonverſchmelzungen unter Wortüberſchriften 
gebracht. 


Jeder ideale Zug in unſerem Fühlen, Denken und Handeln, jede That im 
Umfang unſerer Selbſtbeſtimmung, jede Einrichtung innerhalb einer Cultur⸗ 
gemeinſchaft gibt Zeugniß davon, daß Alles, was groß und edel in uns iſt, 
vom Worte kommt und nach dem Worte ſtrebt. Um Urſache und Wirkung 
unſerer Bevorzugung in ihrem einheitlichen Weſen zuſammenzufaſſen: das Wort 
iſt das Zeichen der Freiheit, welche die Triebe im Menſchen zur zielbewußten, 
hochanſtrebenden That veredelt, welche den Menſchen hinaufleitet bis zur höchſten 
und zugleich harmoniſchen Entfaltung der ihm eingepflanzten Fähigkeiten; welche 
ihn ausſcheidet aus der Gemeinſchaft mit den Thieren, die nur unter der Noth- 
durft des Lebens ſich in Thätigkeit ſetzen und Laute hervorbringen. 


Berlin als Induſtrieſtadt 


und die Berliner Gewerbeausſtellung. 


Von 
Profeſſor Dr. H. W. Vogel in Berlin. 


Am 1. Mai d. J. wurde in Berlin die von einer Reihe von Privatmännern 
unternommene Ausſtellung Berliner Induſtrie-Erzeugniſſe eröffnet. 

Man hatte dem Unternehmen kein günſtiges Prognoſtikon geſtellt. Seitdem 
von Philadelphia aus über die geſammte deutſche Induſtrie der Stab gebrochen 
wurde, verfehlte man nicht, die Berliner Induſtrie in erſter Linie für 
dieſes Verdammungsurtheil verantwortlich zu machen. Es war ja Berlin, wel⸗ 
ches „zweimal Sedan“ und die „bataillonsweiſe aufmarſchirten Germanien, 
Boruſſien, Kaiſer und Kronprinzen“ nach Philadelphia geſchickt hatte und auf 
Berlin konnte der Vorwurf „Mangel an Geſchmack im Kunſtgewerblichen“ um 
ſo leichter bezogen werden, als ausdrücklich „auf das geringe Entgegenkommen“ 
hingewieſen wurde, welches die Beſtrebungen unſeres Gewerbemuſeums leines 
Berliner Inſtituts) bei den Induſtriellen fänden. 

In dem Sturm, den der Reuleauxbrief erregt hatte, achtete man wenig 
auf die Thatſache, daß die deutſche, und unter dieſer die Berliner Induſtrie auf 
den, gleichzeitig mit der Philadelphia-Ausſtellung ſtattfindenden Ausſtellungen: 
der Kunſtgewerbe-Ausſtellung in München, den internationalen Ausſtellungen 
für wiſſenſchaftliche Apparate und Präparate in London einerſeits, für Geſund⸗ 
heitspflege und Rettungsweſen in Brüſſel andererſeits, ehrenvoll die Concurrenz 
beſtand, ja ſogar auf den letzteren in vielen Beziehungen die Leiſtungen des Aus⸗ 
landes weit überragte. Man achtete ebenſowenig auf die Urtheile mehrerer 
deutſcher Juroren, die in Bezug auf die von ihnen vertretenen Induſtrien durchaus 
nicht mit den, in dem Briefe Reuleaux' ausgeſprochenen Anſichten übereinſtimmten !). 
Berlin's Induſtrie wurde zum Aſchenbrödel, der man alles Schlechte ungeſtraft 
nachſagen durfte, und ein Fiasco wurde der Ausſtellung von vielen Seiten mit 
Sicherheit vorausgeſagt. 


1) Siehe „Die Berichte der deutſchen Preisrichter an die Reichscommiſſion für die Welt: 
ausſtellung in Philadelphia“. Berlin, Heymann's Verlag, 1877, p. 4, 14, 73, 104, 107, 151, 170. 
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Deſto größer war die freudige Ueberraſchung des Publicums bei der Eröff⸗ 
nung. Man hatte erwartet die zahlreichen Plattheiten und Geſchmackloſigkeiten, 
welche ſich in manchen Schaufenſtern der Hauptſtadt leider noch immer finden, 
in concentrirter Form auf der Ausſtellung wieder zu ſehen. Dieſe Befürchtung 
hat ſich nicht erfüllt. An Geſchmackloſigkeiten fehlt es auf dem Ausſtellungs⸗ 
terrain zwar nicht; aber ſie drängen ſich nicht vor. Das entſchiedene Gute 
dominirt und einen beſonderen Glanz erhält das Unternehmen durch die Collectiv— 
Ausſtellungen von Architekten, Kunſttiſchlern, Decorateuren, Malern ꝛe., 
welche gemeinſam eine Reihe von Prachtzimmern (Kojen) geſchaffen haben, wie 
ſie bisher dem Berliner Publicum noch nicht vorgeführt worden ſind; Zimmer⸗ 
einrichtungen, welche jedes Object, ſei es ein Teppich, ein Möbel, ein Wand— 
leuchter am Ort feiner Beſtimmung zeigen und ihm dadurch die Wirkung ver⸗ 
leihen, die es im Magazin, in dem Wirrwar gleichartiger Gegenſtände nimmer- 
mehr ausüben kann. Und dieſer günſtige Geſammteindruck der Ausſtellung iſt 
um ſo höher anzuſchlagen, als man bei der Aufnahme (im Gegenſatz zu den 
Behauptungen im Reichstage bei Gelegenheit der Debatte über die Sydney— 
Ausſtellung) keineswegs ſcrupulös verfuhr. Eine eigentliche, aus Sachverſtän⸗ 
digen gebildete Aufnahmejury exiſtirte nicht, und die meiſten Abweiſungen 
erfolgten viel ſeltener wegen zweifelhafter Qualität des auszuſtellenden Objects 
(das in den meiſten Fällen noch nicht einmal fertig vorhanden war), als viel— 
mehr aus Platzmangel. Wie immer in Berlin einem neuen Unternehmen gegen⸗ 
über, ſo war auch hier die Theilnahme der Ausſteller anfangs lau; ſie wuchs 
erſt in den letzten Monaten vor der Eröffnung. Man hatte aus Sparſamkeits⸗ 
rückſichten (denn das Unternehmen fußte nur auf einem Garantiefond, der vom 
Centralcomité, beſtehend aus zwanzig Herren, unter ſich auf eigenes Riſiko auf— 
gebracht worden war) das im Vorjahre für Zwecke der hannöver'ſchen Provinzial⸗ 
ausſtellung errichtete Gebäude acquirirt. Daſſelbe mußte jedoch, um ſchließlich 
allen Anforderungen zu genügen, auf das Doppelte vergrößert werden. 

Es wäre gewagt, daraus den Schluß zu ziehen, daß die Berliner Induſtrie 
den doppelten Umfang der Induſtrie der Provinz Hannover einnimmt; ſicherlich 
zeugt aber die räumliche Ausdehnung des Unternehmens für die Großartigkeit 
der reichshauptſtädtiſchen Leiſtungen, um ſo mehr, als manche Branchen nur 
eine äußerſt unvollſtändige, manche gar keine Vertretung gefunden haben und 
ſelbſt in manchen gut vertretenen Induſtriezweigen Ausſteller allererſten Ranges 
fehlen. So verzeichnet die Gruppe Lederwaaren 34 Ausſteller bei 1500 
Werkſtätten; die Papierinduſtrie 8 Ausſteller gegenüber 24 Werkſtätten; die 
Photographen haben ſich, bis auf wenige, von denen nur die als Reproductions⸗ 
anſtalt bedeutende „photographiſche Geſellſchaft“ Erwähnung verdient, von 
der Ausſtellung fern gehalten, und ſolches iſt um ſo mehr zu bedauern, als die 
Photographie zu denjenigen Branchen gehört, in welchen Berlin auf allen Welt⸗ 
ausſtellungen, auch in Philadelphia, excellirt hat. Ungern vermißt man ferner 
in manchen ſonſt gut vertretenen Branchen Berliner Namen allererſten Ranges, ſo 
Louis Ravené, der leider jo früh heimgegangen, im Gebiet der Emaillen, 
March im Gebiete der Terracotten; Bechſtein im Gebiete der Flügel und 
Pianos ꝛc. ꝛc. Dagegen ſind andere Induſtriezweige nahezu vollſtändig am 
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Platze, ſo die Broncen, die wiſſenſchaftlichen und chirurgiſchen Inſtrumente, die 
Chemikalien; und manche Lücken werden dadurch ausgefüllt, daß zu den ſpeci⸗ 
fiſch Berliner Erzeugniſſen zahlreiche Werke der Provinzialinduſtrie treten von 
Seiten derjenigen Firmen, die ihren Centralſitz in der Hauptſtadt haben. 
Inſofern wird die Ausſtellung ihres rein localen Charakters entkleidet; faſt alle 
Provinzen des Königreichs Preußen participiren an ihr, und wenn der Vorwurf 
erhoben wird, daß die Berliner Induſtrie durch Aufnahme dieſer Provinzial⸗ 
leiſtungen ſich mit fremden Federn ſchmücke, ſo kann mit Recht darauf entgegnet 
werden, daß die große Mehrzahl dieſer Provinzialinduſtrien von Berlin aus 
dirigirt werden, nach den von der Hauptſtadt vorgeſchriebenen Muſtern arbeiten 
und in der Hauptſtadt ihr Hauptabſatzgebiet finden. 

Jedenfalls bietet die Ausſtellung eine unſchätzbare Gelegenheit, den Geſammt⸗ 
charakter der Berliner Induſtrie und die Wandlungen, die ſie in den letzten 
zehn Jahren durchgemacht hat, zu erkennen. Dieſe Wandlungen ſind der 
Art, daß ſie als eine Umwälzung bezeichnet werden müſſen. 

Jahrzehnte lang haben wir uns an den Wunderleiſtungen der reinen Technik, 
des in die Praxis überſetzten mechaniſchen und chemiſchen Proceſſes genügen 
laſſen, ohne Rückſicht auf künſtleriſche Form. „Die Weltbeſiegerin unſerer Tage,“ 
die Naturwiſſenſchaft, lehrte uns die Bändigung der Naturkräfte. Wir zwangen 
den Dampf, für uns zu ſchmieden, zu ſpinnen, zu weben, zu pflügen, zu dreſchen, 
zu mahlen, und uns und unſere, mit ſeiner Hilfe gefertigten Güter durch Con⸗ 
tinente und Weltmeere zu tragen. Wir machten uns den Blitz dienſtbar, um 
unſere Gedanken, den Zeitſchranken ſpottend, von Welttheil zu Welttheil zu 
ſchicken; wir zwangen ſelbſt den unfaßbaren Lichtſtrahl, uns im dauernden Bilde 
auf der ſenſiblen Jodſilberplatte feſtzuhalten, was ſichtbar in „ſchwankender Er⸗ 
ſcheinung ſchwebt“, und ſtolz blähten wir uns beim Anblick dieſer Errungen⸗ 
ſchaften, ohne die künſtleriſche Oede zu empfinden, die uns ringsum angähnte. 
Mit Verachtung ſahen wir auf die techniſche Unbehilflichkeit der hinter uns 
liegenden Culturperioden, ohne zu ahnen, daß uns über all' unſeren techniſchen 
Fortſchritten der Farbenſinn und Formenſinn, kurz der früher ſo hoch entwickelte 
Kunſtſinn im Handwerke, welches eben zum Maſchinen werke geworden war, 
gänzlich abhanden gekommen war. Man verlangte von dem Stuhl, auf dem 
wir ſitzen, von dem Buche, das wir leſen, dem Teller, von dem wir eſſen, Nichts 
weiter als Zweckmäßigkeit: die Form ließ uns gleichgültig; ſelbſt die Künſtler 
gewöhnten ſich an dieſe, in erſchreckender Weiſe wachſende Formennüchternheit; 
ſie kehrten dem Handwerk den Rücken und flüchteten ſich „in die heiteren Regionen, 
wo die reinen Formen wohnen“, ideale Landſchaften, Allegorien, ideenreiche 
und farbenarme Programmbilder componirend. 

Betrachtet man das Mobiliar, welches ein Schinkel, ein Thorwaldſen, ein 
Schadow, ein Cornelius benutzt hat, ſo begreift man ſchwer, wie dieſe künſt⸗ 
leriſch hochgebildeten Geiſter ſich in ſolcher Umgebung wohl fühlen konnten. Aber 
man gewöhnte ſich leider nicht nur an dieſe Formenarmuth, ſondern man pries 
ſie ſchließlich ſogar als claſſiſch; man eiferte nicht nur gegen „das alte Ge⸗ 
rümpel“ der Renaiſſance⸗ und Rococozeit, ſondern arrangirte einen neuen Bilder⸗ 
ſturm und entfernte in blinder Reſtaurationswuth Alles, was viele unſerer alten 
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Kirchen, wenn auch nicht gerade ſtilvoll, ſo doch maleriſch machte. Wie einſt 
die Klöſter inmitten der Barbarei des Mittelalters die Zufluchtsſtätten für die 
wiſſenſchaftlichen Vermächtniſſe des claſſiſchen Alterthums bildeten, ſo wurden 
jetzt die Rumpelkammern der Antiquare und Sammler Aſyle für die kunſthand⸗ 
werklichen Ueberreſte einer farben⸗ und formenfrohen Vergangenheit. Hierher 
retteten ſie ſich, ſoweit ſie nicht Pietät im Familienbeſitz zurückhielt; hier über⸗ 
ſtanden ſie die Barbarei der Neuzeit, bis uns durch die Weltausſtellungen der 
ſechziger Jahre, durch die Schriften von Kugler, Weiß, Semper, Lübke, Falke, 
Leſſing u. A. die Augen geöffnet wurden und wir zu unſerer Beſchämung 
erkannten, daß wir bei unſerer, uns mit ſo viel Selbſtbewußtſein erfüllenden 
ſogenannten „allgemeinen Bildung“, die nur auf einſeitige Ausbildung des 
Sprachgefühls hinausgeht, die Ausbildung des Kunſtgefühls aber total vernach⸗ 
läſſigt, in letzterer ganz ungeheuer weit zurückgekommen waren; daß ſogar die 
Chineſen und Japaner, die Barbaren genannten Inder, Syrer und Perſer 
uns in Form⸗ und Farbenſinn überlegen ſind; daß wir von unſeren Altvordern 
und ihrem „Gerümpel“ viel, ſehr viel lernen können. Nun wurden dieſe bisher 
verachteten Ueberreſte als muſtergültige Leiſtungen geprieſen, gleich der Prinzeſſin 
im Märchen aus ihren Verſtecken hervorgeholt und in fürſtliche Paläſte (National⸗ 
muſeen, Gewerbemuſeen) übergeführt. Seitdem haben ſich tüchtige Induſtrielle 
redlich bemüht, dieſen Vorbildern nachzueifern. Manches Mißverſtändniß lief 
freilich dabei unter. Aber nach und nach lebten ſich die Kunſthandwerker in 
den Stil der zur Nachahmung empfohlenen Kunſtperioden ein, ſie bildeten tüch⸗ 
tige Arbeiter heran in Techniken, die zum Theil ganz verloren gegangen waren, 
und jedes Jahr mehrt die erfreulichen Leiſtungen im Gebiet der deutſchen 
Kunſtinduſtrie. Aber leider kam unſer kaufendes Publicum dieſen Beſtrebungen 
nur ſehr langſam entgegen. Kritiklos gab es und gibt es noch franzöſiſchen 
Artikeln den Vorzug gegenüber Allem, „was nicht weit her iſt“; und das 
Donnerwort „billig und ſchlecht“ dient noch heute dem reichen, aber urtheils⸗ 
loſen Publicum als willkommene Beſchönigung ſeiner Vorliebe für alles Aus⸗ 
ländiſche. 

Die Berliner Ausſtellung dürfte hierin einen erheblichen Umſchwung 
hervorrufen. Mit Ueberraſchung erkennt hier Mancher, daß hunderte von Ar- 
tikeln, die als engliſche und franzöſiſche ausgeboten werden, vaterländiſchen, ja 
ſogar berliniſchen Urſprungs find; und mit Genugthuung lieſt man die Namen 
von Damen der hohen Ariſtokratie als Käuferinnen an ausgeſtellten Damenhüten 
und Kleidern, die bisher in jenen Kreiſen, ſchon um des guten Tones willen, 
aus Paris bezogen werden mußten. 

Nicht mehr als zwölf Jahre datiren die Beſtrebungen zur Hebung unſeres 
Berliner Kunſtgewerbes zurück. Das hieſige Gewerbemuſeum darf beim Anblick 
der Ausſtellung mit Stolz auf ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit in dieſer kurzen 
Spanne Zeit hinſehen. Das Kunſtgewerbe kann ſich aber erſt zur vollen Lebens⸗ 
fähigkeit entwickeln, wenn ein kunſtgebildetes kaufendes Publicum feine Be⸗ 
ſtrebungen ſtützt. Inſofern iſt die Aufgabe, welche ſich neben anderen Zielen 
unſer „Verein für deutſches Kunſtgewerbe“ geſtellt hat: das Verſtändniß und 
die Theilnahme des Publicums für das vaterländiſche Kunſtgewerbe zu wecken, 
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von eben ſo hoher 5 als die Heranbildung tüchtiger Kunſtgewerbe⸗ 
treibenden. 


I. 


Es iſt hier unmöglich, auf den anziehendſten Theil der Berliner Ge— 
werbeausſtellung, welche auf alle Gemüther faſt den gleichen Reiz ausübt, 
auf die Zimmerausſtattungen, näher einzugehen. Wie vor einem Jahre 
die von Gedon aus München entworfene ſtimmungsvolle und zweckentſprechende De⸗ 
coration des „deutſchen Saales“ auf der Pariſer Weltausſtellung die Bewunderung 
aller Nationen erregte (ſogar der Franzoſen), ſo erregen jetzt die „Kojen“ der 
Berliner Ausſtellung das Staunen Einheimiſcher und Fremder. Tapeten⸗ 
fabrication, Metallinduſtrie, Teppichwirkerei, Ofenfabrication, Möbelinduſtrie, 
Malerei, Fayenceinduftrie, Spitzen- und Polſterwaareninduſtrie und Decorations⸗ 
kunſt gingen hier zuſammen, um die Pläne genialer Künſtler und Architekten 
auszuführen, die ſich der Fertigung von Entwürfen für Kunſtinduſtrie gewidmet 
haben. Wir nennen hier die Namen Kuhn, Voß, Licht, Fingerling, 
Lehr, Ihne und Stegmüller, Hanau, Otzen, Sputh, Meurer, 
Schütz, Roetger, Friebus und Lange, Kayſer und Großheim, 
Grunert, Ewald, O. Leſſing, Raſchdorf, Höniger und Reyhſchert. 
Wir werden dieſen Namen und noch einigen anderen in verſchiedenen 
Abtheilungen der Ausſtellung wieder begegnen. Die große Mehrzahl dieſer 
Zimmereinrichtungen (nicht alle ſind muſtergültig) iſt im Stil der Renaiſſance 
ausgeführt. Dieſe hat nach verſchiedenen Anläufen zur Wiederbelebung des 
Rococo in Berlin jetzt feſten Fuß gefaßt. Die Gothik blieb bisher unbeachtet, 
ja beinahe verachtet. Es wurde Schreiber dieſes förmlich verdacht, daß er ſich 
über die gothiſchen Zimmer, welche die Baumeiſter Oppler, Unger und Hehl 
auf der vorjährigen Hannöverſchen Ausſtellung hergerichtet hatten, ſympathiſch 
äußerte und öffentlich anerkannte, daß die Stadt Hannover, Dank den Be— 
ſtrebungen ihrer Neugothiker, bereits einen beſtimmten architektoniſchen Charakter 
zeige, der der Stadt Berlin noch fehlt. 

Jetzt hat Baumeiſter Otzen den gothiſchen Stil auch in Berlin, auf der 
Ausſtellung zu Ehren gebracht. In ſeiner Weinſchenke, ſeinem Leſezimmer und 
der Kaffeeſtube hat er mit den allereinfachſten Mitteln decorative Meiſterſtücke 
geſchaffen, die mit zu den reizvollſten Interieurs der Ausſtellung gehören und den 
Beweis liefern, daß der gothiſche Stil ſich ſehr wohl mit den modernen An⸗ 
ſchauungen von Comfort und Gemüthlichkeit verträgt und daß das, was uns 
in Berlin bisher als Gothiſch geboten wurde, im beſten Falle Nichts war als 
mißrathene Nachahmung ſchlecht verſtandener gothiſcher Originale aus der 
Zeit der Stilausartung. Otzen's Bauten dürften für die weitere Entwickelung 
des Berliner Kunſtgewerbes nicht ohne Einfluß ſein. Die Hannöverſche Aus⸗ 
ſtellung wies u. A. auch eine Küche im gothiſchen Stil auf. Ein Analogon 
dazu bietet in der Berliner Ausſtellung die, leider etwas zu ſtark mit Geräthen 
überfüllte Küche im Renaiſſanceſtil von Cohn. 

Bei der Herſtellung dieſer Zimmereinrichtungen hat man ſich (vielleicht 
zwei ausgenommen) von Rückſichten auf den Preis nicht leiten laſſen. Nur der 
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wohlſituirte Mann und Hausbeſitzer kann ſich ſolche koſtſpieligen Prachteinrich⸗ 
tungen erlauben. Es wäre aber wohl am Platze geweſen, den Nachweis zu 
führen, daß auch für einen civilen Preis ſich eine, wenn auch einfache, ſo 
doch ſtilvolle Zimmereinrichtung beſchaffen läßt. Die trefflichen, um das Kunſt⸗ 
gewerbe hochverdienten Architekten Ihne und Stegmüller haben einen Preis 
gewonnen für ihre Entwürfe zu der Ausſtattung einer bürgerlichen Braut. Schade, 
daß dieſe Entwürfe nicht bei dieſer günſtigen Gelegenheit zur Ausführung und 
Ausſtellung gelangt ſind. 

Nächſt der Gruppe für Zimmerausſtattungen dürfte die Gruppe Textil⸗ 
und Bekleidungsinduſtrie das allgemeinere Intereſſe am meiſten in An⸗ 
ſpruch nehmen; ſie illuſtrirt Berlin als Induſtrieſtadt par excellence. Berliner 
Zephyrwollen bilden einen Weltartikel, der nach allen Ländern der Erde geht, 
Frankreich ausgenommen; er iſt als „Berlin Wool“ bekannt in der einſamſten 
Farmerhütte des amerikaniſchen Weſtens. Die Höhe des Exports beträgt jährlich 
8 Millionen Mark, d. i. zwei Drittel der Production. Selbſt in den Zeiten 
größter Geſchäftsſtille hat ſich der Abſatz dieſes Artikels auf ſeiner Höhe er⸗ 
halten. 

In enger Verbindung mit dieſem Induſtriezweige ſteht die Färberei, die in 
Tingirung der Garne, in abſchattirten oder in verſchiedenen, in einander über⸗ 
gehenden Farbennüancen mannigfachſte Effecte zu erzielen weiß. Die Färbereien 
befaſſen ſich ſeit Jahren bereits mit einem wichtigen Nebenzweige: dem Reinigen 
und Auffärben getragener Stoffe. Spindler's Anſtalt hat für die Annahme 
ſolcher Aufträge Commanditen in allen größeren Städten Deutſchlands und 
Oeſterreichs, ja ſelbſt in der Schweiz und in Dänemark; die Firma, deren 
Etabliſſement eine beſondere Ortſchaft, Spindlersfeld bei Cöpenick, bildet, 
beſchäftigt neben 150 Beamten 1400 Arbeiter und Dampfmaſchinen von zu⸗ 
ſammen 1000 Pferdekraft. N 

Eine früher berühmte Induſtrie, die Seidenweberei, die vor vierzig Jahren 
noch 4000 Webſtühle beſchäftigte, hat ſeit Aufhebung des Schutzzolls auf Seide 
erheblich an Bedeutung verloren, und iſt bei aller Tüchtigkeit ihrer Fabricate 
nur noch von localer Bedeutung. 

Eine großartige Entwickelung zeigt dagegen die Fabrication von Berliner 
Strumpfwaaren und „Phantaſieartikeln“. Eine Vielheit von Gegenſtänden rangirt 
unter dieſe Rubrik, von denen die Strümpfe, die der Branche den Namen geben, 
die beſcheidenſten bilden. Da ſehen wir wollene und halbwollene Shawls, aus⸗ 
drücklich als für überſeeiſchen Conſum bezeichnet, Capotten, Phantaſietücher und 
Umhänge im feinſten Muſter und vollendeter Farbenabſtimmung (Born u. 
Joachim): Artikel, die allenthalben als franzöfiſche verkauft werden; da ſehen wir 
Werkſtuhlleiſtungen in Damenumhängen, die man ſonſt nur mit Handſtickerei 
zu erzeugen wagt (Schulz u. Siebenmark, die Begründer der Phantaſie⸗ 
brancheartikel für Berlin), ſolide Damen- und Kinderweſten (ſog. Seelen⸗ 
wärmer), Gamaſchen, Clownanzüge u. ſ. w. 

Die deutſchen Leiſtungen in dieſer Branche ſind den engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen nicht nur ebenbürtig, ſondern in der Herſtellung und künſtleriſchen 
Ausführung von Geflechten ſogar überlegen. Bereits im Jahre 1877 (ſagt der 
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„Berliner Handelsbericht“) erzielten die für Damenconfection gearbeiteten Ber⸗ 
liner Artikel einen durchſchlagenden Erfolg, der in den für die Winterſaiſon 
gearbeiteten Artikeln noch mehr zum Ausdruck gekommen iſt. Außer dem In⸗ 
lande kaufen davon England, Holland und Nordamerika. An 20,000 Menſchen 
arbeiten in dieſem Artikel. ö 

Dieſe Erfolge müſſen um ſo höher angeſchlagen werden, als hier wie in 
der verwandten Confectionsbranche Frankreich, die Herrſcherin im Bereiche der 
Mode, den Ton angibt und unſere Induſtrielle abwarten müſſen, welche Rich⸗ 
tung der Mode von Seiten der franzöſiſchen Fabrikanten (denn dieſe machen 
die Moden und nicht das Publicum) gegeben wird. Es erſcheint faſt undenkbar, 
daß der Vorſprung, den die Franzoſen der Natur der Dinge nach haben müſſen, 
von uns eingeholt werden kann; dennoch iſt es Thatſache! Uebrigens beſchränken 
ſich unſere Fabrikanten keineswegs auf ſimple Nachahmung franzöſiſcher Modelle, 
ſondern ſie treten ſelbſt ſchöpferiſch mit eigenen Muſtern heraus, ſobald einmal 
die Richtung der Mode vorgezeichnet iſt. i 

Nicht minder bedeutungsvoll find die Leiſtungen des Webſtuhles in Berlin. 
Mit einer Firma gleich Haas oder Giani in Wien, die auf den Weltausſtellun⸗ 
gen von 1873 und 1878 blendende Prachtſtoffe lieferten, kann freilich Berlin nicht 
wetteifern. In dieſem Genre ſehen wir nur hoffnungsvolle Anfänge wie die 
Möbel- und Portierenſtoffe von A. Müller, die bereits auf der letzten Weih⸗ 
nachtsmeſſe unberechtigte Zweifel an ihren Berliner Urſprung erregten, und die 
Brocatſtoffe von Ehrenhaus. Umfangreicher iſt die Fabrication von Long⸗Chales, 
jenen Umſchlagetüchern mit indiſchem Muſter, die noch immer das unentbehrliche 
Toilettenſtück unſerer kleinbürgerlichen Frauen und Töchter bilden; von feineren 
Damentüchern der vornehmen Welt, von Plüſchen und Chenillen, Plaids und 
Lamatüchern, von Mantelſtoffen und Baumwollſammeten, deren rohe Waare 
außerhalb gefertigt wird, um in Berlin gefärbt und appretirt zu werden. 

Gar ſeltſam nehmen ſich unter dieſen Modeſtoffen die buntgeſtreiften 
Plüſche der Firma Weigert aus, die ausſchließlich für den ſpaniſchen Markt 
gearbeitet werden. Die Höhe des Exports in dieſen reichvertretenen Branchen 
mag durch die Angabe illuſtrirt werden, daß letztgenannte Firma neun Zehntel 
ihrer Production nach dem Auslande abſetzt. 

Einen umfangreichen Platz in der Ausſtellung nehmen die Teppiche ein. 
Die Prachtſtücke unter den Teppichen, welche die Kojen zieren, meiſt muſter⸗ 
gültige Imitation indiſcher und perſiſcher Originale, find freilich nicht Berliner, 
ſondern Schmiedeberger und Wurzener Fabricat. Nur ein Berliner Etabliſſe⸗ 
ment arbeitet in ſolchen Imitationen (Loewy & Luboſch). Die übrigen 
Firmen liefern vorzugsweiſe die ſogenannten Brüſſel⸗ und Veloursteppiche 
mit den von der großen Mehrheit vorgezogenen Blumendeſſins; ſie bilden 
einen Exportartikel nach Rußland, Italien, Holland und Spanien. Einige 
beſonders grelle Muſter tragen die Aufſchrift: „für den Export“, welche 
jedoch keineswegs zu dem troſtreichen Glauben berechtigt, daß nach ſolchen 
im Lande ſelbſt keine Nachfrage iſt. Die Zahl derer, die einen orientali⸗ 
ſchen Teppich zu ſchätzen wiſſen, iſt noch klein, ſehr klein, und der Fabrikant, 
der auf Abſatz rechnet, muß ſich mit dem Geſchmack der Majorität, wol oder 
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übel, abfinden. Das größte Etabliſſement (Becker u. Hoffbauer) fehlt auf 
der Ausſtellung. Die Fabrication leidet jetzt, wie der „Handelsbericht erklärt 
unter der Concurrenz der Engländer, welche anfangen, die Qualität zu ver⸗ 
ſchlechtern und bei der Vorliebe der Deutſchen für alles Ausländiſche, bei uns ſichern 
Abſatz finden. Ledertuche werden erſt neuerdings in Berlin fabricirt, ebenſo 
Tiſchwäſche, die nur in beſcheidenem Maße auf der Ausſtellung vertreten iſt. 
Erfreulich ſind die neuerdings beliebt gewordenen farbigen Muſter. 

Anders iſt es mit der Leibwäſche, namentlich mit der Herſtellung von 
Kragen und Manchetten. Dieſelbe beſchäftigt in Berlin an 8000 Perſonen und 
producirt für 15 Millionen Mark Waaren, wovon die Hälfte in's Ausland 
geht. Die früher unentbehrlichen engliſchen und franzöſiſchen Waaren haben 
jetzt in Deutſchland keinen Markt mehr. Noch großartiger iſt die Damen⸗ 
confection entwickelt, namentlich die Fabrication von Damenmänteln. Die⸗ 
ſelbe hat ſich erſt ſeit 1870 gehoben, als Frankreich durch den Krieg von ſeinen 
Handelsverbindungen abgeſchnitten wurde; ſie hat ihre Stellung nicht nur be⸗ 
hauptet, ſondern ſich mehr und mehr entwickelt und iſt jetzt tonangebend in der 
ganzen Welt. Die wirthſchaftlichen Calamitäten haben auf dieſe Branche faſt 
gar keinen Einfluß geübt; ſie blühte ſelbſt in den letzten Jahren, als alle Ge⸗ 
ſchäfte darnieder lagen und litt ſogar an Mangel an Arbeitern; ſie beſchäftigt 
16,000, meiſt den beſſeren Ständen angehörige Arbeiterinnen und bei einer Pro⸗ 
duction von 30 Millionen Mark Werth ſchafft ſie die Hälfte ihrer Waare in's 
Ausland, namentlich nach Holland und England, neuerdings auch nach Defter- 
reich, Italien und Südamerika. In dieſen Ländern werden die Pariſer Artikel 
mehr und mehr durch die Berliner Concurrenz zurückgedrängt. Die zahlreichen 
geſchmackvollen Coſtümes auf der Ausſtellung beweiſen, was der Berliner Con⸗ 
fectionär zu leiſten vermag. Solche Coſtümungeheuerlichkeiten mit Vogelneſtern, 
Schmetterlingen, Schlangen und Eidechſen, wie ſie die Pariſer Weltausſtellung 
von 1828 zu Tage gefördert, finden ſich hier, Gott ſei Dank, nicht vor. 

Auch die Confection von Männerkleidern wird, nach den Angaben von 
Friedländer's Reichstagspetition in hervorragender Ausdehnung in unſerer 
Stadt betrieben und weiſt bereits einen ſtarken Export auf. Ein anderer hierher 
gehöriger Artikel, Strohhüte, namentlich Damenhüte, werden in Berlin ebenfalls 
in umfangreichem Maße gefertigt, ſo im Jahre 1877, dem „Handelsbericht“ nach, 
100,000 Stück. Hier macht ſich jedoch die engliſche Concurrenz noch in merke 
licher Weiſe geltend. 

Auf die Berliner Leiſtungen in Poſamentier- und Tapiſſerie⸗ 
arbeiten (von denen nach Friedländer für drei Millionen Mark exportirt werden); 
Stickereien, welche neuerdings neben excellenten und ſtilvollen Handarbeiten !) 
(Nettelbeck, Krappe) auch Erzeugniſſe des mechaniſchen Stickſtuhl's (Auer⸗ 
bach, Goldmann, Mitterdorfer) aufweiſen, die in der Confectionsbranche, ſo⸗ 
wie zur Decoration der „Kojen“ bereits namhafte Verwendung finden; die Kürſch⸗ 


3) Leider bilden dieſe die Minorität. Die geſtickten Kameele, Hunde, Katzen, Anilinroſen 
und Meyerheimſchen Genrebilder erfreuen ſich, trotz aller Beſtrebungen zur Förderung des 
Kunſtgewerbes noch immer der Beliebtheit des großen Publicums, und namentlich der jungen 
Damenwelt. 


Berlin als Induſtrieſtadt und die Berliner Gewerbeausſtellung. 5 251 


nerbranche, welche ihre Waaren in ganz Deutſchland abſetzt; die Spitzen- 
fabrication (Link, Wechſelmann), welche ſchon bei den letzten Weihnachts⸗ 
meſſen ſich rühmlich hervorthat; die Cravattenfabrication (Berlin hat circa 
30 Cravattenfabriken mit etwa 1200 Arbeiterinnen und einen Jahresumſatz von 
ſieben Millionen Mark, wovon ein Viertel exportirt wird); Handſchuh fabri⸗ 
cation, Pelz- und Schuhwaaren kann hier nur beiläufig hingewieſen 
werden. Das in dieſen Branchen ausgeſtellte Material iſt enorm; namhafte 
Fortſchritte find allenthalben ſichtbar. Weniger genügend iſt die Lederinduſtrie 
(34 Ausſteller bei 1500 Werkſtätten und 5300 Arbeitern) und die Kautſchuk⸗ 
induſtrie (7 Ausſteller bei 35 Werkſtätten und 1000 Arbeitern) vertreten. 


II. 


Der Modewaarenbranche ſchließt ſich in der Ausſtellung räumlich die 
Papierinduſtrie an. Berlin beſitzt keine Papierfabrik, ſondern nur Pappen⸗ 
fabriken. Dagegen bildet die Verarbeitung der Papiere zu Luxus- und Be⸗ 
darfsartikeln mannigfacher Art einen nicht unbedeutenden Zweig der Haupt⸗ 
ſtädtiſchen Induſtrie. Vierzehn Luxuspapierfabrikanten (von denen nur vier 
ausgeſtellt haben) beſchäftigen ſich mit Herſtellung von Buntdrucken, Ausſchlagen 
und Prägen von Reliefs, Gratulationskarten, Briefbogen u. dgl. Die größere 
Hälfte dieſer Artikel, im Werthe von einer halben Million Mark, wandert nach 
England, Amerika und ſogar Frankreich. Nebenher beſchäftigen ſich an dreißig 
Werkſtätten mit der Herſtellung an Torten- und Bouquetpapieren (ſogenanntes 
Spitzenpapier). Der zunehmende Luxus in Verpackung feiner Waare. (Bildniſſe 
auf Handſchuhkäſten, Cigarrenkiſten, Cartons mit Confectionen) thut das Seine 
zur Hebung dieſer Induſtrie. Ein ganz bedeutender Zweig derſelben iſt die 
Cartonfabrication, namentlich die Herſtellung bedruckter und ausgeſchlagener 
Cartons für Photographie. In dieſem Artikel hat Berlin die franzöſiſche Con⸗ 
currenz aus Deutſchland nicht nur zurückgedrängt, ſondern macht ihr auch in 
Nachbarländern (Schweiz, Holland, Rußland) in erfolgreicher Weiſe das Feld 
ſtreitig. Deutſchland allein conſumirt in dieſem Artikel eine Summe von mehr 
als einer Million Mark jährlich. 

Ein ſpecifiſch Berliner Artikel in dieſem Genre ſind die Fröbel'ſchen Spiele; 
ihre mehrſprachige Gebrauchsanweiſung beweiſt ihre weite Verbreitung. Das 
Gleiche gilt für die, tauſendfältig zu Annoncen verwendeten ſchwarzen Papier⸗ 
buchſtaben deſſelben Urſprungs (Werner & Schumann). 

In die Kategorie der verzierten Papiere werden auch die zum Theil in der⸗ 
ſelben Abtheilung ausgeſtellten Buntdrucke gerechnet. Neben den ſchäbigſten 
Artikeln weiſt die Berliner Induſtrie die höchſten Leiſtungen in dieſem Genre 
auf; in erſter Linie ſind hier die Reproductionen Hildebrandt'ſcher Aquarellen 
zu nennen (Verleger Wagner, Urheber Steinbock und Loeillot), welche 
die einſtimmige Anerkennung unſerer erſten Künſtler gefunden haben. An 
drei Viertel dieſer Erzeugniſſe gehen in's Ausland, und es iſt bezeichnend, 
daß unter dieſen ſtark nach Amerika gehenden Exportartikeln die billige 
und ordinäre Waare überwiegt. Ein in neuerer Zeit einen bedeutſamen Auf⸗ 
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ſchwung nehmender Artikel der Papierbranche ſind die Tapeten. Eine 
große Zahl von Firmen arbeiten darin; doch nur wenige fabriciren ſelbſt, 
aber dieſe in bedeutendem Maßſtabe. So fertigt nach dem „Handelsbericht“ 
von 1877 eine Berliner Fabrik gegen eine Million Stück per Jahr und 
findet ihren Markt, namentlich für die billigen (aber nichts weniger als 
ſchlechte) Waare in ganz Deutſchland. Die prächtigen Zimmerausſtattungen, 
welche wir in den „Kojen“ bewundern, verdanken nicht zum kleinſten Theil ihre 
Wirkung den ſtilvollen Tapeten von Lieck und Heyder, deren Ledertapeten 
den Pariſern nicht im Geringſten nachſtehen und die ſelbſt bei ihren einfachſten 
Artikeln edle und ſtilvolle Zeichnungen, nach beſten Muſtern der Renaiſſance 
aufweiſen. Neuerdings hat ſich die Cöpenickerſ chemiſche Fabrik deſſelben 
Artikels mit Erfolg bemächtigt. 

Prägnanter, als dieſe Decoration der Wände fallen bei Muſterung der viel⸗ 
bewunderten Zimmereinrichtungen die ausgeſtellten Möbel in's Auge. 

Es gab eine Zeit, wo die Berliner Mahagonimöbel mit ihren dürf⸗ 
tigen Anklängen an die Rococoperiode als muſtergültig geprieſen wurden. 
Unbekümmert um dieſe Aeußerungen beſcheidenſten Kunſtgeſchmacks hat ſich 
ſeit Eintritt der neuen Entwickelungsperiode des Berliner Kunſtgewerbes 
ein bedeutender Umſchwung in der Möbelfabrication vollzogen. Der Maha⸗ 
goniſtil zieht ſich mehr und mehr in die anſpruchsloſen Gemächer im hinteren 
Theile unſerer Wohnungen zurück; das ſogenannte „antik geſchnitzte“ Büffet mit 
hölzernen Haſen und Rebhühnern und die ihm verwandten Stühle machen wür⸗ 
digeren Stücken Platz. Die Renaiſſance macht ihren Einfluß geltend, ſelbſt bei 
manchen Werkmeiſtern, deren Geſchmacksroheit den Schreiber dieſes noch vor we⸗ 
nigen Jahren mit Schauder erfüllte. Ein berufener Kritiker, Ludwig Pietſch, 
ſchrieb bereits zwei Monate vor Eröffnung der Ausſtellung bei Schilderung des 
Pariſer Muſeums der decorativen Künſte im Pavillon de Flore, daß unſere 
heimiſche Kunſtinduſtrie, wenigſtens in einigen Zweigen, einen Vergleich mit den 
dort ausgeſtellten Stücken beſtehen könne, namentlich im Gebiete der Kunſt⸗ 
ſchloſſerei, Baudecorationstiſchlerei und Kunſtglaſerei. „In den 
„beiden letztgenannten Zweigen fand ich das Beſte, was die Unſern in der Weih- 
„nachtsmeſſe auszuſtellen hatten, hier (in Paris) keineswegs übertroffen, ja kaum 
„erreicht, in ſofern es ſich nicht um den feinſten und koſtbarſten rein künſtleri⸗ 
„ſchen Schmuck gewiſſer Kunſtmöbel handelt, die eigentlich nur als Muſeums⸗ 
„ſtücke gedacht und ausgeführt find.” 

Die Berliner Ausſtellung rechtfertigt dieſen Ausſpruch in glänzendſter Weiſe, 
obgleich nicht Alles, was die Möbeltiſchlerei ausgeſtellt hat, als muſtergültig 
angeſehen werden darf. Die Strebſamkeit auf dieſem Gebiete iſt um ſo höher 
anzuerkennen, als kaum ein Zweig mehr als dieſer unter den gedrückten Zeitver⸗ 
hältniſſen leidet. Verſchiedene moderne Neubauten von Miethshäuſern bequemen 
ſich bereits der neuen Richtung in ihren Bautiſchlerarbeiten an. Ein nicht un— 
weſentlicher Zweig der letzteren: die Parquetboden-Fabrication hat ſich 
trotz der ungünſtigen Zeitverhältniſſe mehr und mehr entwickelt. Der „Handels- 
bericht“ erwähnt, daß an 50,000 Quadratmeter Parquetten im Jahre 1877 von 
5—6 größeren Firmen geliefert worden find, und daß dieſe an Solidität die 


Berlin als Induſtrieſtadt und die Berliner Gewerbeausſtellung. 253 


billigen importirten öſterreichiſchen Waaren weit übertreffen! Die Bedeutung der 
Bau⸗ und Möbeltiſchlerei illuſtrirt die Geſammtzahl der darin thätigen Ar⸗ 
beiter: in runder Summe 16,600. Den gleichen Umſchwung, wie in der Möbel⸗ 
fabrication, ſehen wir in der Ofen fabrication, einer Berliner Induſtrie 
erſten Ranges, ſich vollziehen. Der in ganz Deutſchland beliebte, in ſeiner 
Einrichtung ſolide und zweckmäßige, in ſeiner Form ziemlich nüchterne weiße 
„Berliner“ Ofen mit ſeinen Medaillons voller Kaninchen, Hunden, Jägern oder 
Gärtnerinnen, will zu der tieftonigen Tapete oder den Holztäfelungen der Re⸗ 
naiſſancezeit nicht mehr paſſen. Die neue Geſchmacksentwickelung verlangt ge⸗ 
bieteriſch nach Farbe. Die alten würdigen Kachelöfen mit ihrer ſtarken Profi⸗ 
lirung, ihrer braunen oder grünlichen Glaſur, ihrem mehr oder weniger bunten 
Schmucke von Figuren und Ornamenten kommen wieder zu Ehren. Danck⸗ 
berg, Titel, Hermann Schmidt ſuchen ſich hierin gegenſeitig zu über⸗ 
treffen; ſie haben zum Schmuck der Kojen ihr Beſtes beigetragen. Neben ihnen 
find Drews und Schuppmann zu nennen. Ein Dorf im Norden der 
Hauptſtadt, Velten, liefert das Rohmaterial, den Thon für die Berliner 
Oefen; es birgt ſelbſt an dreißig Ofenfabriken und die Zahl der von hier nach 
Berlin geſendeten Oefen beträgt täglich an 100 Stück (in den beſſeren Zeiten 
betrug ſie das doppelte); ſie finden ihren Abſatz nach Rußland, Skandinavien, 
Süddeutſchland, Oeſterreich, ja zum Theil ſogar nach Spanien. 

Eine mit der Ofenfabrication verwandte Branche, die Fayenceinduſtrie, 
iſt in Berlin noch eine junge Anfängerin. Wer die grandioſe Ausſtellung fran⸗ 
zöſiſcher Majoliken 1878 in Paris geſehen hat, wird die Berliner Leiſtungen 
ziemlich beſcheiden finden; aber dieſe Erſtlinge ſind vielverſprechend. Timm's 
und Baſtanier's mehr künſtleriſche als techniſche Leiſtungen können ſich auf jeder 
Weltausſtellung ſehen laſſen. Ihm ſchließen ſich Oeſt Wittwe, Drews und 
Wieſe an. Eine höhere geſchäftliche Bedeutung hat derjenige Zweig der Por- 
cellan- und Glasinduſtrie, welcher die zahlloſen Bedürfnißartikel unſerer 
Wirthſchaft herſtellt, die auf künſtleriſche Form mehr oder weniger Verzicht 
leiſten. Berliner Geſundheitsgeſchirr und Berliner Apotheken- und Laboratoriums⸗ 
artikel und Porcellanköpfe für Telegraphenſtangen erfreuen ſich einer weiten Ver⸗ 
breitung im In- und Auslande. Gleich bedeutend als techniſche Leiſtung ſind die 
Thonröhren (Brandt in Schleſien) und Chamotteretorten, deren größte Oeſt 
Wittwe geliefert hat. 

Der bedeutendſte Zweig der Thonwaaren-Induſtrie ift aber derjenige, welcher 
uns nicht nur Feuerungsplätze, ſondern das Material zu ganzen Häuſern 
liefert. Wie in vielen anderen Dingen, ſo iſt man auch beim Häuſerbau in 
Berlin auf Surrogate angewieſen. Fern von ſteinliefernden Gebirgen, benutzte 
die Stadt in ihrer erſten Zeit die zahlreichen auf ihren Feldern verſtreuten 
Findlingsblöcke, die wir noch heute an den Thürmen der Nicolaikirche erkennen. 
Bald waren dieſe Blöcke conſumirt und dem weiteren Wachsthum der Stadt 
wäre damit Einhalt gethan geweſen, wenn nicht die Märker von den Sachſen 
das Ziegelbrennen erlernt hätten. Dadurch wurden die reichen Thonlager in der 
nächſten Nähe von Berlin als Baumaterial verwerthbar. Aus dieſer ſimpelſten 
und primitivſten Thonwaare erwuchs die Stadt, und das, glücklicher Weiſe nahe 
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gelegene, Rüdersdorf lieferte dazu den nöthigen Mörtel. Aber ſchon in früher 
Zeit verſtand man den Ziegel in mannigfache Formen zu bringen; er bequemte 
ſich ſogar den für Steinmetzenarbeit berechneten gothiſchen Conſtructionen an 
(die heilige Geiſtkapelle und Nicolaikirche in Berlin zeigen noch intereſſante Reſte 
ſolcher Formſteine in ihrem Maßwerk und ihrer Giebelarchitektur). Später 
ſchämte man ſich des pauvren Materials; der Stein wurde mit Mörtel „ver⸗ 
putzt“ und heuchelte ſogar Sandſteinquadern. Erſt Schinkel erweckte den „Roh⸗ 
bau“ in dem Gebäude der Bauakademie zu neuem Leben, und bei zahlreichen 
Privatbauten folgte man dieſem Beiſpiel. So iſt der Form- und Verblendſtein 
wieder zu Ehren gekommen. Auf der Ausſtellung feiert er ſeine Triumphe in 
den beiden von Otzen im gothiſchen Stile entworfenen reizvollen Interieurs 
für Wein⸗ und Bierausſchank. (Greppiner Werke und Thonwerk bei Schmiede⸗ 
berg). 

Trotz dieſes Vorherrſchens der Surrogate, zu denen noch die Kunſtſteine 
(Schulz u. Co.) zu rechnen ſind, hat ſich in Berlin eine von Tag zu Tag an 
Bedeutung zunehmende Induſtrie entwickelt, die ſich die Bearbeitung edler Ge⸗ 
ſteine zur Aufgabe ſtellte und deren Beſprechung ich hier einflechte. Marcus und 
Adler benutzen den Marmor zur Bekleidung der Oefen (nach Entwürfen von 
Ihne und Stegmüller); Schleicher zur Herſtellung prächtiger, die Kojen zierender 
Kamine, Wille verwendet neben Marmor auch Syenit zu gleichem Zweck und 
mit gleichem Erfolg; Tauchert verarbeitet beide Materialien und Granit zu 
großen Tiſchplatten, Denkmälern, Waſchtoiletten. Die großartigſten Granit⸗ 
arbeiten liefert aber die Granitſchleiferei von Keſſel und Röhl, die Urheberin 
zahlreicher Poſtamente zu Monumentalſtatuen in allen civiliſirten Ländern der 
Welt und ſicherlich die größte Anſtalt ihrer Art. Die Steinmetzkunſt iſt 
in würdigſter Weiſe repräſentirt. Wimmel lieferte einen großartigen Aufbau 
dahin gehöriger Arbeiten nach Lürßen's Zeichnung, Metzing, Lauenberger 
und Rathgeber große Fontainen, Plöger die Krönung des ſtolzen Gebäudes 
der Germania nach Kayſer und Großheim's Entwurf. In Rabitz' 
„Victoriabelvedere“ iſt Natur⸗ und Kunſtſtein gleichzeitig zur Anwendung gebracht. 

Kunſt gewerbliche Leiſtungen im Gebiete der Porcellan-Induſtrie 
weiſen nur die Kgl. Porcellanmanufactur und die Berliner Porcellanmanu⸗ 
factur (vorm. Adolf Schumann) auf. Tüchtige Architekten (Fingerling, 
Luthmer) haben Vorzeichnungen zu manchen erfreulichen Stücken in dieſem 
Gebiete geliefert, die angenehm mit vielen Berliner Schaufenſterartikeln (meiſt 
unglücklich gewählte Rococoformen mit einigen vergoldeten Rändern und Leiſten 
und möglichſt unharmoniſchen Farben) contraſtiren. Inmitten der großartigen 
Entwickelung, welche die Fayenceinduſtrie erfahren hat, ſcheint die Kunſtporcellan⸗ 
induſtrie noch nicht recht zu wiſſen, was ſie anfangen ſoll. Am beſten ſind die 
Meißner daran, die ihren alten Ueberlieferungen treu bleiben. 

Einen kühneren Anlauf in kunſtgewerblicher Hinſicht hat die Glasinduſtrie 
genommen. Wir danken es Fritz Heckert (Petersdorf) und den für ihn 
arbeitenden Architekten Heyden, Krämer und Luthmer, daß wir uns 
nicht mehr zu ſchämen brauchen, wenn uns die Namen Lobmeyer und Bac- 
carat entgegengehalten werden. Hier iſt einmal ein Feld, auf welchem wir 
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originelle Leiſtungen, die bereits am Strand der Themſe und der Seine ihren 
Abſatz finden, aufzuweiſen haben. Eingebrannte, tadellos ausgeführte Zeichnun⸗ 
gen in weißen oder farbigen Email oder in Gold, auf meiſt zart gefärbten und 
decent vergoldeten Gläſern beſter Form, bilden den Forceartikel dieſer raſch be⸗ 
rühmt gewordenen Kunſtanſtalt; neuerdings verſucht ſie ſich auch in geſchliffenen 
Gläſern. 

Höhere Bedeutſamkeit als die Glasſchleiferei beanſprucht aber jetzt eine 
andere Technik: die Sandbläſerei. Ein Amerikaner, Tillmann, machte vor 
ſechs Jahren die Beobachtung, daß gegen eine Glasſcheibe mit Maſchinenkraft 
geblaſener Sand dieſelbe angreift und matt macht. Glas, mit einer durch— 
brochenen Papier⸗ oder Metallſchablone bedeckt und in dieſer Weiſe angeblaſen, 
wird natürlich nur an den durchbrochenen Stellen der Schablone mattirt und 
ſo erhält man eine treue Reproduction des Schablonenmuſters. Dieſes Muſter 
kann auch mit einer weichen Maſſe aufgedruckt werden. Die bedruckten Stellen 
bleiben alsdann beim Anblaſen glänzend. So gelingt es, die complicirteſten 
Muſter auf mechaniſchem Wege glänzend oder matt auf Glas hervorzubringen; 
unſere Pferdebahnwagenfenſter und zahlreiche ornamentirte Scheiben in Berliner 
Veſtibülen legen Zeugniß von der Fruchtbarkeit dieſes Verfahrens ab, deſſen Be⸗ 
deutung täglich wächſt und ſich ſogar ſchon zur Mattirung von Metallen, von Ofen⸗ 
kacheln u. dgl. vortheilhaft bewährt hat. Weſtphal & Gandter haben in 
ihrem Gartenglaspavillon (Grunert's Entwurf) gezeigt, was ſich ſowol mit 
dieſem neuen Verfahren, als auch mit den älteren der Glasätzung, Vergoldung, 
Verſilberung, Glasbiegerei ꝛc. leiſten läßt. Ein Prachtſtück der Art konnte die 
Pariſer Ausſtellung nicht aufweiſen. Zum Schluß ſei hier noch der Berliner 
Leiſtungen in der Glasmalerei und der originellen Heckert' ſchen Spiegel ge⸗ 
dacht, die ſchon auf der Münchener Kunſtgewerbeausſtellung Anerkennung fanden. 
Die Glasmalerei wird nicht allein in dem Kgl. Inſtitut, ſondern auch von Privat⸗ 
künſtlern gepflegt. (von Haſſelberger und Jeſſel, Letzterer iſt bei der De⸗ 
corirung verſchiedener Kojen in ehrenvollſter Weiſe betheiligt.) 

Die übrigen in Glas ausſtellenden Etabliſſements (Wieſauer und 
Cöpenicker Hütte und die Actiengeſellſchaft für Glas hüttenbetrieb 
in Charlottenburg liefern vorzugsweiſe Bedarfsartikel. Ein Luxusglas⸗ 
betrieb, für welchen die nahe Hauptſtadt reichen Abſatz böte, hat ſich bis jetzt 
auf den letzteren, ſpeciell dem Berliner Weichbild angehörigen Etabliſſements 
nicht entwickeln können, da leider die ſtrenge Durchführung der neuen Gewerbe⸗ 
ordnung die künſtleriſche Heranbildung von Arbeitern faſt unmöglich macht. 
Die Berlin⸗Aachener Spiegelwaarenmanufactur gehört wol mehr 
zu Aachen als zu Berlin. Eine beſondere Erwähnung verdienen aber die für 
phyſikaliſche und chemiſche Zwecke gefertigten Glaswaaren von Warmbrunn 
& Quilitz und Rohrbeck jun., die einen Weltmarkt beſitzen. 


III. 


Während die auf der Ausſtellung vertretene Glasinduſtrie die Mehrzahl 
ihrer Productionsſtätten in der Provinz hat, darf die Metallinduſtrie als 
eine durchaus ortsangehörige hingeſtellt werden. Nirgends treten die ſegens⸗ 
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reichen Einflüſſe des Gewerbemuſeums prägnanter hervor, als in dieſer Gruppe. 
Es herrſcht in derſelben eine anerkennenswerthe Rührigkeit und vollzählig ſind 
die Vertreter der Induſtrie auf der Ausſtellung erſchienen, ſo daß ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig den Platz, der in der That nirgends ſo beengt iſt wie hier, im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne ſtreitig machen. Glänzend iſt die Induſtrie der Edelmetalle ver⸗ 
treten; ſie macht mit den hervorragendſten, in den letzten Jahren gefertigten 
Jubiläums-, Ehren⸗ und Hochzeitsgeſchenken Parade. Freilich hat man dieſe 
immer wiederkehrenden Säulen mit den üblichen Sockelfiguren, dieſe mehr oder. 
weniger glücklich koncipirten, koſtbaren Tafelaufſätze ſchon öfter geſehen. Die 
Silberarbeiten für den großen Markt ſind nicht immer tadelfrei. Es ſcheint 
beinahe, als liege hier ein ähnliches Verhältniß, wie in der Keramik vor. Wie 
dort das edelſte Material, das Porcellan in künſtleriſcher Entwickelung der 
minder guten Fayence nachſteht, ſo ſteht hier die künſtleriſche Entwickelung der 
Edelmetallinduſtrie derjenigen nach, welche die Bronceinduſtrie und verwandte 
Zweige gewonnen haben. Erfreulich iſt bei den Schmuckſachen die Wiederbe⸗ 
lebung der beſten Formen der Renaiſſance. Neben alten renommirten Firmen 
zeichnen ſich hier einige junge Kräfte (Schaper, Schade) durch tüchtige Leiſtun⸗ 
gen aus. Berlin iſt vorläufig noch nicht Großſtadt genug, um dieſer Induſtrie 
koſtſpieligſter Erzeugniſſe fortwährend neue Nahrung zu geben. Der Berliner 
greift in ſeiner angeborenen Sparſamkeit lieber zu Surrogaten. Kein Wunder 
daher, daß die Neuſilberwaareninduſtrie hier eine ungewöhnliche Ent⸗ 
wickelung gewonnen hat. Bis in die neueſte Zeit hinein waren die Fabricate 
derſelben vom künſtleriſchen Standpunkte aus nichts weniger als einwandfrei; 
in neueſter Zeit macht ſich auch hier das Streben nach edlerer Form in beach⸗ 
tenswerther Weiſe geltend, ſo bei Katſch, Henniger u. A. 

Die Silberwaareninduſtrie beſchäftigt vielleicht 800 Arbeiter; die Bronce⸗ 
waareninduſtrie und verwandte Zweige dagegen mehr als zwanzigmal ſo viel. 
Unwillkürlich drängt ſich hier der Vergleich mit Paris auf. „Wer ſich lediglich 
durchwandelnd dem Eindruck der franzöſiſchen Bronceausſtellung hingibt,“ ſagt 
Leſſing in ſeinem Bericht über die Pariſer Weltausſtellung, „wird die Galerie 
überwältigt von der Pracht des Geſehenen verlaſſen. Frankreich beſitzt eine 
wirkliche, reich ausgebildete leiſtungsfähige und von ſeiner Bevölkerung in An⸗ 
ſpruch genommene Bronceinduſtrie; eine ſolche beſitzen alle übrigen Länder 
Europa's nicht.“ Leſſing weiſt den Grund dieſer hohen Leiſtungsfähigkeit der 
Pariſer Bronceinduſtrie nach in den monumentalen Aufgaben, die man ihr in 
Ueberfluß ſtellt und die an zahlloſen Staats- und Privatbauten in Paris her⸗ 
vortreten. Solche Aufgaben fehlen unſerer heimiſchen Induſtrie. Ein franzöſiſcher 
Broncekandelaber für 1500 Mark, der auf der Pariſer Ausſtellung als elfmal 
verkauft bezeichnet war, ſtand hier monatelang auf der Bauausſtellung ohne 
einen Käufer zu finden. Unſere Induſtrie iſt genöthigt, ſich an Bedarfsartikel 
zu halten, die einen ſicheren Abſatz verſprechen. Wir haben alle Urſache, zufrieden 
zu ſein, daß wir einen Meiſter der Kunſtgießerei in Gladenbeck beſitzen, aus 
deſſen Werkſtatt berühmte Kunſtwerke (die Statuen Friedrich Wilhelm's IV. und 
Wilhelm's I. in Cöln, Humboldt's in Philadelphia, Moltke's in Parchim, des 
Löwentödters auf dem alten Muſeum ꝛc. ꝛc.) hervorgegangen ſind. Wenn wir 
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aber auch den Franzoſen in den höchſten Kunſtleiſtungen den Vorrang laſſen 
müſſen, ſo können wir ihnen doch in einfacheren Leiſtungen, in den Schmuck⸗ 
und Bedarfsartikeln für das bürgerliche Haus, dreiſt die Spitze bieten. Ich 
habe ſelbſt mich davon überzeugt, daß Kronen, Wandleuchter, Kandelaber, 
Schreibzeuge und ähnliche Bronceartikel bei gleicher Güte und gleicher künſt⸗ 
leriſcher Ausführung in Paris drei- bis viermal jo theuer zu ſtehen kommen 
wie in Berlin. Kein Wunder daher, daß bei auswärtigen Aufträgen die Ber⸗ 
liner Bronceinduſtrie die Pariſer ſchon mehrfach aus dem Felde geſchlagen hat 
und daß ſie bereits in impoſanter Weiſe nach England, Holland, Italien, 
Amerika, dem Orient exportirt, namentlich Petroleumlampen, deren Fabrication 
in Berlin in großartiger Weiſe entwickelt iſt. Man ſchätzt die Höhe des Exports, 
die Zinkgegenſtände eingerechnet, auf 15 Millionen Mark. 

In engſter Verbindung mit der Bronceinduſtrie ſteht die Zinkinduſtrie. 
Die Billigkeit des Materials, die Leichtigkeit ſeiner Verarbeitung, die Möglich⸗ 
keit, ihm einen bronceartigen Ueberzug zu geben, haben es zu einem beliebten 
Surrogate gemacht. Elegante Pavillon's (Thielemann), ſtolze, wie kupferge⸗ 
trieben erſcheinende Geländer, Säulenkapitäle, gothiſche Krappen, Fialen, Kreuz⸗ 
blumen, Statuen, groß und klein, werden in Zink gefertigt und verbergen ihr 
dürftiges Material hinter einem ſteinähnlichen Anſtrich. „Wenn der Berliner 
die Wahl hat zwiſchen Marmor und Bronce,“ ſagt ein unter Kunſtgewerbtreibenden 
umlaufendes Scherzwort, „ſo nimmt er Zink.“ Man hat gegen den Berliner 
Zinkguß heftig geeifert und die rohe und unſolide Waare in dieſem Material 
wird jeder Kunſtliebende verdammen. Gegen die ſolideren und geſchmackvolleren 
Arbeiten dieſes Genres läßt ſich weniger einwvenden. Wir müſſen mit unſerem 
unbemittelten Publicum rechnen, welches gern 20 Mark für eine geſchmackvolle 
Lampe von broncirtem Zink, wie fie Wild & Weſſel, Stobwaſſer, Ra⸗ 
kenius u. A. liefern, ausgibt, aber nicht in der Lage iſt, die dreifach höhere 
Summe für eine Broncelampe anzuwenden. 

Eine Branche der Metalltechnik, die Galvanoplaſtik, zeigt bei be⸗ 
ſcheidener Entwickelung erfreuliche Leiſtungen. Zum Theil gehören hierher die 
berühmten Kopien des Lüneburger Silberſchatzes von Vollgold, die imitirten 
Tulaarbeiten von Grohe, die figürlichen Leiſtungen von Wieſe, Paul & 
Hoffmann ꝛc. Auf die Emaillen von Laue, die heliographiſchen Metall⸗ 
ätzungen von Falk und die Tulaarbeiten von Peters kann hier nur beiläufig 
hingewieſen werden. 

Eine noch nicht umfangreiche, aber künſtleriſch hoch entwickelte Induſtrie 
bildet die Berliner Kunſtſchloſſerei. Die Leiſtungen allererſten Ranges der⸗ 
ſelben, die den Pariſer vielleicht überlegen ſein dürften, wie z. B. das 
Zeughausthor (Entwurf von Hitzig), das Portal des Reichsjuſtizamtes (Ent⸗ 
wurf von v. Moerner), und des Gebäudes der Germania (Entwurf von Kaiſer 
und Großheim) nöthigen zu um ſo höherer Anerkennung, als dieſe Induſtrie 
erſt achtzehn Jahre alt iſt. Puls, dem Urheber gedachter Arbeiten und zahlreicher 
anderer in den Kojen ausgeſtellter, verdankt ſie ihre Entwickelung. Neben ihm 
thun ſich Fabian (zu erwähnen iſt das für das Architektenhaus beſtimmte 
Gitter, das Portal für das landwirthſchaftliche Muſeum) und Benecke (be⸗ 
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ſonders mit dem prächtigen Juwelenſchrank nach Ihne und Stegmüller's 
Entwurf) ehrenvoll hervor. 

Die verwandte Geldſchrankfabrication iſt auf der Ausſtellung in 
verſchiedenen ſoliden und zum Theil ſogar künſtleriſch entworfenen Exemplaren 
(Architekten Heidecke und Pahlen) vorhanden (Urheber: Arnheim, Lo⸗ 
rentz, Löwe, Hartbrich). Als Curioſum mag ein Geldſchrank in Cylinder⸗ 
bureauform erwähnt werden (Urheber: Bogdann). 

Unmittelbar an dieſe Gruppe ſchließen ſich die Kochmaſchinen, Küchen- 
geräthe, Füllöfen, Badeeinrichtungen, Toilettenſtücke, eine Menge 
des intereſſanteſten Materials in ſich bergend, deſſen Zweckmäßigkeit und So⸗ 
lidität nicht minder Anerkennung findet, als die an vielen Stücken hervortretende 
edle Form. Als ein Prachtſtück in dieſem Genre ſei hier das nach Entwürfen 
von Ihne und Stegmüller conſtruirte Badezimmer von Gro ve erwähnt. Daß 
man jetzt ſelbſt für ſo ſimple Gegenſtände wie luftdichte Ofenthüren die Auslage 
für eine gediegene, von kunſtgebildeten Architekten gelieferte Vorzeichnung nicht 
ſcheut (vor zehn Jahren überließ man die Form dem Belieben des Werkführers), 
mag als hocherfreuliches Zeichen des Fortſchrittes in kunſtgewerblicher Hinſicht 
gelten. 


IV. 


Die Kurz⸗ und Galanteriewaarengruppe iſt nicht in allen Branchen 
gleichmäßig auf der Ausſtellung vertreten. Stöcke bilden die Specialität eines 
Ausſtellers (Remmert), der uns fein Fabricat im Rohmaterial (Bambus, 
Olivenholz u. ſ. w.) und in allen Stadien der Bearbeitung vorführt. Peit⸗ 
ſchen, die weit exportirte Specialität eines andern (Alves). Schirme, die 
über 500 Arbeiter beſchäftigen, ſind nur durch wenige, aber tüchtige Aus⸗ 
ſteller vertreten. Stock⸗ und Schirmgriffe gehören zum Theil der 
Horn⸗, Meerſchaum- und Elfenbeinin duſtrie an, die etwa 100 
Arbeiter zählt, und ſich durch den großartigen baumähnlichen Aufbau von 
Elephantenzähnen und den Billardballpyramiden (von Franck) ſchon in 
der Vorhalle bemerklich macht. Figürliche Arbeiten beſter Ausführung 
(Barillot), Meiſterſtücke der Drechslerei (Ebell), Schildpattfächer mit Gold⸗ 
malerei (Müller), Bernſtein⸗ und Meerſchaumarbeiten gediegener Arbeit, 
ein Elfenbeinſurrogat: das Celluloid, das Corallen, Lapis lazuli und Malachit 
in täuſchender Weiſe nachahmt, nehmen hier vorzugsweiſe das Intereſſe in 
Anſpruch. Auch Arbeiten aus ſibiriſchen Mammuthzähnen fehlen nicht. Als 
Surrogat für Elfenbein verwendet man neuerdings, wenigſtens zu Billardbällen, 
das Hartgummi. Ein wichtiger Artikel der Elfenbeininduſtrie ſind die Clavier⸗ 
taſten (Schlich, die Berlin ſelbſt in großer Maſſe conſumirt. Neben dieſen iſt die 
hoch entwickelte Knopfinduſtrie, die zahlreiche Hände beſchäftigt, zu erwähnen, 
ferner die Fabrication von Metallbuchſtaben, die in E. Heinecke und Koch u. 
Bein hervorragende Vertreter aufweift. Eine Menge unſcheinbarer, aber den 
Weltmarkt beherrſchender Artikel, wie Kinderpiſtolen und dünne Metallröhre 
(Krappe), Portemonnaieſchlöſſer (Lehmann) entgehen der Aufmerkſamkeit der 
meiſten Beſucher. Sonſtige Spielwaaren (Hauptartikel: Blechwaaren, Mili⸗ 
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täreffecten) ſind nur unvollſtändig vertreten. — Ein Zweig, deſſen Bedeutung nur 
Fachmänner kennen, ſind die Berliner Photographierahmen, die an 1000 
Arbeiter beſchäftigen, und faſt alle nur denkbaren Genres aufweiſen: theils ziem⸗ 
lich roh im Schweizerſtil geſchnitzte, theils ſimpel ausgekehlte, gerade Leiſten, 
die nach dem Meter verkauft werden (eine einzige dem Schreiber bekannte 
Fabrik verkauft jährlich für 1,500,000 Mark ſolcher Leiſten nach England), theils 
vergoldete Steinpapprahmen, Rahmen in Bronceguß und gepreßtem Metall, 
in Elfenbein, Horn, theils größere Rahmen für Gemälde und Spiegel, die Dank 
der von Seiten des Gewerbemuſeums ausgeſchriebenen Concurrenzen eine aner⸗ 
kennenswerthe Formentwickelung gewonnen haben, und in namhafter Quantität 
(Werth 2— 300,000 Mark) exportirt werden. Im Gebiete der Lederarbeiten 
weiſen wir zwar keinen Klein auf, gleich Wien, aber dennoch genug ſolide 
Artikel: Reiſekoffer, Reiſetaſchen, Damentaſchen, Cigarrenetuis, Brieftaſchen, 
Portemonnaies ꝛc. Die letztgenannten Artikel erfreuen ſich des Exports nach 
Nord- und Südamerika, England und Rußland. Viel bedeutender als dieſe In⸗ 
duſtrie iſt die Fabrication photographiſcher Albums. Dieſe bilden einen 
Weltartikel, der über zwanzig, nach andern Angaben dreißig Fabriken und über 
1000 Arbeiter beſchäftigt. England und Amerika bilden die Hauptabſatzquellen, 
an dieſe ſchließen ſich die engliſchen Colonien der ganzen Welt an. Die Höhe 
des Exports in Geldwerth wird ſehr verſchieden angegeben; ſicher überſteigt ſie 
weit eine Million Mark. Verſchiedene Fabriken arbeiten ausſchließlich für den 
Export, namentlich feinerer Albums; in Deutſchland finden nur die billigen Abſatz. 
Die zahlreichen Albums, welche als „souvenirs“ von unſeren wackern Lands⸗ 
leuten aus England nach dem Continent gebracht werden, ſind ausnahmslos 
heimiſches Fabricat. Leider iſt dieſe Branche ſehr unvollſtändig auf der Aus⸗ 
ſtellung vertreten; ſie gewährt nicht entfernt ein Bild der wirklichen Fabrication. 

Der Berliner Pianofortebau nimmt eine hervorragende Stellung ein, 
er hat dieſelbe trotz der ungünſtigſten Zeit behauptet und von Jahr zu Jahr 
mehr Boden im In- und Auslande gewonnen. Der Handelsbericht gibt die 
Zahl der für 1877 gefertigten Pianinos (der bei den räumlichen Wohnungs⸗ 
verhältniſſen in Berlin bevorzugten Inſtrumentenform) auf 7000 an. Leider iſt 
dieſe Induſtrie auf der Ausſtellung ungenügend repräſentirt. Unter Andern ver⸗ 
mißt man Bechſtein, den renommirteſten von Allen, nur ungern. In Folge 
ſeines Ausbleibens ſind Flügel, in denen er einen Weltruf genießt, nur 
ſchwach vertreten. Außerdem macht die den muſikaliſchen Inſtrumenten ein⸗ 
geräumte Halle decorativ einen ziemlich nüchternen Eindruck. Manche In⸗ 
ſtrumente ſtehen vor der nackten Holzwand, manche vor einer rothen Draperie, 
andere wieder vor möglichſt unpaſſend gewählten blauen oder geblümten 
Tapetenhintergründen. Erfreulich ſind dieſen Geſchmackloſigkeiten gegenüber zwei 
nach Entwürfen von Luthmer gearbeitete Pianinokäſten in Renaiſſanceſtyl von 
Krauſe. Die Herſtellung der einzelnen Inſtrumententheile iſt mehrfach Gegen⸗ 
ſtand beſonderer Specialbranchen. Eine liefert die Mechanik, andere Hammer⸗ 
köpfe, eine dritte die Broncenbeſchläge, eine vierte die Bildhauerarbeiten. Nicht 
unerwähnt dürfen die auf mechaniſchem Wege zu ſpielenden Inſtrumente bleiben, 
vom Orcheſtrion bis zum Leierkaſten. Letztere bilden zwei große Obelisken in 
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unmittelbarſter Nähe der glänzenden Gruppe der Militäreffecten, ſo daß die 


Bedarfsartikel der activen und mancher — invaliden Militärs trotz der 
Gruppentrennung freundnachbarlich vereinigt ſind. 
8 1 


Der Inſtrumentengruppe reihen ſich, dem Katalog nach, die Maſchinen 
an. Die Maſchineninduſtrie Berlin's bildete einſt den Stolz der Hauptſtadt. 
Mit Genugthuung wies man hin auf den Wald dampfender Schlote, die ſich 
in der Chauſſeeſtraße in der faſt ununterbrochenen Folge benachbarter großartiger 
Maſchinenbauanſtalten aneinanderreihen. Die Schlote ſtehen noch, aber viele 
derſelben haben aufgehört zu rauchen. Die wachſende Concurrenz drückte die 
Preiſe, und die verfehlten Speculationen der Gründerperiode führten vielfach zu 
dem Ruin derjenigen Unternehmungen, auf deren Beſtellungen die Maſchinen⸗ 
fabriken vorzugsweiſe angewieſen ſind. Der Bericht über den Zuſtand der 
Maſchineninduſtrie Berlin's im Jahre 1877 iſt eine traurige Jeremiade. Borſig 
zählt nur 900 Arbeiter (an Stelle von 2000 1874) auf, und nicht mehr als 
vierundvierzig, obenein mit Verluſt gelieferte Locomotiven, an Stelle von viel⸗ 
leicht 150, die die Anſtalt fertigen könnte. Auf der Ausſtellung iſt Borſig 
durch keine Locomotive, aber durch zwei ſtationäre Maſchinen exquiſiteſter Arbeit, 
einen neuen Keſſel mit Dampf von 10 Atmoſphären Ueberdruck (von der früher 
herrſchenden Furcht vor ſolchen hohen Dampfſpannungen iſt man jetzt gänzlich 
zurückgekommen) und eine Anzahl trefflicher gepreßter Schmiedeſtücke vertreten. 
Wöhlert ſtellt nur eine Tramwaylocomotive aus. Die Glanzpunkte der Ma⸗ 
ſchinenausſtellung bilden die in der märkiſch⸗ſchleſiſchen Maſchinen⸗ 
bauanſtalt, vormals Egells (Director Jüngermann), prachtvoll gearbeitete 
Schiffsmaſchine von 2800 Pferdekräften, beſtimmt für die noch unvollendete 
Panzercorvette C der deutſchen Marine, die noch vor Kurzem ihre Schiffe und 
Maſchinen vom Auslande bezog, aber jetzt Dank der gedachten Anſtalt und dem 
Vulkan (in Stettin) vom Auslande ſich emancipirt hat; ferner die tauſendſte Loco⸗ 
motive der ehemals Schwartzkopff'ſchen Maſchinenfabrik (jetzt Actiengeſellſchaft). 
Außer letzterer hat dieſe Fabrik ihre vielſeitige Leiſtungsfähigkeit durch eine 
Collection anderer Maſchinen, Dampfmaſchinen, Pumpen, trefflich gegofjener 
Stirnräder, gepreßter Schmiedearbeiten, verzinkter Eiſenträger ꝛc. illuſtrirt. 
Ein für den Kleinbetrieb hochwichtiger Motor neuer Art, der deutſchen Be— 
ſtrebungen ſeine jetzige Vervollkommnung verdankt und in der deutſchen Ab⸗ 
theilung in Philadelphia allgemeine Anerkennung fand, die Gaskraftmaſchine 
iſt auf der Ausſtellung in zwei Exemplaren vertreten (O. Henniges). Als ganz 
neu müſſen aber die elektriſchen Motoren von Siemens hingeſtellt werden. Hierher 
gehört ein feſter Motor, der einen Webſtuhl treibt und eine Locomotive, die auf 
einer kleinen Eiſenbahn Perſonen befördert. Die bewegende Kraft wird in beiden 
Fällen durch Magnete erzeugt, zwiſchen denen durch Dampfkraft Kupferdraht⸗ 
rollen in raſche Rotation verſetzt werden. Die dadurch erzeugte Elektricität 
wird durch Leitungsdrähte nach dem eigentlichen Motor geführt (bei der Eiſen⸗ 
bahn werden die Schienen zur Leitung benutzt). Der erzielte Effect iſt etwas 
über ein Drittel der zur Erzeugung der Elektricität aufgewendeten Dampfkraft. 
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Das Syſtem dürfte von Nutzen ſein, wenn es gilt, eine vorhandene Waſſerkraft, 
die in anderer Weiſe nicht nutzbar zu machen iſt, durch elektriſche „Wirkung 
in die Ferne“ zu verwerthen. 

Von den zahlreichen Werkzeugmaſchinen ſind zu erwähnen die zur 
Herſtellung von Geſchoſſen dienenden von Wedding, ferner die nach amerikani- 
ſchem Syſtem gefertigten, für Waffen- und Nähmaſchineninduſtrie ꝛc. von 
L. Loewe, die Drehbänke und der Schmiedehammer von Haſſe, die Fraiſe⸗ 
maſchinen von Kärger, die Hebel-, Bohr- und Fügemaſchinen von Sentker. 
Von Intereſſe ſind ferner die Schnellpreſſen und Maſchinen für Bergwerke, 
Spinnerei, Zeugdruckerei ꝛc. und die auf den Höfen aufgeſtellten Pumpvorrich— 
tungen und Trägerwellblechdächer (Lehmann und Kammerich). 

In deren Nähe befindet ſich die aus einem Stück gewalzte Kupferplatte 
von 16,7 m Länge, 2,05 m Breite und 5 mm Dicke, eine erſtaunliche Leiſtung 
des berühmten Kupfer⸗ und Meſſingwerks von C. Heckmann, der außerdem 
in der Halle eine von allen Fachmännern bewunderte rieſige Vacuumpfanne 
von Kupfer, neben zahlreichen kupfernen Maſchinentheilen, Röhren ꝛc. ausſtellt. 
Hier iſt auch die Goldſchmiedewerkſtatt von Leonhardt u. Fiegel unter⸗ 
gebracht; die Producte der renommirten Borchert'ſchen Meſſingwerke haben da⸗ 
gegen in der Gruppe für Metallinduſtrie Platz gefunden. 

Von gleicher Bedeutung für Zuckerfabriken wie Heckmann's berühmte Va⸗ 
cuumpfannen ſind Fesca's Centrifugalapparate. Dieſelben dienen aber auch andern 
techniſchen Zwecken; ſie finden Verwendung beim Trocknen der Wäſche, bei der 
Entrahmung ſüßer Milch ꝛc. Von Leiſtungen des Eiſenguſſes ſeien hier die 
Waſſer⸗ und Gasröhren von Freund, die Hartgußwalzen von Hummel, die 
Wellenleitungs⸗ und Nähmaſchinentheile der Berlin-Anhaltiſchen Ma— 
ſchinenbau-Geſellſchaft, und die offene eiſerne Halle und der Garten- 
pavillon von Röſſemann und Kühnemann erwähnt. Neben ihnen zeichnen 
ſich Hahn und Huldſchinsky durch treffliche gezogene und gewalzte Röhren 
aus. Letzterer lieferte ferner einen techniſch höchſt intereſſanten Sicherheits— 
Röhrenkeſſel, der mehr Röhre als Keſſel iſt. Auf die ſonſtigen zahlreichen, zu 
den mannigfaltigſten Zwecken dienenden ausgeſtellten Maſchinentheile, Werk⸗ 
zeuge ꝛc. hier einzugehen, verbietet der beſchränkte Raum. Sehr vollſtändig ſind 
die landwirthſchaftlichen Maſchinen vertreten (Eckert, Baermann). 
In dieſer Branche arbeiten etwa vier Fabriken mit 600 Arbeitern, ihre Pro= 
ducte finden Abſatz nach Rußland, Oeſterreich und Ungarn ꝛc. Dieſem Genre 
ſchließt ſich Schlyckeiſen mit ſeinen wohlbekannten Ziegel- und Röhren⸗ 
preſſen an. Eine andere Specialität: Krahne (darunter ein fahrbarer Dampf⸗ 
krahn für Eiſenbahnen, Flaſchenzüge und andere Hebewerkzeuge) repräſentirt 
in großer Mannigfaltigkeit E. Becker. Weniger vollſtändig haben die Näh⸗ 
maſchinenfabriken ausgeſtellt. Berlin erzeugt bei gewöhnlichem Geſchäftsgang 
jährlich an 80,000 Nähmaſchinen und exportirt ſolche nach allen Staaten 
Europa's, nach Südamerika ꝛc. 

Ebenſo ſtark wie der Maſchinenbau leidet der Wagenbau Berlin's unter 
der Ungunſt der Zeit. Die größte Wagenbauanſtalt (Actiengeſellſchaft, vormals 
Neuß), die auf die jährliche Production von 300 Wagen eingerichtet iſt, ſetzte, 
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dem Handelsbericht nach, 1877 nur 81 Wagen ab. Eiſenbahnwagen werden, 
ſeitdem die berühmte Pflug' ſche Anſtalt liquidirt hat, in Berlin gar nicht mehr 
gebaut!), Pferdebahnwagen, für welche die Stadt ſelbſt bei dem großartig ſich 
entwickelten Pferdebahnſyſtem einen Abſatz böte, nur wenige (Kühlſtein). 
Hauptartikel ſind Luxuswagen, Poſt⸗ und Arbeitswagen; Export (früher nach 
Rußland und Amerika) iſt faſt gleich Null. Dennoch beſchäftigt der Wagenbau, 
der auf der Ausſtellung ſehr gut vertreten iſt, noch über 1000 Arbeiter. 


v2: 


Einen Glanzpunkt der Berliner Ausſtellung bilden die wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumente. Dieſe zerfallen in drei Gruppen, die chirurgiſchen, die mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſchen Inſtrumente und die Uhren. 

Die Herſtellung der chirurgiſchen Inſtrumente verlangt eine Vielſeitigkeit 
der mechaniſchen Leiſtungsfähigkeit, wie wenige andere Techniken. Der Meſſer⸗ 
ſchmied, der Mechanikus, der Leder- und Kautſchukarbeiter, der Möbeltiſchler, 
Polſterer und Zinkgießer ꝛc. werden hier gleichzeitig in Anſpruch genommen, um 
die Hilfsinſtrumente des heilkundigen Arztes, des Gebrechlichen, des Kranken und 
des Invaliden zu liefern. Windler's Ausſtellung bietet ein glänzendes Bild 
dieſer Vielſeitigkeit, neben ihm iſt Detert und Goldſchmidt (mit ſeinen 
Geräthen aus Weich- und Hartgummi) und Hauptner mit ſeinen thierärztlichen 
Inſtrumenten zu nennen. Die Berliner chirurgiſchen Inſtrumente werden in 
namhaftem Grade nach Rußland, den Niederlanden und Amerika exportirt und 
haben die franzöſiſchen Artikel gleichen Genres auf dem deutſchen und ruſſiſchen 
Markte verdrängt. 

Eine Uhrenfabrication en gros weiſt Berlin nicht auf, wol aber be⸗ 
ſitzt die hier domicilirende Firma Eppner ein großartiges Etabliſſement zur 
Herſtellung von Uhren in Silberberg, in welchem ſowol treffliche Taſchenuhren 
eleganteſter Form, als auch Chronometer, Regulatoren und Thurmuhren ver⸗ 
fertigt werden. Die Thurmuhren bilden auch eine Specialität von Rochlitz, 
die aſtronomiſchen Uhren eine ſolche der Firmen Erben und Hartmann, die 
übrigen Firmen haben hauptſächlich neben einzelnen Chronometern die beliebten 
Salonregulatoren ausgeſtellt. 

Die Ausſtellung der Mechaniker und Optiker iſt der Art, daß ſie ſelbſt 
die Pariſer Ausſtellung in der gleichen Branche überſtrahlt. Wir finden allerdings 
hier nicht den koloſſalen Platinregulus von St. Claire Deoille, auch nicht 
deſſen, aus gleichem Material gegoſſenen Normalmeterſtäbe, auch nicht die ge- 
waltigen Rohlinſen aus Crown- und Flintglas von 22 Zoll Durchmeſſer, auch 
nicht König's (eines in Paris anſäſſigen Deutſchen) wundervolle akuſtiſchen 
Apparate, aber dafür ſehen wir eine Reihe Meiſterſtücke der Mechanik, welche 
die Pariſer Ausſtellung in der Art nicht aufwies, ſo das Univerſaldurchgangs⸗ 


1) Der auf der Ausſtellung befindliche Eiſenbahnwagen iſt Nürnberger Urſprungs und dient 
nur als Träger des eigentlichen Ausſtellungsobjects der Berliner Gasbeleuchtungsvorrichtungen 
(von J. Pintſch), die ſich in neuerer Zeit immer mehr einbürgern. 
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inſtrument nach Förſter (von Bamberg), deſſen Libelle noch bis auf eine 
Sekunde (600 eines Grades) genau iſt, die Spectralapparate und Polariſations⸗ 
apparate von Schmidt & Hänſch, die elektriſchen Inſtrumente von Siemens 
u. Halske, die Meiſterſtücke der Glasbläſerei: die Luftpumpen und Spectral⸗ 
röhren von dem um die Entwickelung dieſer Branche hochverdienten kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen Dr. Geißler, die muſterhaft gearbeiteten mineralogiſchen und die zum 
Theil ſelbſtregiſtrirenden meteorologiſchen Inſtrumente, die Dünnſchliffe und 
Heliostaten von Fueß, die Hilfsmittel für den phyſikaliſchen und chemiſchen 
Unterricht, welche bereits zu einem Fabricationsartikel geworden ſind, der nach 
allen Ländern (ſelbſt nach Japan) exportirt wird. 

Die für die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Branchen ſo wichtige Theilung 
der Arbeit tritt in dieſer Gruppe in auffallendſter Weiſe hervor. Da haben 
wir, außer den oben Erwähnten, Specialiſten für ophtalmologiſche Inſtrumente 
(Dörffel, Sydow, Meßtey, für chemiſche Waagen (Reimann, Haje- 
mann, Müller), für Nivellirinſtrumente, Theodolithen u. dgl. (Bamberg, 
Sprenger, Wannſchaff, Bonſack, Meißner), für Compaſſe (Bam⸗ 
berg) und Normalmeterſtäbe, für Reißzeuge (Dörffel), Barometer (Berg hat 
deren eine intereſſante hiſtoriſche Sammlung ausgeſtellt), für Mikroskope 
(Schmidt u. Hänſch, Schieck, Kayſer, Klönn, Müller, Teſchnei), 
für elektriſche Lampen und Inductoren (Kayſer u. Schmidt). 

Den Brennpunkt des Intereſſes für das Publicum bilden die Apparate 
der Weltfirma Siemens & Halske, deren Partner Dr. Siemens, der 
einzige Induſtrielle iſt, welcher die Ehre hat, Mitglied der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften zu ſein, und deſſen Fruchtbarkeit in dieſer Ausſtellung 
zum glänzendſten Ausdruck gelangt. Da figuriren die allgemein verbreiteten 
Spiritusmeßapparate (Separatfirma Siemens u. Comp.), die Signal⸗ 
ſyſteme mit Sicherheitsvorrichtungen für Eiſenbahnen, und die eigentlichen 
elektriſchen Apparate mannigfachſter Art, ſo die, einen Webſtuhl und 
die oben erwähnte Eiſenbahnlocomotive in Bewegung ſetzende oder lichtent⸗ 
wickelnde dynamo ⸗elektriſche Maſchine, die Vorrichtungen zur Benutzung des 
elektriſchen Lichts auf Leuchtthürmen und im Belagerungsdienſte, der Chrono⸗ 
graph, der die Geſchwindigkeit einer Büchſenkugel an verſchiedenen Stellen 
des Laufs bis zu einer Millionſtel Secunde genau notirt, das Selenphoto- 
meter, welches die Stärke des Lichts durch Veränderung der Leitungsfähig⸗ 
keit einer Selenplatte mißt, der elektriſche Grubengasmelder, die zahlreichen 
Proben von Kabeln, von welchen Siemens bereits Tauſende von deutſchen 
Meilen untermeeriſch und unterirdiſch gelegt hat, von Telegraphenapparaten ꝛc. 
Von beſonderem Intereſſe iſt die neuerdings mit Erfolg verſuchte praktiſche Ein⸗ 
führung des elektriſchen Lichts. Man kann das Leuchtgas direct verbrennen 
und zur Lichtentwicklung benutzen oder aber damit eine von den obenerwähnten 
Gasmaſchinen ſpeiſen und durch Rotation elektriſches Licht entwickeln. Der Licht⸗ 
effect ſoll im letzteren Falle 3½ mal größer fein; aber die Nebenkoſten (3. B. 
für Jablockkoffkerzen) find etwa 2 ½ mal jo hoch als die Koſten für verbrauchtes 
Gas, außerdem kommen noch bei den Geſammtkoſten die Beſchaffung und Unter⸗ 
haltung der Maſchinen in Betracht. 
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VII. 

Gleiche Beachtung wie die Abtheilung der wiſſenſchaftlichen Inſtrumente 
verdient die Abtheilung der Chemikalien. 

Die hochentwickelte chemiſche Induſtrie Berlin's hat urſprünglich 
eine pharmaceutiſche Baſis. Vor Zeiten ſtellte ſich jeder Apotheker die für 
mediciniſchen Gebrauch nöthigen Chemikalien ſelbſt her. Die Koſtſpieligkeit der 
Herſtellung im Kleinen veranlaßte aber ſtrebſame Glieder der Gilde, im Großen 
zu arbeiten und den Ueberſchuß an ihre kleineren Collegen abzugeben; ſo er⸗ 
wuchſen aus einzelnen Apotheken chemiſche Fabriken. Riedel's Fabrik pharma⸗ 
ceutiſcher Präparate und Schering's chem. Fabrik auf Actien laſſen dieſen phar⸗ 
maceutiſchen Urſprung noch heut deutlich erkennen. Erſtere ſteht noch in Verbin⸗ 
dung mit der Schweizer Apotheke, letztere hat ſich jedoch von der Mutteranſtalt, 
der grünen Apotheke, getrennt und neben den pharmaceutiſchen Präparaten: 
Chloroform, Chloral, Salycilſäure, Carbolſäure, Jod ꝛc. 2c. die Fabrication photo⸗ 
graphiſcher Chemikalien, die einen Weltartikel bilden, mit entſchiedenem Erfolg 
in die Hand genommen. Neben dieſer Fabrikation wuchs bald eine andere In⸗ 
duſtrie heran, welche ſich mit der Herſtellung beliebter Medicamente en gros 
befaßte. Dahin gehören die Malzextracte mit und ohne Eiſen, die „Chinaweine“, 
die verſchiedenen Sorten von Fichtennadelpräparaten, („Nadelwaldluft“, „Coni⸗ 
ferenliqueur“) die nach Angabe ihres Ausſtellers Se. Maj. der Kaiſer täglich 
benutzen ſoll, die en gros-Darſtellung verſchiedener Pillen, Pflaſter und anderer 
Artikel, die zum Theil mehr dem Wohle des Fabrikanten und ſeiner Zwiſchen⸗ 
händler als dem Wohl der leidenden Menſchheit gewidmet ſein dürften. In 
enger Verbindung damit ſteht die Herſtellung von Toilettenartikeln, die in 
Berlin eine ganze Reihe von Specialiſten beſchäftigen, unter denen ſogar einer 
ſich ausſchließlich mit der Herſtellung von Artikeln für die Theatertoilette 
befaßt. Selbſtverſtändlich bildet bei dieſen Artikeln auch die von Liebig als 
Culturmaßſtab hingeſtellte Seife eine Hauptrolle. Die Fabrikanten derſelben 
zeichnen ſich, gleich den Conditoren, trotz der ſcharfen Philadelphiacenſur noch 
immer durch die Neigung aus, ihrem, allerdings plaſtiſchen, aber dennoch 
der Vertilgung gewidmeten Material möglichſt monumentale Formen zu geben, 
und ſo erblickt man denn wiederum die üblichen Kaiſerbüſten und Obelisken 
aus Seife auf der Ausſtellung. Lichte ſtellt nur die älteſte Berliner Stearin⸗ 
lichtfirma (Motard) aus. Der Aufſchwung der Lampenfabrication und der 
großartige Petroleumimport hat natürlich dieſe Induſtrie beeinträchtigt, aber 
keineswegs ſind dadurch die älteren Leuchtſtoffe außer Cours geſetzt. Die Aus⸗ 
ſtellung von Herz und der Berliner Producten- und Handelsbank 
beweiſt, daß noch Rüböl in großem Stile fabricirt wird, letztgedachte Firma 
liefert davon jährlich 160,400 Ctr. 

Mit der Stearinfabrication ſteht eine andere Induſtrie im Zuſammenhange, 
die Raffinirung des Glycerins, welches bei der Stearinfabrication als Neben⸗ 
product fällt; es bildet eine Branche der Schering' ſchen Fabrik und die Haupt⸗ 
aufgabe einer Firma Jaffé u. Darmſtädter. Der Stoff findet maſſenhafte 
Verwendung zur Herſtellung von Extracten, gewiſſen pharmaceutiſchen Präpa⸗ 
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raten, zum Verſetzen von Wein, Bier, Liqueur, Limonade, hauptſächlich aber zur 
Fabrication des wirkſamſten Sprengſtoffes, des Nitroglycerins. 

Der großartige Bedarf an Parfümerieartikeln und Liqueurs hat eine In⸗ 
duſtrie in's Leben gerufen, die hier ebenfalls umfangreich cultivirt wird: die 
Fabrication ätheriſcher Oele. 

Von gleicher Bedeutung iſt die Induſtriebranche, welche nicht für den 
Gaumen und die Naſe, ſondern für's Auge arbeitet: die Farbenfabrication. 
Berlin zählt, von Theerfarben ganz abgeſehen, ſechs namhafte Farbenfabriken, 
welche Farben für Zwecke der Oelmalerei, des Anſtrichs, der Wachstuch-, Bunt⸗ 
papier=, Tapeten= und Blumenfabrication liefern, an 150 Arbeiter beſchäftigen 
und ihre Producte nach England, Belgien, Italien, Rußland und Nordamerika 
abſetzen. Die Höhe des Exports wird auf etwa 500,000 Mark jährlich an⸗ 
gegeben. Auf der Ausſtellung ſind alle Branchen vertreten, Farben für Kunſt⸗ 
malerei (Heyl, Möwes), für Tapetenfabrication u. dgl. (Heyl, Beringer). 
Neben ihnen figuriren die gefärbten und ungefärbten Lacke für Metallinduſtrie 
(Lewiſſon), für Wagenbauer und Blechwaaren (Sarre). 5 

Die Theerfarben, im Publicum auch unter dem Gattungsbegriff Anilin⸗ 
farben bekannt, bilden erſt ſeit ca. 10 Jahren eine Berliner Specialität, Dank 
den Beſtrebungen der Actiengeſellſchaft für Anilinfarbenfabrication (Director 
Martius), obgleich eigentlich in Berlin die erſten Anilinfarben erfunden wurden 
(Runge 1834). Lange Zeit war die Färberei bei Erlangung organiſcher Farb⸗ 
ſtoffe auf die Pigmente angewieſen, welche uns die gütige Mutter Natur direct 
liefert, z. B. den Indigo, die Cochenille, den Krapp. Dank den Forſchungen 
der modernen Chemie haben wir uns von dieſer Abhängigkeit frei gemacht. 
Es gelang, aus dem ſtinkenden, ſchmutzigen, ſchwarzen Steinkohlentheer, von 
dem die Gasanſtalten unſerer Hauptſtadt allein an 30 Millionen Pfund jähr⸗ 
lich als Nebenproduct gewinnen, eine wunderbare Mannigfaltigkeit von künſt⸗ 
lichen Farben herzuſtellen, die durch ihre Leuchtkraft das Auge blenden, ja faſt be⸗ 
leidigen. Durch A. W. Hofmann's Forſchungen wurde der Boden zu dieſer 
wichtigen Induſtrie gelegt; ſie entwickelte ſich anfangs in England und Frank⸗ 
reich, ſpäter aber großartiger in Deutſchland. Nach Dr. Poſt betrug der Werth 
der im Jahre 1874 in Deutſchland fabricirten Anilinfarbſtoffe 12,400,000 Mark, 
der in der Schweiz 5,600,000 Mark, der in Frankreich fabricirten ebenſo viel, 
der in England fabricirten 7,200,000 Mark. Jetzt iſt die Fabrication noch mehr 
geſtiegen. Die Reichsſtatiſtik beziffert die Ausfuhr von Anilin und Anilinfarben 
im Jahre 1877 auf 16,130 Ctr. gegen 11,041 im Jahre 1876. 

Bald trat zu der Anilinfarbenfabrication die künſtliche Herſtellung des 
Alizarins durch zwei Berliner Chemiker (Gräbe und Liebermann 1868), eine 
Erfindung, die eine großartige Induſtrie (merkwürdiger Weiſe außerhalb Berlin's, 
am Rhein) in's Leben rief, ſo daß Deutſchland bereits 1874 für 12,000,000 Mark 
Alizarin fabricirte und dem franzöſiſchen Krappbau, der im Durchſchnitt jährlich 
an 23 Millionen Kilo Krapp erzeugte (im Werthe von ebenſo viel Millionen 
Francs) den ſicheren Untergang droht. 

Die Urſtoffe für die Fabrication dieſer Farben, Benzol, Naphthalin und 
Anthrazen, ſieht man in der unſcheinbaren, aber intereſſanten Ausſtellung des 
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Etabliſſements zur Theerverarbeitung von J. Rütgers, der außer ſeiner Anſtalt 
zu Erkner bei Berlin noch Filialen in Angern bei Wien, in Dresden, Breslau 
und Rotterdam beſitzt und jetzt 22,500,000 Kilo Theer jährlich zur Verarbeitung 
bringt. Aber nur klein iſt die Menge der aus dieſer ungeheuren Maſſe Rohſtoffe 
gewonnenen Materialien für die Farbeninduſtrie; ſie beträgt an Benzol und 
Toluol (für die Anilinfarbenfabrication) 200,000 Kilo, an Anthrazen (zur 
Alizarinherſtellung) 50,000 Kilo. Reicher iſt die Ausbeute an Naphthalin 
(900,000 Kilo), das ebenfalls zur Darſtellung künſtlicher Farbſtoffe (u. A. das 
neuerdings ſehr beliebte Eöſin, entdeckt von Beyer) verwendet wird. 

Die übrigen in größter Maſſe fallenden Producte finden mannigfachſte 
Verwendung: das Steinkohlenpech zur Herſtellung von Asphaltpflaſter, Bri⸗ 
quetts ꝛc., die ſogenannten ſchweren Oele zur Conſervirung von Telegraphenſtangen 
und Eiſenbahnſchwellen. Die Zahl der in Rütgers Anſtalt theils mit Theer, 
theils mit Chlorzink imprägnirten Schwellen beträgt an 14 Millionen. Blen⸗ 
dender als dieſe techniſch hochwichtigen, aber unſcheinbaren Stoffe erſcheinen die 
aus ihnen hergeſtellten Anilinfarben. Mannigfaltigkeit der Tinten, coloſſale 
Tingirungskraft und Leichtigkeit der Anwendung zeichnen ſie in gleichem 
Grade aus und machen ſie zu einem Liebling der in Färberei dilettirenden 
Hausfrauen. Immer weiter breiten ſich dieſe Farben aus, ſelbſt Perſer, 
Inder und Japaner färben jetzt damit zum Theil ihre Teppiche und Stroh⸗ 
matten, und es wäre dagegen Nichts einzuwenden, wenn nicht manche der 
Farben gar zu widerlich bunt erſchienen und die Farbenharmonie eines Muſters 
gänzlich zu zerſtören im Stande ſind, und wenn ſie im Lichte nicht gar ſo 
ſchnell verblichen. Letzterer Umſtand fällt freilich bei Artikeln, die ohnehin eine 
kurze Lebensdauer haben (ein Ballkleid, ein Paar Handſchuhe), nicht weſentlich 
in's Gewicht, deſto mehr der erſtere. Inſofern iſt die Erfindung der künſtlichen 
Alizarinfarbſtoffe kunſtgewerblich von immenſer Bedeutung. Dieſe Farbſtoffe 
ſind echt, von ruhiger künſtleriſcher Wirkung und bereits iſt es gelungen, 
neben den rothen Nüancen auch violette, blaue und gelbe darzuſtellen. 

Aelter als dieſe Fabrication iſt eine andere chemiſche Branche, welche die 
in großen Maſſen nöthigen Materialien für die Seifenfabrication (Soda), und 
die in tauſend Techniken nothwendigen Säuren, Alkalien und Salze liefert. 
Die Sodafabrication hat durch die engliſche, unter günſtigeren localen Ver⸗ 
hältniſſen arbeitende Concurrenz erhebliche Einbußen erlitten; dagegen gedeiht die 
Verarbeitung der Gaswäſſer auf Ammoniakſalze, die Chlorkalk- und Schwefel⸗ 
ſäurefabrication (Kunheim u. Co.) und die Verarbeitung der berühmten Staß⸗ 
further Abraumſalze auf Kalipräparate (Cöpenicker chem. Fabrid). 

Nebenher ſei noch der Fabrication der Dungſtoffe, der Beizſtoffe für Färber⸗ 
und Hüttenproducte, die ebenfalls auf der Ausſtellung vorhanden ſind, und zum 
Schluß einer, ſpeciell in Deutſchland gepflegten und auf der Ausſtellung in 
glänzendſter Weiſe durch Kahlbaum u. Co. (Chemiker Dr. Pannow und 
Dr. Krämer) vertretenen Branche gedacht: der Herſtellung wiſſenſchaftlicher 
chemiſcher Präparate als Hilfsmittel für den Unterricht und für die Forſchung, 
Stoffe, welche 1876 auf der internationalen wiſſenſchaftlichen Ausſtellung in 
London ebenſo viel Ehre ernteten, als die deutſchen wiſſenſchaftlichen Inſtrumente. 


Berlin als Induſtrieſtadt und die Berliner Gewerbeausſtellung. 267 


Der Geſammtexport Berliner Chemikalien beläuft ſich jährlich auf 12 bis 
15 Millionen Mark. Man rühmt es Frankreich nach, daß die wahrhaft unge⸗ 
heuren Summen, die zur Errichtung großartiger Bauten und Denkmäler und 
zum Ankauf von Kunſtwerken ausgegeben werden, eine brillante Capitalsanlage 
ſind, die ſich durch impoſante Entfaltung ſeiner Kunſtinduſtrie tauſendfältig 
lohnt. Ebenſo gut kann Deutſchland geltend machen, daß die Summen, welche 
es auf Förderung der Wiſſenſchaft verwendet, keineswegs verlorene Gelder ſind. 

Ich bin am Schluß. Einige unſerer wichtigſten Induſtriebranchen, die Buch⸗ 
druck⸗ und Bindekunſt und die Nahrungs- und Genußmittelfabrication, welche 
letztere in der Hauptſtadt der Intelligenz viel großartiger entwickelt iſt als 
erſtere ), kann ich nur ſtreifen. 

Es war nicht die Abſicht vorliegenden Artikels, den überaus umfangreichen 
Gegenſtand zu erſchöpfen. Der beſchränkte Raum einer periodiſchen Zeitſchrift 
geſtattet keine eingehende Behandlung, ſondern nur eine, auf Grund der gewon— 
nenen Informationen mehr oder weniger ausgeführte Skizze. Das Geſchilderte 
dürfte aber hinreichen, die Weltbedeutung Berlin's als Induſtrieſtadt klar zu legen. 

Die heftigen Angriffe, die die deutſche und ſpeciell die Berliner Induſtrie 
in jüngſter Zeit erfahren hat, haben viele unſerer tüchtigſten Induſtriellen an 
ſich und ihren Leiſtungen irre gemacht. Beim Anblick der Ausſtellung dürften 
ſie ihr Selbſtvertrauen wiedergefunden haben. 

Inſofern werden die ſchweren Opfer, die ſie für die Ausſtellung in ſchwerer 
Zeit gebracht, nicht verloren ſein. Froh können ſie im Anblick des Geleiſteten 


ausrufen: 
„Ehrt den König ſeine Würde, 


Ehret uns der Hände Fleiß!“ 
Berlin, Ende Juni 1879. 


1) Als Illuſtration für den Umfang des letzteren möge die Angabe dienen, daß Berlin 
1878 101,698,736 Liter Bier verſchiedener Art fabricirt hat im Durchſchnittswerth von 25 Mil⸗ 
lionen Mark. Sprit und Liqueur exportirt Berlin nach allen Welttheilen; im Jahre 1878 
betrug die Höhe des Exports 9½ Millionen Mark. 


Haugwitz und Hardenberg. 


Von 
Dr. Paul Saillen in Berlin. 


Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg. Herausgegeben von Leopold 
von Ranke. 5 Bände. Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot. 1877. 


Bei dem Erſcheinen der „Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürſten von 
Hardenberg“ von dem Herausgeber der „Rundſchau“ zu einer Beſprechung der⸗ 
ſelben eingeladen, bemerkte der Verfaſſer, indem er die Darſtellung Hardenberg's 
an der Hand der Acten des Geh. Staatsarchivs prüfte, daß zwiſchen beiden ein 
Widerſpruch obwaltete, der ihn zu einer eingehenderen Unterſuchung und aus⸗ 
führlicheren Darſtellung anregte. So wurde aus der Beſprechung allmälig ein 
umfangreicher Aufſatz — zugleich Kritik und Darſtellung, — deſſen Veröffent⸗ 
lichung jedoch durch Gründe, die außerhalb des Verfaſſers liegen, bis jetzt ver⸗ 
zögert wurde. Inzwiſchen geſtatteten die Unterſuchungen Duncker's und Leh⸗ 
mann's, welche gleichfalls die geringe Zuverläſſigkeit der Denkwürdigkeiten ergaben, 
aus dem folgenden Aufſatze hie und da eine kritiſche Bemerkung zu entfernen, 
während andererſeits die Durchſicht der Berichte des Grafen Metternich aus 
Berlin, die dem Verfaſſer im Sommer 1877 in Wien erlaubt war, einige 
Hinzufügungen wünſchenswerth machte. 


4 


Nach dem Frieden von Tilſit hatte Hardenberg, vor dem Haſſe Napoleon's 
weichend, auf ſein Amt als erſter Miniſter verzichten und den preußiſchen Staat 
verlaſſen müſſen. Im Jahre 1808 war er wieder zurückgekehrt und hatte ſeinen 
Aufenthalt in Tilſit genommen; er bewohnte die Gemächer, in denen Napoleon 
und Alexander den Frieden unterhandelt und abgeſchloſſen haben. Hier war es, 
wo er in ſtiller Zurückgezogenheit, ohne Antheil an den Staatsgeſchäften und 
ohne Ahnung der großen Zukunft, die ihn noch erwartete, die Denkwürdigkeiten 
über ſeine Staatsverwaltung niederſchrieb, keineswegs nur um ſeine Kunde von 
den Begebenheiten der Nachwelt zu übermitteln, ſondern, wie er ſelbſt nicht 
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anſteht auszuſprechen, um ſich gegen die mannigfachen Beſchuldigungen zu ver⸗ 
theidigen, die in der Literatur des Tages gegen ſeine Politik erhoben wurden. 
Indem dadurch die Denkwürdigkeiten, wie das einmal zu geſchehen pflegt, zu- 
gleich eine Rechtfertigung für ihren Verfaſſer und eine Anklage wider ſeine Gegner 
wurden, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß die thatſächlichen Angaben nicht ſelten un⸗ 
zuverläſſig, immer aber höchſt unvollſtändig find. Durchdrungen von dem Be⸗ 
wußtſein der Reinheit ſeiner Beſtrebungen, aber niedergedrückt von dem Miß⸗ 
lingen derſelben und dem Unglück ſeines Vaterlandes, ſucht Hardenberg die 
Urſachen davon nicht in ſeiner eigenen Haltung, die doch keineswegs fehlerlos 
war, noch auch in dem großen Zuge der Ereigniſſe, der ſo oft zu einer Alles 
beherrſchenden Nothwendigkeit wird; er findet die Verſchuldung nur in der 
Schwäche und Falſchheit ſeiner Widerſacher: Haugwitz und Luccheſini, Lombard 
und Beyme ſind es, die ſeine Politik kreuzen und damit den preußiſchen Staat 
dem Untergang entgegenführen. Den Gegenſatz ihrer politiſchen Anſichten, der 
erſt mit dem beginnenden Unglück ſelbſt zum Durchbruch kam, überträgt ſeine 
Darſtellung in Zeiten, wo er in ſeinem Inneren kaum vorhanden, jedenfalls 
aber nicht wirkſam zu Tage getreten war. Und doch erſcheint Hardenberg ſich 
als die Kaſſandra, die das Verhängniß kommen ſah, es abzuwenden ſtrebte, aber 
an dem Unglauben und der Falſchheit ihrer Umgebungen ſcheiterte. Eine jede 
Darſtellung jener Epoche wird dies Verhältniß ſcharf im Auge behalten müſſen: 
ſie wird aus der Fülle der Thatſachen, welche die Denkwürdigkeiten enthalten, 
prüfend und ergänzend ſchöpfen können; die Urtheile und Anſichten, welche 
Hardenberg, ein halber Emigrant, über ſeine Gegner aufzeichnete, wird ſie zu 
eigenem Vortheile gern bei Seite laſſen. 

Dieſe Denkwürdigkeiten gingen nach dem Tode Hardenberg's in die Hände 
des Cabinetsrathes Albrecht und des Fürſten Wittgenſtein über, wurden dann 
ſeit 1828 im Geh. Staatsarchive verſiegelt aufbewahrt, bis ſie, vor zwei Jahren, 
Leopold von Ranke herausgegeben hat. Da Hardenberg nur über die politiſchen 
Verwickelungen von 1803 — 1807, bei denen er ſelbſt eingreifend thätig war, mit 
Ausführlichkeit berichtet, ſo hat Ranke den Denkwürdigkeiten einen Band als 
Einleitung, einen anderen als Fortſetzung beigegeben, welche die Anfänge Harden⸗ 
berg's und ſeiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit behandeln, allmälig aber ſich zu 
einer Darſtellung der preußiſchen Politik, ja faſt zu einer Geſchichte der Welt⸗ 
begebenheiten von 1793 — 1815 erweitern. Hier müſſen wir darauf verzichten, 
dem Reichthum an Gedanken, den Ranke darbietet, oder der Fülle von That⸗ 
ſachen, die Hardenberg mittheilt, mehr als flüchtig gerecht zu werden; unſere 
Aufgabe ſoll es nur ſein, in raſchen Zügen die Begebenheiten zu vergegen⸗ 
wärtigen, über die Hardenberg ſelbſt berichtet hat: ſein erſtes Miniſterium, ſeinen 
Gegenſatz zu Graf Haugwitz, ſeinen zeitweiſen Rücktritt vor demſelben und 
ſeinen endlichen Sieg. 


18 


Von Geburt ein Hannoveraner, wie der General Scharnhorſt, einem 
Geſchlecht entſproſſen, das ſeinem engeren Vaterlande in Krieg und Frieden 
gleich trefflich gedient hatte, trat auch Hardenberg noch in jungen Jahren in die 


270 Deutſche Rundſchau. 


hannöveriſche Verwaltung ein. Aber weder dort, noch im Dienſte des Herzogs 
von Braunſchweig, in den er ſich dann begab, vermochte er ſich eine Stellung 
zu erringen, welche den Anſprüchen ſeines Geiſtes genügt hätte. Die rege und 
umfaſſende politiſche Bildung, die er durch eifrige Studien in Leipzig und 
Göttingen vorbereitet und durch Reiſen in Holland und England erweitert hatte, 
verleidete ihm die kleinſtaatlichen Verhältniſſe, in deren Schranken er ſich zu be⸗ 
wegen gezwungen war, ſein raſtloſer Ehrgeiz und ſein Trieb nach einer großen 
Thätigkeit führten ihn in den preußiſchen Staatsdienſt. Das Glück wollte, daß 
ſich ihm eine Stellung darbot, die ſeinen vielſeitigen Fähigkeiten einen freien 
Spielraum gewährte und zugleich ſeinen Drang nach Selbſtändigkeit befriedigte: 
er erhielt die Verwaltung der fränkiſchen Markgrafſchaften, die im Jahre 1790 
in preußiſche Hände überging, und gelangte damit zu einer Wirkſamkeit, die er 
von dem Berliner Miniſterium allmälig faſt unabhängig zu machen die Gewandt⸗ 
heit hatte. Von beſonderer Wichtigkeit wurde dabei für Hardenberg, daß die 
Markgrafſchaften, deren Gebiet mit den Ländern vieler Herren verwachſen war, 
noch in ununterbrochener Verbindung mit dem „Reiche“ ſtanden, von dem das 
übrige Preußen ſchon faſt nichts mehr wußte. So kam es, daß bei den viel⸗ 
fältigen Verwickelungen, welche der Kampf gegen Frankreich herbeiführte, die 
Regierung von Berlin aus ſich an Hardenberg zu wenden pflegte, ſobald die 
Bedürfniſſe des Krieges Verhandlungen mit den übrigen Reichsſtänden noth⸗ 
wendig machten. Hardenberg war es auch, der zu Baſel den Frieden mit der 
franzöſiſchen Republik abſchloß, ein Ereigniß, das ihm zuerſt einen Namen in 
der politiſchen Welt Europa's erworben hat. In der Folgezeit wurde er dann 
oft nach Berlin berufen und zu den großen Berathungen der allgemeinen Politik 
hinzugezogen, bei denen ihm ſeine Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs immer eine gewichtige Stimme ſicherte. Es machte ſich 
wie von ſelbſt, daß er die Vertretung des Grafen Haugwitz übernahm, als dieſer 
im Auguſt 1803 für einige Wochen auf Urlaub ging. Noch vor wenigen Jahren 
hatte Hardenberg einmal mit einer gewiſſen Entrüſtung die Abſicht von ſich ge⸗ 
wieſen, die man ihm zuſchrieb, den Grafen aus ſeiner Stellung verdrängen zu 
wollen; jetzt forderte ihn dieſer ſelbſt auf, ſein Nachfolger zu werden. Nach 
kurzem Zögern willigte er ein: im April 1804 wurde Hardenberg erſt interi⸗ 
miſtiſch, im folgenden Juli definitiv mit der Führung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten Preußens beauftragt. 

Ich weiß kaum, ob ſich heutigen Tages Männer finden ließen, die unter 
ähnlichen Verhältniſſen wie damals zur Leitung der Politik eines großen Staates 
ſich entſchließen würden; ich glaube vielmehr, daß die Stellung im Staate, deren 
Bedingungen fie ſich anzubequemen genöthigt wären, ſowie die allgemeine po⸗ 
litiſche Lage, der ſie ſich gegenüber ſähen, ſie von einem ſolchen Unternehmen ab⸗ 
ſchrecken würden. 

An der Spitze des preußiſchen Staates ſtand ein Monarch, dem die Natur 
rein menſchliche Gaben mit gütiger Hand verliehen hatte, der für die Geſchäfte 
des Staates Theilnahme und Fähigkeiten mitbrachte, den aber ein unglückliches 
Schickſal in eine Zeit verſchlagen hatte, in der weltumſtürzende Gegenſätze ſich 
bekämpften, und in der ein Herrſcher vor Allem eben das bedurfte, was dem 
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Könige mangelte: raſche Entſchiedenheit des Entſchluſſes. In ſolcher Zeit und 
ſolchen Männern gegenüber, wie Napoleon, würde auch ein anderer Mann, größer 
an Energie und Rückſichtsloſigkeit als Friedrich Wilhelm III., nicht haben be⸗ 
ſtehen können. Dazu kam aber noch, daß ſein erſter Miniſter, Graf Haugwitz, 
dem es an Muth und Entſchloſſenheit nicht ſo ſehr fehlte, als die Tradition 
uns vorauszuſetzen gewöhnt hat, keineswegs in der Lage geweſen war, die aus⸗ 
wärtige Politik des Königs ausſchließend zu beſtimmen. Denn der Gang der 
Geſchäfte hatte allmälig dahin geführt, daß nicht mehr die Miniſter des Königs, 
ſondern die Cabinetsräthe auf die Leitung der Staatsangelegenheiten entſcheidend 
einwirkten. Alle Morgen erſchien der General-Adjutant Friedrich Wilhelm's, 
General⸗Major Köckritz, in dem Cabinet des Königs und öffnete die eingelaufenen 
Sachen; je nachdem ſie militäriſche, innere oder auswärtige Verhältniſſe betrafen, 
überwies er fie dem General-Adjutanten Kleiſt oder den Cabinetsräthen Beyme 
und Lombard, die dann an den König berichteten und ſeine Entſcheidung ein— 
holten. Beyme, gleichfalls ein Hannoveraner von Geburt, gehörte der liberalen 
Schule des 18. Jahrhunderts an; er war thätig in ſeinem Amte und kenntniß⸗ 
reich, voll reformatoriſcher Beſtrebungen namentlich in der Juſtizverwaltung, aber 
hartnäckig und ohne Eigenſchaften für die auswärtige Politik, in die er gleich⸗ 
wol nicht ſelten eingriff. Von weit größerer Bedeutung für dieſe war Johann 
Wilhelm Lombard. Erman, der bekannte Vorſteher der franzöſiſchen Gemeinde 
in Berlin, hatte ihn einſt Friedrich dem Großen empfohlen; er rühmte an ſeinem 
Schüler große Talente, die derſelbe durch fleißiges Studium der franzöſiſchen 
Claſſiker gebildet habe, einen zuverläſſigen Charakter, reine und tadelloſe Auf⸗ 
führung. Nach einigen Probearbeiten von Friedrich zu ſeinem Cabinetsſecretär 
erwählt, verſtand Lombard ſich dann das Vertrauen der folgenden Könige in 
ſolchem Maße zu erwerben, daß er auf den Vorſchlag des Grafen Haugwitz im 
Jahre 1800 zum Cabinetsrath für die auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde, 
nachdem er, wie es in ſeiner Beſtallung hieß, ſchon ſeit länger als Jahresfriſt 
die Dienſte eines ſolchen geleiſtet hatte. Er beſaß eine außerordentliche Leichtigkeit 
des Stiles, die ihn für die diplomatiſchen Correſpondenzen und den Briefwechſel 
mit den fremden Fürſten beſonders empfahl; was ihn für Preußen verderblich 
gemacht hat, war ſeine Fähigkeit, mit einer gewiſſen dialektiſchen Schärfe, die 
ſich von Sophismen nicht immer frei hielt, die Schwächen und Nachtheile eines 
jeden Beſchluſſes in's Licht zu ſetzen, ohne daß er ſich doch ſelbſt je zu einem 
poſitiven Vorſchlage verſtanden hätte. Die allgemeine politiſche Haltung der beiden 
Cabinetsräthe wird am Beſten dadurch bezeichnet, daß Graf Metternich den 
Einen für einen preußiſchen, den Anderen für einen franzöſiſchen Jacobiner 
erklärte. Uebrigens würde man ſehr irren, wenn man glauben wollte, daß ſich 
der König durch ſie hätte leiten laſſen. Er zeichnete Lombard mit ſeinem be⸗ 
ſonderen Vertrauen aus, weil deſſen friedfertige Geſinnung ſeiner eigenen am 
Meiſten entſprach; aber wie es ſein Grundſatz war, jede Einſeitigkeit — ſo 
nannte er das Feſthalten an dem beſtimmt ausgeſprochenen Syſteme Eines 
Miniſters — von ſeinen politiſchen Beziehungen fernzuhalten, ſo pflegte er bei 
jeder wichtigen Frage Perſönlichkeiten verſchiedenſten Charakters zu Rathe zu 
ziehen. Da waren vor allen Anderen die Generale: an ihrer Spitze der Herzog 
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von Braunſchweig, dann Kalckreuth und Köckritz, Rüchel und Moellendorf, 
Maſſenbach und Zaſtrow. Sie Alle hatten ſchon unter Friedrich dem Großen 
gedient; ein Abglanz ſeines Genies ſchien gleichſam auf ſie übergegangen zu ſein; 
ihr Rath wurde ſtets gern gehört und oft befolgt. Aber ſeltſam — unter allen 
dieſen Männern, die doch den großen König noch hatten wirken und handeln 
ſehen, war auch nicht Einer, dem von ſeiner Entſchloſſenheit und Thatkraft nur 
ein Wenig überkommen wäre: ſo verſchieden ſie ſonſt geartet ſein mochten, in 
vorſichtiger Bedenklichkeit glichen fie einander und ihrem Könige. Inmitten nun 
aller dieſer keineswegs anſpruchsloſen Perſönlichkeiten, deren oft widerſtreitende 
Einflüſſe den König umdrängten und beſtimmten, welcher Raum blieb da noch 
für den Miniſter, der die Politik des preußiſchen Staates zu leiten eigentlich 
berufen war! 

Die Führung der auswärtigen Geſchäfte Preußens ruhte im Anfange unſeres 
Jahrhunderts in den Händen des Grafen Haugwitz. Chriſtian Heinrich Kurt, 
Graf von Haugwitz, in Schleſien geboren, war ſchon früh in jene Kreiſe der 
Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts gezogen, in denen die myſtiſchen Beſtrebungen, 
ein geheimnißvoller Glaube an das Wunderbare und Uebernatürliche gepflegt 
wurden. Er hatte dem Grafen St. Germain und Caglioſtro nahe geſtanden, 
auf ſeinen Gütern in Schleſien trat er in Verbindung mit den Herrenhutern. 
In dieſer Hinneigung zu dem Schwärmeriſchen und Ueberſinnlichen begegnete 
er ſich, wie man weiß, mit dem Könige Friedrich Wilhelm II., der denn gern 
einen Anlaß ergriff, um ihn zum Eintritte in den preußiſchen Staatsdienſt zu 
bewegen. Im Jahre 1792 zum Vertreter Preußens in Wien ernannt, wurde 
er noch in demſelben Jahre an Stelle des Grafen Schulenburg in das Cabinets⸗ 
miniſterium berufen und mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
beauftragt. N 

Es kennzeichnet die Anſchauungen, von denen Haugwitz bei ſeiner politiſchen 
Wirkſamkeit ausging, daß er einmal Politik für die Kunſt erklärt, den Frieden 
ſo lange als möglich zu erhalten. Mit dem Kriege gegen Frankreich war er 
wenig einverſtanden geweſen, und nach dem Sturze des Schreckensſyſtems, das 
ihn an der Coalition feſtzuhalten vermocht hatte, ſah er es nicht ungern, daß 
Schwierigkeiten politiſcher und noch mehr finanzieller Art den König zum 
Abſchluſſe des Friedens veranlaßten. Dann ließ er es ſeine vornehmſte Sorge 
fein, das Syſtem der Neutralität Preußens und Norddeutſchlands weiter aus⸗ 
zubilden und nach allen Seiten hin feſt zu begründen. Er ſchloß mit Frankreich 
den Vertrag vom 5. Auguſt 1796 ab, um Preußen vor den ungünſtigen Ab⸗ 
machungen eines franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Friedens zu bewahren, und brachte 
den Bund von Hildesheim zu Stande, dem nach und nach faſt alle Staaten 
Norddeutſchlands beitraten, um die Neutralität auch militäriſch ſicher zu ſtellen. 
Inmitten der Kriegsſtürme, welche die Welt rings umher mit Zerſtörung und 
Verderben heimſuchten, ſchuf die Politik des Grafen Haugwitz gleichſam ein 
Eiland des Friedens, auf dem ſich Handel und Gewerbe, Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu einer ungewöhnlichen Blüthe entfalteten. 

Mit großer Genugthuung weiſt Haugwitz noch im Jahre 1802 darauf hin, 
wie wichtige Vortheile aus der langen Friedenszeit für Preußen entſprungen ſeien: 
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wie die durch die Kriegsjahre zerrüttete Verwaltung wieder geordnet, die er⸗ 
ſchöpften Geldkräfte des Staates wieder hergeſtellt ſeien. Während überall 
ſonſt der Verkehr darniedergelegen, die Schifffahrt geſtockt habe, ſei die Zahl der 
preußiſchen Schiffe, welche jährlich durch den Sund gingen, auf das Vierfache 
geſtiegen. Freilich — wie in unſerer Zeit mit der Vermehrung der äußeren Macht 
eine Hebung des inneren Wohlſtandes keineswegs verbunden iſt, ſo hat damals 
umgekehrt dem materiellen Aufblühen Preußens das Anwachſen der politiſchen 
Macht nicht entſprochen. Denn, indem das ganze Syſtem Preußens auf der 
Vorausſetzung des Gleichgewichtes der europäiſchen Staaten beruhte, vollzog ſich 
allmälig eine Wandlung zu Gunſten des entſchiedenen Uebergewichtes Eines 
Staates: zur Seite Preußens erhob ſich eine Macht, deren politiſche Größe und 
ſociale Principien alle anderen Staaten Europa's gefährdeten, und ein Mann, 
der dieſe Macht anzuwenden die Kraft und den Willen hatte. Wer wollte ver- 
kennen, wie ſehr die Stellung Preußens hierdurch bedroht und erſchüttert wurde? 
Aber man thut doch dem Grafen Haugwitz ſehr Unrecht, wenn man annimmt, 
daß er in eitler Verblendung über die äußerlichen Erfolge ſeiner Politik ſeine 
Augen vor dieſer Wahrnehmung verſchloſſen habe. Die Wahrheit iſt vielmehr, daß 
er in dem Frankreich, wie es aus der Revolution hervorgegangen war, die größte 
Gefahr für Europa und beſonders für Deutſchland erblickte. Aber durch welche 
Mittel — und das war die Frage, die er nicht aufhörte ſich vorzulegen — 
durch welche Mittel war es möglich, dieſe Bedrohung von dem preußiſchen Staate 
abzuwenden? Er hätte Preußen gern an der Coalition von 1799 Antheil 
nehmen ſehen, denn er war nicht blind gegen die Gefahren, welche eine zu lange 
fortgeſetzte Neutralität in ſich ſchloß!). Aber die friedfertige Geſinnung des Königs 
und noch mehr die Niederlagen der Verbündeten in der Schweiz und in Holland 
zerſtörten dieſen Gedanken, noch ehe er ſich hätte verwirklichen laſſen. Eine 
beſſere Ausſicht auf Erreichung ſeines Zieles bot ſich ihm dar, als Frankreich 
nach den Friedensſchlüſſen mit Rußland und England einen Zuſtand der Ruhe 
und Feſtigkeit erlangt zu haben ſchien, der die Bildung eines umfaſſenden und 
ſicheren politiſchen Syſtems ermöglichte. Da Graf Haugwitz die Gefahr der 
damaligen Lage Europa's mit Recht in dem Gegenſatze zwiſchen dem alten Europa 
und dem revolutionären Frankreich erblickte, ſo kam er auf den Gedanken, dieſen 
Gegenſatz dadurch aus der Welt zu ſchaffen, daß man die monarchiſche Um⸗ 
formung in Frankreich begünſtigte und dann dieſen Staat in eine innige Ver⸗ 
bindung mit Preußen und Rußland hineinzöge. 

Wir beſitzen eine überaus merkwürdige Denkſchrift von ihm, aus jenen 
Tagen, in denen die Zuſammenkunft zwiſchen Kaiſer Alexander und König 
Friedrich Wilhelm in Memel vorbereitet wurde. (Mai 1802.) Haugwitz geht 
darin von der Anſicht aus, daß man ſich durch die ſchmeichelnden Friedens⸗ 
worte, die von Luneville und Amiens her verlauteten, nicht dürfe in eine falſche 
Sicherheit einwiegen laſſen: Frankreich, beherrſcht von dem eiſernen Scepter des 


1) Pour le cas d'une plus longue lutte, est- il dans la nature des choses que la Prusse 
puisse conserver sa neutralité, sans deroger A sa süreté, sans porter des coups funestes & 
son existence? (Denkſchrift vom 15. Jan. 1799.) 
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erſten Conſuls, bedrohe mehr als je das Gleichgewicht und den Frieden von 
Europa. Aber der unglückliche Ausgang der Coalition von 1799 habe bewieſen, 
daß es ein erfolgloſes Bemühen ſei, dem Umſichgreifen der franzöſiſchen Ueber⸗ 
macht durch die Waffen Schranken zu ſetzen; vielmehr müßten es die preußiſchen 
und ruſſiſchen Staatsmänner als ihre Aufgabe anſehen, zwiſchen Frankreich, 
Rußland und Preußen eine große Allianz zu Stande zu bringen. Um den 
erſten Conſul für dieſe Verbindung zu gewinnen, müſſe man ſeinem Wunſche 
entgegenkommen, die Regierung von Frankreich, unter verändertem Titel, in 
ſeinem Geſchlechte erblich zu machen. Gehöre er erſt, wie ſchon in Wirklichkeit, 
ſo auch der Form nach zu den Souveränen Europa's, ſo dürfe man hoffen, daß 
er ſich als ein Glied dieſer großen Familie fühlen und ſich zu Grundſätzen be⸗ 
kennen werde, auf denen ſich ein feſtes Syſtem der Billigkeit und des Friedens 
begründen laſſe. Aber die Unterhandlungen, die Graf Haugwitz anknüpfte, um 
ſeinen großen Plan in die Wirklichkeit zu rufen, waren nicht von Erfolg. Der 
Krieg zwiſchen England und Frankreich kam mit erneuter Heftigkeit zum Aus⸗ 
bruch, und die ruſſiſchen und franzöſiſchen Intereſſen begannen wieder im Gegenſatz 
zu einander ſich zu regen. Und bald wurde auch Preußen ſelbſt durch dieſe 
Feindſeligkeiten auf das Empfindlichſte betroffen: ein franzöſiſches Heer drang 
in das Kurfürſtenthum Hannover ein und ſetzte ſich mitten im Herzen der 
preußiſchen Staaten feſt. Die Lage war mit einem Schlage verwandelt: die 
auf den Zuſtand des Friedens begründeten Entwürfe zerfloſſen in Nichts; es 
galt jetzt nur noch, Preußen vor den Rückwirkungen zu behüten, welche der in 
feine unmittelbare Nähe gerückte Kampf zwiſchen England und Frankreich her— 
vorbringen mußte. 

Graf Haugwitz, dem die verhängnißvollen Folgen der Beſetzung Hannovers 
von Anfang an nicht entgangen waren, hatte es an Unterhandlungen nicht 
fehlen laſſen, um derſelben vorzubeugen. Aber ſeine Vorſchläge fanden weder 
bei England und Rußland Beifall und Unterſtützung, noch gelang es ihm, den 
König ſelbſt von den Gefahren zu überzeugen, mit denen die Politik des erſten 
Conſuls auch Preußen bedrohe. Der König erklärte ihm vielmehr geradezu, daß 
„er zu ſchwarz ſehe“ ); friedfertig, wie er war, zog er es vor, den begütigenden 
Verſicherungen Glauben zu ſchenken, die Lombard von einer Sendung an Na⸗ 
poleon zurückbrachte. Aber wenig hierdurch beruhigt, erkannte Graf Haugwitz 
in der ungünſtigen Lage, in die ſich Preußen durch die Nähe der Franzoſen 
zurückgedrängt ſah, vielmehr die Nothwendigkeit, auch in ſeiner Politik neue 
Bahnen einzuſchlagen. Nachdem er noch einmal den Verſuch gemacht hatte, mit 
Rußland und Frankreich zugleich zu einer allgemeinen Verſtändigung zu gelangen, 
aber von dem einen Staate wie von dem anderen ablehnend beſchieden war, 
mußte er ſich entſchließen, über eine Abkunft mit Frankreich allein zu unter⸗ 
handeln, auf die Napoleon ſelbſt ſchon oft angetragen hatte. Nichts iſt un— 
richtiger, als was man ſo überall bei Deutſchen wie bei Franzoſen lieſt, daß 


) In Folge dieſer Differenzen hat Graf Haugwitz, jo berichten die Vertreter Oeſterreichs 
in Berlin, ſchon damals den König um ſeine Entlaſſung gebeten. (Binder, 2. Juli 1803; 
Metternich, 21. Juli 1804.) 
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Graf Haugwitz zu Frankreich hingeneigt habe: die Phaſe der preußiſchen Politik, 
die dieſen Charakter trägt, iſt das Werk des Cabinetsrathes Lombard, dem 
Haugwitz ſich oft, aber immer vergebens, entgegenſetzte. Nur mit Widerſtreben 
und ohne Vertrauen iſt Haugwitz damals auf die Unterhandlungen mit Frank⸗ 
reich eingegangen; er konnte es nicht, wenn er die Berichte las, die ihm von 
Frankreich her zugingen. Geſandter Preußens in Paris war Marquis Luccheſini, 
unzweifelhaft der ſcharfſinnigſte und gewandteſte Vertreter, den Preußen zu 
jener Zeit im Auslande zählte. Er gehörte zu den wenigen Männern, die 
ſich durch die großartigen Fähigkeiten und Erfolge des erſten Conſuls über das 
Bedenkliche ſeines Charakters und ſeiner Politik nicht täuſchen ließen. Er be⸗ 
richtete, wie Napoleon ſich rühme, in Brüſſel den Cabinetsrath Lombard über⸗ 
liſtet zu haben; er warnte ſeine Regierung vor dem Glauben, daß Napoleon 
durch Verträge die Freiheit ſeiner Bewegung für die Zukunft werde feſſeln laſſen. 
Zugleich ließ ihn ſein Scharfblick ſchon damals erkennen, zu welchen Maßregeln 
Napoleon noch durch den Krieg gegen England werde fortgeriſſen werden: er 
werde ſich auf der einen Seite genöthigt ſehen, nach und nach alle Küſten des 
Feſtlandes zu beſetzen und alle Häfen den Engländern zu verſchließen; auf der 
anderen Seite denke er bereits ernſtlich wieder an einen Krieg gegen Oeſterreich, 
der ihm doch ganz andere Erfolge in Ausſicht ſtelle, als die unſicheren Unter⸗ 
nehmungen gegen England. (December 1803.) Wie hätte Graf Haugwitz 
ſolchen Warnungen ſein Ohr verſchließen ſollen? Aber die Hauptſache war, 
daß zwiſchen den franzöſiſchen und preußiſchen Anſchauungen ein Widerſpruch 
obwaltete, der jene Unterhandlungen von vorn herein zur Unfruchtbarkeit ver⸗ 
dammte. Denn, wie es für einen Staat natürlich war, deſſen Intereſſen den 
Oſten und den Weſten, die Meere und das Feſtland gleichmäßig umfaßten, ſo 
verlangte Napoleon für Frankreich ein Bündniß, das ſeine geſammte Stellung 
in Europa gewährleiſten ſollte: er forderte von Preußen Garantie der Türkei 
und des damaligen Zuſtandes von Italien. Haugwitz dagegen wollte ſich nur 
zu einer Abkunft verſtehen, die auf den augenblicklichen Kriegszuſtand zwiſchen 
Frankreich und England begründet und auf die Dauer deſſelben beſchränkt, 
Preußen und ganz Norddeutſchland vor den Rückwirkungen dieſes Krieges ge⸗ 
ſichert hätte: er verlangte vor Allem die völlige Räumung Hannovers durch die 
Franzoſen. Wenn Preußen auch hierbei allmälig einen Schritt zurücktrat, in⸗ 
dem es ſich mit der Beſetzung Hannovers durch eine möglichſt geringe Anzahl 
Franzoſen einverſtanden erklärte, ſo hielt Napoleon doch deswegen um Nichts 
weniger hartnäckig an ſeiner Forderung feſt, die immer auf eine alle Verhältniſſe 
in ſich begreifende Allianz gerichtet blieb. Bei dieſem Gegenſatze, der ſich durch 
keine Verhandlungen ausgleichen ließ, war an eine Verſtändigung nicht zu 
denken. Im Anfange April des Jahres 1804 brach Graf Haugwitz die Unter⸗ 
handlungen ab, doch erklärte er dem franzöſiſchen Geſandten in Berlin, Laforeſt, 
daß Preußen nach wie vor ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zu Frankreich 
aufrechterhalten und ſich in keine feindſelige Verbindung gegen dieſe Macht ein⸗ 
laſſen wolle, ſobald Napoleon das Heer in Hannover nicht vergrößere und die 
übrigen Staaten Norddeutſchlands nicht beläſtige. — 

Was ſollte nun geſchehen? Wenn es ſich unmöglich erwies, eine Abkunft 
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mit Frankreich zu ſchließen, war es da nicht geboten, ein um ſo innigeres Ver⸗ 
ſtändniß mit Rußland zu ſuchen? König Friedrich Wilhelm III. war nicht 
dieſer Anſicht. Er wollte der Freund und Vermittler beider Staaten ſein und 
bleiben 1); er verwarf eine nähere Verbindung mit Rußland, deren Spitze ſich 
immer gegen Frankreich gerichtet hätte, ebenſo gut als er vor einem allgemeinen 
Bündniſſe mit Frankreich zurückgeſchreckt war, an dem Rußland keinen Theil 
genommen hätte. Er war entſchloſſen, weitere Uebergriffe Frankreichs nicht zu 
dulden, ohne denſelben doch durch militäriſche Vorkehrungen rechtzeitig zu be⸗ 
gegnen; er wollte im Falle der Gefahr der Unterſtützung Rußlands ſicher ſein, 
ohne ſich doch durch zu beſtimmte Vereinbarungen die Hände im Voraus zu 
binden. Graf Haugwitz hat ihm in einer langen Denkſchrift aus dieſen Tagen 
ſeinen Zweifel nicht verhehlt, daß ſich dieſe „delicaten“ Bedingungen zuſammen 
ſchwerlich erreichen ließen. Er hatte überhaupt wenig Urſache, mit der Wendung 
zufrieden zu ſein, welche die Dinge jetzt genommen hatten. Die ganze diplo⸗ 
matiſche Thätigkeit, die er in der letzten Zeit entwickelt hatte, war erfolglos 
geblieben: er hatte dem Eindringen der Franzoſen in Hannover fo wenig zuvor⸗ 
kommen als ihre Entfernung herbeiführen können. Sie hatten noch Cuxhaven 
und Ritzebüttel beſetzt; die Engländer blockirten die Mündungen der Elbe und 
Weſer. Haugwitz mußte erleben, wie dadurch der Handel Preußens, deſſen Em⸗ 
porkommen ſeine Politik ſo mächtig gefördert hatte, vernichtet wurde. Er ſah 
ſich für die Reſultate einer Politik verantwortlich gemacht, die nicht die ſeine 
war. Man halte ihn nicht für leichtfertig: über allen ſeinen Denkſchriften aus 
jenen Jahren ſchwebt es wie eine Ahnung kommenden Unheils, wie ein Vor⸗ 
gefühl des Verderbens, das er von Frankreich herannahen ſieht, drohend und 
unabwendbar. Voll von Beſorgniß über die allgemeine Lage der euro— 
päiſchen Politik, voll von Unmuth über ſeine Stellung zum Könige in⸗ 
mitten entgegengeſetzter Einflüſſe, hat er es damals vorgezogen, dem drohenden 
Unwetter auszuweichen, dem er vorzubeugen ſich nicht im Stande fühlte: am 
30. März reichte er jene längere Denkſchrift dem Könige ein, Anfang April 
überließ er die Leitung der preußiſchen Politik den Händen des Freiherrn von 
Hardenberg. 8 


II. 


Beide Männer hatten bisher in einer Freundſchaft zu einander gelebt, die 
nicht ohne Herzlichkeit war und ſelbſt nicht der Sentimentalität entbehrte, wie 
fie mit derartigen Verhältniſſen des vorigen Jahrhunderts auch unter Staats⸗ 
männern verbunden war. Haugwitz hatte dem Freunde nicht verſchwiegen, aus 
welchen Gründen er ſeinen Platz aufzugeben veranlaßt werde: er verbarg ihm 
nicht, daß ſein eigener Einfluß auf den König durch das Dazwiſchentreten 
Lombard's zurückgedrängt werde; Hardenberg war auch unterrichtet von den 
Schwierigkeiten, in welche die allgemeine Lage Europa's den preußiſchen Staat 


) Doch fing der König an, mißtrauiſch gegen Napoleon zu werden. In einem ganz eigen⸗ 
händigen Aufſatz aus dieſen Tagen ſpricht er von ſeiner „politique remuante et inconstante et 
son ambition démesurée d'influer et de dominer exclusivement“, 
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verwickelt hatte. Dennoch wagte er es darauf, die Leitung der auswärtigen 
Politik in ſeine Hand zu nehmen. Er hatte ſich vorgenommen, dem Könige 
Offenheit und Anhänglichkeit zu zeigen; er hoffte durch den perſönlichen Verkehr 
mit ihm, auf den Haugwitz zu ſehr verzichtet hatte, jenen beſtimmenden Eindruck 
hervorzubringen, deſſen eine gewandte und bedeutende Perſönlichkeit ſicher iſt; er 
ſchmeichelte ſich, ihn den Einwirkungen der Cabinetsräthe gänzlich entziehen zu 
können. Denn er hatte keine geringe Meinung von ſeinen eigenen Fähigkeiten, 
und glaubte noch am Eheſten im Stande zu ſein, der inneren und äußeren 
Schwierigkeiten Meiſter zu werden. Er beſaß den Muth, den reine Abſichten 
zu geben pflegen, eine Gewandtheit, die an Auskunftsmitteln unerſchöpflich war, 
eine Neigung für die Diplomatie, welche durch die unverkennbaren Schwierig⸗ 
keiten nur gereizt wurde — warum ſollte er ſich dem Rufe verſagen, den der 
König und ſein eigenes Pflichtgefühl an ihn ergehen ließen? 

Es hatte in der That den Anſchein, als ſolle es ihm glücken, über die 
Hinderniſſe hinwegzukommen, vor denen ſein Vorgänger zurückgetreten war. 
Der angenehme Eindruck, den die Liebenswürdigkeit ſeines Benehmens in den 
Hofkreiſen hervorbrachte, bekam eine gewiſſe Nachhaltigkeit durch die Lebhaftig⸗ 
keit und das Feuer, die damit verbunden waren. Dem Könige ſelbſt gefiel die 
Weiſe, in der ſein neuer Miniſter mit ihm arbeitete; er bemerkte mit Vergnügen, 
wie völlig ſich derſelbe ſeinen friedlichen Neigungen anzubequemen wußte. Denn 
das iſt es überhaupt, was die meiſten Staatsmänner des alten Preußens kenn⸗ 
zeichnet: ihr Name bedeutet nicht ein Syſtem, mit dem ſie ſtehen oder fallen; ihre 
Politik wird nicht von einem Gedanken getragen, den ſie mit Ueberzeugung er⸗ 
greifen und mit Entſchiedenheit verwirklichen: ſie ſind in jedem Augenblicke bereit, 
die Bahnen einzuſchlagen, in die der Wille des Königs oder die Gewalt der Um⸗ 
ſtände ſie treiben wird. Wenn die diplomatiſchen Kreiſe der Hauptſtadt mit 
dem Eintritte Hardenberg's einer Wandlung der preußiſchen Politik entgegenzugehen 
glaubten, ſo mußten ſie ſich bald überzeugen, daß dieſe Vorausſetzung eine 
Täuſchung geweſen war. Schon vorher hatte Hardenberg feierlich ausgeſprochen, 
daß er „es ſich zur Pflicht mache, die Befehle und das perſönliche Syſtem des 
Königs zu befolgen“. Faſt noch entſchiedener als Graf Haugwitz ſuchte er jetzt 
inmitten Frankreichs und Rußlands die ſtrengſte Neutralität zu wahren und die 
freundſchaftlichen Beziehungen Preußens zu beiden Staaten feſtzuhalten: dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten Laforeſt verſicherte er, er hoffe bald den Faden der eben abge⸗ 
brochenen Unterhandlung wieder aufnehmen zu können, mit dem ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten Alopäus trat er in ein freundſchaftliches Verhältniß, das zugleich 
politiſcher und perſönlicher Natur war. Dabei ließ er es indeſſen gelegentlich 
an einer feſten Haltung nicht fehlen, die ihm Bewunderung erwarb und die 
ſelbſt von äußeren Erfolgen begleitet war. Immer aber blieb ſeine Politik nur 
auf die Bedürfniſſe des Augenblickes berechnet, unbekümmert um die Erforderniſſe 
der Zukunft; ſie war gewandt und ſchmiegſam, nie erhob fie ſich zur Thatkraft 
und Größe; fie kam vorwärts, aber noch mehr leidend als handelnd, Schwierig⸗ 
keiten mehr umgehend als überwindend. 

Hardenberg war wie ein Wanderer, der ruhig und ſorglos dahinſchreitet: 
indem er bald einem Hinderniſſe ausweicht, das ſich ihm entgegenſtellt, bald ſich 
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der lachenden Gefilde freut, die ſeinen Pfad umgeben, achtet er nicht der Wolken, 
die ſich über ſeinem Haupte zu einem Unwetter eee das ihn zer⸗ 
ſchmettern wird. 

Das bewegende Moment der europäiſchen Politik bildete der im Jahre 1803 
zwiſchen England und Frankreich wieder ausgebrochene Krieg. Man weiß, mit 
welcher Rückſichtsloſigkeit gegen die Rechte der Neutralen Napoleon dieſen Krieg 
führte: wie Preußen durch die Beſetzung Hannovers, ſo verletzte er Rußland 
durch die vertragswidrige Beſetzung der Küſten Neapels und durch die Weigerung, 
dem Könige von Sardinien die verſprochene Entſchädigung zu gewähren, ſo regte 
er endlich alle Welt gegen ſich auf durch die Ermordung des Prinzen von Enghien. 
Konnte dieſe Politik, die nur aus ihrem eigenſten Intereſſe ihre Antriebe und 
Handlungen ſchöpfte, die ſich über vertragsmäßige Verpflichtungen wie über die 
ewigen Gebote der Sittlichkeit gleichmäßig hinwegſetzte, konnte dieſe Politik ihre 
verderbenbringende Herrſchaft weiter und weiter über Europa ausbreiten, ohne 
daß es ſich in einmüthigem Kampfe erhoben hätte? Ueberall war Unruhe, 
Mißvergnügen, Neigung zum Widerſtande: ſollte ſich nicht ein Staat finden, 
der dieſe ſchlummernden Feindſeligkeiten weckte und die zerſtreuten Kräfte ſam⸗ 
melte, um dem ferneren Umſichgreifen jener zugleich ſtaatlichen und perſönlichen 
Uebermacht Einhalt zu gebieten? 

Rußland war entſchloſſen dieſer Staat zu werden. 

Der damalige Kaiſer von Rußland, Alexander I., hat zu jener Zeit, wie 
während ſeines ganzen Lebens, auf die Geſchicke Preußens ſo entſcheidenden Ein⸗ 
fluß gehabt, daß wir ihm wol einen Augenblick der Betrachtung widmen dürfen. 
Er galt für den ſchönſten Mann in ſeinem Reiche; der gewinnende Zauber, den 
ſeine Perſönlichkeit ausſtrömte, kam indeſſen faſt noch mehr aus ſeinem inneren 
Weſen als von ſeiner äußeren Erſcheinung; denn Empfindungen und Gedanken 
von reinem Adel ſchienen in ſeiner edlen Geſtalt gleichſam lebendig und körper⸗ 
lich geworden. Aber die Liebenswürdigkeit ſeines Weſens wurde nicht ſelten zur 
Gefühlsſeligkeit, und in dem Wunſche, Jedermann gefällig zu ſein, wußte er ſich 
von nachgibiger Weichheit und Schwäche nicht immer frei zu halten. „Unſer 
Czar iſt zu gut“, hörte man die alten Ruſſen klagen ). Den Staatsgeſchäften 
hatte er ſich anfangs mit einer Rührigkeit hingegeben, die man faſt übertrieben 
und zu unruhig fand; er hatte Reformen begonnen, die doch auch wieder Miß⸗ 
vergnügen erweckten und bald abgebrochen wurden. Allmälig aber kam es dahin, 
daß namentlich der Gang der auswärtigen Politik davon abhängig wurde, 
welcher Partei es gelingen ſollte, das entſcheidende Wort bei dem Kaiſer davon⸗ 
zutragen. Bisher hatten noch die Altruſſen, unterſtützt von der einflußreichen 
Kaiſerin⸗Mutter, die Leitung der Geſchäfte in Händen, der Reichskanzler Alexander 
Worontzow gehörte zu ihnen. Im Grunde friedfertig geſinnt, wendeten ſie ihre 
Blicke, der nationalen Politik getreu, eher nach Oſten, um dort etwa die 
Eroberungen der großen Kaiſerin zu vollenden. Ganz den Gegenſatz dazu bildete 
die andere Partei, junge Männer, Altersgenoſſen des Kaiſers, deren lebensvolle 


1) L'empereur est trop bon, voilà peut- etre le seul defaut qu'on puisse lui trouver. 
Les Russes veulent étre rudement menés, et il en est incapable (Goltz, 24. Febr. 1803). 
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Perſönlichkeiten ihn anzogen und feſſelten; an ihrer Spitze das „Triumvirat“, 
der „Wohlfahrtsausſchuß“, wie man ſie ſcherzend nannte: Adam Czartoryski, 
Nicolaj Nowoſſiltzow, Paul Strogonow. Glänzende Erſcheinungen, geiſtreich 
und talentvoll, aber thatendurſtig und ruhmbegierig und voll phantaſtiſcher 
Entwürfe! Ihr Ehrgeiz war es, die Macht Rußlands dem Weſten gegenüber 
zur Geltung zu bringen: in ihren Kreiſen ſprach man offen von der Nothwendig⸗ 
keit, die Grenzen des Reiches bis an die Weichſel auszudehnen. Der Bedeutendſte 
unter ihnen — im Guten wie im Böſen — war Fürſt Czartoryski. An An⸗ 
muth der Erſcheinung und des Weſens ſtand er nur dem Kaiſer nach; aber 
er war unzuverläſſig und voll bewußter Zweideutigkeit. Noch zu jung, um 
ſchon zu Miniſtern erhoben zu werden, fingen nun dieſe Männer in unter⸗ 
geordneter Stellung gleichwol an, der ruſſiſchen Politik ihre Richtung zu geben. 
Nicht als ob fie den Kaiſer beherrſcht hätten; aber ihre Abſichten und die Ge- 
danken des Kaiſers, von verſchiedenen Grundlagen ausgehend und zu verſchiedenen 
Zielen hinführend, begegneten ſich doch in der Wahl des Mittels, durch das ſie 
ihre Zwecke zu erreichen meinten. Der Kaiſer, der von einer gewiſſen allgemeinen 
Menſchenliebe beſeelt nicht ſo ſehr an Rußlands Vortheile ausſchließlich dachte, 
glaubte ſich berufen, die von Frankreich unterworfenen Mächte zu befreien und 
das Gleichgewicht der europäiſchen Mächte wieder herzuſtellen. Seine jungen 
Freunde, die gleichfalls auf eine Umwälzung ausgingen, hatten dabei doch mehr 
die einſeitige Machtvergrößerung Rußlands im Auge. Beide Theile aber ver- 
banden ſich in der Ueberzeugung, daß vor Allem eine Coalition der noch unab- 
hängigen Staaten Europa's zu Stande gebracht werden müſſe, um der Ueber⸗ 
macht Napoleon's eine noch größere entgegen zu ſtellen ). 

Nach langwierigen Verhandlungen, die bereits im Jahre 1803 begonnen 
hatten, gelang es Rußland am 6. November 1804 zuerſt den öſterreichiſchen 
Staat zu einem Vertrage zu bewegen, der bei weiteren Gewaltſamkeiten Napo⸗ 
leon's einen allgemeinen Angriff gegen denſelben in Ausſicht nahm. Gleichzeitig 
wurden mit Schweden und Dänemark, mit Neapel, ſelbſt mit Spanien und 
Portugal Verbindungen und Verſtändniſſe angeknüpft. Die Hauptſache aber 
waren die Verhandlungen mit England, bei denen die Pläne Alexander's und 
ſeiner Umgebung mit größerer Beſtimmtheit hervortreten, als in den Verab⸗ 
redungen mit Oeſterreich. Im November 1804 wurde Nowoſſiltzow nach Lon⸗ 
don geſchickt, wie es hieß, um die Geſetzgebung Englands zu ſtudiren, in Wahr⸗ 
heit, um den Plan der Coalition im Einverſtändniſſe mit William Pitt feſt⸗ 
zuſtellen. Wenn man gegen Oeſterreich den Anſchein gewahrt hatte, als denke 
man nur weiteren Uebergriffen Napoleon's vorzubeugen, ſo wurde hier ein Krieg 
gegen Napoleon in's Auge gefaßt, der die Zurückführung Frankreichs in ſeine 
alten Grenzen zum Zwecke hatte. Die liberalen und humanen Principien Kaiſer 
Alexander's kamen in dem Gedanken zum Ausdruck, daß man die unterworfenen 


1) Ueber den Urſprung der Coalition von 1805, namentlich die Verbindung Rußlands mit 
Oeſterreich ſind wir jetzt eingehend unterrichtet durch zwei kürzlich erſchienene Werke: Beer, Zehn 
Jahre öſterreichiſcher Politik, 18011810, Wien 1877; und Martens, Histoire des traités con- 
clus par la Russie avec I Autriche, Bd. II, St. Petersburg 1875, ein treffliches Werk, in dem 
auch die geheimſten Verhandlungen und Verträge ohne Rückhalt mitgetheilt werden. 
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Völker und das geknechtete Frankreich ſelbſt zur Freiheit aufrufen und ihnen 
vollkommene Selbſtändigkeit in der Wahl ihrer Regierungen laſſen ſolle. Der 
neue Zuſtand Europa's, begründet auf die Idee allgemeiner Billigkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit, ſolle durch die Garantie ſämmtlicher europäiſcher Staaten geſichert 
werden — es iſt der erſte Keim der heiligen Allianz. Die weniger uneigen⸗ 
nützigen Pläne ſeiner Freunde verriethen ſich in der Forderung, daß die Um⸗ 
grenzung der künftigen Staaten Europa's von dem Grundſatz ausgehen müſſe, 
einem Jeden die für ſeinen Handel erforderlichen Punkte zu gewähren und die 

bluts⸗ oder ſprachverwandten Volksſtämme innerhalb natürlicher Grenzen zu ver⸗ 
einigen: es iſt der Ausdruck der damaligen ruſſiſchen Tendenz nach Beherrſchung 
der Memel und Weichſel und zugleich der Abſichten Czartoryski's auf Wieder⸗ 
herſtellung eines Königreichs Polen. William Pitt ſeinerſeits betonte vornehm⸗ 
lich, daß man dafür Sorge tragen müſſe, aus den Frankreich entriſſenen Pro⸗ 
vinzen eine tüchtige „Barriere“ gegen dieſen Staat zu bilden: Gedanken, denen 
Holland ſpäter die Vergrößerung durch Belgien, Preußen die Erwerbung der 
Rheinprovinz verdankt hat. 

Solcher Art waren die Geſichtspunkte, welche die Unterhandlungen zwiſchen 
Nowoſſiltzow und Pitt beherrſchten. Der aus denſelben hervorgegangene Vertrag 
iſt am 11. April 1805 in Petersburg unterzeichnet worden. Man vereinbarte 
darin, dem unerträglichen Zuſtande Europa's ein Ende zu machen, ohne weitere 
Uebergriffe Napoleon's abzuwarten. Man wollte an Napoleon das Verlangen 
ſtellen, Italien und Norddeutſchland zu räumen, Holland und der Schweiz ihre 
Unabhängigkeit zu laſſen und den König von Sardinien zu entſchädigen. Es 
war nicht vorauszuſehen, daß Napoleon ſich dieſen Bedingungen fügen werde: 
der allgemeine Krieg auf dem Feſtlande wurde dann unvermeidlich. 

Es ſind gleichſam zwei Welten, die von den ihnen innewohnenden elemen⸗ 
taren Kräften fortgeriſſen, dem Kampfe mit einander entgegentreiben: auf der 
einen Seite das durch die Revolution umgebildete neue Europa, Frankreich mit 
den unterworfenen Mächten des Weſtens und des Südens; ihm gegenüber das 
alte Europa, die von der Revolution bedrohten Mächte des Nordens und des 
Oſtens, geſchart um England und Rußland. In der Mitte ſehen wir Preußen, 
rathlos noch und unſchlüſſig, wohin es ſich wenden ſoll. Wird Hardenberg's 
Politik dem furchtbaren Sturme gegenüber Probe halten? Wird fie, die Ge- 
fahr erkennend, feſten Fußes und wohl vorbereitet den Anprall vorübergehen 
laſſen oder ſich entſchloſſen an die Seite Eines Kämpfers ſtellen? 


III. 


Um gleich den ſchwerſten Vorwurf gegen Hardenberg auszuſprechen: er hatte 
bis zum letzten Augenblick keine rechte Vorſtellung von dem furchtbaren Kampfe, 
der ſich vorbereitete, noch von der Erſchütterung, mit der er auch Preußen heim⸗ 
zuſuchen drohte. Und doch hatte ſchon am 17. Mai 1804 Luccheſini den be⸗ 
vorſtehenden Ausbruch eines allgemeinen Krieges angekündigt. Napoleon, ſchrieb 
er, erblicke in dem Miniſterwechſel in London, der die Leitung der Geſchäfte 
wieder in Pitt's Hände lege, und in der Haltung Rußlands, von wo er ſeinen 


Haugwitz und Hardenberg. 281 


Geſandten abberufen habe, deutliche Anzeichen, daß eine Coalition in der Bil- 
dung begriffen ſei. Aber er ſei entſchloſſen, derſelben zuvorzukommen, und treffe 
ſchon in aller Stille ſeine Vorkehrungen dagegen, denn der Krieg ſei ihm will⸗ 
kommen: er ſehe darin eine Gelegenheit, um ſeinen durch das Fehlſchlagen der 
Pläne gegen England geſchädigten Ruf wiederherzuſtellen. Wenn wir heutzutage 
dieſe und andere Berichte leſen, die Luccheſini damals nach Berlin geſendet hat, 
ſo vermögen wir kaum uns vorzuſtellen, wie ſolchen Warnungen gegenüber ein 
Staatsmann ruhig und ſelbſt ſorglos bleiben konnte. Dennoch hat ſich Harden— 
berg dadurch in ſeiner Politik des Friedens und der Neutralität nicht ſtören 
laſſen. Weit davon entfernt, bei dem Könige, wie es ſeine Pflicht geweſen 
wäre, darauf zu dringen, daß ſich Preußen gegen die drohenden Kriegsgefahren 
bei Zeiten waffne, eilte er vielmehr dem beunruhigenden Eindruck vorzubeugen, 
den die Berichte des Geſandten zu erregen geeignet waren. Den kriegathmen⸗ 
den Meldungen Luccheſini's gegenüber verwies er den König auf die fried- 
fertigen Eröffnungen des Franzoſen Laforeſt, aus denen überall der Wunſch her⸗ 
vorleuchte, daß Preußen die Zwiſtigkeiten Rußlands und Frankreichs vermitteln 
möge. Auch die Abberufung des franzöſiſchen Geſandten aus Petersburg machte 
ihm keine Bedenken, denn ein Geſchäftsträger ſei zurückgelaſſen, und ſo könne 
es bleiben, bis durch die Verſöhnung Rußlands und Frankreichs Alles wieder 
in den alten Stand zurückkehre. Beide Mächte ſchienen ihm überhaupt keine 
feindſeligen Abſichten gegen einander zu hegen; nur fürchte eine den Angriff der 
anderen. Auch in einer zweiten, gleichfalls für den König beſtimmten Denk- 
ſchrift, in der er einen Ueberblick der politiſchen Verhältniſſe Europa's gibt, weiß 
er ſich ſelbſt und den König über den Ernſt der Lage hinwegzutäuſchen. Man 
leſe wol, meint er, in den Blättern von Allianzverhandlungen zwiſchen England 
und Rußland, Dänemark und Schweden; aber dieſe Nachrichten entbehrten der 
officiellen Beſtätigung, und ſollten wirklich Verhandlungen ſchweben, ſo gingen 
ſie jedenfalls nur auf eventuelle und defenſive Verabredungen. Denn — er ſagt 
es wirklich — der Eintritt Pitt's in das engliſche Miniſterium, in dem Napo⸗ 
leon mit Recht das Anzeichen einer neuen Coalition erblickte, laſſe eine friedliche 
Annäherung zwiſchen England und Frankreich hoffen, und obgleich die Span⸗ 
nung zwiſchen Rußland und Frankreich ſchon einen hohen Grad erreicht habe, 
ſo ſei doch noch viel Ausſicht vorhanden, einen Bruch zu verhindern. Von 
Oeſterreich aber, das damals bereits in den lebhafteſten Unterhandlungen mit 
Rußland begriffen war, wußte Hardenberg in ſeiner Denkſchrift nichts Bemerkens⸗ 
werthes weiter zu jagen, als daß der Erzherzog Carl die Würde eines Deutſch⸗ 
meiſters zu Gunſten ſeines Bruders Anton niedergelegt habe. Was aber kann 
es Verderbenbringenderes für einen Staat geben, als wenn der leitende Miniſter 
deſſelben ſeine Politik auf den Frieden berechnet, den er wünſcht und des⸗ 
halb vorausſetzt, während der Widerſtreit weltbewegender Gegenſätze einen 
Krieg hervorruft, auf den er nicht vorbereitet iſt? Das europäiſche Leben iſt 
erfüllt von Gegenſätzen nationaler, religiöſer und ſocialer Natur, in deren 
Gegeneinanderwirken ſich unſere Geſchichte fortbewegt. Das aber iſt das Zeichen 
des großen Staatsmannes, daß er den Augenblick zu erkennen und zu erfaſſen 
weiß, in dem ein ſolcher Gegenſatz, ſei es auch durch Blut und Eiſen, 10 
Deutſche Rundſchau. V, 11. 
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werden muß. Der unbedachte und ſorgloſe Staatsmann dagegen läßt die Gegen⸗ 
ſätze, deren Bedeutung und Schärfe ihm entgeht, ſich in ihrer eigenen Weiſe, 
nach ihren eigenen Antrieben fortentwickeln; ſie ringen ſich ſelbſt zu Kraft und 
Größe empor: plötzlich, zur ungelegenſten Stunde, ſieht er ſie vor ſich, lebendig 
und kampfbereit, ſie ſtoßen auf einander und in ihrem Anprall zerſchmettern 
ſie den Ueberraſchten. Geradezu unerklärlich aber wird uns jene hoffnungsſelige 
Stimmung Hardenberg's erſcheinen, wenn wir uns zu der Betrachtung der An⸗ 
ſtrengungen wenden, die Rußland zwei Jahre hindurch machte, um auch Preußen 
in die Coalition gegen Napoleon hineinzuziehen. 

König Friedrich Wilhelm III. hat die Verbindung Preußens mit Rußland, 
die Friedrich der Große ſeinen Nachfolgern als den vornehmſten Grundſatz ihrer 
Politik eingeſchärft hatte, vom Anfang ſeiner Regierung an feſtgehalten. Seit 
der Zuſammenkunft in Memel, deren wir oben gedachten, war auch Kaiſer 
Alexander dem preußiſchen Königshauſe in herzlicher Freundſchaft zugethan ge⸗ 
blieben. Aber ſeine Umgebung war wenig damit einverſtanden, daß er dieſe 
Neigung auch auf den preußiſchen Staat übertrüge. Wenn ſich die Männer 
zuſammenfanden, welche die oberſten Kreiſe der Geſellſchaft in Petersburg aus⸗ 
machten, Czartoryski mit ſeinen Freunden, eine große Zahl franzöſiſcher Emi⸗ 
granten, die Vertreter Schwedens, Sardiniens, Hannovers, ſo vereinigten ſie 
ſich Alle in der Anſicht, daß die preußiſche Politik nicht minder verwerflich ſei 
als die Bonaparte's. Man tadelte den Kaiſer, daß er in Preußen gleichſam ein 
Weſen ſehe, das ihm theuer ſei, nicht einen Staat, deſſen Intereſſen denen Ruß⸗ 
lands meiſt entgegengeſetzt wären. Sie hätten es am Liebſten geſehen — und 
ihre Geſinnungsgenoſſen in Oeſterreich und England ſtimmten ihnen darin bei 
— wenn der Krieg gegen Frankreich durch einen Angriff auf Preußen eingeleitet 
worden wäre. Aber Kaiſer Alexander wollte nicht davon ſprechen hören. Bei 
den freundſchaftlichen Beziehungen, die ſchon ſeit Jahrzehnten zwiſchen den bei⸗ 
den Staaten obwalteten, bei dem Verhältniß ſeltener Innigkeit, das ihn ſelbſt 
mit König Friedrich Wilhelm verband, hoffte der Kaiſer, daß es ſeinen fort⸗ 
geſetzten Bemühungen doch noch gelingen werde, die Theilnahme Preußens für 
den Krieg gegen Frankreich zu gewinnen. Sollte Preußen freilich zu einer 
Allianz in Güte nicht zu bringen ſein, ſo war auch er entſchloſſen, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die preußiſche Neutralität, ſeine Heere durch das Land marſchiren zu 
laſſen, um es mit Gewalt gegen Frankreich in die Waffen zu bringen; ein Con⸗ 
flict, mit dem Czartoryski freilich noch ganz andere Hoffnungen verband. Man 
ſieht, wie viel jetzt auf die Entſchließungen der preußiſchen Staatsmänner an⸗ 
kam. Das Verhältniß Preußens zu ſeinem beſten Verbündeten, der Erfolg der 
Coalition, hingen davon ab, ob Preußen die Anträge Rußlands annehmen oder 
verwerfen werde. 

Die erſten Verhandlungen über eine gegen Frankreich gerichtete Allianz zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rußland knüpften ſich an das Eindringen der Franzoſen in 
Hannover. Da es ſelbſt im Intereſſe der ruſſiſchen Politik lag, wenn Preußen 
in feindſelige Verwickelungen mit Napoleon gerieth, ſo hatte Kaiſer Alexander 
ſeinen Einfluß auf Friedrich Wilhelm dazu verwendet, denſelben von einer vor⸗ 
hergehenden Beſetzung Hannovers zurückzuhalten. Kaum aber hatten ſich nun 
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die Franzoſen in Hannover feſtgeſetzt, als Preußen in der dringendſten Weiſe 
von Rußland eingeladen wurde, durch eine gemeinſame Uebereinkunft dieſelben 
wieder zu entfernen. Auf Grund einiger zuvorkommenden Aeußerungen des 
Grafen Haugwitz, für den die Nähe der Franzoſen ein Beweggrund der Hin— 
neigung zu Rußland wurde, ſchlug der Kanzler Worontzow vor, daß der preußiſche 
und der ruſſiſche Geſandte in Paris durch freundſchaftliche Vorſtellungen die 
Räumung Hannovers erwirken möchten, das Land ſollte dann durch die Truppen 
beider Staaten gemeinſam beſetzt werden. Weigere ſich der erſte Conſul darauf 
einzugehen und laſſe er auch die Friſt vorüberſtreichen, die man ihm für die 
Räumung bezeichnen werde, ſo würden die beiden Staaten ihre beiderſeitigen 
Heere in Bewegung ſetzen, um die Franzoſen mit Gewalt aus Norddeutſchland 
zu vertreiben. Man kann ſich leicht denken, daß die preußiſche Regierung An— 
träge zurückwies, durch die ſie unter den ungünſtigſten Bedingungen ſofort mit 
Frankreich in Krieg verwickelt worden wäre. Der König, ſo wurde erwidert, 
könne ſich nicht entſchließen, ſeinen Staat für eine Sache in den Krieg zu führen, 
die ihn nicht unmittelbar angehe. Preußen zog es vor, wie wir uns erinnern, 
mit Frankreich allein zu einer Abkunft über Hannover zu gelangen. Man wurde 
in Petersburg ſchon unruhig darüber und erhob ſelbſt lebhaften Widerſpruch 
gegen dieſe Verhandlungen, die dem ruſſiſchen Intereſſe ſo wenig entſprachen, 
als man zu nicht geringer Genugthuung von dem Scheitern derſelben benach— 
richtigt wurde. Voll Entſchloſſenheit und Geſchick beeilte ſich Kaiſer Alexander, 
der bei der Abwendung Preußens von Frankreich eine freiwilligere Annäherung 
zu Rußland vorausſetzte als wirklich vorhanden war, die Gunſt dieſes Augen- 
blickes zu erfaſſen. Eines Tages — es war im Mai 1804 — erſtaunte man 
in Berlin nicht wenig, ohne alle vorhergehende Unterhandlung einen von 
Kaiſer Alexander bereits vollzogenen Vertrag anlangen zu ſehen, in dem Ruß⸗ 
land und Preußen vereinbarten, zwar für den Augenblick keine Maßregeln gegen 
die Franzoſen zu ergreifen, aber jede Verletzung eines anderen norddeutſchen 
Staates gemeinſam durch einen Angriff zurückzuweiſen. Zugleich ſprach Kaiſer 
Alexander in einem eigenhändigen Schreiben an den König die Hoffnung aus, 
daß ſich Preußen den Schritten, die er wegen der Ermordung des Herzogs von 
Enghien zu thun beabſichtige, gegen Frankreich anſchließen werde. 

Weshalb Rußland dieſe Theilnahme Preußens wünſchte und welche Erwar⸗ 
tungen es daran knüpfte, das wurde gegen Ende dieſes Schreibens ganz unver⸗ 
hohlen angedeutet. Ich beeile mich, ſchrieb der Kaiſer, mich zu jeder Unterſtützung 
zu verpflichten, deren Ew. Majeſtät bedürfen können; denn vielleicht wird ſich 
der erſte Conſul, von unſerem Einverſtändniß überzeugt, an Preußen rächen 
wollen wegen der Haltung, die er mich anzunehmen gezwungen hat. 

Aber auch in Berlin erkannte man die Gefahr ſehr wohl, die für Preußen 
aus einer Unterſtützung der ruſſiſchen Politik hervorgehen mußte. Noch eben 
hatte Luccheſini aus Paris berichtet, daß Napoleon mit überwältigenden Streit⸗ 
kräften über die Macht herzufallen bereit ſei, die ſich Rußland anzuſchließen 
Miene machen werde. Man bedachte ſich deshalb keinen Augenblick, die Be- 
theiligung Preußens an den Beſchwerden Rußlands über die Ermordung Enghien's 


zu verweigern; auch den von Rußland überſendeten Vertrag hätte man am 
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Liebſten zurückgewieſen, weil man, wie der König an Alexander ſchrieb, die Be⸗ 
ſorgniß hegte, daß jede förmliche Abkunft einer Macht gegenüber gefährlich 
werde, für die niemals ein Vorwand verloren ſei. Um indeſſen den ruſſiſchen 
Kaiſer nicht durch eine einfache Ablehnung zu beleidigen, verſtand ſich der König 
dazu, eine Erklärung zu unterzeichnen, die der ruſſiſchen im Allgemeinen ent⸗ 
ſprechend war. Auch der König wollte keine weiteren Uebergriffe Frankreichs 
in Norddeutſchland dulden, aber er hob mit Nachdruck hervor, daß er an den 
gegenwärtigen Zuſtand in keiner Weiſe zu rühren geſonnen ſei. Rußland, wie 
natürlich, war mit dieſem Vorbehalte wenig zufrieden; aber zugleich war es doch 
auch glücklich darüber, Preußen durch ſeine Erklärung in gewiſſer Weiſe gefeſſelt 
und der Coalition einen bedeutenden Schritt näher geführt zu haben; es gewann 
damit gleichſam eine Operationsbaſis, von der ausgehend es Preußen in immer 
unverſöhnlichere Zwiſtigkeiten mit Frankreich verſtricken konnte. Kaiſer Alexander 
nahm die Erklärung des Königs an, die für den Augenblick Alles ſei, was er 
wünſchen könne, aber eben nur für den Augenblick; er ſchrieb dem König, es 
würde ihn bekümmern, wenn derſelbe an dem Ruhme keinen Antheil haben 
wolle, das zerſtörte Gleichgewicht der europäiſchen Mächte wieder aufzurichten. 
Er gefalle ſich in der Ueberzeugung, nach glücklicher Löſung der Aufgabe, die 
man ſich in der eben abgeſchloſſenen Uebereinkunft geſtellt habe, d. h. nach Be⸗ 
gründung der Sicherheit Norddeutſchlands, werde es ihnen nicht ſchwer fallen, 
ſich über die Schritte zu verſtändigen, die man ferner daran knüpfen müſſe. 
Etwas unumwundener ſprach ſich Fürſt Czartoryski, der inzwiſchen auch dem 
Namen nach als Miniſter die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in die 
Hand genommen hatte, in ſeinen Erlaſſen an den Geſandten in Berlin über die 
ruſſiſche Politik aus. Er betonte, daß Rußland in jenem Vertrage nur die 
Grundlage eines Syſtems erblicke, das die Wiederherſtellung des Friedens und 
des Gleichgewichtes in Europa zum Ziele habe. Wenn man ſich auch augen⸗ 
blicklich darauf beſchränken müſſe, nur den weiteren Uebergriffen Frankreichs vor⸗ 
zubeugen, ſo ſei es doch unzweifelhaft wünſchenswerth, das Uebel in der Wurzel 
zu beſeitigen. Ueberdies ſei es durch die Klugheit geboten, den feindſeligen Plänen 
Frankreichs zuvorzukommen, anſtatt dieſelben zur Reife gelangen zu laſſen. Er 
zweifle nicht, daß auch Hardenberg die Ueberzeugung hege: nur ein allgemeiner 
Bund der noch unabhängigen Mächte Europa's könne den Gewaltſamkeiten 
Napoleon's ein Ende machen. 

Aber Hardenberg hatte wol auf jenen Maivertrag, der Preußen bei einem 
Angriffe Napoleon's der ruſſiſchen Hilfe verſicherte, eingehen können; die Theil- 
nahme dagegen an einem geradezu gegen Frankreich gerichteten Bunde hielt er 
zugleich für gefährlich und für ausſichtslos. Denn auf der einen Seite glaubte er, 
wie wir ſchon wiſſen, keineswegs, daß Napoleon mit ſo kriegeriſchen Entwürfen 
umgehe, als man in Rußland bei ihm vorausſetze; und auf der anderen Seite war 
er überzeugt, daß es einen Krieg heraufbeſchwören heiße, wenn man ihn zum 
Aufgeben der in Italien und Deutſchland gewonnenen Stellung veranlaſſen 
wolle. Ueberhaupt aber verzweifelte Hardenberg daran, der Uebermacht Frank⸗ 
reichs durch einen Krieg Grenzen zu ziehen; denn ſelbſt wenn eine Coalition der 
Mächte Europa's zu Stande komme, was er im Hinblicke auf die Haltung Oeſter⸗ 
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reichs noch für wenig wahrſcheinlich hielt, ſo werde Napoleon den Erfolgen 
derſelben doch mit ſeiner gewohnten Raſchheit zuvorzukommen wiſſen. Statt an 
den Vorbereitungen zu einem allgemeinen Kriege Theil zu nehmen, hätte Harden- 
berg vielmehr gewünſcht, daß man einen allgemeinen Frieden herzuſtellen ſich 
beeile, da Napoleon während des Krieges ſeine Macht nur immer weiter aus⸗ 
dehne; erſt nach dem Frieden aber könne man zu der Bildung des Bundes 
ſchreiten, den Rußland jetzt vorſchlage !). — Man ſieht den Unterſchied der 
ruſſiſchen Anſchauung und der Hardenberg's: nach jener ſollte die Coalition zum 
Frieden führen, nach dieſer der Friede erſt die Coalition ermöglichen; nicht 
durch einen Krieg, wie die Ruſſen, ſondern durch einen Frieden und folgenden 
Bund hoffte Hardenberg den Ehrgeiz Frankreichs und Napoleon's in Schranken 
zu ſchließen. Was er damals beabſichtigt hat, iſt 1814 in der That ausgeführt 
worden: der Pariſer Friede wies der Macht Frankreichs eine Grenze an, über 
deren Innehaltung der Bund des übrigen Europa wachte. Aber indem man 
ſich hieran erinnert, ſpringt auch zugleich der Fehler der Hardenberg'ſchen Politik 
in die Augen: erſt nach einem Kriege, reich an den furchtbarſten Niederlagen, 
konnte Frankreich zu einem Frieden gezwungen werden, der nicht wie die Friedens— 
ſchlüſſe Napoleon's nur ein kurzer Waffenſtillſtand und zugleich die Quelle neuer 
Machterweiterungen wurde. 

In dieſem Sinne nun waren die Antworten Hardenberg's auf die Vor⸗ 
ſchläge des ruſſiſchen Geſandten: man kann ſich denken, welche Enttäuſchung ſie 
in Petersburg hervorbrachten. Noch eben hatte Rußland den Beitritt Preußens 
zur Coalition gleichſam im Sturme davonzutragen ſich geſchmeichelt; jetzt erlebte 
es, daß der Gegner, dem es durch Ueberraſchung den Maivertrag abgewonnen 
hatte, ſtutzig wurde und auf der eingeſchlagenen Bahn innehielt. Der Ton der 
Briefe Kaiſer Alexander's, vorher ſo feurig und hinreißend, wurde jetzt kühler und 
kühler. Er bedaure unendlich, ſchrieb er an König Friedrich Wilhelm, daß ihre 
Politik, obgleich in ihren Grundſätzen ſo übereinſtimmend, doch ſo verſchieden in 
der Anwendung ſei. Und Czartoryski ſeinerſeits ließ es an bitteren Bemer⸗ 
kungen über die Ideen Hardenberg's nicht fehlen. Das Syſtem Hardenberg's, 
ſo ſchrieb er nach Berlin, beſtehe darin, ſich mit dem Heilmittel zu beſchäftigen, 
wenn es nutzlos oder zu ſpät ſei, daſſelbe anzuwenden. Glaube denn Harden— 
berg etwa, daß Napoleon nachgibiger ſein werde, wenn er erſt Frieden mit 
England geſchloſſen habe? — Inzwiſchen ſuchte man den Maivertrag ſo gut zu 
verwerthen, als es eben möglich war. Da gab es keine Bewegung der Franzoſen 
in Hannover, kein Gerücht von einer Verſtärkung derſelben, gegen die man nicht 
ſogleich Preußen in Waffen zu bringen geſucht hätte. Wenn Napoleon die Hanje- 
ſtädte beläſtigte oder die Petersinſel bei Mainz beſetzte, wenn er gar einen eng⸗ 
liſchen Reſidenten auf deutſchem Gebiete aufgreifen ließ, jo waren alle dieſe 
Gewaltſamkeiten für Rußland willkommene Gelegenheiten, um Preußen an 


1) Le systeme si desirable d'une union des puissances continentales ne pourra guere 
etre établi et consolid& durant la guerre. II faut le préparer pour la suite et attendre la 
paix générale pour lui faire consistance. (Eigenhändige Randbemerkungen Hardenberg's zu 
den ihm mitgetheilten Exlaſſen Czartoryski's.) Von allen dieſen Verhandlungen findet man bei 
Hardenberg kein Wort. 
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ſeine vertragsmäßigen Pflichten zu mahnen und es womöglich mit Frankreich 
in Feindſeligkeiten zu verwickeln. Dabei war die Spannung zwiſchen beiden 
Staaten, welche durch die abweiſende Haltung Preußens erregt wurde, immer 
noch im Steigen begriffen. Auf beiden Seiten wurde geklagt, daß der andere 
Theil ſo wenig Vertrauen blicken laſſe. In Rußland beſchwerte man ſich über 
Anhäufungen von Getreide an der ruſſiſchen Grenze; Preußen verwies dagegen 
auf die Bewegungen ruſſiſcher Truppen den Grenzen Preußens gegenüber. Wenn 
Preußen von dem König Guſtav von Schweden verlangte, daß er ſeine Rüſtungen 
in Pommern einſtelle, die den Krieg in jene Gegenden ziehen zu müſſen ſchienen, 
ſo erhob Rußland Widerſpruch dagegen und verſicherte die Schweden für jeden Fall 
ſeiner Unterſtützung. Rußland argwöhnte ein geheimes Verſtändniß Preußens 
mit Frankreich: Preußen beſorgte, wider ſeinen Willen von Rußland in den 
Krieg fortgeriſſen zu werden. Die Stimmung der höheren Kreiſe in Petersburg, 
jener Geſellſchaft, die ſich um den Großfürſten Conſtantin und den Fürſten 
Czartoryski verſammelte, wurde immer gereizter; Kaiſer Alexander allein hielt feſt 
an ſeiner Neigung zu Preußen und wehrte die Entwürfe ab, die gegen dieſen 
Staat hie und da auftauchten. 

So ging der Winter von 1804 auf 1805 vorüber: Rußland ſchloß ſeine 
Verträge mit Oeſterreich und Schweden ab und bereitete den mit England vor; 
nur mit Preußen wollte kein Einvernehmen zu Stande kommen: Mißtrauen 
und Argwohn ſchienen die beiden Staaten immer weiter von einander zu ent⸗ 
fernen. Aber mit dem nahenden Frühling des Jahres, das den großen Krieg 
gegen Napoleon bringen ſollte, erwachte doch auch in Rußland wieder das Ge— 
fühl, daß ohne Preußen oder gar gegen Preußen auf einen Erfolg des Kampfes 
nimmermehr zu rechnen ſei. Demgemäß ſendete Kaiſer Alexander im Februar 
1805 ſeinen Generaladjutanten Wintzingerode nach Berlin, unter dem Vorwande, 
die Irrungen zwiſchen Preußen und Schweden auszugleichen, in Wirklichkeit 
aber, um einen allgemeinen Bund zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Preußen 
abzuſchließen. Wenn die Abkunft vom Mai 1804 feſtgeſetzt hatte, daß Preußen 
bei einem Angriff Napoleon's auf norddeutſche Staaten zu den Waffen zu greifen 
verpflichtet ſei, ſo ſollte es jetzt zu einem Vertrage vermocht werden, nach welchem 
es auch bei einer Verletzung der Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz, der 
Türkei und anderer Staaten an dem Kriege gegen Napoleon ſich betheiligen würde. 

Bei den Berathſchlagungen nun, die über dieſe Anträge in Berlin gepflogen 
wurden, geſchah es, daß auch Graf Haugwitz wieder in den Gang der preußiſchen 
Politik einzugreifen veranlaßt wurde. Nach Niederlegung ſeines Amtes hatte 
er ſich auf ſeine Güter in Schleſien begeben, um dort fern von aller Politik 
ſeinen eigenen Angelegenheiten leben zu können. Doch wurde er im Allgemeinen 
von dem Verlaufe der diplomatiſchen Verhandlungen in Kenntniß erhalten, und 
war gelegentlich auch einmal, zu geringer Freude Hardenberg's, um ſeine Meinung 
angegangen worden. Den Winter über hatte er in Berlin zugebracht, ohne daß 
er, wie ihm ausdrücklich bei ſeiner Entlaſſung vorbehalten war, bei den poli- 
tiſchen Berathungen zugegen geweſen wäre. Jetzt verlangte der König ſelbſt ſein 
Gutachten über die ruſſiſchen Vorſchläge zu hören. Von dem richtigen Geficht3- 
punkte ausgehend, daß eine derartige umfaſſende Uebereinkunft nur auf gegen⸗ 
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ſeitiges Vertrauen ſicher begründet werden könne, ſchlug nun Haugwitz vor, die 
Anträge Rußlands weder anzunehmen noch abzulehnen, ſondern vor allen Dingen 
von Rußland und von Oeſterreich über ihre wirklichen Abſichten wie über ihre 
Verbindungen unter einander und mit den übrigen Mächten offenherzige Auf⸗ 
ſchlüſſe zu verlangen. Da auch Preußen ſeinerſeits ſich anheiſchig machen wollte, 
ohne Wiſſen der beiden Kaiſerhöfe auf keine fremden Verbindungen einzugehen, 
jo ſollte das Vertrauen, das aus dieſen wechſelſeitigen Mittheilungen herbor- 
gehen würde, dann die Grundlage werden zu einem weiteren Verſtändniſſe über 
die allgemeinen Angelegenheiten Europa's. Auch Hardenberg äußerte ſich in 
einer langen Denkſchrift über die Anträge Wintzingerode's (12. März). Er hob 
mit Nachdruck hervor, daß nach ſeiner Ueberzeugung die Politik Napoleon's einzig 
darauf ausgehe, ſämmtliche Staaten Europa's von ſich abhängig zu machen; er 
erinnerte an das Schickſal Spaniens und Neapels, die ſich auch durch die 
ſtrengſte Neutralität nicht vor der Unterwerfung durch Napoleon zu ſchützen 
vermocht hätten. Man ſieht, daß Hardenberg, fo ſehr er auch vorher wie nach⸗ 
her in friedensſeligen Träumen ſich zu wiegen liebte, doch zeitweiſe auch das von 
Frankreich drohende Unheil bemerkte, es faſt mehr ahnend als durchſchauend. Aber 
Eins iſt es, eine Gefahr erkennen, ein Anderes für ihre Beſeitigung die Mittel 
finden und anzuwenden wiſſen. Auch Hardenberg verſtand doch ſchließlich keinen 
anderen Rath zu geben als Graf Haugwitz: die beiden Kaiſerſtaaten zu Er⸗ 
klärungen über ihre Politik und ihre Verbindungen aufzufordern, auf ihre Vor⸗ 
ſchläge aber eine Antwort zu geben, die den Anſchluß Preußens für den Augen⸗ 
blick zwar ablehne, aber die Ausſicht auf einen ſolchen für die Zukunft offen laſſe. 

Dieſe ausweichende Antwort erregte in Petersburg weniger Unwillen, als 
man hätte erwarten ſollen: es hatte ſich inzwiſchen eine beſſere Gelegenheit dar⸗ 
geboten, um Preußen in die Coalition hineinzuziehen. Der zwiſchen England 
und Rußland abgeſchloſſene Vertrag hatte beſtimmt, daß an Napoleon gewiſſe 
Forderungen über die Räumung Italiens und Norddeutſchlands geſtellt werden 
ſollten, deren Verwerfung den Ausbruch des Krieges nach ſich ziehen würde. Es 
war zugleich vereinbart worden, daß Nowoſſiltzow ſelbſt nach Paris gehen würde, 
um als Vermittler zwiſchen England und Frankreich Napoleon dieſe Bedingungen 
vorzulegen. Man ſchmeichelte ſich keinen Augenblick, daß Napoleon dieſelben 
annehmen würde; aber man dachte ihn durch Ablehnung derſelben, wie man 
damals ſagte, vor ganz Europa und ſeinem eigenen Volke in's Unrecht zu ſetzen, 
und zugleich gab man ſich der Hoffnung hin, Preußen für jene Forderungen ſo 
ſehr zu verpflichten, daß es durch eine Ablehnung auch ſeinerſeits zum Kriege 
genöthigt werde. Kaiſer Alexander, der Napoleon nicht als Kaiſer der Franzoſen 
anerkannt und überhaupt jede diplomatiſche Verbindung mit Frankreich bereits 
abgebrochen hatte, wendete ſich nun an Preußen und erſuchte das Cabinet von 
Berlin, durch Herbeiſchaffung der nöthigen Päſſe die Sendung Nowoſſiltzow's zu 
ermöglichen und dieſelbe zugleich durch eine außerordentliche Botſchaft an 
Napoleon zu unterſtützen. Das Preußiſche Miniſterium, immer auf dem 
Platze, wenn es etwas zu vermitteln galt, immer nach jeder wenn auch noch 
ſo ſchattenhaften Ausſicht des Friedens begierig haſchend, beeilte ſich, dem Wunſche 
Alexander's nachzukommen und ſeine Hilfe zuzuſagen. Vergebens äußerte 
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Haugwitz, der einen Augenblick als Begleiter Nowoſſiltzow's bezeichnet wurde, 
feine Bedenken darüber; vergebens wies Luccheſini in wiederholten Anſchreiben 
darauf hin, wie ſchwer ſich Preußen durch die Theilnahme an dieſer völlig aus⸗ 
ſichtsloſen Sendung compromittiren würde — Hardenberg unterließ es ſogar, 
ſich auch nur über die Bedingungen zu unterrichten, die Nowoſſiltzow in Paris 
vorlegen und deren Annahme ein preußiſcher Botſchafter empfehlen ſollte. Aber 
inzwiſchen erhielt man in Petersburg die Nachricht, daß Napoleon, ohne alle 
Rückſicht auf die obſchwebenden Unterhandlungen, die Einverleibung Genua's in 
das franzöſiſche Kaiſerreich vollzogen habe. Die Folge war, daß Nowoſſiltzow, 
der indeſſen bereits in Berlin angekommen war, umgehend den Befehl empfing, 
ſeine Reiſe nach Paris nicht weiter fortzuſetzen. In Berlin war man eigentlich 
recht zufrieden über dieſe Wendung der Dinge, man empfand, daß an Preußen 
eine nicht geringe Gefahr glücklich vorübergegangen ſei; denn erſt jetzt wurde man, 
zwar noch nicht von dem Vertrage Rußlands mit Oeſterreich, aber doch von ſeinen 
Abmachungen mit England unterrichtet: man ſah auf den erſten Blick, daß 
Napoleon ſich zu einer Annahme der ruſſiſchen Bedingungen niemals verſtanden 
haben würde. Um ſo weniger konnte man ſich nun aber auch veranlaßt fühlen, 
dem wiederholten Andringen Nowoſſiltzow's nachzugeben und dem ruſſiſch-eng⸗ 
liſchen Vertrage beizutreten. In einem eigenhändigen Schreiben verſicherte 
König Friedrich Wilhelm den Kaiſer Alexander, daß er in keiner Weiſe von 
einem Syſteme abzuweichen gedenke, welches allein den wahren Intereſſen ſeines 
Staates und dem Umfange ſeiner Kräfte angemeſſen ſei (14. Juli). Damit war 
auch die letzte Ausſicht zerronnen: Rußland durfte nicht mehr erwarten, auf dem 
bisherigen Wege Preußen aus ſeiner neutralen Stellung hinaus zu drängen. 
Je größer nun die Hoffnungen geweſen waren, die man in Petersburg an 
die Sendung Nowoſſiltzow's geknüpft hatte, um ſo bitterer war jetzt der Unwille 
über die Enttäuſchung, die man abermals hatte erfahren müſſen. In einer 
Sitzung des geheimen Rathes, die gegen Ende Juli ſtattfand, wurde der Krieg 
zugleich gegen Frankreich und gegen Preußen beſtimmt in Ausſicht genommen. 
Damals war es, daß Fürſt Czartoryski eine Art Theilung Preußens zwiſchen 
Rußland, Oeſterreich und dem wiederherzuſtellenden Polen geplant hat. Kaiſer 
Alexander ſelbſt, der bisher im Grunde ſeines Herzens immer noch an der 
Möglichkeit des allgemeinen Friedens feſtgehalten hatte, ließ ſich jetzt von den 
kriegeriſchen Antrieben hinreißen, die er in ſeiner Jugend in ſich aufgenommen 
hatte. Damals waren ihm keine Bücher lieber geweſen, als die, welche ihm von 
Krieg und Schlachtenruhm erzählten; jetzt lebte ſein Geiſt nur noch in den Siegen, 
die er über den Unterjocher Europa's davontragen zu können nicht zweifelte. Er 
hoffte immer noch, daß ſich Preußen durch ſeine militäriſchen Demonſtrationen 
zur Nachgibigkeit bewegen laſſen werde; aber er hatte Nichts mehr dawider, 
daß ſich die ruſſiſchen Heeresſäulen gegen die preußiſche Grenze in Bewegung 
ſetzten. Ein Mißverſtändniß, eine Uebereilung, ein unglücklicher Zufall — und 
der Krieg zwiſchen Rußland und Preußen war ausgebrochen. Und während 
dieſe Dinge ſich im fernen Oſten zutrugen, kam es im Weſten zu den heftigſten 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, die auch hier den Be⸗ 
ginn des Krieges für jeden Augenblick erwarten ließen: die Oeſterreicher rüſteten 
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ſich, in Bayern einzurücken, die Franzoſen ſchickten ſich an, den Rhein zu über⸗ 
ſchreiten. Ueberall wohin man ſah: Waffenlärm, Kriegsgetümmel, gezückte 
Schwerter; auch nur für den Gedanken des Friedens war hier kein Raum mehr: 
die eine Hälfte Europa's waffnete ſich, der anderen im Kampfe zu begegnen. 

Aber inmitten des Kriegsunwetters, das auf allen Seiten zugleich los— 
zubrechen drohte, umgeben von den Gewaltſamkeiten Frankreichs und den Feind⸗ 
ſeligkeiten Rußlands, hielt Preußen allein um Nichts minder feſt an ſeiner alten 
Politik der Ausſöhnung und des Friedens. Während die ganze Welt rings in 
Waffen ſtand, athmete in Preußen Alles den tiefſten Frieden. Hardenberg, der 
in dieſen entſcheidenden Tagen allein um den König war, kam immer wieder 
auf ſeinen alten Gedanken zurück, daß nur ein ſchleuniger Friedensſchluß im 
Stande ſei, der weiteren Ausdehnung der franzöſiſchen Uebermacht eine Grenze 
zu ſetzen. 

Während die übrigen Mächte in jeder Gewaltſamkeit Napoleon's die 
Aeußerung eines Syſtems ſahen, mit dem bei aller Nachgibigkeit im Einzelnen 
eine Ausſöhnung auf die Dauer unmöglich ſei, wiederholte Hardenberg bei jedem 
neuen Uebergriffe nur: ſollen wir zu den Waffen greifen, weil Napoleon ſich die 
Königskrone von Italien auf's Haupt ſetzt, ſtatt ſie einem ſeiner Brüder zu 
verleihen, ſollen wir Krieg anfangen, weil er mit Frankreich auch Genua dem 
Namen nach vereinigt, das ja doch der Sache nach längſt von ihm abhängig 
iſt? Jede Gewaltſamkeit Napoleon's, in der Rußland einen Kriegsfall ſah, war 
für Hardenberg ein neuer Anlaß, auf Frieden zu dringen. Aber die entfeſſelten 
Gegenſätze des europäiſchen Lebens, die dem Kampfe mit einander entgegen— 
wogten, hörten nicht auf die Stimme des Mannes, deſſen Friedensrufe ſie zum 
Stillſtand zu bannen ſuchten; ſchon ſah es aus, als ſollten die Wellen des 
Krieges das preußiſche Staatsſchiff widerſtandslos überfluten, als plötzlich der 
Lenker desſelben mit einem ſchnellen Rucke das Schiff in eine Richtung trieb, 
der es ſich bisher am Fernſten gehalten hatte: Hardenberg begann eine Verhand⸗ 
lung über ein Bündniß mit Napoleon. 


IV. 


Wenn man damals die allgemeine Lage Preußens überdachte, ſo konnte 
man keinen Augenblick zweifelhaft ſein, daß vor allen anderen ein Umſtand den 
Staat in den Krieg hineinzuziehen drohte. Bei der unglücklichen geographiſchen 
Geſtaltung des preußiſchen Staates iſt zwei Jahrhunderte hindurch kein Ver⸗ 
hältniß für denſelben wichtiger geweſen, als das Verhältniß zu Hannover, deſſen 
Gebiet die Monarchie in zwei Theile von einander trennte. Doppelt wichtig und 
zugleich doppelt ſchwierig wurde es, ſeit der Kurfürſt von Hannover zugleich König 
von England geworden war. Stets ein zweifelhafter Nachbar, der bald, wie 
in den Anfängen Friedrich Wilhelm's I. und Friedrich's II., ſich mit Oeſterreich 
und Sachſen zur Theilung Preußens verbündete, bald, wie beim Urſprunge des 
ſiebenjährigen Krieges, Preußen in Feindſeligkeiten mit feinen bisherigen Ver⸗ 
bündeten verwickelte, hat Hannover, ſo lange es beſtand, immer ein Moment 
gebildet, das auf die Politik Preußens in der nachtheiligſten Weiſe einwirkte, die 


290 Deutſche Rundſchau. 


Entwickelung ſeiner militäriſchen Hilfsmittel behinderte, überhaupt die Entfaltung 
feiner vollen Staatskräfte lähmte. Damals nun, im Sommer 1805, trat die 
Schwierigkeit ein, daß England, Rußland und Schweden zuſammen ein Heer 
ausrüſteten, um dem König von England ſein von den Franzoſen beſetztes Kur⸗ 
fürſtenthum Hannover zurückzuerobern. Von Napoleon aufgefordert, dieſer Ge⸗ 
fahr gegenüber die Ruhe und den Frieden Norddeutſchlands zu ſichern, erklärte 
zwar Hardenberg dem franzöſiſchen Geſandten, daß Preußen als rein continen⸗ 
taler Staat eine Landung der Verbündeten in Hannover zu hindern nicht in der 
Lage ſei, ließ aber zugleich die Hoffnung durchblicken, daß durch eine Ceſſion 
Hannovers an Preußen ſich ein Einverſtändniß zwiſchen beiden Staaten werde 
herſtellen laſſen. Mit Eifer ergriff Napoleon dieſe Andeutungen. Am 8. Auguſt 
ſuchte der franzöſiſche Geſandte Laforeſt Hardenberg auf ſeinem Landgute in 
Tempelberg auf und überreichte ihm eine Denkſchrift, worin Napoleon ſich bereit 
erklärte, Hannover, auf das er ſein Recht der Eroberung geltend machte, an 
Preußen abzutreten, wenn ſich dies dagegen zur Unterſtützung Frankreichs in 
einem Kriege verpflichte, der um den gegenwärtigen Beſitzſtand in Italien zu 
verändern unternommen werde. Unter dem Eindrucke der feindſeligen Haltung 
Rußlands ging Hardenberg auf dies Anerbieten ein. Er erwog die Vortheile, 
die in commercieller, wie in militäriſcher und politiſcher Hinſicht aus der Er⸗ 
werbung Hannovers hervorgehen würden: bereits Herr der Weichſel und der 
Oder wurde Preußen durch die Beherrſchung der Elbe und Weſer Meiſter des 
ganzen Handels von Norddeutſchland; mit der Weſer gewann es eine Ver⸗ 
theidigungslinie und in den Feſtungen Nienburg und Hameln treffliche Stütz⸗ 
punkte für den Fall eines Krieges mit Frankreich; Preußen wurde endlich von 
der Gefahr erlöſt, mit der ein Krieg zwiſchen Frankreich und England es immer 
auf's Neue bedrohte. Und welchen Reiz mußte es für Hardenberg haben, ſein 
altes Vaterland mit ſeinem neuen zu vereinigen und ſeine Staatsverwaltung 
durch eine Erwerbung zu bezeichnen, welche an Wichtigkeit vielleicht nur der 
Schleſiens nachſtand und jedenfalls die „monſtröſen“ Mängel der geographiſchen 
Geſtaltung Preußens beſeitigte. Wie bedenklich aber war es andererſeits in dem 
Augenblicke, da die noch unabhängigen Staaten Europa's ſich zum Angriffe auf 
Frankreich anſchickten, ein Verſtändniß mit dieſer Macht einzuleiten? Hardenberg 
hat ſich dieſe Einwendung nicht verhehlt, wol aber ſich mit dem Gewichte der⸗ 
ſelben zu leicht abgefunden. Friedfertig wie er ſelbſt gefinnt war, ſchmeichelte 
er ſich mit der Hoffnung, daß vor dem Einvernehmen zwiſchen Frankreich und 
Preußen Oeſterreich und Rußland die ſchon erhobenen Waffen wieder finfen 
laſſen würden. Ueberdies dachte er einige der Geſichtspunkte, die den beiden 
Kaiſerhöfen vorſchwebten, bei ſeinem Abkommen zu verwirklichen. Napoleon 
ſollte ſich verpflichten, die Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz und des noch 
freien Italiens nicht anzutaſten. Durch dieſe letzteren Erwägungen beſonders 
gelang es Hardenberg denn auch, den König für die Unterhandlung mit Frank⸗ 
reich zu gewinnen. Nur zögernd und voll Bedenken ging Friedrich Wilhelm 
darauf ein. Er beeilte ſich, das Gutachten des Grafen Haugwitz, der ihm faſt 
ein Jahrzehnt hindurch rathend zur Seite geſtanden, auch in dieſem bedeutungs⸗ 
vollen Augenblicke einzuholen. Es iſt an dieſer Stelle, daß ſich die Bahnen 
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Hardenberg's und des Grafen Haugwitz, die ſich bisher in einander verſchlungen 
hatten, von einander zu ſcheiden beginnen; ein Gegenſatz zwiſchen ihnen trat all⸗ 
mälig zu Tage, der für die Entwickelung der preußiſchen Geſchichte von der 
allergrößten Wichtigkeit geworden iſt. Was auch Hardenberg in ſeinen Denk⸗ 
würdigkeiten über Intriguen ſeines Nebenbuhlers zu ſagen weiß, die Wahrheit iſt 
doch, daß Haugwitz ſich 1½ Jahre hindurch von den Geſchäften fern gehalten 
hat, ohne je den Verſuch zu machen, auf dieſelben wieder Einfluß zu gewinnen. 
Auch jetzt begnügte er ſich, vom Könige ſelbſt aufgefordert, nur eine Denkſchrift 
über die franzöſiſchen Anträge einzuſenden. Wie es von dem Manne zu erwarten 
war, der 1799 und 1803 mit Entſchiedenheit Partei gegen Frankreich ergriffen 
hatte, ſo erklärte er ſich auch jetzt gegen das Einverſtändniß mit Napoleon. 
Seine Anſicht brachte einen großen Eindruck auf den König hervor: recht im 
Gegenſatze zu Hardenberg und ſeiner Hinneigung zu Frankreich rief derſelbe jetzt 
den Grafen Haugwitz nach Berlin zurück und gewährte ihm wieder einen ein⸗ 
greifenden Antheil an den Staatsgeſchäften. Zugleich verſchwand aber auch die 
Ausſicht auf Erhaltung des Friedens, welche allein den König zum Eingehen 
auf die franzöſiſchen Anträge hatte veranlaſſen können: die Oeſterreicher drangen 
in Bayern ein, der Krieg war vorhanden. Von einem Bündniſſe mit Frankreich 
konnte nun nicht mehr die Rede fein: die Unterhandlungen, zu denen Duroc 
nach Berlin gekommen war, gingen nur noch auf eine Abkunft über die Räumung 
Hannovers, wie ſie ſchon 1803 beabſichtigt war und wie ſie jetzt ſo wenig als 
damals ſich erreichen ließ ). 

Wenn es nun aber Hardenberg nicht gelungen war, den König zu einer 
Verſtändigung mit Frankreich fortzureißen, jo war er doch deshalb nicht ge= 
ſonnen, die eben verlaſſene Politik der Neutralität wieder aufzunehmen. Schon 
begegneten ſich in Schwaben die Heere Frankreichs und Oeſterreichs, ruſſiſche 
Truppen ſtanden an der preußiſchen Grenze, bereit, den Durchmarſch mit Ge⸗ 
walt zu unternehmen; Ruſſen und Schweden ſchickten ſich an, die Franzoſen 
aus Hannover zu vertreiben. Durfte Preußen noch hoffen, von dem Kriege, 
der ſo nahe an ſeinen Grenzen ausbrach, unberührt zu bleiben? Hardenberg 
wenigſtens hatte dieſe Hoffnung nun endlich aufgegeben. Was ſchon längſt hätte 
geſchehen ſollen, vollzog ſich jetzt erſt: Preußen ſetzte ſeine Truppen auf den 
Kriegsfuß und rief ein Heer von faſt 200,000 Mann unter die Waffen. 

Im Angeſichte nun dieſer gewaltigen Heeresmacht, die demjenigen Kämpfer 
den Sieg zu verſprechen ſchien, auf deſſen Seite ſie ſich ſtellen würde, tauchte in 
den leitenden Kreiſen Berlins der Gedanke auf, dem Kaiſer der Franzoſen billige 
Friedensbedingungen vorzulegen, bei deren Verwerfung auch Preußen ſich den 
gegen ihn verbündeten Mächten anſchließen würde. Man könnte nicht ſagen, 
daß irgend eine beſtimmte Perſönlichkeit dieſen glücklichen und richtigen Gedanken 
zuerſt ergriffen hat: getragen von der Gunſt der Umſtände, wie von ſelbſt lenkte 
der Staat in die Bahnen der Politik ein, die er von vornherein hätte mit Be⸗ 


2) Ueber die preußiſche Politik im September 1805 urtheilt Graf Metternich: Toute la 
politique prussienne se réduit encore & n’en pas meriter le nom. On y tremble de tout, 
avec l'air de tout braver, et on ne se decide à rien, parce qu'il faut plus qu'un courage 
purement négatif pour cela (16. September 1805). ; 
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wußtſein einſchlagen ſollen. Aber gewiß iſt, daß der König, wie Hardenberg und 
Haugwitz, hierin wenigſtens noch einmal einverſtanden, die Vortheile der Stellung 
Preußens erkannten und auszunutzen entſchloſſen waren. Und wenn der Gedanke 
dieſer bewaffneten Vermittelung, wie man es nannte, ſich im erſten Entſtehen 
ebenſo ſehr gegen Rußland als gegen Frankreich gewendet hatte, ſo bewirkte die 
Rückſichtsloſigkeit Napoleon's, daß derſelbe ſich ausſchließlich gegen Frankreich 
richtete. Am 6. October traf die Nachricht ein, daß die franzöſiſchen Truppen 
in großer Anzahl durch das preußiſche Gebiet in Franken gezogen ſeien. In 
Friedrich Wilhelm III. wallte das königliche Blut der Hohenzollern auf bei der 
Nachricht von dieſer bisher unerhörten Verletzung des preußiſchen Staates: er 
war augenblicklich entſchloſſen, die franzöſiſchen Geſandten Laforeſt und Duroc 
aus Berlin hinauszuweiſen. Wir ſtehen hier an dem Momente, der für die Ge 
ſchicke des alten Preußen vielleicht entſcheidend geworden iſt: folgte der König 
unbeirrt den Antrieben feines empörten Herzens, jo war der Bruch mit Frank- 
reich da und der Krieg entbrannte augenblicklich. Aber das Verhängniß Preußens 
hat es gewollt, daß Hardenberg ſich dazu verſtand, die Entrüſtung des Königs 
zu beruhigen und die Ausweiſung der franzöſiſchen Geſandten zu verhüten. 
Wenn wir es oben Hardenberg's erſten großen Fehler nannten, daß er ſich ſelbſt 
und den König ſo lange mit Friedensilluſionen getäuſcht hat, ſo müſſen wir es 
jetzt als ſeinen zweiten und größeren Fehler bezeichnen, daß er am 6. October 
den Entſchluß des Königs rückgängig gemacht hat, ſtatt ihn dabei feſtzuhalten. 
Mochte Hardenberg vor dem plötzlichen Bruche mit Frankreich doch noch zurüd- 
ſchrecken, mochte er von dem Syſteme der bewaffneten Vermittlung bedeutendere 
Vortheile erwarten — genug, ſein Widerſpruch hatte zur Folge, daß Preußen 
ſich damit begnügte, nun auch den Ruſſen den Durchzug durch Preußen zu ge= 
ſtatten, die Unterhandlungen mit Frankreich aber abzubrechen und Hannover 
ohne alle Uebereinkunft zu beſetzen. 

Bei der unverkennbaren Annäherung an die Coalition, die hiermit noth⸗ 
wendig verbunden war, entſchloß ſich nun Kaiſer Alexander, ſelbſt nach Berlin 
zu gehen, um den Anſchluß Preußens an die Verbündeten in entſcheidender 
Weiſe herbeizuführen. Man wußte in Berlin ſehr wohl, daß er faſt ganz allein 
es geweſen war, der an der öſtlichen Grenze eine ähnliche Verletzung Preußens 
hintangehalten hatte, wie ſie im Weſten wirklich vorgefallen war: die Neigung 
für ſeine Perſönlichkeit wie die Erregung gegen Frankreich bereiteten ihm einen 
Empfang, der ſeinem Ehrgeiz ſchmeichelte und über die Richtung der nationalen 
Sympathien keinen Zweifel obwalten ließ. Die Unterhandlungen, die dann folgten, 
führten raſch zum Ziele. Am 3. November kam der Vertrag zu Stande, der die 
Bedingungen der bewaffneten Vermittelung Preußens regelte. Ein preußiſcher 
Staatsmann — Graf Haugwitz wurde dazu beſtimmt — ſollte dem Kaiſer Na⸗ 
poleon die Forderungen vorlegen, deren Erfüllung für die Sicherheit Europa's 
unerläßlich ſchien: Trennung der Kronen Italiens und Frankreichs, Räumung von 
Deutſchland, Neapel, Schweiz und Holland, eine beſſere Grenze in Italien für 
Oeſterreich und eine Entſchädigung für den König von Sardinien. Aber indem 
Preußen dieſe Ideen annahm, die doch ruſſiſch-engliſchen Urſprungs waren, be⸗ 
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hielt es zugleich ſein eigenſtes Intereſſe feſt im Auge: würde Preußen durch 
Ablehnung ſeiner Forderungen zum Kriege veranlaßt, ſo ſollte durch die Ver⸗ 
mittelung Rußlands der König von England zu einem Abkommen vermocht 
werden, durch das Hannover an Preußen überlaſſen würde. — So hatte die 
europäiſche Politik endlich erreicht, was ſie ſeit einem Jahrzehnt unermüdet an⸗ 
ſtrebte: Preußen war der Coalition beigetreten. Aber noch immer war nicht 
Jeder am Hofe von Berlin damit einverſtanden, und gleich von vornherein 
hätte man zweifeln können, ob ſich eine Verbindung werde behaupten laſſen, die 
weniger aus einem freien und überzeugten Entſchluſſe hervorgegangen, als 
durch das Zuſammengreifen zwingender Umſtände und Begebenheiten auf- 
erlegt war. 
Ehe wir fortfahren, die traurige Verwickelung zu erzählen, welche dieſen 
Vertrag vernichtete und Preußen ſelbſt umſtürzte, verweilen wir gern einen 
Augenblick länger an dieſer Stelle, um noch einen Blick auf das alte Preußen 
zurückzuwerfen, von dem wir bald für immer ſcheiden müſſen. Welch ein Bild 
voll Glanz und Leben, das ſich unſeren Augen darbietet! Welch' auserleſene 
Geſellſchaft, die ſich damals in den Räumen des alten Schloſſes zu Berlin ver⸗ 
einigte — in dem Schloſſe, deſſen Fenſter nur ein Jahr ſpäter die Wachtfeuer 
widerſpiegelten, um welche ſich die Garde Napoleon's im Luſtgarten ge⸗ 
lagert hatte! Es war der größte Augenblick in der Geſchichte des alten Preußens. 
Nie war Berlin ſelbſt glänzender, nie das Leben in der Hauptſtadt großartiger 
geweſen. Da war vor Allem Friedrich Wilhelm III., mit deſſen Namen wir 
die Erinnerung an ein Herz voll Gerechtigkeit, Güte und Liebe zu verbinden 
gewohnt ſind; neben ihm ſeine unvergeßliche Gemahlin, ſchöner und anmuthiger 
als je eine Königin den Thron eines Landes zierte; umgeben war das Herrſcher⸗ 
paar von einem Kranze blühender Kinder, deren Einem eine Zukunft voll un⸗ 
geahnter Größe beſtimmt war, und von jener Schar tapferer Prinzen, der 
Neffen Friedrich's des Großen, die bald die Schlachtfelder in Thüringen mit 
ihrem edlen Blute färben ſollten. Damals aber vereinigte ſich die allgemeine 
Theilnahme noch mehr auf den Kaiſer Alexander; man bewunderte fein glän- 
zendes Gefolge, in dem man auch den Fürſt Czartoryski bemerkte, vorzüglich 
aber den gewinnenden Zauber, den der Reiz ſeiner eigenen Perſönlichkeit überall 
ausſtrömte. Oeſterreich hatte einen ſeiner Erzherzöge nach Berlin entſendet; ein 
außerordentlicher Botſchafter Englands begegnete ſich mit dem Marſchall Duroc, 
dem Gefährten der Siege Napoleon's. Sie Alle warben um die Hilfe von 
Preußen, um die Unterſtützung jenes Heeres, an deſſen Fahnen noch der Ruhm 
des großen Königs haftete und von deſſen Eingreifen jetzt der Ausgang des 
großen Kampfes abhing. Und welche Politik war es doch, der Preußen dieſen 
Moment weltgeſchichtlicher Größe verdankt hat? War es nicht eben jene Po⸗ 
litik der Neutralität, die Graf Haugwitz eingeleitet, der König voll Ueberzeugung 
feſtgehalten und Hardenberg angenommen hatte? Was man auch gegen einzelne 
Aeußerungen dieſer Politik mit vollem Rechte einwenden mag, — die freilich 
mehr durch eine unerhörte Gunſt des Schickſals herbeigeführte als mit Bewußt⸗ 
ſein von vornherein in Ausſicht genommene Wirkung derſelben war doch, daß 
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die Entſcheidung über die Weltgeſchicke jetzt in den Händen Preußens lag). 
Was Graf Metternich im Jahre 1813 mit ſo großem Erfolge durchführte, war 
es etwas Anderes als eine Wiederholung deſſen, was Preußen im Jahre 1805 
verſucht hat? Auch er hat ſo lange gezögert, in dem großen Kampfe Partei 
zu ergreifen, bis er ſicher war, die Entſcheidung deſſelben in ſeiner Hand zu haben. 

Aber im Jahre 1813 — und das iſt der verhängnißvolle Unterſchied — 
vermieden es die Verbündeten, ſich in eine entſcheidende Schlacht einzulaſſen, um 
nicht Oeſterreich das Eingreifen unmöglich zu machen; im Jahre 1805 ließ ſich 
Kaiſer Alexander durch die Rathſchläge eines Oeſterreichers und ſeine eigene 
Kampfbegierde dazu verleiten, eine Entſcheidungsſchlacht nicht blos anzunehmen, 
ſondern ſelbſt zu ſuchen: die Folge war, daß, wie bei Ulm das öſterreichiſche, 
ſo nun bei Auſterlitz auch das ruſſiſche Heer zertrümmert wurde. Kaiſer Franz 
nahm einen Waffenſtillſtand an, Kaiſer Alexander verließ ſein zerrüttetes und 
entmuthigtes Heer. Die Coalition war zerſtört: Preußen, noch nicht völlig ge= 
rüſtet, ſtand dem ſiegreichen Heere Napoleon's allein gegenüber. 

In welche Lage gerieth nun aber hierdurch Graf Haugwitz, der ſich in- 
zwiſchen im Hauptquartiere Napoleon's eingefunden hatte? Er war von Berlin 
fortgegangen mit dem ernſtlichen Wunſche, wenn irgend möglich, den allgemeinen 
Frieden herzuſtellen, in jedem Falle aber den Bruch mit Napoleon bis über 
die Mitte des December zu verzögern, denn das hatten ihm die militäriſchen 
Autoritäten, im Hinblick auf die zu ſpät begonnenen und mehr nach Diten ge= 
richteten Rüſtungen, auf das Dringendſte anempfohlen?). Da kam nun die 
Schlacht von Auſterlitz, eine Niederlage für die Coalition, eine Niederlage zu⸗ 
gleich für Preußen und den Gedanken der bewaffneten Vermittelung. Haugwitz 
war faſt Zeuge der Vernichtung des ruſſiſchen Heeres; er hörte von den ge— 
heimen Unterhandlungen, die Oeſterreich ſelbſt noch vor der Schlacht mit Na- 
poleon angeknüpft hatte. Wenn er mit Recht die Ueberzeugung hegte, daß weder 
von Rußland noch von Oeſterreich für Preußen eine wirkſame Hilfe zu erwarten 
war, ſollte er in ſolchem Augenblicke ſein Vaterland in den Krieg mit Napoleon 
hineintreiben? Er ſah ſchon im Geiſte die blühenden Gefilde Schleſiens von 
den ſiegestrunkenen Scharen Napoleon's überflutet. Im Monat October von 
Berlin und Preußen entfernt, war er von der patriotiſchen Erregung jener Tage 
unberührt geblieben und empfand keine nationale Feindſeligkeit gegen Frankreich. 
Er bedachte ſich jetzt nicht lange, den Vertrag anzunehmen, den Napoleon ihm 
anbieten ließ und der Preußen vor dem Kriege bewahrte: gegen Abtretung von 
Ansbach, Cleve, Neuenburg und Garantie des franzöſiſchen Beſitzſtandes ſollte 
Preußen Hannover erhalten. Er dachte dabei keineswegs, ein Bündniß mit 
Frankreich zu ſchließen; er glaubte nur, eine Abkunft treffen zu müſſen, durch 


) Am 22. September ſchreibt der Herzog von Braunſchweig an Hardenberg: Si le Roi 
reéussit à maintenir sa neutralité pour un temps seulement, il arrivera une &poque od il 
pourra decider du sort de l’Europe. 

) Mit welchen Empfindungen Haugwitz der Zuſammenkunft mit Napoleon entgegenſah, 
zeigt ſein Schreiben an den Miniſter Hoym: „Je vous Pavoue franchement, j'éprouve deja en 
idée une extr&me satisfaction de voir de pres un des hommes, comme, selon moi, il n’y- en 
a plus“ (17. November). 
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die Preußen den Schwierigkeiten des Augenblickes enthoben würde. Würde ſich 
daran ein allgemeines Verſtändniß anknüpfen laſſen, ſo ſchwebte ihm vor, die 
Durchführung ſeines alten Gedankens wieder in die Hand zu nehmen: das mit 
Rußland ausgeſöhnte Frankreich ſollte durch eine Verbindung mit dieſem Staate 
wie mit Preußen gleichſam unſchädlich gemacht werden. 

In Berlin war man doch nicht wenig betroffen, als Graf Haugwitz, den 
man in ganz anderen Erwartungen an Napoleon geſchickt hatte, mit dieſen Ver⸗ 
einbarungen zurückkam. Nicht als ob irgend Jemand ernſtlich daran gedacht 
hätte, an dem Vertrage vom 3. November feſtzuhalten. Dieſelbe Wandlung 
der Geſinnung, in deren Folge der Graf ſeine Verabredungen mit Napoleon traf, 
hatte ſich vielmehr unter dem Eindrucke der Schlacht von Auſterlitz und der ſich 
unmittelbar anſchließenden Ereigniſſe gleichzeitig in Berlin vollzogen: ſchon 
eine Woche vor der Nachricht von dieſen Verabredungen hat Hardenberg ſelbſt 
die Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Geſandten einſeitig wieder angefangen, 
um gegen Gewährleiſtung der Neutralität Norddeutſchlands mit Frankreich zu 
einem Abkommen über Hannover zu gelangen. Aber da man ſich der Feind⸗ 
ſeligkeit gegen England und Rußland bewußt wurde, welche die von Haugwitz 
mitgebrachten Bedingungen Napoleon's in ſich ſchloſſen, ſo ſuchte man dieſelbe 
dadurch zu beſeitigen, daß man, nach dem Rathe des Grafen Haugwitz und 
unter der Mitwirkung Hardenberg's, den zu Schönbrunn vereinbarten Vertrag 
nur mit Aenderungen annahm, welche die Wirkſamkeit deſſelben nach dem 
allgemeinen Frieden hinausſchoben. Wie ſehr fehlte es den Männern, von 
denen Friedrich Wilhelm umgeben war, an der Fähigkeit, die politiſchen Geſichts⸗ 
punkte fremder Mächte zu verſtehen! Sie hatten das Werden der neuen Coali- 
tion nicht geſehen; ſie täuſchten ſich jetzt völlig über die Entwürfe Napoleon's: 
die Bundesgenoſſenſchaft, die Preußen ihm für den Frieden anbot, wollte er 
zur glücklichen Durchführung des Krieges ausnutzen. Er legte Preußen einen 
anderen Vertrag auf, der ihm zwar Hannover ließ, aber den Staat in eine 
Feindſchaft mit England verwickelte, die ſeinem Handel verderblich wurde 
(15. Februar 1806). 

Mit dieſer Abwandlung der preußiſchen Politik — der Trennung von der 
Coalition und der einſeitigen Verſtändigung mit Frankreich — fällt es nun 
auch zuſammen, daß ſich Hardenberg zurückzog und die Führung der Geſchäfte 
dem Grafen Haugwitz wieder allein überließ. Nachdem er einmal die Friedens⸗ 
illuſionen abgeſtreift, hatte Hardenberg, wie um ſeinen Fehler vom 6. October 
wieder gut zu machen, ſich mit Eifer und Leidenſchaft den Ideen der Coalition 
hingegeben. Die Verſchiedenheit, die man bisher zwiſchen ſeiner miniſteriellen 
Haltung und ſeinen privaten Aeußerungen bemerkt hatte, war verſchwunden. 
Das perſönliche Vertrauen, das ihm vor allen Anderen Kaiſer Alexander bei 
ſeiner Anweſenheit bewieſen hatte, der Gegenſatz, in dem ſich ſeine energiſche 
Natur zu den bedächtigen Umgebungen des Königs fühlte, eine gewiſſe Regung 
der Eiferſucht gegen ſeinen Nebenbuhler Graf Haugwitz, der die Erhaltung des 
Friedens als die vornehmſte Aufgabe ſeiner Sendung anſah — dieſe Empfin⸗ 
dungen hatten allmälig die Ueberzeugung in ihm wachgerufen, daß nur eine 
eingreifende Theilnahme an den großen Kämpfen der Zeit dem preußiſchen 
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Staate frommen könne !). Schon bei der erſten Einwirkung, die dem Grafen 
Haugwitz auf den Gang der Politik auszuüben geſtattet wurde, war Harden⸗ 
berg entſchloſſen geweſen, ſeinen Abſchied zu fordern, da ihm, aus perſönlichen 
Urſachen faſt noch mehr als aus politiſchen, die Führung der Geſchäfte mit ihm 
zuſammen widerwärtig erſchien. Durch den Zuſpruch des Königs vermocht, 
von dieſem Entſchluſſe vorläufig abzuſtehen, hatte er dann noch an den Be— 
rathungen theilgenommen, welche die Annahme der von Haugwitz mit Napoleon 
geſchloſſenen Verträge betrafen. Man könnte nicht ſagen, daß er dabei eine 
ausgeſprochene Abneigung gegen Frankreich hätte blicken laſſen: zufrieden, wenn 
er den Staat nur überhaupt eine entſchiedene Politik ergreifen ſah, hatte er es 
ſelbſt an Vorſchlägen nicht fehlen laſſen, um die Verbindung mit Frankreich zu 
ermöglichen und für das Intereſſe Preußens fruchtbar zu machen. Aber da er 
ſich nicht verbergen konnte, wie ſein eigener Einfluß vor dem des Grafen Haug⸗ 
witz von Tag zu Tage mehr zurücktrat, ſo wußte er endlich den König zu be⸗ 
ſtimmen, ihm einen Urlaub auf unbegrenzte Zeit zu ertheilen. Das war das 
Glücklichſte, was ihm in dieſem Augenblicke hätte begegnen können. Denn 
obſchon ſein Rücktritt kaum ſo ſehr durch die Politik des Grafen Haugwitz als 
durch die Eiferſucht gegen dieſen Nebenbuhler veranlaßt wurde, ſo hat doch die 
allgemeine Anſicht in Haugwitz immer den Freund Frankreichs, in Hardenberg 
immer den Gegner und das Opfer Napoleon's geſehen. Damals wie bis heute 
identificirte ſie die zu Frankreich neigenden Phaſen der preußiſchen Politik mit 
Graf Haugwitz, wie ſich andererſeits der Gedanke des nationalen Widerſtandes 
und der Erhebung gegen Napoleon in Hardenberg verkörperte. Wenn Graf 
Haugwitz und ſeine Politik dem allgemeinſten Abſcheu verfielen, jo ward da— 
gegen Hardenberg, wie der König ſelbſt bemerkte, „die Puppe des Volkes“. 
Dieſe Richtung der öffentlichen Meinung in Preußen wie in dem übrigen 
Europa hatte nun wieder inſofern ihre Rückwirkung auf Hardenberg, als ſie 
denſelben bei der Anſicht feſtzuhalten beitrug, die ſie bei ihm einmal mit Ent⸗ 
ſchiedenheit vorausſetzte. Hatte er bisher nur immer überhaupt auf eine be⸗ 
ſtimmte Parteinahme gedrungen, jo bildete er jetzt in ſeiner Zurückgezogenheit, 
unter dem Einfluſſe der öffentlichen Meinung ebenſoſehr wie unter dem Drucke 
der politiſchen Ereigniſſe, die Ueberzeugung bei ſich aus, daß nur auf der Ab⸗ 
wendung von Frankreich und auf dem Anſchluſſe an Rußland das Heil Preußens 


1) Der franzöſiſche Geſandte in Berlin, deſſen Berichte aus dieſer Zeit dem Verfaſſer zum 
Theil vorlagen, ſchildert Hardenberg am 5. December folgendermaßen: Je regarde comme 
fächeux que les rönes soient restés à M. de Hardenberg, homme de caractère, qui se passionne 
aisément, qui suit avec ardeur le parti auquel il se livre, qui ne croit pas à la paix, qui 
deplore en conséquence le temps perdu par son collegue, qui pousse aux préparatifs né- 
cessaires pour l’action la plus prochaine, et qui, peut-©tre, songe pour son interet per- 
sonnel à defendre un poste qu'il sait ne pouvoir garder si M. d’Haugwitz réussit. M. de 
Hardenberg, qui faisait peu sa cour la fait assidüment aujourd'hui, surtout à la reine et 
aux personnes dont elle est entourée. Il suggère tous les arguments propres à ébranler 
le roi. La reine, qui a veillé pendant si longtemps à ce que le roi ne s’exposät point & 
la guerre, n'est plus reconnaissable. 
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beruhe. In dieſem Sinne hat er denn im Stillen gewirkt, bis ihn der Um⸗ 
ſchwung der preußiſchen Politik wieder in ſeine alte Stellung zurückführte. 
Inzwiſchen kam, was kommen mußte. Wiederum war es das Verhältniß 
Preußens zu Hannover, von dem auch die neue Verwickelung ihren Ausgang 
nahm. Wie Napoleon Hannover an Preußen überlaſſen hatte, um ſeinen Krieg 
gegen England durchzuführen, ſo nahm er jetzt keinen Anſtand ihm daſſelbe 
wieder zu entziehen, um dadurch ſeinen Frieden mit England ſchließen zu können. 
In der Erwerbung Hannovers hatte die Rechtfertigung der Frankreich freund⸗ 
lichen Politik des Grafen Haugwitz gelegen: der drohende Verluſt dieſer Provinz 
mußte ſeiner Politik eine entſchiedene Wendung gegen Frankreich geben. Haug⸗ 
witz hatte, wie wir wiſſen, in dem Vertrage mit Napoleon eben nur eine Ab- 
kunft geſehen, die Preußen aus den Bedrängniſſen des Augenblickes befreite, 
aber zugleich ihm mannigfache Vortheile gewährte und dem Ehrgeize Napoleon's 
ſelbſt gewiſſe Schranken aufzulegen ſchien. Den erſten Zweck hatte er erreicht: 
Preußen war unzweifelhaft im Herbſt 1806 politiſch wie militäriſch in einer 
beſſeren Lage als im Januar, wie wenig es auch daraus Nutzen zu ziehen ver⸗ 
ſtanden hat; aber andrerſeits mußte Haugwitz ſich überzeugen, daß die erlangten 
Vortheile ſich nicht behaupten ließen, und daß Napoleon wol für Andere, aber 
nicht für ſich ſelbſt, die Schranken eines Vertrages anzuerkennen geſonnen war. 
Keineswegs ein Vertheidiger der Allianz mit Frankreich unter allen Umſtänden, 
zögerte jetzt Haugwitz nicht, dem Könige den Bruch mit Frankreich anzurathen. 
Man weiß, welches der Erfolg war: an einem Tage wurde das altberühmte 
Heer vernichtet und der Staat zertrümmert, der auf demſelben beruhte. Es iſt 
oft gefragt worden, und nach dem Erſcheinen von Hardenberg's Denkwürdig— 
keiten mehr als jemals, wie nur dieſe Kataſtrophe Jo plötzlich und jo im Augen— 
blicke vernichtend hereinbrechen konnte? Die Sache iſt, daß dieſer Staat zu— 
gleich ſich ſelbſt untreu geworden war und nicht mehr in die Welt paßte, wie 
ſie jetzt durch die Revolution und das Regiment Napoleon's geworden war. 
Mit den Waffen in der Hand, kann man ſagen, iſt der preußiſche Staat ge= 
boren worden. Inmitten der ihn umdrängenden Feindſeligkeiten Frankreichs, 
Oeſterreichs, Rußlands, Polens und Schwedens hat er nur durch die ununter⸗ 
brochene Bereitſchaft und ſtete Tüchtigkeit der Waffenführung feine Exiſtenz be- 
haupten und zugleich zu Macht und Größe gelangen können. Damals nun waltete 
über dem preußiſchen Staate eine Hand, die voll milder Schonung die Kräfte 
deſſelben anzuſpannen und ſeine Hilfsmittel rückſichtslos in Anſpruch zu nehmen 
Bedenken trug: ſie hatte dem Staate einen Charakter von Friedfertigkeit und 
Ruhe aufgedrückt, der der eigenen Entwickelung deſſelben widerſprach und zugleich 
dem Weſen der damaligen Zeit völlig entgegen war. Denn während auf der 
einen Seite Preußens Napoleon, verzehrt von einem krankhaften Triebe nach 
Thätigkeit, ſich von einem Kriege in den anderen ſtürzte, mit der einen Hand ein 
Königreich errichtete, das er mit der anderen wieder umſtieß, indeſſen in ſeinem 
Hirne ein ausſchweifender Plan den anderen jagte, die zu verwirklichen dann 
die ſchrankenloſe Kraft ſeines Willens und ſeines Geiſtes gleichwol verſuchte, 
und während auf der anderen Seite Preußens Kaiſer Alexander gleichfalls voll 
unruhigen Thatendranges erſt ſein Reich zu reformiren, dann Europa zu befreien 
Deutſche Rundſchau. V. 11. 20 
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unternahm, und in ſeinem Geiſte ſchon damals die Gedanken trug, die ein Jahr⸗ 
zehnt ſpäter die heilige Allianz hervorriefen und den mächtigen Einfluß Ruß⸗ 
lands in Europa begründeten — blieb der preußiſche Staat allein wie unberührt 
von dem neuen und ſchöpferiſchen Geiſte, der ſich allenthalben regte, und fuhr 
fort ſich in den alten Geleiſen bedächtig weiter zu bewegen. Hier war das 
19. Jahrhundert noch nicht angebrochen: man glaubte noch in dem Zeitalter 
Friedrich des Großen zu leben. Gedankenarm war die Politik Preußens, ge⸗ 
dankenarm die Kriegführung. 

Wie heutzutage eine Armee erliegt, die mit dem aus allgemeiner Schul⸗ 
pflicht und allgemeiner Wehrpflicht hervorgegangenen Heere ſich zu meſſen wagt, 
fo mußte damals das Heer Preußens auseinanderfallen, als es mit dem neu⸗ 
geſchulten Heere Frankreichs zuſammenſtieß. Da war nun die Zeit Harden⸗ 
berg's wieder gekommen. Haugwitz, der letzte Miniſter des alten Preußens, war 
mit dem alten Staate gleichſam ſelbſt zuſammengebrochen. Auch Hardenberg 
war in den Anſchauungen des 18. Jahrhunderts emporgewachſen und hatte, wie 
wir wiſſen, ſeinen reichen Antheil an den Urſachen, welche die große Kataſtrophe 
verſchuldeten. Aber das iſt es, was Hardenberg ſo unendlich über ſeinen Neben⸗ 
buhler erhebt: ſein empfänglicher und geſchmeidiger Geiſt verlieh ihm die Fähig⸗ 
keit, ſich in die neue Zeit zu ſchicken. Die Schärfe ſeines Verſtandes ſah, was 
dieſelbe erforderte; das hereingebrochene Unglück gab ihm die Möglichkeit und 
die Willenskraft, das für nothwendig Erkannte durchzuführen. Er hat noch 
einmal vor der Feindſchaft Napoleon's zurücktreten müſſen; aber auch in der 
Verbannung hatte er durch ſeine Rathſchläge einen entſcheidenden Einfluß bei 
der beginnenden Regeneration des preußiſchen Staates. Und bei der erſten Ge⸗ 
legenheit rief ihn ſein König zurück und ſtattete ihn mit einer Machtvollkommen⸗ 
heit aus, wie ſie vor ihm noch kein Miniſter in Preußen beſeſſen hatte. 

Die reformatoriſchen Gedanken und Beſtrebungen Hardenberg's ſind großen⸗ 

theils maßgebend geweſen für die Umbildung des Staates, die ſich vor und nach 
den Freiheitskriegen unter ſeiner Leitung vollzog und die demſelben ſein modernes 
Gepräge gegeben hat. Noch viel durchgreifender und weit bedeutender iſt die Ein- 
wirkung geweſen, die er auf die auswärtige Politik des Staates ausübte: die 
Allianz, die er im Jahre 1813 mit den gegen Frankreich verbündeten Mächten 
ſchloß, das Verſtändniß namentlich, das er gegen alle Ueberlieferungen der 
preußiſchen Staatskunſt mit Oeſterreich einging und feſthielt, hat die Politik 
hervorgerufen, die Preußen ein halbes Jahrhundert hindurch beherrſcht hat. 


eber Norwegen. 


Von 
G. Sauerwein. 


Es gibt wenige Länder, in denen man die Beziehungen zwiſchen der Natur 
ihres Bodens und der ihrer Bewohner jo deutlich verfolgen könnte, wie in Nor- 
wegen. Das granitne Urgebirge hat hier, man möchte ſagen, granitne Menſchen 
hervorgebracht; Menſchen, die ſich in den ſcharf geſchnittenen Conturen ihrer 
Individualität zu den kalk- und ſandgeborenen Bewohnern ebener Continente 
etwa ebenſo verhalten, wie dieſe verſchiedenen Erdgebilde ſelber zu einander. 
Man ſieht hier, wie die Geologie mit ihren Urdaten der Erdgeſchichte nicht 
blos die Botanik, ſondern auch die Ethnographie der einzelnen Länder höchſt 
weſentlich mitbedingt. Gewiß gibt es, wie Nichts in der Welt nur Eine Ur⸗ 
ſache hat, andere Factoren, die bei der Entwickelung eines Nationalcharakters 
mit jenen äußeren Bedingungen zuſammen wirken, um ein beſtimmtes Reſultat 
hervorzubringen — gewiſſe Keime, welche, unerklärt und unanalyſirbar, tief in 
der urſprünglichen Anlage eines Stammes, wie eines Individuums liegen. Ge⸗ 
wiß hätte ſich ein Stamm von Dolichocephalen unter ganz gleichen äußeren 
Bedingungen zu etwas von den germaniſchen Norwegern ganz Verſchiedenem 
entwickelt. Aber daß unter der Anzahl ſo ähnlich veranlagter germaniſcher 
Stämme die Norweger gerade dieſe beſtimmte Entwickelung genommen, daß ſie, 
aus der gemeinſam⸗germaniſchen Uranlage heraus, gerade zu dem ſich gemacht, 
was ſie heute ſind: das liegt vor Allem in der eigenthümlichen Natur des Landes, 
welches ſie ſeit mehreren Jahrtauſenden bewohnen. 

Es iſt der Standpunkt der Völkerpſychologie, um einen, wie mir ſcheint, 
ſehr glücklich gebildeten Ausdruck neuer Wiſſenſchaft zu gebrauchen, von dem 
aus vor Allem ich ein Bild des norwegiſchen Volkes vorführen möchte. Es 
iſt das ein Standpunkt, der gewiß den Zwecken der Anthropologie eben ſo nahe 
liegt, wie der wol öfter darin vertretene naturhiſtoriſche oder genealogiſch-hiſto⸗ 
riſche. Wol knüpfen gerade auch von letzteren aus ſich viele intereſſante Fragen 
an die Betrachtung von Norwegens Bevölkerung. Iſt ſie die erſte dort anſäſſige, 
oder haben vor ihr ſchon andere Stämme dort gewohnt? Und iſt das der Fall, 
waren es Tſchuden, Verwandte der Lappen, oder was für Völker ſonſt können 
es geweſen ſein, von denen wir in den reichen und intereſſanten Ueberbleibſeln 
aus der Steinzeit eine unzweifelhafte Urkunde vor Augen ſehen, während merk⸗ 
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würdiger Weiſe die Bronzezeit, in Dänemark ſehr reichlich, hier nur äußerſt 
ſparſam und ſporadiſch ſich vertreten findet? Die Erörterung dieſer und ähn⸗ 
licher Fragen liegt mir hier fern; jedenfalls find die germaniſchen Norweger 
die erſten hiſtoriſch beglaubigten Bewohner und wirklichen Bebauer des Landes. 

Wann die Stammväter derſelben, gleich den verwandten, ſchon dem Tacitus 
bekannten gothiſchen Stämmen der Svionen, welche Svithiod oder Svea-Rike, 
und der Gothanen, welche Göta-Rike, den beiden uralten Beſtandtheilen von 
Schweden, den Namen gaben, von Oſten her in Skandinavien einwanderten, 
läßt ſich ſchwer auch nur annähernd beſtimmen. So viel iſt erſichtlich, daß 
ſich der Strom der Einwanderung, von der Süd- oder Südoſt-Küſte aus, in 
mehreren Zügen über das Land verbreitet zu haben ſcheint, von denen die Einen, 
ſich mehr ſüdlich haltend, Schweden, die Anderen, nordweſtwärts ziehend, Nor— 
wegen bevölkerten. Letzteres Land erhielt daher ſeinen Namen Nord-vegr, Nord- 
weg, das was nördlich liegt 1). Dies iſt in der norwegiſchen Volksſprache zu 
Noreg abgeglättet, während die däniſch-norwegiſche Form des Namens, Norge, 
wie das vollſtändigere ältere ſchwediſche Norrige bezeugt, wol aus Nord⸗ rike, 
Nordreich, entſtanden zu ſein ſcheint, wie Sverige, Schweden, aus Svea-Rike. 
Da in alter Zeit auch Herjedalen, Jämtland und andere nordweſtliche Theile 
Schwedens zu Norwegen gehörten, während das jetzige nördliche Schweden noch 
größtentheils von finniſch-lappiſchen Stämmen bewohnt war, jo leuchtet um jo 
mehr ein, wie Norwegen, im Gegenſatze zu dem damals nur den ſüdlichen und 
mittleren Theil des jetzigen Schwedens einnehmenden Nachbarlande, das nörd— 
liche genannt werden konnte. 

Dieſes in vorhiſtoriſcher Zeit in Norwegen eingewanderte germaniſche Volk 
hat jene dem gothiſchen und urgermaniſchen Typus noch ſo nahe ſtehende Sprache 
entwickelt, welche wir Altnordiſch, oder, nach ihrer ſpäteren zweiten Heimath, 
gewöhnlich Isländiſch nennen. Im neunten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
nämlich, als König Harald Haarfagar durch ſeine Eroberungen Norwegen zu 
einem Einheitsſtaate umſchuf, als er für immer die Macht des Adels brach und 
die Häuptlinge einer ſtrengen conſolidirten Königsmacht unterwarf, da wanderte 
bekanntlich ein großer Theil der unzufriedenen Ariſtokraten aus und begründete, 
ein jeder Häuptling von Angehörigen und Untergebenen begleitet, die ariſtokratiſche 
Republik jenes nordiſchen Inſellandes, welches freilich ſpäter auch unter manchen 
inneren Kämpfen eine demokratiſche Verfaſſung erhielt, und, literariſch ſtets in 
lebhafteſtem Verkehr mit dem Mutterlande bleibend, ſchließlich auch politiſch 
unter den Scepter norwegiſcher Könige zurückkehrte. Dieſes ferne Island ließ 
nun bekanntlich der alten angeſtammten Sprache und Literatur die geſchickteſte 
und ſorgfältigſte Pflege angedeihen, ſo daß, während in Skandinavien und Däne⸗ 
mark die alte Sprache ſich vollſtändig umgeſtaltete, dieſelbe in Island auch 
jetzt noch mit geringer Veränderung geſprochen wird. Dieſe Sprache alſo, nach 
ihrer ſpäteren Heimath Isländiſch genannt, und einige der wichtigſten, gewiß 
lange Zeit vor ihrer ſchriftlichen Aufzeichnung traditionell fortgepflanzten literari⸗ 


5) Hr. Profeſſor Benfey in Göttingen erinnert an eine intereſſante Analogie, die ſans— 
kritiſche Benennung des Dekhan, Dakschinä-patha, welches eigentlich Südweg bedeutet. 
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ſchen Erzeugniſſe in derſelben, welche in dem großen Buche der Edda erhalten 
worden ſind, müſſen wir eigentlich als Alt-Norwegiſch in Anſpruch nehmen. 

In Einem Punkte beginnt auch die Gegenwart weſentlich wieder von dem⸗ 
ſelben Urſprunge, wie die älteſte Vergangenheit. Das iſt der Einfluß der Natur 
auf die Entwickelung des äußeren wie des pſychiſchen Lebens. Dieſelbe Natur, 
welche ſchon in älteſter Zeit das Thun und Fühlen des Normannenvolkes, wie 
die Norweger ſelbſt ſich nennen, beſtimmt hat, und die ſich in den älteſten Ge⸗ 
dichten der Edda ſpiegelt, ſie geſtaltet auch, wenngleich objectiv durch die 
Cultur gemildert und ſubjectiv mehr reflectirt, doch noch immer mit mäd)- 
tiger Einwirkung das Gemüth ſowie das Leben des heutigen Normannen. 

Es iſt, was zunächſt das Pſpychiſche anbetrifft, intereſſant zu vergleichen, 
welch' verſchiedene Sinnesart die verſchiedenen großen Volksſtämme Nordeuropa's 
dieſer Einwirkung entgegenbringen. Dem Bewohner der nebligen Hochlande von 
Schottland und Wales, dem Kelten im fernen Weſten mit ſeiner langen inner⸗ 
lichen Entwickelung und ſeinem tiefen Hange zur Myſtik, iſt die äußere Natur 
weſentlich ein Bild, eine Allegorie, ein Schleier, der etwas Höheres ihm 
birgt. „Wie über Carmen's graſigen Hügel unbeſtändig die Sonne fliegt, ſo 
ziehen die Erinnerungen der Vorzeit der Seele des Sängers vorüber“, ſagt 
Oſſian !). „Wie Mondesſtrahlen auf einem fernen See widerſpiegeln,“ heißt es 
anderwärts, „dämmern ihm die alten Zeiten empor“. Die Natur iſt hier, in 
dieſer ſelbſt durchaus reflectirten Auffaſſungsweiſe, weſentlich blos eine Hülle, 
ein Gefäß für einen höheren Inhalt. Durchaus verſchieden in dieſer Beziehung 
ſind die noch in einem viel jugendlicheren Stadium der Entwickelung ſtehenden 
öſtlichen Nachbarn der Skandinavier, die tſchudiſchen Völker. Der Finne vertieft 
ſich mit lebhaftem Antheil in die größten Einzelnheiten ſeiner Umgebung um 
ihrer ſelbſt willen. Ein Gleichniß, eine Vergleichung mit Naturgegenſtänden 
oder Phänomen, kennt er wenig; aber Hügel und See, Pflanze und Thier, Alles 
fühlt er noch als ihm ſelber verwandt und zugehörig und malt es in ſeinem 
großen Epos „Kalewala“ mit dem eingehenden Intereſſe und der Treue eines 
Landſchaftsmalers, dennoch immer in den Grenzen der Poeſie bleibend, weil 
Alles in beſtändiger Handlung und Bewegung erſcheint. Ebenſo iſt es bei dem 
Eſthen in ſeinem „Kalevipoeg“, obwol da ſchon einerſeits mehr im edelſten 
Sinne ſentimentale Lyrik ſich einmiſcht, andererſeits, in Folge der langen Knecht⸗ 
ſchaftsleiden jenes früher hart bedrückten Volkes, eine düſtere Phantaſie, welche 
z. B. in dem Rauſchen der Waldbäume die Klagetöne der Abgeſchiedenen zu 
vernehmen glaubt. Auch die neuere Poeſie dieſer Völker zeigt noch großentheils 
dieſen innigen, unreflectirten Zuſammenhang. Birken und Blumen, Seen und 


2) Sollte der Leſer bei den folgenden Hinweiſungen auf Volkspoeſien Nordeuropa's etwa 
die beſtrittene Echtheit der einen oder anderen entgegen halten, ſo würde hierauf zu entgegnen 
ſein, daß die Unechtheit derſelben gerade einen womöglich noch ſtärkeren Beweis für unſere 
Behauptung abgeben würde. Denn Kinder ihres Volkes würden doch die Verfaſſer jener Poeſien 
immer bleiben, und die Verſchiedenheit in der Naturauffaſſung würde ſich mithin als ſo durch⸗ 
greifend erweiſen, daß dieſelbe, trotz des nivellirenden Einfluſſes claſſiſcher und moderner Bildung, 
bei den dann anzunehmenden neuern Verfaſſern, wie Macpherſon, in dem Maße hätte hervor⸗ 
treten können. 
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Wogen, ſpielen eine große Rolle und ſchimmern faſt überall, in häufig ſehr 
zarter Weiſe, in die Poeſie herein. Man ſieht, der Dichter lebt unmittelbar, 
noch gewiſſermaßen paſſiv, in und mit der Natur, welche ihn umgibt. 

Völlig anders bei dem Normannen. Die Natur ſeines Heimathlandes war 
zu gewaltig, um zu einem bloßen Bilde ſich unterordnen zu laſſen; zu ſtreng, 
um in der kindlichen Phantaſie eines Volkes ein ſo trautes Zuſammenleben zu 
geſtatten, wie bei den tſchudiſchen Völkern; zu ernſt ſelbſt, um wie bei den 
Schweden und übrigen Germanen, überall in anmuthiger Weiſe als ſchmückendes 
Beiwerk in die Volkspoeſie herein zu ſpielen. Und, fügen wir hinzu, zu ernſt, 
zu ſehr auf thatkräftiges Handeln gerichtet, war unter den Anforderungen einer 
ſolchen Umgebung auch der Sinn des Volkes geworden, um ſich behaglich 
und beſchaulich den äußeren Eindrücken hinzugeben. Der germaniſche Menſch 
ſah ſich hier einer Natur gegenüber, die er erſt bekämpfen, von der er ſich erſt 
losringen mußte, um ihr dann mit dem ſtolzen Bewußtſein der Ebenbürtig⸗ 
keit gegenüberzutreten. Jene nordiſche Brunhild, welche der Werber erſt im 
Kampfe niederwerfen mußte, ehe er ſie zu der Seinen machen konnte, iſt ein 
treues Abbild dieſes Verhältniſſes. Es gibt viel größere Gebirge in Europa, 
als die Norwegens; aber ſie liegen meiſt den Menſchen, man möchte ſagen: 
weniger hinderlich im Wege. Der Bewohner der Alpenländer hat ſeine ſchönen, 
weiten Thäler, in denen er um die Berge hinwegkommt. Die Gefahren und 
die Mühſale der Hochgebirge ſtehen dort vielleicht dem größeren Theile der 
Menſchen verhältnißmäßig fern; wogegen der Normanne faſt überall und ſtets 
in Berührung mit ihnen gebracht iſt. 

Norwegen iſt, von dem allmälig dem ſchwediſchen Hügellande ſich zuſenken⸗ 
den ſüdöſtlichen Abhang ſeiner Berge und einigen wenigen Küſtenſtrichen ab- 
geſehen, durch und durch ein Gebirgsland höchſt eigenthümlicher Art. Während 
bei anderen Gebirgsländern die Auffaſſung von einem zu Grunde liegenden 
Niveau ausgeht, auf welchem eben Berge ſich erheben, ſollte man das nor⸗ 
wegiſche Gebirgsland vielmehr als eine große Hochebene auffaſſen, in der 
außerordentlich tiefe, aber im Verhältniß zu der Weite jener Hochebenen doch 
nur ſchmale Einſchnitte ſich befinden, welche, in ihrer größten Tiefe vom Meere 
oder von Landſeen ausgefüllt, nur ſpärlichen Raum an den Bergabhängen und 
noch weniger am Fuße der Berge für menſchliche Cultur übrig laſſen. Dieſe 
tief in's Land eindringenden Meereseinſchnitte und dieſe Binnenwaſſer — erſtere, 
ſowie auch einige der letzteren, Fjorde genannt — waren und ſind, während 
Gewäſſer ſonſt meiſtens als ein Hinderniß für den Verkehr zu gelten pflegen, hier 
bei der überwiegenden Schwierigkeit des Landverkehrs gerade die leichteſten Ver⸗ 
bindungsſtraßen, die Vermittler der Poſten. Ackerbau kann natürlich in einem 
ſolchen Lande wegen Mangels an ebener Fläche, theilweiſe auch wegen des überaus 
feuchten Klimas wenig getrieben werden. Ausgenommen im öftlichen Lande, 
ſieht man ſelten mehr als kleine gartenartige Einhegungen von Roggen, Gerſte 
oder Hafer. Dagegen bieten die Abhänge der Berge, von den grünen Geſtaden 
der Fjorde hinauf zu den baum- und buſchloſen Höhen und ebenſo die weiten 
und bei dem harten, das Waſſer ſchwer durchlaſſenden granitnen Untergrunde 
häufig moorigen Rücken der Berge, das herrlichſte Gras und die duftigſten 
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Kräuter für die Viehzucht. Die Bergweiden mit ihren zahlloſen Kühen und 
anderem Vieh, die Wälder, im Süden mit ihrem unerſchöpflichen Holzreichthum, 
im Norden mit ihrem Reichthum an Wild, die Schachten im Inneren der Berge 
mit ihren Erzen, die herrlichen Obſtgärten in ſonnigen Gründen und endlich die 
grünlichen Fluthen mit ihren wimmelnden Scharen der Tiefe müſſen erſetzen, 
was der Ackerbau verſagt. Sie thun es auch reichlich, wenngleich nur gegen 
ernſte und oft mit Gefahr verbundene Gegenleiſtung von Seiten des menſchlichen 
Fleißes. Mühſam muß dem feuchten Boden das oft viele Wochen hindurch auf 
hohen Stangengerüſten trocknende Gras entrungen, mühſam auf gefährlichen 
Pfaden manchmal meilenweit auf menſchlichen Schultern in's Thal hernieder 
geſchafft werden. Mühſam und gefahrvoll ift die Holzgewinnung und Fort— 
ſchaffung auf den ſchroffen Abhängen, auf den ſtürzenden Gewäſſern; mühſam 
und oft den Untergang drohend die Schifffahrt auf den granitummauerten Sunden, 
an den ſteilen Felſenküſten, wo den ſchiffbrüchigen Schwimmern wenig Ausſicht 
bleiben würde, den Fluthen zu entkommen. Mühſam endlich und nicht weniger 
gefahrvoll war namentlich vor Anlegung der vortrefflichen neueren Kunſtſtraßen 
ſchon der bloße Verkehr über die ſteilen Felſenjoche, wo ein Fehltritt den Wan⸗ 
derer in unabſehbare Tiefen ſtürzen würde, — ein Verkehr, der im Winter oft 
blos durch Schneeſchuhe ermöglicht ward. 

Grauenhaft, von einer gewiſſermaßen dämoniſchen Schönheit, iſt manchmal 
der Blick über die ſeit ferner Urzeit ſich wol im Weſentlichen gleich gebliebene 
wilde Umgebung von dem Gipfel eines Berges, wo die freundlichen Fjorde ver— 
deckt find, und das Auge meilenweit über braune Hochflächen, über weiße Schnee⸗ 
felder, über einſame Alpenſeen, und über wildzerriſſene, hochgethürmte Felſen⸗ 
wände hinweg ſchweift, bis wo in blauender Ferne noch höhere Felſen- und 
Gletſchermaſſen, wie etwa auf dem Filefjeld die roſigen Jotunafjelde, die höchſten 
in Norwegen, den Blicken eine Schranke ſetzen. An ſolchen Stellen begreift man 
die wilde Schönheit der großartigſten altnorwegiſchen Dichtung, jener „Völu-Spa“ 
(Wala's Weiſſagung), welche in gewaltigen mythologiſchen Gebilden den Ur— 
ſprung und den Untergang der Schöpfung ſchildert. Da begreift man, wie für 
jene jugendliche Phantaſie es ein Rieſe, Jmer, ſein mußte, welcher „am Morgen 
der Zeiten, da noch nicht Sand war, noch See, noch die kühlen Wellen, da 
überall ein gähnendes Chaos war, aber nirgends noch Gras“ (Str. 2), welcher 
da anfing zu bauen und jene gewaltigen Felſen- und Gletſchercoloſſe auf der 
entſtehenden Erde aufbaute. Da begreift man auch, wie die zerſtörenden, die 
wohlthätigen Kräfte der Natur ſich perſonificiren, wie jener Kampf des menſch— 
lichen Daſeins auf die Götterwelt übertragen wird, wie alles Menſchliche 
ſchließlich den Naturmächten erliegt, ja die Götterwelt ſelber, die ganze heitere 
Lichtſeite des Daſeins, in den düſteren Ragnarök untergeht, nicht ohne den Durch⸗ 
blick auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, welche aus dem Chaos des 
Weltunterganges entſtehen ſollen. 

Aber nicht nur das Ernſte und Düſtere, auch das Liebliche, das Schöne 
iſt hier vertreten. Kaum kann man ſich an irgend einer Stelle größere 
Gegenſätze in größerer Nähe vereinigt denken, als in Norwegen. Treten wir 
auf eine jener Höhen, welche von dem Fjord ab wie ein ſchroff mit ſenkrechten 
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Felſenwänden anſteigender, kühngezackter einzelner Berg erſcheint, ſo wird er ſich, 
wenn man oben angekommen, nur als der Vorſprung eines weitgedehnten, öden 
Tafellandes zeigen. Wandern wir weiter, bis der Blick in die Fjordlandſchaft ent⸗ 
ſchwunden, oder bis wir durch wallende Nebelwolken den mächtigen Wöring⸗Foß 
ſeine ſchäumenden Waſſer etwa 1000 Fuß hinab in einen unabſehbaren Abgrund 
ſtürzen ſehen; — ſteigen wir hinab in dieſen Abgrund, und ſehen den mächtigen 
Waſſerſturz von ſchwindelnder Höhe faſt auf uns losſtürmen, während man 
kaum ahnt, wie man dem düſteren Keſſel wieder entſteigen ſoll. Nun gehen wir 
den wilden Fluß entlang, bis wo er an einer Stelle einen grünlichen See bildet, 
rings von ſtarren, himmelhohen Felſen ummauert und ſo unheimlich düſter, daß 
ſelbſt der einſame Vogel ängſtlich und ſcheu über dem öden Waſſerſpiegel zu 
flattern ſcheint. Es iſt das Bild des Acheron; man glaubt irgend ein groß- 
artiges Unterweltsbild aus Dante durch Zauberſchlag verwirklicht zu ſehen. 
Und doch nur ein kleiner Marſch und wir ſtehen wieder an den lieblichen Ufern 
des Hardangerfjords. Da glänzt, während wir auf grüner Fluth einherziehen, 
auf mächtiger Höhe die viele Meilen lange Schneefläche des rieſigen Folgefond, 
in einzelnen Schneefeldern und Gletſcherausſchnitten, Bräe genannt, dem Thale 
ſich zuſenkend. Da ſtarren zwiſchen Schnee und Eis die grauen Häupter der 
Urgebirge empor, zu ſteil, zu ſenkrecht, als daß der Schnee an ihren Seiten 
haften könnte. Da ſtürzt unter dem Gletſcher hervor ein Waſſerfall brauſend 
hernieder in's Thal. Da wallen und rauſchen auf den niederen Höhen die hellen 
Birken, die dunkleren Kiefern, da ſchimmern die maleriſchen Gruppen hochgelegener 
Bauernhöfe hervor aus ihrer lichtgrünen Umgebung von Wald und Feld und 
ſmaragdener Wieſe, von einem Grün, wie es das ſtaunende Auge des Fremdlings 
zum erſten Male in ſolcher wunderbaren Pracht erblickt. Da glänzen die Dörfer 
mit ihren weißen Häuſern und Kirchlein tief unten am See hervor aus Wäldern 
der herrlichſten Obſtbüume. Da wandern und tummeln ſich auf den Wieſen 
der grünen Geſtade, den ſchönen Umgebungen vollkommen ebenbürtig, die herr- 
lichen Geſtalten des Hardangerſchen Völkleins, des ſchönſten Menſchenſchlages, 
welchen ich noch je zu ſehen Gelegenheit hatte. 

Eine ſolche Natur iſt es denn, welche — durch phyſiſche Nothwendigkeiten 
und durch pſychiſche Einwirkung, ſchroff und unmittelbar in der Urzeit, durch 
die Cultur gemildert und reflectirt in ſpäteren Zeiten — in großen Zügen das 
innere ſowie das äußere Leben des Normannenvolkes beſtimmt hat; welche, indem 
ſie das Volk zu unabläſſiger ſtrenger Arbeit nöthigte, es zu einem kräftigen 
Geſchlechte erzog, und indem ſie das Land zu einer faſt unangreifbaren natür⸗ 
lichen Feſtung geſtaltete, es vor der traurigen Nothwendigkeit bewahrte, ſeine 
beſten Kräfte an die blos negative Arbeit einer Abwehr feindlicher Angriffe zu 
ſetzen. Sie war es auch, welche, indem ſie Allen für gleiche Arbeit gleichen 
Lohn verhieß, eine verhältnißmäßige Gleichförmigkeit des Beſitzes herſtellte, eine 
gewiſſe Einfachheit unterhielt, den Bauer auf ſeinem entlegenen Eigenthum vor 
willkürlichen Eingriffen ſchützte, und ſo die ſicherſten Grundlagen auch zu jener 
Freiheit im Inneren legte, deren ſich Norwegen mit vollem Rechte rühmen darf. 

In der Poeſie dieſes Landes endlich kommt der Einfluß ſeiner Natur in 
mehr indirecter, man könnte faſt ſagen, negativer Weiſe zur Erſcheinung. Weder 
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in der Form des Bildes, der Vergleichung, wie die keltiſche Poeſie, noch in der 
Weiſe unmittelbaren Intereſſes, liebevoller, realiſtiſcher Schilderung, wie das 
finniſche Epos, hat die altnordiſche Dichtung es mit den Einzelnheiten der Natur 
zu thun. Die weichere Lyrik iſt zurückgedrängt, und ſtatt ihrer, als Spiegelbild 
des rauhen thatkräftigen Lebens der Normannen, hat die epiſche Poeſie ſich ent⸗ 
wickelt. Theils in der proſaiſchen Form der Sagas werden die Thaten der 
nordiſchen Heldenkönige der Erinnerung anvertraut, theils entſtehen Balladen, 
kleine Epen, deren Nachklänge noch heutzutage auf Island, wie in den Volks⸗ 
liedern Norwegens und der Färöer Inſeln fortleben. Das jugendkräftige Volk, 
für deſſen wachſende Menge ſeine nordiſche Heimath zu knapp wird, ſtürzt ſich, 
entweder dem bloßen Triebe der Selbſterhaltung oder dem edleren des Ruhmes 
folgend, in ungeſtümem Thatendrange hervor in die erſchrockene Welt des mittel- 
alterlichen Europa's, erobert fremde Länder, die Normandie und England, Neapel 
und Sicilien, ja trägt den Schrecken der normänniſchen Waffen weithin bis zu 
den fernen Küſten des Morgenlandes. Die daheim Gebliebenen indeſſen gerathen 
im Laufe der Zeit außer Verbindung mit den in der Fremde entnationaliſirten 
Volksgenoſſen. Auch die Verbindung mit Island wird allmälig lockerer, je mehr 
die urſprünglich gemeinſame Sprache ſich verſchieden in beiden Ländern zu ent⸗ 
wickeln beginnt. Ernſte Arbeit im Inneren des eigenen Landes zieht das Ge⸗ 
müth des Normannen immer mehr ab von dem phantaſtiſchen Schweifen in die 
Ferne. Die Verbindung mit Dänemark, die Reformation und mit ihr die Ein⸗ 
führung der däniſchen Schriftſprache gibt dem Verſtande die Herrſchaft über die 
Phantaſie. Dem unruhigen Jünglingsalter folgt das reife des Mannes. Der 
Wiking, der abenteuernd auszog, um Throne in der Ferne zu erobern, oder um 
doch, wie es in der Frithjofs⸗Saga ſo ſchön geſchildert wird, von unüberwind— 
licher Sehnſucht nach der ſchönen nordiſchen Heimath zurückgetrieben zu werden; 
der Berſerker, der im Ragnarlodbrok's-Liede dem Schlangentode im ſchrecklichen 
Kerker mit den ſtolzen Worten trotzt: „ich will lachend ſterben“ —: ſie ſind 
verſchwunden, aus ihnen hat ſich der ernſte, ruhige, oft faſt nüchtern und pro- 
ſaiſch ſcheinende Normanne unſerer Tage entwickelt, in der That eine ſo normale 
und günſtige Entwickelung, wie wir ſie in dem Grade vielleicht bei wenigen 
Nationen und bei wenigen Individuen finden mögen. 

Der Norweger iſt im Allgemeinen ernſt, im Weſen, auch im Geſichtstypus 
vielfach dem ſtammverwandten Engländer gleichend, aber leichter und lebhafter 
aufwallend als dieſer. Durch das iſolirte Wohnen iſt die Individualität ſo 
ſtark bei ihm entwickelt, wie vielleicht bei wenig andern Völkern; Maler und 
Dichter finden hier Gelegenheit zu den intereſſanteſten Studien an wirklichen 
Charakterköpfen. In ſeiner meilenweiten Abgeſchiedenheit von Andern muß der 
Bauer in allen möglichen Dingen ſich ſelber helfen, und erwirbt dadurch eine 
vielſeitige Gewandtheit, eine Freiheit des Ueberblicks, die in unſerer Zeit der 
Arbeitstheilung einen um ſo erfriſchenderen Eindruck macht. Die weicheren 
Seiten des Gemüths treten bei der beſtändigen rauhen Arbeit mehr zurück gegen 
eine Sinnesart, wie ſie ſich in Björnſtjerne Björnſon's Verſen ausſpricht: 

„Doch Fried' iſt nicht das Beſte, 
Vielmehr, daß man was will“. 
Und dennoch ſind jene weicheren Seiten vorhanden und treten manchmal plötzlich 
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auf eine überraſchende Weiſe zu Tage, wenn ſie ſich gleich ſelten in Worten, und 
noch ſeltener in Lyrik, Luft machen ). 

Das Norwegiſche Volk iſt ein Bauernvolk im vollen und edelſten Sinne 
des Wortes; der größeren Städte ſind wenige, die Hauptkraft des Landes liegt 
in ſeinen Bauern. An ihnen, die nie das freie Haupt unter das Joch einer 
Adelsherrſchaft gebeugt haben, ſieht man, wie wichtig das Bewußtſein der Un⸗ 
abhängigkeit und freien Selbſtbeſtimmung für die Entwickelung des nationalen 
wie des individuellen Charakters ſich erweiſt. Es iſt ein Vergnügen mit dieſen 
Leuten zu verkehren, die ohne Unterſchied der Perſon jeden, auch den König, 
mit dem trauten „Du“ anreden. Kaum gibt es in ganz Europa eine jo demo- 
kratiſch conſtituirte Geſellſchaft und Verfaſſung, wie in Norwegen. Ein Adel 
als Stand fehlt gänzlich, ſogar die von früher datirenden Adelstitel ſind gegen⸗ 
wärtig ohne ſtaatsrechtliche Bedeutung. Der Präſident des Storthings, Sver⸗ 
drup, anerkanntermaßen einer der glänzendſten Redner, nennt ſich mit Stolz 
einen Bauern. Und gleich ihm gibt es viele unabhängige, durch Bildung aus⸗ 
gezeichnete Männer, die wenigſtens in der Geſchichte und alten Sagenpoeſie ihres 
Vaterlandes völlig zu Hauſe ſind, aber dabei doch Bauern ſind und bleiben 
wollen. Das Militär, von welchem man denken könnte, daß es vielleicht am 
erſten das ariſtokratiſche Element etwas exclufiver vertreten möchte, iſt in ganz 
einziger Weiſe frei davon. Die gänzliche Unmöglichkeit des Duells, welches ſelbſt 
für die Secundanten mit ſchweren und ſchimpflichen Freiheitsſtrafen belegt iſt, 
trägt, indem dieſelbe auch in Bezug auf geſellſchaftliche Ehre Alles auf ein 
Niveau ſtellt, viel dazu bei, die Gleichheit vor dem Geſetze und in der Gejell- 
ſchaft zu einer vollſtändigen zu machen. Schwerlich würde ſelbſt der vorurtheils⸗ 
vollſte Beobachter behaupten können, daß der Ton der beſſeren Geſellſchaft dar⸗ 
unter gelitten hätte. Derſelbe iſt ein freier und natürlicher, aber er ſteht eben 
dadurch dem Ideale wahrer Bildung näher, als da, wo unnöthige, conventionelle 
Formen ihn einengen. Es iſt kaum möglich, ſich feinere und liebenswürdigere 
Menſchen zu denken, als man in gebildeten Norwegiſchen Familien trifft. 

Was die Norwegiſchen Männer der Wiſſenſchaft leiſten, unter denen es, 
wie bekannt, namentlich ausgezeichnete Hiſtoriker und Sprachforſcher gibt, iſt 
auch bei uns hinlänglich anerkannt, wenn auch wegen mangelnder Kenntniß der 
Sprache zu wenig im Einzelnen gewürdigt. Viele von ihnen ſchreiben freilich 
ſelbſt manche Arbeiten in vortrefflichem Deutſch, deſſen gründlichſte Kenntniß, 
wie die des Engliſchen, unter den Gebildeten ganz allgemein iſt. Aber ſogar 
bis in die ärmſten Schichten erſtrecken ſich die Wirkungen eines ausgezeichneten, 
wenngleich, den Bedürfniſſen der ſommerlichen Arbeiten gemäß, blos im Winter 
betriebenen Schulunterrichts. Wer mit dem Volke Norwegens in ſeiner eigenen 
Mundart verkehren kann, wird erſtaunt ſein, mit welcher Anmuth es auch ge- 
ſellſchaftlich ſich zu bewegen und auf jeden Scherz einzugehen verſteht. 


) Einige der hier geſchilderten Züge ſcheinen vielleicht mehr oder wenige auch auf andere 
niederdeutſche Volksſtämme zu paſſen. Man muß ſich aber erinnern, wie bei dieſen, z. B. den 
alten Sachſen und Frieſen, die Bedingungen des Iſolirtwohnens und des beſtändigen Kampfes 
mit den Naturgewalten, mit dem Element des Waſſers, in ähnlicher Weiſe vorhanden waren, 
wie bei den alten Normannen, und alſo, abgeſehen von der Stammesverwandtſchaft, als ähnliche 
Urſachen auch ähnliche Wirkungen hervorbringen mußten. 
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Wenn ich vorher von dem überwiegenden Ernſte der Norweger ſprach, ſo 
ſollte damit dieſer Sinn für Scherz und Humor keineswegs ausgeſchloſſen werden. 
Derſelbe gibt ſich vielmehr in Volksliedern, wie im täglichen Leben, auf die 
mannigfachſte Weiſe kund. Unter den Städtebewohnern ſchreibt man den Bergern 
die größte Lebendigkeit zu und erklärt dies zum Theil durch die in dieſer be— 
deutenden, einſt zu der Hanſa in vielfacher Beziehung ſtehenden Handelsſtadt ſeit 
Jahrhunderten vor ſich gegangene Vermiſchung mit fremdem, namentlich deutſchem 
Blute. Unter den Landbewohnern ſtehen die Leute von Voſſe und Hardanger 
im Rufe der größten Lebhaftigkeit und Munterkeit, was ſich auch theilweiſe durch 
die Nachbarſchaft frequenter Waſſerſtraßen erklärt. Viel zurückhaltender und 
ſchweigſamer ſind die Bewohner der entlegenen Gebirgslandſchaften z. B. Saeters⸗ 
dalen und Tellemarken. Wie weit hierbei und bei anderen Unterſchieden außer 
dem Einfluß der Lage auch vielleicht Stammesverſchiedenheit zu Grunde liegt, 
iſt ſchwer zu ſagen. Man behauptet, und es läßt ſich leicht denken, daß im 
Norden ein Einfluß lappiſchen Blutes zu bemerken ſei. Ob aber ſo weit ſüdlich 
wie Voſſe, etwa unter dem 60. Breitengrad, in der Geſichtsbildung, wie Einige 
behaupten, ſchon ein ſolcher Einfluß bemerklich, das möge dahin geſtellt bleiben. 

Die Norwegiſchen Bauern ſind durchweg ein ſehr geſunder und tüchtiger, 
ſchöner Menſchenſchlag, friſch erhalten und gekräftigt durch die anſtrengende 
Arbeit und die vereinte Wirkung von Berg- und Seeluft, ohne, wie in manchen 
Alpengegenden öfter vorkommt, durch ein Uebermaß von Anſtrengung oder das 
Klima zu tief eingeſchloſſener Schluchten in ihrer gleichmäßigen Entfaltung ge⸗ 
hemmt zu ſein. Die ſchlanken und wohlproportionirten Geſtalten, der feine 
Teint, die wallenden blonden Haare, und die klaren blauen Augen der Nord» 
länderinnen ſind ſo bekannt, daß ſie nur einer vorübergehenden Erwähnung 
bedürfen. 

Die Pſyche dieſer kräftigen und hübſchen Nordländer entſpricht ganz ihrem 
Aeußern. Wie die Geſundheit aus den roſigen Wangen, ſo ſpricht Biederkeit und 
Offenheit aus dem klaren Auge. Verbrechen ſind auf dem Lande faſt unbekannt. 
Der Trunkſucht, zu der dem Nordländer bei dem niederdrückenden Einfluß des 
langen Winters die Verſuchung beſonders nahe liegt, iſt durch ein den Verkauf 
von berauſchenden Getränken ſtark einſchränkendes Geſetz zum großen Theil vor⸗ 
gebeugt. Unter den verſchiedenen Getränken, welche die Bauern in einigen 
Gegenden für ſich und beſonders gute Freunde aufzuſpeichern pflegen, iſt gewiß 
das merkwürdigſte ein dermaßen mit Kampher ſaturirter Branntwein, daß man 
ob der Wirkungen erſchrickt, welche der überreichliche Genuß deſſelben in einem 
Lande, welches jetzt kaum an Uebervölkerung leidet, hervorbringen könnte. Ander- 
wärts freilich wird wiederum der ſchärfſte Aufguß von gepulvertem Pfeffer 
fröhlich getrunken. Zum Glück beſchränken ſich jedoch dieſe eigenthümlichen Ge⸗ 
tränke auf beſonders feierliche Gelegenheiten, ſo daß ſie der Geſundheit kaum 
ernſtlichen Eintrag thun können. 

Die Speiſe der Norwegiſchen Bauern — es iſt abſichtlich hier blos von 
Bauern die Rede, denn ſie repräſentiren die Nationalität; die Gewohnheiten der 
Gebildeten find ja überall ziemlich gleich — beſteht hauptſächlich in „Fladt⸗bröd“ 
(Flachbrod), einem ganz dünnen, mäßig hart gebackenen Brodkuchen aus Roggen⸗, 
Gerſte⸗ oder auch wol Hafer-Schrot, entſchieden unſerem ſchweren ſauren 
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Schwarzbrod, ſowie dem für die Zähne ſo gefährlichen „Knakkebröd“ der Schweden, 
vorzuziehen; — ferner in Fiſch, namentlich Lachs und Lachsforellen, — in Fleiſch, 
außer den allgemein gebräuchlichen Sorten auch Rennthierfleiſch, — in ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Grütze mit Mehl zubereitet, in Milch und Käſe. Daß ſie 
unbewußt ſehr gute Diätetiker ſein müſſen, beweiſt das Ausſehen der Leute. 

Die Tracht iſt im Allgemeinen ſehr kleidſam, bis auf ein in Saetersdalen 
gebräuchliches, geradezu häßliches Kleidungsſtück, welches Hoſe, Rock, wenn nicht 
gar noch Kapuze, in Einem vorſtellt, und von dem es ein Räthſel iſt, wie die 
Leute es anfangen, in daſſelbe hineinzukommen. Uebrigens machen die Hoſen 
und Jacken von ſchwerem, blauem Tuch zuerſt den Eindruck, als ſähe man lauter 
Matroſen. Auch die Uniform der Adminiſtrations- und Juſtizbeamten gleicht 
jener der Marine-Officiere dermaßen, daß dieſes oft Irrthümer von Seiten 
der Ausländer veranlaßt. 

Die Tracht der jungen Mädchen erſcheint geradezu reizend. Die rothen 
Mieder, „Upplut“ genannt, oft mit grünem Beſatz und mit dem ſchmucken weißen 
Vorhemd, ſind das Hübſcheſte, was ein junges Mädchen überhaupt tragen kann. 
Die Hardanger'ſche Brauttracht iſt ſehr eigenthümlich und mit allen den zuge⸗ 
hörenden Glöcklein und Zierrathen ſo koſtbar, daß nur wenige ſie ſelbſt anſchaffen, 
vielmehr daſſelbe Stück von einer zur andern verliehen wird. Ueber das „Upplut“ 
kommt bei rauhem Wetter noch die „Tröya“, eine dicke, wollene Jacke, von 
Männern und Weibern auf gleiche Weiſe getragen. Hierzu tritt bei Regenwetter 
gewöhnlich noch Regenmantel, Regenſchirm und Regenhut, welche man, bei dem 
beſtändigen Vorherrſchen von Regenwetter an der Weſtküſte, ſcherzhaft als die 
Nationaltracht, namentlich der Berger, bezeichnet hat. 

Die Häuſer ſind in ganz Norwegen, mit Ausnahme des größten Theils der 
Hauptſtadt, aus Holz, einem Baumaterial, welches bei dem feuchten Klima, als 
trockner, wärmer und geſünder gerühmt wird. Das einzige Störende bei dieſen 
reizenden und wahrhaft maleriſch ausſchauenden Wohnungen iſt der Gedanke an 
ihre Feuergefährlichkeit. Doch denkt der Normanne daran nicht, wenigſtens hat 
er nicht, wie der Finnländer, ſchon von vorn herein wegen möglicher Gefahr die 
Feuerleiter als beſtändiges „Memento mori“ an dem Hauſe befeſtigt. Aermlichere 
Häuſer ſind aus unbekleideten Holzſtämmen gebaut, beſſere ſtets mit Schindeln 
bedeckt und roth, die feineren dagegen weiß angeſtrichen, was die ſchönſten Farben⸗ 
contraſte mit dem friſchen Grün hervorbringt, und z. B. der Stadt Bergen zu 
ihrer herrlichen Lage, das maleriſcheſte Anſehen gibt. Nur wenige öffentliche 
Gebäude, zum Theil aus der alten norwegiſchen Königszeit ſtammend, ſind von 
Stein. Dieſer Umſtand macht, daß Norwegen, ſonſt das echte Land der Romantik, 
wenig oder nichts von alten Ruinen aufzuweiſen hat, zugleich freilich ein er— 
freuliches Zeichen, daß auch die Zwingburgen des Mittelalters, ſammt jenem 
tyranniſchen Druck, von dem ſie ein Symbol zu ſein pflegen, dem glücklichen 
Volke unbekannt geblieben. Von ſehr alten Gebäuden ſind beſonders merkwürdig 
die alten Holzkirchen, welche, aus der erſten Zeit des Chriſtenthums ſtammend, 
die ehrwürdigſten Denkmäler des Landes darſtellen. Der Stil derſelben iſt 
freilich ſo wunderbar von allen anderen Stilgattungen abweichend und man 
möchte ſagen, barock, daß es ſchwer hält, denſelben ohne begleitende bildliche 
Darſtellung mit ein paar Worten richtig zu beſchreiben. Eine derſelben, welcher 
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Verfall drohte, iſt durch Friedrich Wilhelm IV. angekauft und nach Buchwald 
in Schleſien transportirt worden; eine andere ſollte dem Vernehmen nach in 
das Berger Muſeum geſchafft werden. Gleichfalls ſehr alt, wenigſtens für Holz⸗ 
gebäude, ſind die merkwürdigen Vorrathshäuſer in der Nähe der Wohnungen, 
„Stabbur“ genannt, wörtlich „Stäbe-Bauer“, weil ſie auf hölzernen Stäben 
oder Pfeilern ruhen, um Mäuſe und Feuchtigkeit fern zu halten. In Saeters⸗ 
dalen ſah ich dergleichen Bauten, die über zweihundert Jahre alt ſind und ſich 
durch die intereſſanteſten Schnitzereien auszeichnen. Kunſtgeſchichtlich intereſſante 
Holzarbeiten, z. B. Schränke, findet man vielfach, und der neuere Geſchmack 
folgt gern jenen alten Vorbildern; man ſieht deswegen faſt überall auch inter⸗ 
eſſante neuere Holzarbeiten. Die Holz-Architektur und das Bedürfniß der Be- 
ſchäftigung an den langen Winterabenden haben den Sinn hiefür gefördert. 

Es ward ſchon erwähnt, daß ſeit dem Jahrhundert der Reformation das 
Däniſche zunächſt als Schriftſprache und dann immer mehr auch als Umgangs- 
ſprache der Gebildeten eingedrungen iſt. Daſſelbe hat ſich freilich in der Aus— 
ſprache dort etwas modificirt; es hat ſich im Klang weniger verweichlicht, als 
in ſeiner eigentlichen Heimath, es hat etwas von dem Tonfall und manches 
von der Ausdrucksweiſe der Volksſprache aufgenommen, aber es iſt im Ganzen 
doch dieſelbe däniſche Sprache geblieben, welche dort freilich Norwegiſch ge— 
nannt und, indem man zuweilen die Eigenthümlichkeiten in Ausſprache und 
Tonfall, in Ausdrucksweiſe und Wortvorrath, mit dem Vergrößerungsglaſe be— 
trachtet, wol auch als eigene Sprache dem Däniſchen entgegengeſetzt wird. Neben 
dieſer däniſch⸗norwegiſchen Schriftſprache, welche in Kirche und Schule, in Ge— 
ſchäft und vor Gericht, wie als Umgangsſprache der Gebildeten ausſchließlich 
herrſcht, hat ſich nun aber das Altnorwegiſche, alſo die Sprache der Edda und 
der isländiſchen Sagas in eigenthümlicher Weiſe unter dem Landvolk weiter ent⸗ 
wickelt. Bis etwa zum ſechzehnten Jahrhundert, ſo lange das Altnorwegiſche 
noch Sprache des ganzen Volkes war, laſſen ſich die erſten Stufen dieſer Ent⸗ 
wickelung noch literariſch an manchen Schriftdenkmälern verfolgen. Da tritt 
mit einem Male das Däniſche an die Stelle, und alle Lebensäußerungen des 
Altnorwegiſchen verſchwinden, bis erſt etwa im vorigen Jahrhundert von Neuem 
ein gewiſſer Sinn für die alte Volksſprache ſich regt, humoriſtiſche Gedichte und 
Schwänke in derſelben an den Tag kommen u. dgl. Doch war die Sprache dem 
Gebildeten mittlerweile ganz fremd und faſt unverſtändlich geworden, Norwegen 
hatte ſich vollſtändig der däniſchen Literatur angeſchloſſen und ſelber zu dieſer 
ein zahlreiches Contingent von Autoren geſtellt, unter ihnen namentlich den be⸗ 
deutenden Luſtſpieldichter Holberg aus Bergen. Erſt dieſes Jahrhundert brachte, 
wie faſt überall, jo auch in Norwegen, ein neues Erwachen des Nationalbewußt— 
ſeins. Noch bevor dieſes in Bezug auf die Sprache ſelbſt in durchgreifendem 
Maße ſich geltend machte, ſchlugen bedeutende Dichter, wie Welhaven und Wer- 
geland — im Gegenſatz zu den meiſten früheren Dichtern, welche ganz und gar 
in däniſchem Weſen aufgegangen waren, leider auch in ſehr ſtarkem polemiſchen 
Gegenſatz zu einander — einen neuen Ton an, in welchem das national-nor⸗ 
wegiſche Element viel ſtärker durchklang, als jemals vorher. Aber neben dieſer 
ſtärkeren Betonung nationalen Weſens auch im Gewande der däniſchen Sprache 
machte ſich alsbald — gefördert vielleicht durch die Vereinigung mit Schweden, 
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ſtatt wie früher mit Dänemark, und durch das freiſinnige Verfaſſungsleben ſeit 
dieſer Vereinigung, jedenfalls aber in Uebereinſtimmung mit ähnlichen Exfchei= 
nungen in anderen Ländern — eine Richtung geltend, welche jene Sprache ſelbſt 
abzuwerfen und die altnorwegiſche Volksſprache, zunächſt in Literatur und Poeſie, 
demnächſt auch in Handel und Wandel, als Geſchäfts- und Verkehrsſprache wie⸗ 
der zur Geltung zu bringen unternahm. Dieſe Richtung, welche noch bis auf 
den heutigen Tag beſteht und welche man mit dem Namen „Maalſträverne“, 
Sprachſtreber, bezeichnet, hat Außerordentliches geleiſtet in der Wiederherſtellung, 
wenn man ſo ſagen darf, des Sprachbewußtſeins. Die Gebildeten, welche früher 
die Volksſprache verachteten und kaum eine Ahnung von dem Werthe deſſen 
hatten, was ſich in ihr durch uralte Ueberlieferung dem Volke erhalten, wurden, 
auch wo ſie der neuen Richtung opponirend in den Weg traten, doch aufmerk— 
ſam und lernten die Volksſprache wieder kennen und achten. Es erhob ſich theils 
eine jugendlich-friſche neue Literatur in der neu an's Licht gezogenen Sprache, 
theils wurden ihre alten Schätze an Volksliedern hervorgeſucht und neu ge— 
würdigt. Aber auch die däniſche Schriftſprache ward durch Aufnahme volks⸗ 
thümlicher, dialektiſcher Elemente bereichert und verjüngt, und die Literatur in 
dieſer Sprache ſchlug noch in viel höherem Grade als bei jenen oben genannten 
Schriftſtellern eine nationale Richtung ein, ſowol durch vielfache Annäherung 
an volksthümliche Redeweiſe, als durch Bearbeitung nationaler Stoffe, wie dies 
bei dem Märchenerzähler Asbjörnſen und den auch bei uns berühmten Dich— 
tern Björnſtjerne Björnſon und Henrik Ibſen hervortritt, während 
Winge das Haupt derer wurde, welche geradezu gleich unſeren Klaus Groth 
und Fritz Reuter in der Volksſprache zu erzählen anfingen. 

Der Mann, der allen dieſen Beſtrebungen den wiſſenſchaftlichen Halt ge— 
geben, der die ſchwere, faſt abſchreckende Aufgabe glänzend gelöſt hat, die durch 
Jahrhunderte lange Trennung des gegenſeitigen Zuſammenhanges, bei dem ſel⸗ 
tenen und ſchwierigen Verkehr zwiſchen den einzelnen Gegenden, in eine Menge 
von Dialekten zerſplitterte Volksſprache in ein grammatiſches Syſtem zu bringen, 
vielmehr das bei aller Zerſplitterung doch in allen Dialekten zu Grunde liegende 
grammatiſche Syſtem zu erkennen und in ſprachwiſſenſchaftlicher Weiſe klar dar⸗ 
zuſtellen; — der Mann, der dieſer muſterhaften Darſtellung der zerſplitterten 
Dialekte ſeiner Mutterſprache eine gleiche vorzügliche Darſtellung des Wortſchatzes 
derſelben, und zugleich als volksthümlicher Dichter eine Verwerthung dieſes 
Sprachſchatzes zu den ſchönſten patriotiſchen Liedern wie z. B. jenes all verbreiteten 
ſchönen Nationalliedes: 


„Lat ossaldrig forfadrene glöyma !) 

folgen ließ: er verdient es, daß ſein Name auch unter uns mit Auszeichnung 
und Hochachtung genannt werde. — Er heißt Ivar Aaſen; und mit keinem 
würdigeren Namen könnten wir dieſe unſere flüchtigen Bemerkungen über Nor⸗ 
wegen und norwegiſches Volksthum ſchließen. 

Wir Norddeutſchen dürften es als ein Glück ſchätzen, wenn für unſer Platt⸗ 
deutſch in wiſſenſchaftlicher Darſtellung halb ſo viel gethan wäre, wie dieſer 
Mann in ein paar Büchern für das Norwegiſche gethan hat. 


1) „Laßt uns nimmer der Vorväter vergeſſen.“ 


Kleine Geſchichten aus den Dergen. 


Von 
Ludwig Steub. 


nr 


Der Autor, der dieſe Geſchichten dem freundlichen Leſer darbietet, wünſcht 
auch ihre Geneſis kurz beſprechen zu dürfen, da deren Kenntniß leicht einigen 
Einfluß auf ein mildes Urtheil äußern könnte. Es hat nämlich derſelbe ſeit 
mehr als einem Menſchenalter ſchon ſo zahlreiche Schriften, Bücher und Werke 
über die Alpen und ihre Bewohner zu Tage gefördert, daß er jetzt glaubt, es 
ſei des Guten genug geſchehen und daher an eine Auflöſung des Geſchäftes und 
Einziehung der Firma, oder (nach Dr. Windthorſt) an Schließung der Boutique 
zu denken. Bei der Muſterung des Lagers fallen ihm aber hier und da noch 
einige übergebliebene „Stoffe“ in die Hand, die er, um aufzuräumen, auch noch 
gerne abſetzen möchte. Warum ſie übergeblieben, iſt ſchwer zu ſagen — viel⸗ 
leicht hat ſich der Autor am rechten Orte, wo ſie hingehörten, gerade nicht an 
ſie erinnert, vielleicht hat ſich ein ſolcher Ort bisher noch gar nicht gefunden; 
vielleicht hat fie jener nur überſehen, weil fie jo anſpruchslos find. Bemerkt 
kann noch werden, daß gar Nichts daraus zu lernen iſt; indeſſen darf ja der 
Schriftſteller zuweilen auch unterhalten. Ob dieſe Wirkung erreicht wird, hängt 
allerdings zum großen Theile von der Stimmung des Leſers ab, und inſofern 
iſt es unvorſichtig, ſie vorauszuſagen. Anderſeits kann man aber, wo keine 
Belehrung zu bieten iſt, nicht wol weniger als Unterhaltung verſprechen, wenn 
man nicht geradezu Langweile in Ausſicht ſtellen will, was doch ſelbſt jene 
Autoren, die am meiſten dazu berechtigt wären, nur ſchwer über's Herz bringen 
könnten. 


IE 


Wie Trunkſucht, Ueppigkeit, Ultramontanismus, Socialdemokratie und 
andere Gebrechen der Zeit nimmt jetzt auch das Schnarchen immer mehr über⸗ 
hand. Man behauptet, die beſten Schnarcher wüßten ſelber nicht, daß ſie jenem 
Laſter ergeben ſeien, und während ihnen andere vorwerfen, ſie hätten auf gemein⸗ 
ſchaftlichen Reiſen ſchon oft den theuerſten Jugendfreund an ſich gelockt und in 
dieſelbe Stube geködert, um dort ſeinen Schlaf zu morden, betheuern ſie, die 
Uebelthäter ſelber, ſie hätten während der Zeit die harmloſeſten Träume geträumt 
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und nicht daran gedacht, einen verletzenden Laut von ſich zu geben. Ich habe 
aber leider auch ſchon manche Nacht dieſes kurzen Lebens an irgend einen theuren 
Schnarcher verloren, ſo z. B. eine zu Heidelberg in der Stadt, eine andere auf 
dem Inſelsberg in Thüringen, eine dritte in der nächſten Nähe, zu Kufſtein in 
dem wunderſamen Land Tirol; doch ſoll hier nur von der letzten die Rede ſein. 

Damals kamen wir alſo, nämlich ich und ein lieber Freund, der auch 
lyriſcher Dichter, von dem luſtigen Wirthshaus zum feuerigen Tatzelwurm am 
Audorfer Berg herunter und ruhten als wegemüde Wanderer zuerſt in der be— 
rühmten Klauſe aus, einem ſchattigen Weingarten, dicht an der bayeriſchen 
Landmark, wo alle Pilger, die von Mitternacht kommen, gerne einfallen, um 
den rothen Tiroler zu begrüßen und ihm die erſte Ehre zu bezeigen. Vielleicht ſind 
wir in dieſem Stücke etwas zu energiſch vorgegangen, jedenfalls kamen wir ſpäter 
in glücklichſter Stimmung bei Frau Auracher in Kufſtein an, in deren viel⸗ 
belobtem Gaſthaus wir das Nachtlager zu nehmen gedachten. Die freundliche 
Wirthin ließ auch, als wir uns in unſere Gemächer zurückzuziehen wünſchten, 
ſofort „das Kaiſerzimmer“ erſchließen, in deſſen trefflichen Betten wir die ſchläf— 
rigen Glieder zur Ruhe legten. Mein theurer Freund ſchloß auch unverzüglich 
die blauen Augen und begann bald die weite Stube mit jenen dröhnenden 
Salven zu erfüllen, welche, wie traurige Erfahrungen mich belehrt haben, oft un⸗ 
unterbrochen bis zum anderen Morgen andauern. Anfangs glaubte ich ſie 
ignoriren oder überwinden zu können, allein ich ſah bald ein, daß man mit 
ihnen rechnen müſſe, zumal, da ſie immer kräftiger wurden und mich wie 
die Poſaunenſtöße des jüngſten Gerichts immer wieder aus dem Schlaf des 
Gerechten ſchreckten. Ich ſtand nach einiger Zeit wieder auf, legte mich an's 
Fenſter, welches wenigſtens eine ſchöne Anſicht des Vollmonds bot, dann aber⸗ 
mals auf's Lager, zündete ein Licht, eine Cigarre an, ſchlug ein Buch auf, ver⸗ 
ſuchte von Neuem die Welt zu vergeſſen und dem glücklicheren Lyriker in's Reich 
der Träume zu folgen, aber dies Alles führte ebenſowenig zum Ziele, wie die 
Anſprachen, welche ich von Zeit zu Zeit an meinen Poeten richtete. Letztere 
ſtörten ihn zwar vorübergehend auf, er gab ſchlaftrunken die heiligſten Verſiche⸗ 
rungen, daß er ſich fortan bezähmen werde, allein dieſe waren kaum gegeben, 
als er ſich wieder auf die andere Seite legte und von Neuem jene wilden Weiſen 
anſtimmte, die ſo ſchwer in Worte zu faſſen ſind. So lag ich denn endlich 
abermals am Fenſter und ſah verzweifelnd in den ſtillen Mond, als ich aus 
naher Ferne die flüſternden Töne einer Cither vernahm. Ach, dachte ich mir, 
da wird gewiß noch getanzt — ob es nicht am Ende angenehmer iſt, tanzen zu 
ſehen, als ſchnarchen zu hören? — Ich ging den Tönen durch den Corridor leiſe 
nach und kam zuletzt in die Bauernſtube, wo Cilli und Kathi, die jungen 
Schenkinnen, mit ein paar jungen Jägersburſchen ſich noch fröhlich im Reigen 
drehten, während ein Anderer die Cither dazu ſchlug. 

Meine Erſcheinung erregte einiges Aufſehen, denn um dieſe Zeit hatte mich 
da Niemand mehr erwartet. Die Mädchen kamen auch ſogleich heran und 
fragten ſorglich, ob mir etwas Unliebes begegnet ſei. 

„Ach, mein Freund,“ ſagte ich, „ſingt im Schlafe ſo ſchreckliche Lieder, daß 
ich ſelbſt nicht ſchlafen kann!“ 
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„Traurig!“ ſprach Cilli, „es ift aber kein anderes Zimmer frei.“ 

„So nehmt doch nur die Matratze heraus und legt ſie auf den langen 
Tiſch im Leſezimmer; ſo wird's ſchon gehen.“ 

Die Mädchen verſchwanden und kamen nach einiger Zeit mit fröhlichem 
Lachen zurück. Sie hätten die ganze Bettſtatt herüber verpflanzt, und der andere 
Herr habe gar Nichts gemerkt. So wünſchte ich denn gute Nacht und ſchloß 
im Leſezimmer die müden Augen, umgeben und behütet von den edelſten Erzeug⸗ 
niſſen des deutſchen Geiſtes, der Allgemeinen Zeitung, der Neuen freien Preſſe, 
der Gartenlaube und anderen. Schnell überfiel mich auch der langerſehnte 
Schlaf, aber wenn ich je erwachte, ſo hörte ich immerdar durch die dünne 
Bretterwand wie ferne rollende Donner die Melodien meines lieben Freundes. 

Als dieſer am nächſten Morgen erwacht war, rieb er ſich lange die blauen 
Augen, um ſo länger, als ihm die Gegend ganz verändert ſchien. Dort in der 
Ecke, neben dem Divan, war geſtern noch eine lange und breite Bettſtatt ge⸗ 
ſtanden, aus welcher ihm jetzt ein lieber Freund entgegenlachen ſollte. Aber 
nicht nur dieſe war fort, ſondern auch der Freund ſchien ſich in Nichts aufgelöſt 
zu haben. War die Bettſtatt ſelbſt davon gegangen? Unmöglich! — Hatte ſie 
Jemand fortgetragen? — Wahrſcheinlich! Aber wer denn? Und der Freund — 
war er auch mit fortgetragen worden? Gewaltſam oder freiwillig? 

Auf alle dieſe Fragen, ſo oft er ſie auch ſtellen mochte, fand der erwachte 
Dichter keine Antwort, und doch zögerte er lange, ſich des Räthſels Löſung von 
Anderen zu erholen. Endlich griff er entſchloſſen nach der Schelle, und alsbald 
trat Cilli kichernd in den Saal. 

„Kannſt Dich nicht erinnern — iſt da drüben geſtern nicht eine Bettſtatt 
geſtanden?“ 

„Ich mein' faſt auch!“ antwortete das Mädchen mit ſeiner bekannten 
Schalkheit. 

„Wo iſt ſie aber hingekommen?“ 

„Sie ſteht jetzt drüben im Leſezimmer.“ 

„Iſt ſie da ſelbſt hinübergegangen?“ 

„Ah, das doch wol nicht.“ 

„Ja, wer hat ſie denn dahin geſchafft?“ 

„Ich und die Kathi.“ 

„Und der andere Herr? Habt Ihr den auch mit hinübergetragen?“ 

„Nein, der iſt ſchon ſelber gegangen. Er hat ſich mitten in der Nacht 
geflüchtet!“ 

Mein lieber Freund war durch dieſe Erklärungen wenig aufgeklärt, und 
doch ſchien es ihm nicht recht geheuer, der Sache weiter nachzuforſchen. Die 
ſchalkhafte Cilli, die nicht aufhörte, in ihr Schnupftuch zu kichern, dünkte ihm 
heute verfänglicher als je. Endlich hob er wieder an: 

„Ja, aber hat denn die Bettſtatt hinüber verlangt, oder der andere Herr?“ 

„Schon doch der andere Herr.“ 

„Aber warum denn?“ 

„Er wird's ſchon gewußt haben!“ 

„Dann weißt Du's doch wol auch?“ 
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„Ja, ich wüßte es ſchon auch, aber — —“ 

„Nun, ſo ſag's doch endlich!“ 

„Nu, in Gottes Namen — weil Sie im Schlaf ſo ſchrecklich geſungen haben!“ 

Bei dieſen Worten ſchlug aber unſere Cilli die Schürze über ihr liebliches 
Angeſicht, ſprang muthwillig zur Thüre hinaus und laut lachend über den 
Corridor, ſo daß ich, der leſend im Leſezimmer ſaß, gleich zu mir ſelber ſagte: 
Jetzt iſt die Bombe geplatzt! 

Ohne Verzug trat ich alſo in das Kaiſerzimmer, wünſchte meinem lieben 
Freunde einen gar ſchönen guten Morgen und erklärte auch ſogleich, um ihm 
eine Frage zu erſparen, wie die ganze Geſchichte zuſammenhänge, worauf wir 
denn ein herzliches Gelächter aufſchlugen. — „Ich glaube,“ ſagte der Dichter 
zuletzt, „in meinem Leben noch nie geſchnarcht zu haben. Aber der rothe Tiroler 
in der Klauſe! Wir haben ihm vielleicht doch zu viele Ehre erwieſen.“ 


II. 


Jene Nacht war am Ende doch nicht ſo übel dahingegangen; etwas ſchlimmer 
geſtaltete ſich eine andere, die ich vor wenigen Jahren zu Reut im Winkel erlebte, 
in einem ſchönen Alpendorfe ſüdlich vom Chiemſee, dicht an der Grenze von 
Tirol. 

Damals ſtand zu Reut im Winkel ein Veteranenfeſt und die Enthüllung 
des Denkmals bevor, welches auf dem ſtillen Friedhofe den gefallenen Helden 
des letzten Krieges errichtet war. Dazu ſtrömten aus weiter Nachbarſchaft, aus 
bayeriſchen Landen wie aus tiroliſchen, die Schützen mit ihren Fähnlein und ihren 
Spielleuten, viele Kriegsmänner, die ſelber mitgefochten, der Herr Rentbeamte 
Peetz von Traunſtein, auch ein bajuvariſcher Schriftſteller von hohem Geiſt und 
tiefem Gemüth, ſowie andere mehr oder weniger bekannte Celebritäten herbei. 

Am Sonnabend ließ ſich auch ſchon in den beiden angeſehenen Wirthshäuſern 
des Dörfleins das regſte Leben vernehmen: die Alpenſänger ſangen, die Cither⸗ 
ſpieler ſpielten, die Redner toaſtirten. Mit ſeltener Vorſicht hatten auch die 
beiden Wirthinnen des Ortes für dieſe beſondere Gelegenheit eine hübſche Anzahl 
hübſcher Jungfrauen in Amt und Pflicht genommen, ſo daß die Humpen, die 
Würſtchen, die Schweinshaxeln, kurz, alle Leckerbiſſen, die das ländliche Herz nur 
verlangte, faſt ſchon auf dem Tiſche ſtanden, ehe der Wunſch noch ausgeſprochen 
war — eine Erſcheinung, die den zugezogenen Tirolern gewiß noch ſtärker auffiel, 
als den anweſenden Bajuvaren, da die ſogenannte „Bedienung“ in ihrem Lande 
faſt noch mehr zu wünſchen übrig läßt, als in dem alten und berühmten 
Herzogthum Ober- und Nieder-Bayern. So ſaßen wir einſt zu ſieben oder acht 
an einem guten Tage in der oben belobten Kufſteiner Klauſe und harrten nach 
der Suppe ſehnſuchtsvoll dem Rindfleiſch entgegen, jedoch ſo lange vergeblich, 
daß unſer Freund, Dr. Völk, der Reichsbote, endlich eine Cigarette hervorzog, 
ſie anzündete und glücklich zu Ende brachte, worauf dann plötzlich die zweite 
Tracht erſchien und mit allgemeinem Halloh begrüßt wurde. „Das gefällt mir 
ſo gut bei Euch,“ ſagte da Dr. Völk zur flinken Marie, die die Schüſſel auf 
den Tiſch geſtellt, „daß man zwiſchen jeder Speiſe gerade eine Cigarre rauchen 
kann!“ 
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Doch kehren wir wieder nach Reut im Winkel zurück und in den fröhlichen 
Lärm, der ſich damals unter den zahlreichen Gäſten erhob. Damals alſo ſchlich 
allmälig die Mitternacht heran, aber ehe ſie noch in's Land gekommen, fragte 
ich die Wirthin mit dem ſaraceniſchen Kopftuch, welches einſt unſer Scheffel 
beſungen, wie es denn mit der Liegerſtatt beſchaffen ſein werde. „Ja, eigenes 
Zimmer,“ ſagte ſie, „habe ich nicht mehr — Sie müſſen ſchon noch einen anderen 
Gaſt zu ſich nehmen. Dort ſitzen drei recht ordentliche Herren — ſuchen Sie 
ſich den beſten aus!“ . 

Alſo ſprach ich die drei ordentlichen Herren an und ſagte: „Heute können 
wir nur paarweiſe untergebracht werden, verehrte Feſtgäſte! Aber ich mine 
einen ruhigen Schlaf zu thun und es gibt jetzt jo viele Schnarcher — — — 

„Ich ſchnarche nicht!“ rief da einer von den Dreien und fuhr gleich energiſch 
in die Höhe. „Ich ſchnarche gewiß nicht; auch habe ich eben ausgetrunken und 
ſtehe zu Dienſten.“ 

Der Sprecher war ein trefflicher Maler und fleißiger Jäger, mit dem ich 
ſchon öfter zuſammen geweſen, ohne ihn gerade näher kennen zu lernen. Er 
mochte um fünfzehn Jahre jünger ſein, als ich, hatte lange Zeit in Paris gelebt 
und dort einen angenehmen Schliff erworben. Ein langer Aufenthalt im Ge⸗ 
birge hatte aber auch jene biedere Gemüthlichkeit in ihm entwickelt, welche un⸗ 
verdorbene Herzen ſo ſchnell für ſich einnimmt. Unter den drei ordentlichen 
Herren ſchien er mir unbedingt den Vorzug zu verdienen. 

Wir gingen alſo in das angewieſene Zimmer hinauf und legten uns zu Bette. 

Der Maler führte aber auch einen großen Hund mit ſich, Namens Flora, 
einen edlen Jagdhund, den er lange ſtreichelte und fortwährend belobte, zumal 
wegen ſeiner Wachſamkeit, was mir ſehr beruhigend ſchien. 

Wir ſelbſt wechſelten nur wenige Worte und wünſchten uns dann gute Nacht. 

Alles ſchien ſich beſtens anzulaſſen, und ich lag vielleicht ſchon in den erſten 
Träumen, als in der anſtoßenden Bettſtatt eine eigenthümliche Unruhe bemerk⸗ 
lich wurde. Bald darauf konnte man ein leiſes, mühſam unterdrücktes Seufzen, 
Stöhnen, Kreiſchen vernehmen. Aengſtlich fuhr ich empor und rief: 

„Was fehlt Ihnen, Herr Fr, ſind Sie krank?“ 

„Pf, pf, pf,“ antwortete der Maler. 

„Soll ich Hilfe holen, den Bader, den Arzt?“ 

Pf, pf, pf.“ 

„Aber reden Sie doch; was fehlt Ihnen denn?“ 

Endlich war der Anfall überſtanden; der Maler ergriff das Wort und ſagte: 

„Das iſt ja ein altes Uebel von mir.“ 

„Ein altes Uebel?“ fragte ich überraſcht. 

„Ei, das wiſſen Sie nicht?“ 

„Ja, wie ſoll ich's denn wiſſen?“ 

„Das weiß ja die halbe Stadt, daß ich vor dem Einſchlafen immer Alp⸗ 
drücken bekomme, niederträchtiges Alpdrücken.“ 

„Und wie lange dauert es denn?“ 

„Wenn mehrere Anfälle kommen, oft anderthalb Stunden; nachher aber 
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Dieſes gelang mir nun leider nicht. Die Vorgänge in dem Befinden 
meines Nachbarn intereſſirten mich in dieſer Stunde faſt eben ſo viel, wie die 
geſammte orientaliſche Frage, wie Beſſarabien, Rumänien, Bulgarien und das 
ganze illyriſche Dreieck mit einander; wie ein wachſamer Diplomat lag ich 
ſchlaflos auf der Lauer, um auch von dem leiſeſten Kreiſchen Act zu nehmen. 
Wie gerne hätte ich auf meinen freudeloſen Poſten, auf dem doch keine An⸗ 
erkennung zu erwarten war, verzichtet und mich auf eine Villa am Genfer See 
zurückgezogen, aber da löſte mich Niemand ab und die fortdauernden Bewegungen 
im Inneren des Nachbarlandes ließen mich kein Auge zudrücken. So gingen 
fünf gleichgeſtimmte Anfälle und anderthalb nächtliche Stunden vorüber. Endlich, 
als Alles überſtanden ſchien, fragte ich leiſe: „Nun geht's doch wieder beſſer?“ 
worauf Jener erſtaunt: „Ja, ſind Sie noch wach? Aber nicht wahr, ich 
ſchnarche nicht; da können Sie ruhig ſein.“ 

Nunmehr hatte die Thurmuhr aber ſchon halb Zwei geſchlagen, und die 
Zecher in der großen Bauernſtube, die bisher wie feſtgekittet aneinander geſeſſen, 
begannen nachgerade flüſſig zu werden, ſich in einzelnen Tropfen abzulöſen und 
ebenfalls das Lager aufzuſuchen. Zu uns herüber, in den Neubau, waren viel⸗ 
leicht noch etliche zwanzig Gäſte, Alpenſänger, Citherſpieler, Redner, Kriegs⸗ 
männer, Schützen, Wirthe, Jäger und Bauern beſtimmt, da wol ein Dutzend 
Betten und außerdem noch ein großes Heulager in Bereitſchaft ſtand. So kam 
denn der Erſte die lange Stiege herauf, und zu gleicher Zeit ſchoß die edle Flora 
unter des Malers Bette hervor und auf die Thüre zu, an welcher ſie ein Bellen 
erhob, als wenn es auf Leben und Tod ginge. „Bravo, bravo!“ ſagte der Gebieter 
ganz fröhlich; „hab' ſchon gedacht, die Beſtie verſchläft die ganze Kirchweih'. 
Aber leg' dich nur wieder, Flora; biſt ſchon brav: das iſt der alte Wirth von 
Weſſen; den kenn' ich an ſeinem Gang — der thut uns Nichts, gute Flora!“ 

Bald nachdem der Wirth von Weſſen ſeine Ruhe gefunden, trippelte wieder 
ein Zecher vorbei, der ſich mit einem anderen Weſen ſcherzhaft unterhielt, welches 
ein weibliches zu ſein ſchien. Neuer Triumph für die gute Flora, denn ſie 
bellte, als wenn ſie den Mond vom Himmel herunterbellen ſollte. 

„Prächtiger Hund!“ ſagte da der Maler, voll Hochachtung für feinen Jagd⸗ 
geſellen. „Ich nähme nicht fünfzig Ducaten dafür. Dieſe Wachſamkeit! Jetzt 
könnt' ich ſchlafen, wenn ich wollte, aber der Hund macht mir viel mehr Spaß. 
Geben Sie Acht, er läßt nicht Einen in's Bett, ohne daß er Appell gibt. 
Doch ſei ruhig, Flora! das iſt der Jägerfranzl von Markwartſtein — den kenn' 
ich an der Stimme; ſcherzt mit der Reſel; die leuchtet ihm hinauf. Leg' dich 
nur, Flora! — Ein prächtiger Hund!“ 

Nunmehr hatte aber die Thurmuhr halb Drei geſchlagen, und die Zecher, 
die ſich bisher nur einzeln aus der frohen Tafelrunde weggeſchlichen, kamen 
allmälig in größeren Häuflein, zu Drei und Vier herüber, um noch ein paar 
Stunden der Ruhe zu pflegen. Die wackere Flora begrüßte jede Schar mit 
ihrer klangvollen Stimme, die immer kräftiger anſchwoll, je mehr Leute ſie zu 
erſchnuppern ſchien. Der Maler ſpendete nach jeder Leiſtung ſeine beſten Worte 
und fragte mich öfter, ob ich ſie nicht auch für ein ungewöhnliches Weſen hielte. 
Aber unſerer Flora dünkte ihre Aufgabe auch dann noch nicht gelöſt, als unſer 
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Neubau die ihm beſtimmten Gäſte ſchon alle aufgenommen hatte. Sie blieb 
vielmehr wachſam auf ihrem Poſten, und wenn im alten Wirthshauſe drüben 
noch eine ſpäte Thüre auf- und zuging und der Laut verhallend herüberdrang, 
fo gab fie noch immer, wenn auch mit gedämpfter Stimme, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit kund. 

Endlich hatte es auf dem Thurme halb vier Uhr geſchlagen, und nunmehr 
lagen außer uns Dreien im ganzen weiten Wirthshauſe die Gäſte alle ſicherlich 
in tiefem Schlafe. Der Maler benutzte dieſen Augenblick, um noch einmal die 
glänzenden Leiſtungen ſeiner Flora zuſammenzufaſſen, rief ſie koſend zu ſich auf's 
Lager und ſchloß dann mit folgenden Worten: „So, jetzt können wir ruhig 
ſchlafen. Ich ſchnarche gewiß nicht!“ 

„Aber es iſt ja ſchon der helle Tag,“ entgegnete ich, „und die Sonne muß 
gleich heroben ſein. Im Dorfe wird's wol bald lebendig und ſo gehe ich lieber 
hinunter und laſſe mir ein Frühſtück geben. Sie aber haben Ihr Wort als 
Ehrenmann gehalten! Sie haben wirklich nicht geſchnarcht!“ 


III. 


Manche Touriſten haben gern einen Führer um ſich; andere gehen lieber 
allein. Letzterer Methode gebe auch ich den Vorzug, wenn die Steige nicht gar 
zu bedenklich ſind. Man verirrt ſich wol zuweilen, muß auch hin und wieder 
ein Gaisweglein gehen, das man lieber verwünſchen möchte, aber, wenn man 
unverſehrt durchkommt, ſo hat man danach auch ſeine Freude an den glücklich 
überſtandenen Fährlichkeiten. 

Anders liegt jedoch die Sache, wenn der landsfremde Reiſende am ſpäten 
Abend, vielmehr bei eingebrochener Nacht auf der Station ankommt und noch 
einen weiten, unbekannten Weg vor ſich hat. Dies war vor etlichen Jahren 
mein Fall, als ich im Spätherbſt um halb acht Uhr auf der Station — der 
letzten deutſchen — in Salurn ankam, um einer freundlichen Einladung zu folgen, 
die mich nach Margreit zu Herrn v. W. beſchied. Dahin iſt jedoch von jenem 
Dorfe eine gute Stunde zu gehen, zwar auf einem hübſchen Sträßchen, aber da 
mehrere ſolche durcheinander laufen und die Gegend unbewohnt iſt, ſo ſchien ein 
ortskundiger Begleiter doch immer eine tröſtliche Beigabe. 

Es war alſo ſchon finſtere Nacht. Bei ſchwachem Lampenſchimmer ſah 
man einige dunkle Geſtalten aus der dritten Claſſe ſteigen, worauf der Zug 
wieder davonrollte. Da ich mit dieſem von Trient gekommen, ſo dachte ich, die 
Ausgeſtiegenen würden wol zumeiſt Italiener ſein und rief das Häuflein alſo 
herzhaft an: „Non c'eè nissuno che vada a Margrè?“ (Iſt da Keiner, der nach 
Margreit geht?) Einer der Angerufenen gab auch gleich Antwort, aber in der 
theueren Mutterſprache, und ſagte: „Reden S' nur deutſch, lieber Herr! Ich 
bin von Margreit und geh' jetzt heim. Da können S' gleich mitgehen!“ 

In demſelben Augenblicke langte er auch, aber artig und beſcheiden, nach 
dem Ränzchen, das mir über die Achſel hing und ſagte: 

„Das könnte ich leicht tragen, damit Sie leichter gehen!“ 

Dies hatte er aber kaum geſprochen, als er die ausgeſtreckte Hand wieder 
zurückzog. 
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„Iſt vielleicht doch beſſer,“ meinte er nun, „wenn Sie 's ſelber tragen. Sie 
könnten leicht glauben, ich gehe Ihnen durch damit. In unſeren Zeiten darf 
man Niemand trauen.“ 

„Aber doch Ihnen, hoff' ich.“ 

„Ei, warum denn?“ entgegnete er; „mein Vater hat zwar ein Anweſen in 
Margreit; ich hab' ein Handwerk gelernt und diene jetzt bei den Kaiſerjägern. 
Ich bin, glaub' ich, ein ganz ordentlicher Burſch', aber Sie können ja das Alles 
für verlogen halten. Ich könnte auch der größte Lump ſein!“ 

Seltſamer Anfang einer neuen Bekanntſchaft! Aber obgleich ich aus der 

Phyſiognomie des jungen Mannes keinen Rath erholen konnte, da wir ſchon 
aus dem Bereiche der Bahnhofslampen waren, ſo wurde ich doch nicht bedenklich, 
denn in ſeiner Sprache und in ſeinem Vortrag lag eine Treuherzigkeit, die mich 
vollſtändig beruhigte. 
Nach einer mäßigen Weile waren wir an eine Stelle gekommen, wo ein 
Fußweg von dem Sträßchen abging. Es war da Alles ringsum wild ver⸗ 
wachſen; dichtbelaubte Kaſtanienbäume, undurchdringliches Buſchwerk, unwegſame 
Weingärten, mehr als mannshohe Maisfelder theilten ſich in dem ſchmalen 
Thalgrund. Die ſchwarzen Berge ſchauten faſt ſchauerlich herein. 

Da hob der Landsmann wieder an: 

„Und jetzt müſſen Sie mir halt doch Ihr Vertrauen ſchenken, denn jetzt 
gehen wir den Fußweg da. Das Sträßel iſt zu weit um; der Fußweg aber iſt 
hübſch ſchmal, geht etjemal über einen Graben und dann wieder langmächtig 
durch die Türkenfelder. Da könnt' Sie Einer leicht in den Graben werfen, oder 
auch im Türken durchthun und 's Geld davontragen, und bis man Sie morgen 
fände, wär' er mit dem Nachtzug ſchon zu tiefeſt im Wälſchland unten und 
könnt' ihn kein Menſch mehr erfragen.“ 

Ich ſchwieg, weil ich wirklich Nichts zu antworten wußte — nach einiger 
Weile aber fuhr mein Führer wieder fort: 

„Sonderbar iſt's aber ſchon, daß Sie ſo 1 einen ſolchen 
Fußweg gehen.“ 

„Ei, da ſind ja Sie bei mir!“ 

„Ja, mich kennen Sie aber nicht. Sie wiſſen ja gar nicht, wer ich bin. 
Wär' wirklich nicht zu wundern, wenn Ihnen was geſchäh'. = 

„Ja, wer ſoll mir denn was thun?“ 

„Nu, wer? Ich zum Beiſpiel — ich könnte Sie jetzt gleich hinterrucks 
niederwerfen und Ihnen 's Meſſer drei Mal im Leib umkehren — dann 

wär's aus!“ 
„Nu, nu! Ich habe da doch auch einen Stock mit einer eiſernen Spitze.“ 

„O, der Stock!“ ſagte er lächelnd, „der hielte mich nicht lang auf. Den 
wollte ich Ihnen aus der Hand reißen und Ihnen durch's Gedärm fahren da⸗ 
mit, daß es eine Freude wäre.“ 

Ich ſchwieg wieder, was uns bald etwas auseinander brachte. So lange 
wir nämlich ein Geſpräch unterhielten, gingen wir auf dem ſchmalen Pfade 
durch die Türkenfelder dicht aneinander, er voran, ich hinterdrein — aber wenn 
die Unterhaltung abbrach, war er bald um ein gutes Stück voran, da die Sehn⸗ 
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ſucht nach der Heimath ſeine Schritte beflügelte und ihm Unvertrautheit mit 
dem Wege nicht hinderlich war wie mir. 

Aber ſiehe da! plötzlich kreuzte den Pfad ein Wildbach, der im Dunkeln 
mächtig rauſchte. Der Kaiſerjäger ſchien weit voraus zu ſein; wenigſtens hatte 
ich die Fühlung ganz verloren. Der Uebergang über das toſende Waſſer war ihm 
offenbar ſo leicht vorgekommen, daß er für überflüſſig hielt, auf mich zu warten, 
oder ſeine Hilfe anzubieten. 

Zögernd dagegen und einen Fuß vor den andern ſetzend, näherte ich mich 
dem hohen Rande des Baches. Ein weißlich ſchimmernder Balken ſchien als 
Steg zu dienen und die beiden Ufer zu verbinden. Ich mochte mich eine Elle 
weit darauf vorgeſchoben haben, als ich auch den Balken nicht mehr ſah. Ich 
weiß nicht, wie ſich die ganze Gelegenheit bei Tage ausnimmt (ſie erſcheint dann 
vielleicht ſehr unſchuldig) und will daher die Schauer jener nächtlichen Stunde 
nicht übertreiben, muß aber doch geſtehen, daß mich ein plötzliches Grauſen 
befiel. Ich rief ſo ſtark ich konnte: „Heda, heda! daher, daher! Hilfe, Hilfe!“ 
Doch mußte ich es etliche Male wiederholen, bis ich des Führers Stimme wieder 
vernahm. 

„So, da ſind Sie alſo ſtecken geblieben! it wol bös 'rübergehen, wenn 
man's nit gewohnt iſt. Aber geben Sie mir nur die Hand — es macht 
ſich ſchon.“ 

AUnſere Hände mußten ſich erſt ſuchen, ehe die eine die andere fand — ſo 
finſter war es auf dem Steg. Endlich lagen ſie feſt ineinander; der jugendkräftige 
Kriegsmann zog mich mit ſanfter Gewalt hinüber und ich erreichte glücklich das 
andere Ufer, nicht ohne meinem Retter zu bemerken, daß ich bei Nacht und Nebel 
dieſen Fußſteig gewiß nicht wieder gehen, ſondern ungleich lieber auf dem 
Sträßchen bleiben würde. 

„Nu, jetzt ſind Sie ja herüben!“ ſprach er dagegen in tröſtlicher Weiſe. 
„Aber da dürfen Sie dem lieben Gott ſchon danken, daß es ſo gut gegangen iſt. 
Da hätte ich Ihnen nur einen kleinen Ruck geben dürfen, ſo wären Sie im 
Waſſer gelegen mit ſammt Ihrem Stock. Da hätt' Ihnen kein Menſch helfen 
können. Das wäre mir eine Kleinigkeit geweſen!“ 

„Aber dafür ſind Sie doch nicht da?“ 

„O b'hüt mich der liebe Gott — um Chriſti Willen — ich bin ein ganz 
ordentlicher Burſch. Aber das können ja Sie nicht wiſſen. Mich wundert nur, 
daß Sie ſich nicht fürchten.“ 

Nunmehr gingen wir durch weiche Wieſen, wo der Weg ſo breit war, daß 
wir Beide neben einander Platz hatten. Mittlerweile war auch der Mond über 
die Berge des Fleimſer Thales heraufgeſtiegen und ergoß ſein trauliches Licht 
über das ganze Etſchland und wol noch viele andere Länder. Da begann ich 
wieder: 

„Das war ein ſchieches Gehen durch die hohen Türkenfelder bei der Finſterniß. 
Wenn der Mond ſcheint auf die grünen Wieſen — 's iſt doch viel heimlicher!“ 

„O mein,“ ſagte er, „das macht nicht viel aus und die Heimlichkeit iſt auch 
nicht weit her — da kann Einer beim ſchönſten Mondſchein derſchlagen werden, 
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am erſten, wenn er mit einem ganz unbekannten Menſchen geht. Was hilft's 
ihm nachher, wenn ihn der Mond anſcheint?“ 

Sollte es denn nicht möglich ſein, ſeine Gedanken von dieſer unheimlichen 
Richtung abzuziehen? Da wir noch immer über den ſumpfigen Thalboden 
gingen, der hier an der Etſch ſich ſtundenweit erſtreckt, ſo kam mir in Erinnerung, 
daß einſt unſer großer Liebig in der Allgemeinen Zeitung ausgeſprochen hatte, 
es gebe keine Irrlichter und habe deren nie gegeben. Damit war wieder ein 
ſchöner Glaube an ein ſchönes Stück der Märchenwelt vernichtet und es wollte 
mir dies faſt weh thun. Ich ſelbſt habe allerdings in dieſem Leben nur ein 
Mal eine Erſcheinung gehabt, die ich für ein Irrlicht halten konnte, als ich vor 
vielen Jahren bei Nals im Etſchland nach eingebrochener Dunkelheit aus dem 
Sumpfe ein blaues Flämmchen aufſteigen ſah, welches aber ſogleich wieder erloſch. 
Wie nahe oder fern es geweſen, das hätte ich nicht einmal annähernd beſtimmen 
mögen. Im Donaumoos dagegen ſollen dieſe Phänomene ganz alltäglich ſein. 
Dort lebt, wie man ſagt, ein Oberförſter, deſſen Umgebung ſo reichlich damit 
geſegnet iſt, daß er oft ganze Geſellſchaften auf Münchener Bier und Irrlichter 
einladet. Man ſetzt ſich dann in der Veranda zuſammen — die Damen ſtricken, 
die Herren tarocken, und während deſſen fahren die Irrlichter auf der nächſten 
Wieſe ganz büſchelweiſe in die Höhe, führen die ſchönſten Tänze auf und ver⸗ 
ſchwinden wieder, ganz wie auf dem Theater in Robert dem Teufel. 

Dem ſei wie ihm wolle — ich habe nicht Zeit, den Irrlichtern nachzu⸗ 
laufen — ich konnte die Wiſſenſchaft in dieſer Richtung nicht verfolgen und es 
iſt mir daher auch unbekannt, ob Liebig's Behauptung durchgedrungen, oder ob 
ſich noch ein tapferes Häuflein zuſammenhält, das den alten Glauben retten 
möchte. 

Jedenfalls ſchien es mir ſehr angezeigt, den wackeren Margreiter über ſeine 
Meinung zu befragen. Wenn es überhaupt Irrlichter gibt, ſo müſſen ſie wol 
ſicher in dieſem weiten Sumpfland vorkommen und deswegen auch bei den An- 
wohnern die verläſſigſten Nachrichten über ſie zu holen ſein. 

So fragte ich denn: 

„Gibt's hier keine Irrlichter?“ 

„Irrlichter?“ wiederholte er, „wozu braucht man die? Vielleicht hat ſ' der 
Kramer in Margreit.“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, was Irrlichter ſind?“ 

„Hab' nie davon gehört.“ 

„Auch nie davon geleſen?“ 

„Nu, mein Leſen iſt bald beiſamm' — deswegen könnt' es ſchon einige 
geben. Aber was ſind denn die Irrlichter?“ 

„Das ſind ſo kleine Lichter, die bei Nacht aus dem Boden ſteigen, dann in 
den Lüften tanzen und nachher wieder auslöſchen. In ſumpfigen Gegenden ſoll 
man ſie öfter ſehen. Da hat man nun viele Tauſend Jahre lang daran geglaubt 
und jetzt ſagen ſie auf einmal, es gibt keine. Ein Profeſſor in München, Liebig 
heißt er, der hat ihnen 's Leben abgeſprochen.“ 

„Ei, da ſtimme ich auch dem Liebig bei!“ ſagte der Margreiter und gab 
mir damit einen Stich in's Herz. 
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„Ja, warum denn?“ fragte ich etwas unwirſch. 

„Ich ſag's Ihnen und ich weiß es gewiß: es gibt Nichts. Es gibt keine 
Geiſter und keine Irrlichter — aber trätzen (necken, reizen) darf man ſ' nicht.“ 

„Das verſteh' ich nicht.“ 

„Nu — wenn ich's ſag', es gibt keine Geiſter und keine Irrlichter, aber ſie 
wollen halt auch ihre Ruh' und ihren Frieden haben, und wenn man j’ träßt, 
wenn man ſ' auslacht oder ſchimpft — na, trätzen darf man ſ' nit — ſonſt 
geſchieht's einem Recht.“ 

„Ich verſteh' noch immer nicht.“ 

„Nu, das iſt grad' ſo, wie wenn ich jetzt da herüben ganz ſtill und ruhig 
dahinginge und Sie dort drüben auf der andern Seiten, wo die Bäume ſtehen, 
und ich wär' ein Geiſt oder ein Irrlicht und Sie wollten mich trätzen und 
ſchimpfeten rüber: Du Lump, du miſerabler, du Irrlicht, du ſchlechtes, du Geiſt, 
du elendiger! Nu, da wollt' ich weiter nicht 'nüber ſauſen und Ihnen in die 
Haar', in die Augen, in die Ohren fahren, daß Sie den Verſtand verlieren 
müßten in fünf Minuten und dann würf' ich Sie in den Graben.“ 

Da war er wieder auf der alten Fährte! 

Wir gingen nun ſchweigend fort, bis in geringer Entfernung etliche weiße 
Häuſer und ein Kirchthurm aus dem Nebelſchleier traten. Das war Margreit! 
Es kam uns unverſehens entgegen, als wir eben hinter einem hohen Zaune her⸗ 
vorſchritten. 

Dieſer Anblick verſetzte aber den braven Margreiter in die heiterſte Stim⸗ 
mung. „Juchhe,“ rief er, „juchhe! jetzt haben wir's. Bin ich fo froh! Hab' 
mir immer denkt, was muß der arme Herr für eine Angſt ausſtehen, mit einem 
unbekannten Menſchen auf dieſem finſtern Weg! Aber jetzt iſt's überſtanden — 
jetzt dürfen Sie ſich nicht mehr fürchten vor mir.“ 

„Iſt mir gar nie eingefallen!“ 

„Ja, weil Sie nicht wiſſen, wie leicht man Einen durchthun kann in der 
dunkeln Nacht. Aber jetzt bleiben Sie nur einen Augenblick da ſtehen, nur drei 
Vaterunſer lang —“ 

„J, warum denn? Ich ginge doch lieber zu Herrn v. W.“ 

„Nein, nein — nur drei Vaterunſer lang — das iſt meinem Vater ſein 
Weingut — ich bin gleich wieder da —“ a 

Zu unſerer Seite zeigte ſich auch eine weiße Mauer, welche jedoch den 
jungen Burſchen nicht lange aufhielt. Er war in einem Augenblicke darüber 
und verſchwunden, kam aber nach kurzer Zeit wieder oben zum Vorſchein, ſprang 
herunter und brachte mir einen Bündel großer Trauben entgegen. 

„So, lieber Herr! das iſt für Sie. Ganz umſonſt ſollen Sie ſo viel Angſt 
nicht ausgeſtanden haben; laſſen Sie ſich's nur ſchmecken. Ich geh' jetzt gleich 
da rechts hinein — dort ſteht unſer Haus. Gute Nacht, gute Nacht!“ 

So war er entſchwunden, ehe ich noch zu Worte kommen und meinen wohl⸗ 
verdienten Dank für ſeine Geſellſchaft und ſeine Führung ausdrücken konnte. 
Ich ging im träumeriſchen Mondlicht träumeriſch dahin und geſtand mir gerne, 
daß ich durch Nacht und Nebel noch nie mit einem fo drolligen Geſellen ge⸗ 
wandert war. 


Finem Todten. 


Im Flügel oben hinter'm Corridor, 
Wo es ſo jählings einſam worden iſt, 
— Nicht in dem erſten Zimmer, wo man ſonſt 
Ihn finden mochte, in die blaſſe Hand 
Das junge Haupt geſtützt, die Augen träumend 
Entlang den Wänden ſtreifend, wo im Laub 
Von Tropenpflanzen ausgebälgt' Gethier 
Die Flügel ſpreizte und die Tatzen reckte, 
Halb Wunder noch, halb Wiſſensräthſel ihm, 
— Nicht dort; der Stuhl iſt leer, die Pflanzen laſſen 
Verdürſtend ihre ſchönen Blätter hängen; 
Staub ſinkt herab; — nein, nebenan die Thür, 
In jenem hohen dämm'rigen Gemach 
— Beklomm'ne Schwüle iſt drin eingeſchloſſen — 
Dort hinter'm Wandſchirm auf dem Bette liegt 
Etwas — geh' nicht hinein! Es ſchaut Dich fremd 
Und furchtbar an. 

Vor wenig Stunden noch 
Auf jenen Kiſſen lag ſein blondes Haupt; 
Zwar bleich von Qualen; denn des Lebens Fäden 
Zerriſſen jäh; doch ſeine Augen ſprachen 
Noch zärtlich, und mitunter lächelt' er, 
Als ſäh' er noch in goldne Erdenferne. 
Da plötzlich loſch es aus; er wußt' es plötzlich, 
— Und ein Entſetzen ſchrie aus ſeiner Bruſt, 
Daß rathlos Mitleid, die am Lager ſaßen, 
In Stein verwandelte — er lag am Abgrund; 
Bodenlos, ganz ohne Boden. — „Hilf! 
Ach Vater, lieber Vater!“ Taumelnd ſchlug 
Er um ſich mit den Armen; ziellos griffen 
In leere Luft die Hände; noch ein Schrei — 
Und dann verſchwand er. 

Dort, wo er gelegen, 

Dort hinter'm Wandſchirm, ſtumm und einſam liegt 
Jetzt Etwas; — bleib', geh' nicht hinein! Es ſchaut 
Dich fremd und furchtbar an; für viele Tage 
Kannſt Du nicht leben, wenn Du es erblickt. 


‚And weiter — Du, der Du ihn liebteſt — haſt 
Nichts weiter Du zu jagen 
Weiter nichts. 
Th. Storm. 
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Ferdinand Laſſalle's Liebeshändel. . 


Meine Beziehungen zu Ferdinand Laſſalle. Von Helene von Ra cowitza, 
geb. von Dönniges. Breslau und Leipzig. Druck und Verlag von S. Schottländer. 

1879. 

Die Verfaſſerin dieſer angenehmen Erinnerungen beginnt ihr Werk mit einer 
Warnung für diejenigen „Weſen mit ‚milchfrommer Denkungsarté und jenem chriſt⸗ 
lichen, deſto leichter germaniſch entrüſteten“ Sinn, die keinen geſunden, kräftigen Haß 
und keine geſunde rückhaltloſe Liebe begreifen können.“ Leute von dieſer Verfaſſung, 
meint ſie, thäten beſſer, ihre Hand von dem Buche zu laſſen. Da wir uns von den 
beiden erſtgenannten Eigenſchaften der Weſen, welchen Frau von Racowpitza die 
Lectüre widerräth, ganz frei wußten, ſo machten wir das Wagniß, müſſen aber trotz⸗ 
dem geſtehen, daß das Buch uns einfach angewidert hat; und da wir uns leidlich 
geſund fühlen, ſo muß, in dieſem Falle, das Ungeſunde wol in dem Buche ſtecken. 
Auch macht die Verfaſſerin, welche ſich auf ihre beiden „geſunden“ Leidenſchaften ſo 
viel zu gute thut, ein halbwege gleiches Geſtändniß, wenn ſie wenige Zeilen weiter 
ſagt, daß ſie ſich nicht rechtfertigen, die Schuld „der Willensſchwäche und Frivolität“ 
nicht von ſich weiſen will. Willensſchwäche und Frivolität ſind milde Ausdrücke für 
Das, was Frau von Racowitza zu beichten hat; aber im Munde einer Dame ſagen 
ſie dennoch mehr als genug. 

Frau von Racowitza beginnt ihre Erzählung mit Kindheiterinnerungen, in welchen 
ihre Eltern nicht zum Beſten fahren. Vorwürfe gegen Eltern, ſelbſt wenn ſie begrün⸗ 
det wären, klingen immer übel; hier aber erhalten wir Uebertreibungen, Entſtellungen, 
Schmähungen, die, wie ſie gegen den Anſtand, noch mehr gegen die Wahrheit verſtoßen. 
Wenn wir Frau von Racowpitza Glauben ſchenken wollten, jo wäre das elterliche 
Haus — dieſe berühmte Stätte der edelſten Gaſtfreundſchaft, der feinſten Geſelligkeit — 
ein Pfuhl des Verderbens für ſie geweſen; der Vater, zuerſt ein Geck und dann ein 
Maniac, die Mutter eine Kokette, die, ſelbſt noch eine ſchöne Frau, es „amüſant und 
ſpaßig“ fand, ihre halberwachſene Tochter in die Salons und die Geſellſchaft der 
Herren einzuführen. Wie ganz anders hat jüngſt erſt in dieſen Blättern Franz 
Dingelſtedt uns Herrn von Dönniges geſchildert als einen Mann von der vor⸗ 
nehmſten Geſinnung („Deutſche Rundſchau“, Maiheft, S. 235); und welch' ein an⸗ 
muthiges Bild iſt es, das er von der geiſt- und gemüthvollen Frau von Dönniges 
entwirft (daſ., Februarheft, S. 238)! Dieſe Züge zu entſtellen, iſt der eigenen Tochter 
vorbehalten geblieben. Indeſſen geht aus ihrer Darſtellung nur ſo viel hervor, daß 
ſie in ihrem zwölften Lebensjahre ſchon ſo ſtark und entwickelt geweſen, wie andere junge 
Mädchen erſt mit neunzehn Jahren ſind; und daß ſie nachmals der Mutter Motive 
unterſchoben hat, welche man, im Lichte dieſes Buches betrachtet, nur ihr ſelber zu— 
ſchreiben kann. 

Die Entwickelungsgeſchichte dieſes hoffnungsvollen Kindes hat mehr ein patho⸗ 
logiſches, als ſonſt ein Intereſſe. Mit zwölf Jahren war ſie nicht nur „ſalonfähig“, 
ſondern — wie ſie uns erzählt — auch ſchon Braut, und zwar eines Mannes, 
welcher, nach ihrem Zeugniß, die Herzen der Eltern dadurch gewann, daß er gut — 
zu kochen verſtand. Warum aus der geplanten Verbindung dieſes wohlaſſortirten 
Paares Nichts geworden, iſt ſchwer zu ſagen; es müßte denn ſein, weil Fräulein 
von Dönniges in Berlin mittlerweile Denjenigen fand, welchen ſie ſich damals „mein 
Mohrenpage“ zu nennen gefiel, und der ihr nachmals den Namen Racowitza gab, 
einen jungen Bojaren, welchen ſie ganz zu ihrem „Werke“ zu machen beſchloß, 
während ſie ziemlich gleichzeitig „ein etwas wärmeres Intereſſe für einen jungen 
ruſſiſchen Seeofficier gewann.“ An CGleichzeitigkeiten ſolcher Art muß man ſich über⸗ 
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haupt in dieſer neuen ars amandi gewöhnen; ſie häufen, kreuzen und verknüpfen ſich 
von nun an in einer Weiſe, die für „Weſen“ von weniger „Kraft und Geſundheit“ 
unfaßbar iſt. Auf dieſen erſten Stationen kann man eine Verwunderung über die 
Offenheit — wir bedienen uns eines parlamentariſchen Ausdruckes — ſchwer unter⸗ 
drücken, mit welcher Frau von Racowitza ihre Geheimniſſe preis gibt. Aber auch 
daran gewöhnt man ſich, und ſagt ſich zuletzt, daß es einen vorgeſchrittenen Zuſtand 
gibt, in welchem man Nichts mehr zu verſchweigen braucht, weil man zu erröthen 
längſt verlernt hat. 

Nach einigen in Nizza verbrachten Jahren, während welcher die junge Dame „in 
den Begriffen, die in nordiſcheren Kreiſen als Moral gelten, immer unklarer und 
leichtdenkender ward“, kehrte ſie mit der Großmutter im Jahre 1861 nach Berlin 
zurück, und beſuchte hier „die dem weiblichen Geſchlecht zugänglichen Collegien der 
königlichen Univerſität“ (2), die Theater, Bälle, Geſellſchaften — und jetzt endlich 
ſollte ſie ihrem Schickſale, in der Geſtalt Laſſalle's, begegnen. Er war der rechte 
Mann für die rechte Frau. Die beiden ſchönen Seelen hatten ſich gefunden. Sie 
hatten bereits von einander gehört, bevor ſie ſich geſehen; und als ſie ſich zum erſten 
Male ſahen, geſchah es mit dem beſtimmten Gefühl, daß ſie für einander prädeſtinirt 
ſeien. Man wollte die Beiden einander vorſtellen. „Wozu?“ ſagte Laſſalle, indem 
er leiſe ſeine Hand auf ihren Arm legte; „wir kennen uns doch, Sie wiſſen, wer ich 
bin und Sie find Brunhilde — Adrienne Cardoville — der Fuchs, von dem *** 
mir erzählt hat, mit einem Worte: Helena!“ 

Der Herr, welchen wir mit *** bezeichnet haben, iſt mit vollem Namen genannt; 
allein wir ziehen vor, in dieſem Punkte der Frau von Racowitza nicht nachzuahmen, 
da wir alle Urſache haben, in den Begriffen, die in „nordiſcheren Kreiſen“ als Anſtand 
gelten, weniger „unklar und leichtdenkend“ zu ſein. 

Indeſſen zeigte Fräulein von Dönniges bei dieſem erſten Zuſammentreffen nicht 
den Scharfſinn, welchen man von ihr erwartet hätte. Sie hatte, bevor Laſſalle ge— 
ſprochen, einen „kleinen, häßlichen Juden,“ der neben ihm ſtand, für Laſſalle 
gehalten. „Wie ein Strom goldenen Sonnenlichts“ brach's in ihr Herz, als ſie nun 
ihres Irrthums gewahr ward: daß es nicht der kleine, ſchwarze, ſondern der große, blonde 
Jude war! Eines jener Soupers folgte, „wo bedeutende, geiſtvolle Menſchen das 
Beſte eſſen und trinken, was Kunſt, Natur und Reichthum beſchaffen können“, und 
zum Beſchluß, Morgens um vier Uhr, ſind die Beiden ſchon ſo weit gediehen, daß 
Laſſalle ſeinen „Fuchs“ mit dem traulichen „Du“ anredet, und ſie auf ſeinen Armen 
die Treppe hinunterträgt. 

Es verſchlägt wenig, daß die „Liebesepiſode aus dem Leben Ferdinand Laſſalle's“ Y), 
zu welcher im vergangenen Jahre eine Ruſſin ſich bekannt hat, noch nicht einmal 
ganz ausgeklungen iſt und ſein „filiales“ Verhältniß zur „Gräfin“ (welche Frau 
von Racowitza übrigens zu alt ſchildert, wenn ſie ihr damals ſchon 60 Jahre gibt) 
fortdauert. Denn Fräulein von Dönniges ihrerſeits gibt auch den „Mohrenpagen“, 
den jungen Bojaren, Yanko Fürſt Gehen Racowitza, keineswegs ganz auf, obgleich er 
ſich einſtweilen darauf beſchränkt ſieht, ihre mehr geiſtigen Genüſſe zu theilen und ihre 
Begeiſterung „über ſich ausſtrömen zu laſſen“. 

Uns ſcheint, daß die Art des Empfindens, welche Fräulein von Dönniges für 
Laſſalle hegte, von Liebe weit entfernt war: „eine ſehnſuchtsvolle Angſt, ein Zuſammen⸗ 
ſchnüren des Herzens, Lahmheit des eigenen Willens und die unklare Furcht, thun 
zu müſſen, wie er beſtimmte, ohne ſelbſt zu wollen.“ Wer jemals Gelegenheit gehabt 
hat, Laſſalle in der Geſellſchaft von Damen zu ſehen, der wird dieſe Schilderung bes 
greifen. Er war wie ein Faun, und ſeine lüſternen Blicke konnten anſtändige, junge 
Mädchen wol in Verwirrung bringen. Der Eindruck, den er auf ſie machte, war der 
des Widerwillens, ja ſogar des Ekels. Wenn Frau von Racowitza ihn mit einem 
Magnetiſeur vergleicht, jo hatte er doch nur Macht über diejenigen „Objecte“, welche 
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einem ſolchen Zauber zugänglich waren. „Du gleichſt dem Geiſt, den Du begreifſt.“ 
In allen ſeinen Verhältniſſen „waren die handelnden (2) Damen entweder ver— 
heirathete Frauen geweſen, und dann fiel der feine Ton . . .. ohnehin fort, oder es 
waren Weſen, die geiſtig wie geſellſchaftlich tief unter ihm ſtanden“, ſagt Frau von 
Racowitza, und ſie muß es wiſſen. Sittlich geartete, ſittlich erzogene Frauen hätten 
nicht anders gekonnt, als ſich voll Indignation von ihm abwenden. Auch ſchienen 
ſolche niemals irgend welche Anziehungskraft für ihn beſeſſen zu haben. 

Allein ſo raſch es zwiſchen Laſſalle und ſeinem „Goldfuchs“ gegangen, geht es 
doch nicht bei der Großmama, die vielmehr einen ehrlichen Abſcheu gegen den Er⸗ 
wählten ihrer Enkelin hatte. Er ſei ein ſchauderhafter Demagoge, ſagte ſie; einſt in 
einen Diebſtahl verwickelt geweſen, und jedenfalls kein Mann, „den man kennen 
könne.“ Das war damals wol die Meinung der meiſten ordentlichen Menſchen, zu— 
mal in Dingen, wo es ſich um Frauenehre handelte. Das Verhältniß zu Laſſalle 
ſtockte eine Weile, während welcher das zu Yanko Racowitza auf ſehr warme, 
hochgradige Temperatur hinaufgegangen war. Aber „nicht gewöhnt, um Anderer 
willen meinen Leidenſchaften und Gefühlen Zügel anzulegen,“ genügte ein zufälliges 
Wiederſehen mit Laſſalle, um den armen Bojaren abermals auf den Genuß der „reinen, 
geiſtigen Freuden“ zu ſetzen, während ihr „ein ſchlummerndes, raſtloſes, phantaſtiſches 
Gefühl“ zu Laſſalle zurückkehrte. „Siehſt Du, Du dummer Fuchs, es geht doch nicht 
ohne einander,“ ruft er ihr auf einem Balle zu, welchen freundliche Vermittler hinter 
dem Rücken der Großmama dazu benutzt haben, die Beiden wieder zuſammenzuführen. 
Hier auch ſehen Laſſalle und Herr von Racowitza einander zum erſten Male. Als 
ſie ſich wieder ſahen, ſtanden ſie ſich anders gegenüber! Doch ſcheint ſchon damals 
Herrn von Racowitza tiefe, unüberwindliche Antipathie gegen den Mann „mit dem 
Römerkopf“ erfüllt zu haben; und Laſſalle ſagt: „Alſo dieſen jungen Mohrenprinzen 
muß ich aus dem Wege räumen?“ — Laſſalle iſt unermüdlich im Scherzen. Er 
fragt fie, was fie thun würde, wenn man ihn guillotinire? ... Sie würde feiner 
Tod nicht überleben können; ſie würde Gift nehmen, antwortet Fräulein von Dönniges. 
Drei Jahre ſpäter war Laſſalle todt, nicht gerade guillotinirt, aber doch erſchoſſen. 
Fräulein von Dönniges nahm nicht Gift, ſondern — Herrn von Racowitza. 

Vorläufig jedoch tritt er in den Hintergrund, ſo ſehr, daß Fräulein von Dönniges 
ſich rite mit Herrn Laſſalle verlobt, und zwar im Berner Oberland, nachdem ſie ſich 
zuvor auf dem Rigi durch die Fügung des „Schickſals“ getroffen hatten. Zuerſt 
ſchlägt er ihr vor, eine Tour mit ihm zu machen, über die Gemmi bis nach Chamouny. 
Da Frau von Racowitza dieſe Propoſition mit zwei Ausrufungszeichen begleitet, ſo 
muß ihr dieſelbe wol ſelbſt ein wenig ſtark vorgekommen ſein. Hierauf fährt er 
fort, ihr in glänzenden Farben das Leben zu ſchildern, welches ſie an ſeiner Seite 
führen werde: „Was würde mein Goldkind ſagen, wenn ich es einmal im Triumphe 
in Berlin einführen könnte, von 6 Schimmeln gezogen, die erſte Frau Deutſchlands, 
hoch erhaben über alle?“ Wie Herr Laſſalle, bei ſeinen bekannten ſocialdemokratiſchen 
Grundſätzen, ſich einen ſolchen cortége gedacht hat, iſt ſchwer zu ſagen. Aber freilich — 
fein „Rieſen⸗Willen“, ſeine „Titanen⸗Energie“, von denen er auch in dieſem Buche 
beſtändig ſpricht, würden ſchon Rath geſchafft haben; einſtweilen und anticipando 
nennt Fräulein von Dönniges ihn „mein königlicher Aar“. Später kommt er noch 
einmal deutlicher auf dieſen Gegenſtand zurück. Er ſtellt ſich mit ihr vor den 
Spiegel: „Iſt's nicht ein ſtolzes, königliches Paar da drinnen? ... und glaubſt Du nicht, 
daß die Macht — die höchſte Gewalt, uns gut kleiden wird? Ja, Kind! Du ſollſt 
noch aufleuchten in ſtolzem Frohgefühl, daß Du mich — von Allen mich gewählt 
haſt! Es lebe die Republik und ihre goldlockige Präſidentin!“ — Aber ob Republik 
oder nicht: ohne die „6 Schimmel“ thut er es auf keinen Fall. „Sie ſollen das 
Knie beugen, wenn wir unſeren Einzug halten.“ Das iſt ſein letztes Wort. 

Indeſſen ſteht das Schwerſte noch bevor: den Widerwillen der Eltern zu über⸗ 
winden, nachdem fie ſich einmal bereits entſchieden gegen eine Verbindung des „könig 
lichen Paares“ erklärt haben. Mit dem „Bojaren“ werden nicht viel Umſtände 
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gemacht, obwol die Großmutter in Berlin, die kurz zuvor geſtorben, auf ihrem 
Todtenbette die Beiden ſo gut wie miteinander verlobt hatte. Fräulein von Dönniges 
übernimmt es, ihn mit einer Strophe aus Geibel's „Brunhild“ und ſich mit einer 
Betrachtung über ihren „wunderbaren Egoismus“ abzufinden. Der ſchwierigere Theil 
des Geſchäftes fällt Herrn Laſſalle zu. „Wie ködert man die Mama?“ fragt er. 
Fräulein von Dönniges meint, der beſte Weg ſei, ihr die Cour zu machen. Doch 
kommt ein Hinderniß von einer Seite, von der man es nicht erwartet: „Ferdinand, 
der Volkserwählte“, wird von einer Bande Cretins, auf deren Heufelder er ſich bei 
nächtlicher Weile verirrt hat, ſo zerſchlagen, daß ſein Geſicht roth, blau und ge= 
ſchwollen ausſah. „Laſſalle war entrüſtet, daß dieſe „Thiere“ feine Schönheit fo 
beeinträchtigt hätten.“ Compreſſen werden auf die Stirn, Kalbfleiſch auf die Naſe 
gelegt. Am andern Morgen hatten ſich die Farben in gelb und grün verwandelt, 
und Fräulein von Dönniges findet, daß er ſchon wieder ganz „cäſarenhaft“ ausſehe, 
daß der „Römerkopf wieder in voller Schöne ſtrahle“. Jedoch Laſſalle traut dem 
Handel noch nicht; man verzieht, „der Naſe wegen“, noch einige Tage, und dann 
reiſt Fräulein von Dönniges um einige Stunden voraus, nach Genf, wo die Familie 
derweilen reſidirt. Sie findet das Haus in ſtrahlendem Glück: am Morgen hat eine 
Schweſter ſich verlobt. Fräulein von Dönniges glaubt die Stunde günſtig; ſie ver⸗ 
traut ſich ihrer Mutter an. Aber der Name „Laſſalle“ wirkt wie der Biß einer 
Natter: Frau von Dönniges, obwol von der Tochter beſchworen, zu ſchweigen, ſtürzt 
zu ihrem Gemahl; und dieſer, mit drohender Miene herbeieilend, fragt mit wuth— 
zitternder Stimme: „Was hat Mama mir da geſagt? Was iſt das für eine heilloſe 
Geſchichte mit dieſem Schurken, dieſem Laſſalle?“ . 

Die Kataſtrophe iſt da. So oft iſt in dieſem Buche in frivoler Weiſe das 
Schickſal citirt worden, daß man in der That eine Art moraliſcher Befriedigung 
empfindet, nun, wo es in ſeine furchtbaren Rechte eintritt. Dieſe Hochmüthigen, die 
ſich für „Erwählte“ halten, und darum an Nichts mehr glauben, nicht einmal an 
das Sittengeſetz, fröhnen zuweilen dem blinden Wahnglauben an ihren „Stern“, 
der ſie zuletzt in's Verderben führt. Das war auch das Loos Laſſalle's — er, der 
Neununddreißigjährige, zu fallen in einem Liebeshandel, von der Kugel eines kaum 
Zwanzigjährigen! Welch' ein bitterer Hohn liegt in dieſer einfachen Thatſache und 
welch' eine verdiente Züchtigung für Den, der wenige Tage vorher ausruft, als von 
Danko von Racowitza die Rede, „ich kümmere mich nicht jo viel (ein Schnippchen 
ſchlagend) um dieſe Verlobung! Ich zerbreche ſie! — Nur eine Ehe iſt heilig! — 
und ſelbſt das iſt noch fraglich!“ — Es muß doch wol Etwas in der ewigen Ord— 
nung der Dinge geben, was keinen Spott mit ſich treiben läßt. 

Von ihrem Vater verflucht, verläßt Frl. von Dönniges das elterliche Haus und 
nimmt — da ſie früher ſchon die Stellung einer Theaterdame in ihres „Herzens Herzen 
als des Lebens höchſtes Ziel verehrte“ — unter anderen Requiſiten einen kleinen Dolch 
mit, welcher übrigens keine weitere Verwendung findet. Sie wirft ſich dem unterdeſſen 
nachgekommenen Laſſalle zu Füßen: „Mach' mit mir, was Du willſt, ich bin jetzt Dein 
Weib, Deine Sache!“ Doch anſtatt ſie aufzuheben, fährt er ſie mit den Worten an: 
„Alſo Ungehorſam gegen meinen Willen iſt das Erſte, was Du mir bieteſt — und 
dadurch haſt Du Alles verdorben.“ Umſonſt fleht ſie ihn an, beſchwört und erinnert 
ihn an ſeinen Vorſchlag auf dem Rigi, mit ihr nach Frankreich zu fliehen. — „Nein, 
jetzt will ich keine Entführung mehr! Wer bin ich denn, daß ich mich abweiſen 
laſſen ſoll, wie ein dummer Junge? Sie ſollen mir ihr Kind freiwillig geben. 
Ich will fie ſchon dazu zwingen.“ — Eine Scene folgt nun zwischen Laſſalle und 
Frau von Dönniges — anders, als Frl. von Dönniges ſie ſich vorgeſtellt, da ſie 
ihrem Geliebten rieth, der Mutter die Cour zu machen. Der Stolz der Ariſtokratin, 
mehr noch der an gute Geſellſchaft gewöhnten Dame bäumt ſich auf gegen den 
Gedanken, ihr Kind einem Manne wie Laſſalle zu geben, beſtenfalls einem Abenteurer. 
Aber dieſer beſteht darauf, „ſie nur aus den Händen ihrer Eltern in ſein Haus zu 
führen,“ und er zwingt fie, mit der Mutter zurückzukehren. „Ein Kuß — ein Hände⸗ 
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druck — er ging und — ich habe ihn nie wieder geſehen.“ Sie wünſchte nur noch 
Eines: ihren Tod, ohne ſich jedoch des „kleinen Dolches“ zu erinnern, den fie wahr⸗ 
ſcheinlich noch bei ſich trug. Sie konnte es damals nicht faſſen, ſagt ſie, und fragt 
ſich noch heute vergeblich, warum Alles um ſie her in einen ſolchen Sturm von 
Empörung gerieth? Wir wollen es ihr ſagen: weil für jeden bürgerlich anſtändigen 
und in geordneten Verhältniſſen lebenden Menſchen der Gedanke, mit Laſſalle in eine 
dauernde, intime Beziehung zu treten, etwas Empörendes haben mußte — mit einem 
Manne von dunkler Vergangenheit und vager Zukunft; mit einem Manne, der den 
Arbeiter aufwiegelte, ſelbſt aber nicht leben konnte ohne echte Smyrnateppiche in ſeinem 
Zimmer (Liebes⸗Epiſode, S. 74); mit einem Manne, der es verächtlich fand, mit der 
Feder ſein Brod zu verdienen (Racowitza, S. 103), aber nicht verächtlich, eine lebens⸗ 
längliche Rente aus dem Vermögen der Gräfin von Hatzfeldt zu beziehen (daf., S. 105). 
Wir haben Nichts dagegen, daß man uns immer und immer wieder mit den Aus⸗ 
ſprüchen Heine's und Boeckh's über Laſſalle's Geiſt kommt. Man kann ſehr geiſt⸗ 
reich, und doch ſehr ſittenlos ſein. Aber wie die Welt nun einmal geht, wollen 
wir vor Allem am ſittlichen Princip feſthalten. Denn ohne dieſes fällt die Geſell⸗ 
ſchaft auseinander. 

Frau von Racowitza ſagt, daß es ihre Abſicht geweſen ſei, eine Schutz- und 
Vertheidigungsſchrift zu ſchreiben, die den Leſer in den Stand ſetzen ſollte, manches 
in ihrem Verhältniß zu Laſſalle bisher Unaufgeklärte, wenn nicht zu entſchuldigen, 
ſo doch zu begreifen, und ſie fügt hinzu: tout comprendre, c'est tout pardonner. 
In wie weit es ihr gelungen, ſich in der guten Meinung des Publicums wieder⸗ 
herzuſtellen, iſt für uns nicht die Hauptſache, ja ſcheint es nicht einmal für ſie ge⸗ 
weſen zu ſein. Wenn ſie ſo lange geſchwiegen, wäre Schweigen überhaupt das 
Beſſere, das einzig Ziemliche geweſen; vergeſſen zu ſein iſt unter Umſtänden das 
Wünſchenswerthe. Der Vorwand, daß Rückſicht auf lebende Perſonen fie bisher am 
Schreiben abgehalten, trifft nicht zu; denn ihr Vater iſt ſchon im Jahre 1872 ge⸗ 
ſtorben und andere Perſonen, deren ſie mit Nennung des vollen Namens Erwähnung 
thut und die ihr ſehr wenig dankbar dafür ſein werden, leben noch. Wir vermuthen, 
daß Frau von Racowitza das Bedürfniß empfand, nicht ſowol von Dingen der 
Vergangenheit zu reden, als von ſich reden zu machen; daß die Lorbeeren der un= 
bekannten Verfaſſerin der mehrfach erwähnten „Liebesepiſode aus dem Leben Ferd. 
Laſſalle's“ ſie nicht ſchlafen ließen, und daß ſie ſich in dem Erfolge nicht getäuſcht 
hat. Aber wenn irgend Etwas, ſo iſt dies — wir bitten um Verzeihung für den 
Ausdruck einer Verfaſſerin gegenüber — eine Proſtitution der Feder — viel 
eher als jene, von der Laſſalle mit ihr ſprach, indem er den ſchriftſtelleriſchen, vor 
Allem aber den journaliſtiſchen Erwerb für Etwas erklärte, was den Menſchen 
erniedrige, was ihn entwürdige, mehr „als die Proſtitution des Körpers“. Wenn 
wir überhaupt an dieſer Stelle von dem Buche der Frau von Racowitza Notiz 
genommen haben, ſo geſchah es nicht, weil wir uns irgend welches Vergnügen von 
dem Scandal verſprachen, der darin berührt wird. Obendrein wird der Liebhaber 
ſolcher Dinge kaum feine Rechnung finden; denn das Buch iſt ziemlich monoton, und 
enthält wenig Neues. Was es uns merkwürdig gemacht hat, iſt der Umſtand, daß 
es uns die Figur Laſſalle's noch einmal in ihrer ganzen Höhe zeigt: in ihrer ganzen 
Selbſtüberſchätzung, in jenem alles Maß überſteigenden Egoismus, welchem ſelbſt 
der Staat und die Geſellſchaft nur Mittel ſind, um einen verderblichen Ehrgeiz zu 
befriedigen. Laſſalle glaubte ſicher nicht an ſeinen Tod, als er den Vater des 
Fräulein von Dönniges auf Piſtolen forderte; denn er hatte ja ſeinen „Stern“. Für 
Herrn von Dönniges nahm Yanko von Racowitza die Herausforderung an; und er, 
der niemals zuvor eine Schußwaffe in der Hand gehabt, ſtreckte den verhaßten 
Gegner zu Boden. 

Für ſeinen „Ruhm“ iſt Laſſalle gerade früh genug geſtorben; für uns, wir be⸗ 
dauern es zu ſagen, um etwa fünfzehn Jahre zu früh. Wir haben uns oft gefragt, 
ob er, wenn er noch lebte, an der Spitze jener kleinen Schar ſäße, welche die ſocial⸗ 
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demokratiſche Partei im Reichstage vertritt? Wir haben es, offen geſagt, niemals 
geglaubt, und glauben es weniger als je, nachdem wir das Geſpräch über den relativen 
Werth des Eiſens und des Goldes geleſen haben, welches, wie Frau von Racowitza 
uns mittheilt, zwiſchen ihm und Bismarck geführt worden iſt. Wer weiß, ob Laſſalle 
ſich dazu hätte entſchließen können, die Ausſicht auf einen Präſidentenſtuhl — und 
wenn es auch nur der im Reichstage geweſen wäre, — ganz aufzugeben (um von 
den „6 Schimmeln“ gar nicht zu reden). Wer weiß, ob überhaupt noch eine ſocial⸗ 
demokratiſche Partei exiſtirte; oder, wenn ſie exiſtirte, ob ſie nicht ein anderes In⸗ 
ſtrument für politiſche Zwecke geworden wäre, als fie heute iſt? Das find freilich 
müßige Fragen; aber wenn man an gewiſſe Vorgänge der jüngſten Vergangenheit 
zurückdenkt, ſo ſcheint es nicht unerlaubt, ſie aufzuwerfen. 
Julius Rodenberg. 


Studienblätter von Duboe. 


Reben und Ranken. Studienblätter von Julius Duboc, Dr. phil. Halle, Hermann 
Geſenius. 1879. 


Die Duboc'ſchen Eſſays ſind muſtergültige Arbeiten in ihrer Art. Mit Geiſt 
und Liebe gearbeitet, mit gerechter Vertheilung von Licht und Schatten, in feſten 
Umriſſen und warmen Farben ausgeführt, beleuchten ſie in allgemein verſtändlicher, 
aber claſſiſch abgerundeter Form den Gegenſtand ihrer Unterſuchung und ſchaffen, 
die einzelnen Seiten deſſelben in ihrer höheren Einheit zuſammenfaſſend, ein Total⸗ 
bild, welches den Leſer zugleich belehrt, erquickt und hebt. 

Wäre Duboc ein Schriftſteller, welcher ſich mit einem größeren bahnbrechenden 
Werke die gebildete deutſche Leſewelt erobert hätte, jo würde jeder neue Band feiner 
Eſſays als eine literariſche Erſcheinung erſten Ranges begrüßt werden; ſo würden 
ſeine „Reben und Ranken“ ſowol wie ſein „Gegen den Strom“ in die Privat⸗ 
bibliotheken jedes wohlhabenden Leſers ihren willkommenen Einzug halten, ſo würden 
politiſche und literariſche Zeitungen ſich auf's eingehendſte mit ihnen beſchäftigen. 
Aber leider ſcheint ihm ein ungünſtiges Geſchick den Troſt und den Triumph ver⸗ 
ſagt zu haben, ſeine Kraft zu einer großen Leiſtung zuſammenzufaſſen. „Möge 
ein Anderer,“ — ſagt er reſignirt in der Widmung des vorliegenden Bandes an 
Paul Heyſe, — „dem mehr Kraft der Geſundheit und ſorgenfreie Muße zu Ge⸗ 
bote ſtehen, ihn (den Bauſtein zu einer Pſychologie der Aeſthetik) an der richtigen 
Stelle einmauern!“ Es iſt das alte Lied und das alte Leid von dem ſchweren 
Drucke, der ſelbſt heute noch auf Vielen der edelſten Geiſter unſeres Volkes laſtet. 

So find denn ſelbſt das „Leben ohne Gott“, welches nebenbei gejagt, die 
Bedeutung des Seeliſchen durchaus nicht leugnet, alſo durchaus nicht ſeinem Rufe 
entſpricht, und die „Pſychologie der Liebe“, welche mir in Inhalt und Form das 
bedeutendſte Werk Duboc's zu ſein ſcheint, in vielen ihrer bedeutendſten Partien nur 
Entwürfe oder einzelne gelungene Ausführungen eines größeren und weiter angelegten 
Planes geblieben. Wenn ich die literariſchen Leiſtungen Duboc's durchmuſtere, ſo 
fühle ich mich oft verſucht, wie bei einem Palimpſeſt, die Schrift, welche äußere ge⸗ 
drückte Verhältniſſe darüber geſchrieben haben, erſt zu tilgen, um zum Originaltext 
zu gelangen. Andererſeits haben ſich wol aus demſelben Grunde ſeine philoſophiſchen 
Unterſuchungen nicht aus einem Guſſe geſtaltet, ſo daß man ſie in den verſchiedenſten 
Stellen ſeiner Werke ſuchen muß. So läßt ſich z. B. ſeine Entwickelung über die 
Ehrfurcht, welche im Mittelpunkt der ganzen ſittlich veligiöfen Anſchauung Duboc's 
ſteht, in ihrer vortrefflichen Einzeltheilung aus faſt allen ſeinen Schriften zuſammen⸗ 
ſtellen. Die mächtigſten Torſi dazu liegen in dem „Leben ohne Gott“, bedeutendere 
Ausführungen bringt die Sammlung „Gegen den Strom“, werthvolle Ergänzungen 
derſelben enthält die Schrift gegen Pfleiderer, und wichtige Nachträge dazu finden 
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ſich jetzt in der Abhandlung „Ueber das Gefühl des Erhabenen“ in der vorliegenden 
Sammlung. Im Hintergrunde weiſen dieſe ſämmtlichen Schriften auf ein größeres 
Ganze, auf eine Aeſthetik oder Ethik hin, welche jedoch nicht erſcheint. Es iſt des⸗ 
halb doppelt zu bedauern, daß der reiche und reife Geiſt, der uns in dieſen be— 
deutenden, nirgends das edelſte Maß verletzenden Aufſätzen entgegentritt, der geſchloſſen 
genug auf die Einheit vordrängt, um ſich ſelbſt nur in einem einheitlichen Ausbaue 
Genüge zu thun, daß eine ſo ungewöhnliche Kraft uns nicht den Ausdruck ihres 
a... Könnens, ſondern nur einzelne Bauſteine, wenn auch noch jo werth— 
volle gibt. 

Es iſt hier ſelbſtredend nicht der Ort, die einzelnen Eſſays ausführlich zu be⸗ 
ſprechen; deſto aufrichtiger und dringender kann und will ich fie aber der Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Leſer der „Rundſchau“ empfehlen. Mir ſcheinen „Jean Paul's 
Charakter in ſeinem Liebesleben“ und „Ueber das Gefühl des Erhabenen“ die Perlen 
der Sammlung zu ſein. 

Der erſte dieſer Aufſätze iſt ein bedeutender Fortſchritt über den gleichlautenden 
über Bürger hinaus, der u. A. in „Gegen den Strom“ enthalten war, vielleicht 
nur deshalb, weil der Charakter Jean Paul's und ſeiner weiblichen Verehrerinnen 
feiner, geiſtiger und edler, alſo auch viel inniger zu vertiefen und dankbarer zu zeichnen 
war. Beide Eſſays enthalten aber die näheren Ausführungen der in der Pſychologie 
oft nur angedeuteten Theſen und pſychologiſch-ethiſche Analyſen, wie fie jo kurz und 
doch ſo erſchöpfend, mit gleicher Einſicht und Liebe nur wenigen bevorzugten deutſchen 
Dichtern gegenüber durchgeführt find. Die 78 Seiten über Jean Paul erſchließen 
uns durch ihren Reichthum an feinen Beobachtungen und die Meiſterſchaft ihrer 
Charakteriſtik das Weſen des Dichters beſſer, als eine ausführliche literargeſchichtliche 
Darſtellung. Wie jeder biographiſche Künſtler, verſenkt ſich Duboc in das innerſte 
Gefühls⸗ und Geiſtesleben Jean Paul's und ſeiner Freundinnen und ſchafft aus ein⸗ 
zelnen hervorragenden Zügen das Bild des Mannes in ſeiner Wahrheit und ſeinem 
Schein, in feiner Kraft und Schwäche, in feiner perſönlichen und dichteriſchen Be— 
deutung und doch wieder in ſeiner edlen Menſchenliebe, welche „wie ein makelloſer 
Demant von ihm ausſtrahlt“. Durch dieſe gerechte Vertheilung der Farben gewinnt 
aber auch Jean Paul in ſittlicher Hinſicht und ſtatt aus der ſorgſamen Abwägung 
ſämmtlicher, für ſeine Würdigung in Betracht kommenden Momente verkleinert 
hervorzugehen, wird uns nicht nur der Dichter, ſondern auch der Menſch werther 
und lieber. 

In dem Aufſatz „Ueber das Gefühl des Erhabenen“ ſcheint mir der Hinweis 
auf die Nothwendigkeit einer Culturform auch für den vorgeſchrittenſten Standpunkt 
und der Gegenſatz des Verfaſſers zu Strauß (S. 200 — 205) von allgemeinem 
Intereſſe zu ſein. Es hängt dieſe Auffaſſung Duboc's mit ſeiner ganzen religiöſen 
Anſchauung zuſammen, welche das Uebernatürliche in dem S. 284 ff. präciſirten 
Sinne (Berechtigung des Theismus) nicht fahren laſſen will, wenn ſie auch die 
metaphyſiſche Formel deſſelben ablehnt, es vielmehr als Ueberragendes, und damit 
als Object einer Culturform im inneren und äußeren Leben des Menſchen feſthält. 
Da ſelbſt die kürzeſte Ueberſicht des Gedankenganges, der in dieſem werthvollen Bei⸗ 
trage zur Piychologie der Aeſthetik ſtreng logiſch fortſchreitet, ſeitenlange Auszüge 
erfordern würde, ſo thut der Leſer am beſten, wenn er das Eſſay von Anfang bis 
zu Ende ſelbſt durchgeht und ſich deſſen reichen Inhalt zu eigen macht. i 

Sind die übrigen Aufſätze des Bandes auch weniger bedeutend, als die hier ſpeciell 
beſprochenen, ſo nehmen ſie doch durch ihre mannigfache Anregung das lebhafteſte 
Intereſſe des Leſers in Anſpruch. Jedenfalls iſt aber der Verfaſſer viel zu beſcheiden, 
wenn er ſie bloße Splitter nennt. Im Gegentheil, ſie enthalten ſolide Studien 
und ſind, wie hier am Schluß noch einmal wiederholt werden mag, in ihrer Art 
muſtergültige Arbeiten, welche ſich gewiß des Beifalls der Beſten der Nation 4 
werden. F. K. 
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ev. Napoleon Bonaparte, feine Jugend 
und fein Emporkommen bis zum 13. Vendé⸗ 
miaire. Von Arthur Böhtlingk. Jena, 
Ed. Frommann. 1877. 

Begraben in geheimnißvollem Dunkel, um⸗ 
woben von wunderbaren Märchen und Sagen, 
wie einſt die Jugend des Romulus und Cyrus, 
ſo liegt die Jugendgeſchichte des erſten Napoleon 
vor unſeren Augen. Der Held ſelbſt hat es 
verſtanden, feine Anfänge mit einem myſteribſen 
Nebel zu umhüllen; was er über ſich mittheilt, 
verdunkelt mehr, als es aufklärt. Der Neffe, 
der um die Kenntniß der Geſchichte ſeines großen 
Onkels ſich das meiſte Verdienſt erworben, hat 
deſſen Briefe doch erſt von der Belagerung 
Toulon's an geſammelt und herausgegeben. 
Einige wenige Memoiren, in denen wie immer 
Wahres und Falſches bunt durcheinandergeht, 
die Arbeiten von Coſton und Naſica, ein kleiner 
Aufſatz Libri's, der reiches und unbekanntes 
Material zur Hand hatte, — das iſt ſo ziem⸗ 
lich Alles, worüber der Gelehrte verfügt, der 
eines der ſchwierigſten und anziehendſten Probleme 
der neueren Geſchichte, das Werden und die 
Entwickelung des erſten Napoleon zu erforſchen 
und darzuſtellen unternimmt. Einen neuen und, 
wie wir uns beeilen hinzuzufügen, recht gelun⸗ 
genen Verſuch, dieſer Aufgabe gerecht zu werden, 
enthält das Buch Arthur Böhtlingk's, Privat- 
Docenten in Jena, über die Jugend Napoleon's J. 
Ohne ſelbſt neues Material beibringen zu können, 
hat er mit Sorgfalt und Fleiß das vorhandene 
geſammelt, mit glücklicher Combinationsgabe das 
oft weit auseinander Liegende verknüpft, und ſo 
eine Darſtellung der Anfänge Napoleon's gegeben, 
die, wenn auch nicht ganz frei von allen Lücken 
und Widerſprüchen, doch unzweifelhaft die beſte 
und ſcharfſinnigſte iſt, die wir bis jetzt beſitzen. 
Böhtlingk bekennt ſich mit Entſchiedenheit zu der 
ſchon von Libri etwas zaghaft geäußerten Anſicht, 
daß Napoleon in ſeiner Jugend ein leidenſchaft⸗ 
licher corſiſcher Patriot geweſen, der die Fran⸗ 
zoſen als die Unterdrücker ſeines Vaterlandes 
verabſcheute und der Nichts ſehnlicher wünſchte, 
als ein zweiter Paoli und der Befreier ſeiner 
Heimath von der Fremdherrſchaft zu werden. 
Ob freilich der junge Napoleon in ſeinem cor⸗ 
ſiſchen Patriotismus ſo weit gegangen, daß er 
während der franzöſiſchen Revolution in der 
That ſeine heimathliche Inſel von Frankreich 
habe losreißen und ſich zum Beherrſcher derſelben 
machen wollen, das haben auch die mehr ſcharf⸗ 
ſinnigen als überzeugenden Erörterungen Böht⸗ 
lingk's nicht erweiſen können. Denn ſo richtig 
es iſt, wie beſonders Lanfrey und Sybel gethan 
haben, in dem jungen Napoleon ſchon den 
Mann des Calcüls zu erblicken, ſo braucht man 
deshalb doch noch nicht mit Böhtlingk voraus⸗ 
zuſetzen, daß auch „ſeinen anſcheinend gering⸗ 
fügigſten Handlungen die verwegenſten Entwürfe 
zu Grunde gelegen hätten“. Sehr hübſch und 
zutreffend find dagegen die Bemerkungen Böht- 
lingk's über die Folgen, die ſich für Napoleon 
daraus ergaben, daß er allmälig aufhörte Corſe 
zu ſein, ohne doch jemals völlig Franzoſe zu 
werden: mit dem Vaterlande verlor er das ſitt⸗ 
liche Princip, das ſeinem ſchrankenloſen Ehrgeiz 
und Egoismus noch hätte das Gleichgewicht 
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halten können; aus dem Nationalhelden, als 

den er ſich einſt geträumt hatte, wurde ein 

mittelalterlicher Condottiere. — Die Arbeit 

1 verdient alle, Auszrerklern eit. und 

wir hören mii Seife, daß der Herr Verfaſſer, 

unterſtützt e archwnliſcen Ma⸗ le 

1 die Geſchichte „ur 8 I. Fartrwligaregeu 
enkt. 

x. Jean Jacques Rouſſeau. Sein Leben 
und ſeine Werke. Biographiſche, kritiſche und 
hiſtoriſche Studie nebſt bisher noch ungedruck⸗ 
ten Actenſtücken und einem Porträt J. J. 
Rouſſeau's. Von A. Meylau. Bern, B. 
F. Haller. 1878. b 

J. J. Rousseau jugè par les Genevois d’au- 
jourd’hui. Conferences faites a Genève per 
J. Braillard, H. F. Amiel, A. Oltramare, 
J. Hornung, A. Bouvier et Mare-Monnier. 
Genève. Jules Sandoz. 1879. 

Beide Schriften find durch die hundert⸗ 
jährige Erinnerungsfeier an Rouſſeau's Tod 
veranlaßt. In Genf kam die Univerſität auf 
den guten Gedanken, durch ihre Profeſſoren 
Rouſſeau's Leben, Charakter und Werke nach 
verſchiedenen Hauptgeſichtspunkten in öffentlichen 
Vorträgen beleuchten zu laſſen, um das größere 
gebildete Publicum der Stadt für eine würdige 
und fruchtbringende Feier des nationalen Feſtes 
anzuregen und vorzubereiten. So entſtanden 
die hier geſammelten Abhandlungen: die von 
Braillard über „Rouſſeau den Schriftſteller“, d. h. 
über ſeinen Stil, ſeine künſtleriſche Eigenthüm⸗ 
lichkeit; die von Amiel über Rouſſeau's Charakter 
im Allgemeinen, nämlich, nach einer kurzen, 
gedrängten Erinnerung an die Hauptmomente 
ſeiner Laufbahn, eine Entwickelung der Gründe 
ſeiner Erfolge und Mißerfolge mit ſummariſchem 
Urtheil über die Bedeutung und den Werth 
ſeines Lebenswerkes; dann eine recht ausführliche 
Abhandlung von Oltramare über Rouſſeau's 
Erziehungslehre, eine von Hornung über ſeine 
Politik, eine von Bouvier über feine religiös⸗ 
philoſophiſche Richtung und zum Schluſſe eine 
von Mare-Monnier über Rouſſeau's Beziehun⸗ 
gen zum Auslande, d. h. zum nicht franzöſiſchen 
Auslande, ſeinen Einfluß auf Filangieri, Hugo 
Foscolo, auf die Pädagogen Baſedow, Jean 
Paul (Verfaſſer der Levana) und Peſtalozzi, auf 
die Naturenthuſiaſten des achten Jahrzehnts, auf 
Herder, Goethe, Schiller und Kant und auf 
Byron, während die robufte Geſundheit der 
Natur Walter Scott's ſehr begreiflicher Weiſe 
von Rouſſeau's nervöſer Empfindſamkeit ſich 
ebenſo abgeſtoßen fühlte wie von ſeinem ora⸗ 
toriſchen, häufig genug ſophiſtiſchen Pathos. 
Sämmtliche Aufſätze tragen, der Veranlaſſung 
entſprechend, einen apologetiſchen Charakter und 
laſſen durchfühlen, daß die Verfaſſer nicht nur 
die Sache ihres berühmten Mitbürgers, ſondern 
auch die der wiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Fortſchrittsbewegung gegen die confeſſionell ge⸗ 
färbte Reaction führen; ſie vergeben aber in 
Ton und Färbung Nichts der Würde wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Behandlung und enthalten, wenn 
nicht neue, originale Auffaſſungen, ſo doch zweck⸗ 
mäßige und anſtändige Verarbeitungen des Be⸗ 
kannten in guter Form. Von der deutſchen 
Feſtſchrift des Berners Meylau läßt ſich das 


Literariſche Notizen. 


Gleiche leider nicht ſagen. Sie enthält eine äußerſt 
flüchtige und unvollſtändige biographiſche Skizze 
mit feuilletoniſtiſchem Räſonnement durchmengt, 
ungefähr für Zeitungsleſer dritten, Ranges be⸗ 
rechnet und genügend. Wie canzöſiſch ver⸗ 
ſteht, ermeſſe mr ans, ber Ueberſetzung des 
Rouſſeau'ſchen Epigramms auf Friedrich den 
Großen: „La gloire, Pintérèt, voila son 
Dieu, sa loi.“ Das bedeutet nach Meylau: 
„Ruhm und Betheiligung (11) find fein 
Gott, ſein Geſetz.“ Wir bitten um Entſchuldi⸗ 
gung ſelbſt für dieſe kurze Erwähnung einer 
ſolchen Schrift an dieſer Stelle. Es geſchah 
nur des Gegenſatzes wegen. 
ro. Mehr Licht! Die Hauptſätze Kant's und 
Schopenhauer's in allgemein verſtändlicher 
Darlegung. Von E. Laſt. Zweite Auflage. 
Berlin, Theobald Grieben. 1879. 

Des ſterbenden Goethe's Worte: „Mehr 
Licht!“ hat der Verfaſſer als Titel für ſein Buch 
gewählt und hiermit ein vorherrſchendes Be— 
dürfniß unſerer Zeit, das Ringen nach Erkennt⸗ 
niß — nicht allein nach der Erkenntniß, wie ſie 
die Beobachtung der Erſcheinungen mit ſich 
bringt, ſondern nach jenen höheren Aufſchlüſſen 
über das Weſen der Dinge, über ihre Urſächlich⸗ 
keit und ihr Verhältniß zu einander — bezeichnen 
wollen. Die große Centrallehre, welche alle be⸗ 
ſonderen Erkenntniſſe um einen den Urgrund 
der Welt verſinnlichenden Gedanken ſammelt, iſt 
die Philoſophie. Sie iſt, wie E. Laſt ſchön 
definirt: „eine Lehre von der Welt, vom Men- 
ſchen und feinem Leben, welche einzelne Erfennt- 
niſſe, einzelne Gedanken darüber um einen 
Brennpunkt zu vereinigen ſtrebt, damit ein 
intenſiveres Licht des Geiſtes ausgegoſſen werde 
über dieſe Dinge.“ Was alſo natürlicher, als 
daß die philoſophiſchen Schriften der Neuzeit 
ihren Weg aus den Studirzimmern der Ge— 
lehrten hinausgefunden haben bis in die ſtillen 
Stunden wahrhaft Gebildeter? Unſere allge- 
meinen Grundanſchauungen vom Weſen der 
Welt und des Menſchen find brüchig und hin- 
fällig geworden; in dieſem Zeichen haben die 
materialiſtiſchen Lehren am Leichteſten Boden 

ewonnen. Aber nicht allein, weil ſie dem 
edürfen nach Erkenntniß eine Abhülfe ſchaffen, 
fanden ſie ihre weite Verbreitung, ſondern auch 
wegen ihrer faßlichen, einem allgemeinen Bil⸗ 
dungsgrade entſprechenden Form. Nur was wir 
verſtehen, können wir begreifen! Es iſt ein 
ernſter, ſchwerwiegender Gedanke, daß eine dem 
vorherrſchenden Materialismus entgegenſtrebende 
Strömung idealiſtiſcher Grundanſchauung der 
Unterſtützung gerade ihres Bahnbrechers, Imma⸗ 
nuel Kant's, ſo viel beraubt iſt, weil deſſen 
Lehren in der Form, in die ſie gekleidet, nicht 
populär werden können. Da halten wir bei der 
Aufgabe, die ſich E. Laſt geſtellt. In der Art, 
wie Kant ſeine Grundlehren mittheilt, verhüllt 
durch lateiniſche und griechiſche Ausdrücke, durch 
ſchwer verſtändliche Redeweiſe, in der Sprache 
der Schulphiloſophen des 18. Jahrhunderts, ſieht 
Laſt einen Hauptgrund, daß ſelbſt die Bildungs⸗ 
bedürftigen unter den Laien noch viel zu wenig 
thun, ſich mit ihnen direct bekannt zu machen. 
Zum Beſten dieſer großen Claſſe von Leſern 
gibt E. Laſt daher die Gedanken Kant's, ſoweit 
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dies überhaupt möglich, ohne jeden gelehrten 
Apparat und in allgemein verſtändlicher Dar⸗ 
ſtellung. Sein lobenswerthes Bemühen bezweckt, 
einem weiteren Verſtändniß Kant's und zugleich 
einer beſſeren Erkenntniß Schopenhauer’! zu 
dienen. Den Nachweis des Zuſammenhanges 
dieſer beiden epochemachenden Philoſophen glau⸗ 
ben wir als den Höhepunkt ſeiner Arbeit bezeich⸗ 
nen zu können. Kant iſt der Urheber der Lehre 
von der „Erſcheinung“ und dem „Ding an ſich“, 
Schopenhauer führt dieſe Lehre in der „Welt 
als Wille und Vorſtellung“ weiter aus; aus 
beider Philoſophen Lehren zuſammengehalten, 
erörtert der Verfaſſer ihren eigentlichen Grund⸗ 
gedanken, und ihre Gegenüberſtellung ſcheint ihm 
ein gerechteres Urtheil über Schopenhauer zu ver⸗ 
bürgen. Wir erwähnen hierbei nur, daß E. Laſt 
als ein Mißverſtändniß das raſch fertig gewor⸗ 
dene Wort bezeichnet, mit dem man Schopen⸗ 
hauer einen Peſſimiſten nennt. — Wir haben 
dem Verfaſſer für ſeine zeitgemäße, gewiſſenhafte, 
und populäre Arbeit aufrichtig dankbar zu ſein, 
ſelbſt wenn nicht alle ſeine Folgerungen die 
unſrigen find. 

x. Robert Blum. Ein Zeit⸗ und Charakter- 
bild für das deutſche Volk von Hans Blum. 
Mit Porträt in Stahlſtich und Facfimile. 
Leipzig, Ernſt Keil. 1879. 

Mit anerkennenswerthem Tact löſt Hans 
Blum hier die zarte Aufgabe, von ſeines Vaters 
perſönlicher und politiſcher Erſcheinung ein pietät⸗ 
volles Bild zu entwerfen, ohne weder der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit noch ſeinen eigenen, mit 
denen des berühmten Führers der Frankfurter 
Linken bekanntlich nicht identiſchen Ueberzeugun⸗ 
en Etwas zu vergeben. Schön, warm und ganz 
ſachgemäß wird der Grund der an Blum's 
Namen hängenden Liebe und Verehrung in's Licht 
geſtellt: „Robert Blum hat in ſeiner Kindheit 
„und Jugend die Leiden der Armuth gekoſtet, 
„wie ſelten ein Anderer. Ihm iſt der herbſte 
„Schmerz nicht erſpart worden, der eine reich— 
„begabte, wiſſensdurſtige Natur erfüllen kann: 
„der Schmerz, aus Armuth dem Lernen, jeder 
„höheren Bildung entſagen, mit einfacher Hand⸗ 
„arbeit ſein Brod verdienen zu müſſen. Robert 
„Blum iſt mit eigner Kraft aus dieſem ihm von 
„einem harten Schickſale vorgezeichneten, ſchein⸗ 
„bar unüberſteiglichen Lebenskreiſe immer freier 
„hervorgewachſen. Von den Intereſſen ſeiner 
„Perſon, ſeiner freien Seele, ſeiner Familie, 
„ſeines Standes, ſeiner Stadt, ſeiner Religions⸗ 
„genoſſen iſt er vorgeſchritten zu dem Streben, 
„die heiligſten und wichtigſten Angelegenheiten 
„ſeines ganzen Volkes zu vertreten. Die Leiden 
„und Kuͤmmerniſſe, wie die berechtigten Forde⸗ 
„rungen des Arbeiters haben niemals einen be⸗ 
„redteren und uneigennützigeren Anwalt gefunden, 
„als Robert Blum.“ Daß die nach Kräften 
ruhig und unparteiiſch gehaltene Vorſtellung der 
Ereigniſſe von 1848 auch hier gemiſchte Empfin⸗ 
dungen weckt, liegt in der Natur der Sache. 
Namentlich tritt die unglaubliche Naivetät der 
gutgeſinnten, ehrlichen Radicalen (zu 
ihnen rechnen wir Blum), ihre harmloſe Un⸗ 
bekanntſchaft mit den die Völker und Staaten 
regierenden Gewalten, die völlige Geſchichts⸗ 
loſigkeit ihrer Politik in einer Deutlichkeit her⸗ 
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vor, die wol jedem Zeitgenoſſen jener merk⸗ 

würdigen Jahre den tiefen Seufzer des quae 

ipse miserrima vidi aus der Bruſt holen läßt. 

Die, freilich keineswegs abſchließende Darſtellung 

Hans Blum's wird, Alles in Allem, Vielen er⸗ 

wünſcht kommen und unter den Materialien 

für eine dereinſtige Geſchichte der vormärzlichen 

Bewegungen und des Jahres 1848 einſtweilen 

ihre Stelle ausfüllen. a 

E. Italieniſche und franzöſiſche Satiriker. 
Von Siegfried Samoſch. Boccaccio. 
Parini. Giuſeppe Giuſti. Paolo Ferrari. — 
Rute Boeuf. Jean de Meung. Villon. Rabe⸗ 
lais. André Chenier. Henri Murger. — 
Berlin, Behr'ſche Buchhandlg. (E. Bock.) 1879. 

Das in der „Rundſchau“ (Band XIX, 
S. 312) von Karl Frenzel, dem es ge⸗ 
widmet iſt, bereits lobend erwähnte, nicht um⸗ 
fangreiche Büchlein hat ein Verdienſt: man ſieht, 
daß der Autor es hätte größer machen können. 
Die kurzen Charakteriſtiken beruhen auf einem 
anerkennungswerthen Wiſſen, ſcheiden aber alles 
Unnöthige aus. Die erſte Abtheilung, welche 
italieniſche Satiriker enthält, iſt nicht ſo gut, 
wie die zweite, welche ſich mit den franzöſiſchen 
befaßt. Beſonders feſt gezeichnet ſind die 
Geſtalten Rabelais', A. Chénier's und H. 
e des Verfaſſers der „Scenes de la 
vie de Boheme“. Was die Form der Dar- 
ſtellung betrifft, ſo gilt von ihr das Gleiche wie 
von der Auffaffung: fie iſt kurz, gedrängt, ver⸗ 
meidet kritiſche Phraſen und entbehrt dennoch 
nicht einer friſchen Beweglichkeit. Vielleicht könnte 
der Verfaſſer bei einer ſpäteren Auflage, welche 
wir ſeinem Buche herzlich wünſchen, den Einfluß 
Bocaccio's, Parini's und Rabelais' auf die 
deutſche Literatur mit in den Kreis der Dar⸗ 
ſtellung ziehen — der Werth der Arbeit möchte 
vielleicht dadurch noch erhöht werden. 

& Die Hovard Isfjordings⸗Sage. Aus 
dem altisländiſchen Urtexte überſetzt von 
Willibald Leo. Heilbronn, Gebr. Hen⸗ 
ninger. 

Eine nicht unintereſſante nordiſche Sage, 
welche in der Art ihrer Auffaſſung ein gewiſſes 
novelliſtiſches Intereſſe einflößt, und auch eultur⸗ 
geſchichtlich nicht ohne Werth iſt. Die poetiſche 
Bedeutung iſt nicht hervorragend — es iſt zu viel 
altisländiſche Reckenhaftigkeit in dem Ganzen. 
Die Anmerkungen ſind theilweiſe recht dankens⸗ 
werth, manche aber wol unnöthig; wozu ſoll die 
Erklärung von „Wikinger“ dienen, wozu der 
Excurs über die Schafzucht, und die Bemer- 
kung, daß die Isländer zweimal täglich Mahlzeit 
hielten? 5 
9. Deutſche Sprachbriefe von Prof. Dr. 

Daniel Sanders. Berlin, Langenſcheidt'ſche 
Verlags⸗Buchhandlung. 1879. 

Der Verfaſſer des „deutſchen Wörterbuchs“, 
Dr. Daniel Sanders, hat ſich durch die im Auf⸗ 
trage der Verlagshandlung ausgeführte, nun 
complet vorliegende Arbeit ein nicht genug an⸗ 
zuerkennendes Verdienſt erworben. Von der 
leider nur allzu berechtigten Anſicht ausgehend, 
daß der Deutſche am wenigſten Schätzung ſeiner 
Sprache entgegenbringe, will er hier den des 
Sprachgebrauchs Unkundigen, wie den das 
Richtige in der Sprache nur nach dem Gefühl 
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Treffenden einführen in das kunſtvolle Gefüge 
der deutſchen Sprache; ſo zwar, daß keine Lücke 
und keine Unſicherheit bleibt, daß mit dem beſſern 
Gebrauch der Sprache, die Schnelligkeit und 
Richtigkeit des Denkens gefördert wird. Aehnlich 
der bewährten Methode von Touſſaint-Langen⸗ 
ſcheidt für franzöſiſche Sprache, ſchreitet Sanders 
vom Leichten zu Schwererem und Complicirtem 
vor und trägt Sorge dafür, daß keine Pedanterie 
abſtößt, ſondern das Intereſſe des Lernenden 
immer neu geweckt wird. Beſonders wichtig iſt 
das ungemein reichhaltige Regiſter und die in 
einzelnen Abſchnitten den Sprachbriefen ein⸗ 
verleibte, aber auch ſeparat erſchienene 
Geſchichte der deutſchen Sprache und 
Literatur bis zu Goethe's Tod. Von Prof. 
Dr. Daniel Sanders. Berlin, Langen⸗ 
ſcheidt'ſche Verlags-Buchhandlung. 1879. 

In kurzer und überſichtlicher Faſſung, 
Kenntniß und Geſchmack in ſich vereinend, gibt 
dieſe fleißige Arbeit auf 142 Lex.⸗Oct.⸗Seiten 
in 164 Paragraphen ein vollſtändiges Bild der 
Entwickelung der deutſchen Literatur und nicht 
nur in ihren Spitzen, ſondern auch in den 
Details. Trotz des knappen, aber vortrefflich 
ausgenützten Raumes hat Sanders hier und da 
Proben gebracht und iſt dem biographiſchen 
Element ſelbſt bei Größen zweiten und dritten 
Ranges hinreichend gerecht geworden, ja hat auch 
Raum zur Anführung der wichtigeren Quellen 
gefunden. Alle dieſe Vorzüge — zu denen noch 
ein ſorgfältiges Regiſter kommt — zuſammen⸗ 
genommen, geben dem Werke ſowol für den Be⸗ 
lehrung ſuchenden Laien, als auch für den Fach⸗ 
mann, dem es um raſche Orientirung zu thun 
iſt, einen hohen Werth. 
ar. Differenzen. Ein volkswirthſchaftlicher Ver⸗ 

ſuch. Bei Anlaß der Eröffnung der Neuen 
Börſe in Frankfurt am Main. Von 
Ernſt Mercator. Frankfurt a/ M., Joſeph 
Baer & Comp. 1879. i 

Ein hübſcher Einfall, die Eröffnung eines 
neuen Börſengebäudes damit zu feiern, daß man 
die Börſe ſelbſt zu allen Teufeln wünſcht! Und 
beſonders pikant in Frankfurt, das von ſeiner 
Börſe ſo beherrſcht und ausgefüllt wird, wie 
wenige andre deutſche Städte. Der Verfaſſer hat 
daher auch lieber ein Viſir vorgenommen. Er 
verſichert nur beiläufig im Texte, ihm perſönlich 
habe die Börſe Nichts gethan, er ſei ein Handels⸗ 
mann und ſehr anſtändiger Menſch, habe auch 
Börſenleute unter ſeinen Verwandten und Freun⸗ 
den, deren freilich Manche eben dadurch geiſtig 
und ſittlich heruntergekommen ſeien. Man wird 
alle dieſe Beruhigungen willig und glaubend 
hinnehmen, denn er erweiſt ſich als ein höchſt 
denkfähiger Kopf und geiſtreicher Schriftſteller. 
Die Börſe, welche Actien und Schuldverſchrei⸗ 
bungen umſchlägt, iſt kaum je fo treffend ange⸗ 
griffen worden. Ihr franzöſiſcher Feind Emil 
de Mireeourt z. B. iſt gegen dieſen ſchwer⸗ 
bewaffneten Mann ein Knabe, der mit Schnee⸗ 
bällen wirft. Herr Ernſt Mercator ſagt Alles, 
was ſich vorbringen läßt gegen einen Maſſen⸗ 
betrieb, in welchem der Eine nicht gewinnen 
kann, ohne daß der Andere verliert. Den 
Nutzen der Anſtalt erkennt er nicht oder er 
unterſchätzt ihn, weil er überhaupt weder für 
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Actiengeſellſchaft noch — erſtaunlich zu ſagen! — 
für Credit iſt. Der Credit iſt ihm eigentlich nur 
ein anderer Begriff für „das fociale Uebel“; 
nur daß Grundeigenthum in ſeinen Augen 
ziemlich ebenſo ſchlimm iſt. Kurz, dieſer Han⸗ 
delsmann der guten Stadt Frankfurt, der im 
Uebrigen höchſt loyal und patriotiſch denkt, iſt 
theoretiſch ein arger Socialiſt. Er bricht ſogar 
eine Lanze für den „berechtigten“ Socialismus, 
den man bei Leibe nicht mit der ſchändlichen 
Socialdemokratie verwechſeln dürfe. Der ©o- 
cialismus iſt ihm gleich Ormuzd in der Ge: 
ſchichte des Menſchengeſchlechts, — Ahriman der 
Individualismus. Dieſe ſonderbare Schwärmerei 
jedoch, und dazu die Anklage-Acte gegen die 
modernen Effectenbörſen wird fo geſcheidt, fo 
gedankenvoll, ſo beredt und theilweiſe glänzend 
vorgetragen, daß man es trotzdem zu großer 
Anregung und ſelbſt nicht ohne Vergnügen lieſt. 
Ein⸗ oder zweimal glaubt man faſt Edmund 
Burke zu hören, der gegen die franzöſiſche Re— 
volution donnert. Das iſt denn alſo eine zwar 
ſehr einſeitige, aber auch ſehr lesbare Schrift, — 
ein in der Hauptſache zwar mißlungener, aber 
doch ein ſolcher „volkswirthſchaftlicher Verſuch,“ 
der den Fähigkeiten ſeines Urhebers mehr Ehre 
macht, als die meiſten gelungenen. 

. Bosniſches von Frhr. von Helfert. 
Wien, Manz'ſche k. k. Hof⸗Verlags⸗ und Uni⸗ 
verſitäts⸗Buchhandlung. 1879. 

Dieſe Schrift verdient, ganz abgeſehen von 
dem Intereſſe, welches ſie dem Politiker und 
Ethnographen willkommen machen wird, um ihrer 
menſchen⸗ und völkerfreundlichen Tendenzen 
willen, die allerwärmſte Empfehlung. Obgleich 
ſie nicht aus eigener Anſchauung des geſchil⸗ 
derten Gegenſtandes, ſondern aus Zuſammen— 
12 0 0 verſchiedenſter Kundgebungen entſtanden 
iſt, gibt ſie ein treues und anſchauliches, wenn 
ſchon hie und da im öſterreichiſchen Sinne ge⸗ 
färbtes Bild von Bosnien und der Herzegowina, 
zu deren durchgreifendſten Cultivirung fie auf: 
fordert, deren Bevölkerung ſie nach der elenden 
Mißwirthſchaft türkiſchen Regiments einer neuen 
menſchenwürdigen Epoche entgegengeführt ſehen 
möchte. Von Helfert gibt ſelbſt die Wege an, 
wie das zu erreichen; und wahrlich, ſie verdienten 
vom rein menſchlichen wie vom Standpunkte des 
Staatsmannes aus eingeſchlagen zu werden. 

4. Bilder aus Kairo. Von Adolf Ebe⸗ 
ling. Stuttgart, Levy & Müller. 2. Bde. 
1878. 

Ein neues Buch über das alte Wunderland 
der Pyramiden, ein Stück buntſchillernden orien⸗ 
taliſchen Lebens in unſer kälteres und weniger 
ſonniges Abendland verſetzt. Keine ſyſtematiſche 
wiſſenſchaftliche Arbeit und keine Sammlung ſeich⸗ 
ter Feuilletons, wol aber eine Reihe friſch und 
anziehend gemalter Bilder mit allem Zauber 
der Farbe des Urbildes und doch faſt ohne die 
Schatten deſſelben. Ebeling iſt ein gefälliger, 
liebenswürdiger Plauderer, zugleich eine Natur 
mit ſicherem Blick und Wärme der Empfindung, 
der das Charakteriſtiſche ſeines Gegenſtandes 
herauszugreifen verſtanden hat und mit dem⸗ 
ſelben Geſchick den großartigen Anblick der Py- 
ramiden wie das glänzende Beiramfeſt beim 
Khedive, das Leben in Kaixo wie das geſund— 
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heitverheißende ſtille Wüſtenbad Heluahn und 
Alles, was ſonſt in Betracht kommt, ſchildert. 
9. Der Rigi. 1 Thal und See. Natur⸗ 
eh Darſtellung der Landſchaft von 
. Rütimeyer Baſel, Genf, Lyon, H. 
Georg's Verlag. 1877. 

Die alpine Literatur, ſpeciell die des Rigi 
erfährt durch Rütimeyer's Werk eine ſehr inter⸗ 
eſſante Bereicherung, die auch für weitere Kreiſe, 
von Intereſſe ſein wird, da ſie neben der Be⸗ 
trachtung der geologiſchen Verhältniſſe des Ge⸗ 
birgsſtocks auch dem Charakter der Landſchaft 
ſelbſt eingehend Rechnung trägt. Das Buch 
beabſichtigt eine Chronik ſeines Gegenſtandes zu ſein 
und verfolgt deſſen Wandlungen von der Vorzeit 
bis zur Geſchichte der Gegenwart, dabei die Um⸗ 
gebung berückſichtigend, ſoweit ſie Thal und See 
anlangt. Daß dieſe Chronik mit 14 Zeichnungen 
in Holzſchnitt, welche die Formation der Land⸗ 
ſchaft wohl erkennen laſſen, und einer Karte des 
erratiſchen Gebietes von Rigi und Umgegend ver⸗ 
ſehen iſt, macht ihre Schilderungen nur um ſo 
anſchaulicher. 


e. Neuere Reiſeliteratur. — Wie 
alljährlich um dieſe Zeit haben uns die beiden 
großen Firmen Baedeker und Meyer mit 
neuen Werken oder neuen Auflagen ihres 
Verlages beſchenkt. Obenan unter dieſen Be⸗ 
reicherungen ſteht: 

Baedeker's Schweden und Norwegen, 
nebſt den wichtigſten Reiſerouten durch Däne⸗ 
mark. Leipzig, Verlag von Karl Baedeker. 
1879. 

Eingeleitet wird das vortreffliche Werk 
durch einen allgemeinen Theil, aus welchem wir 
namentlich die beiden Aufſätze „zur phyſikaliſchen 
Geographie der ſkandinaviſchen Halbinſel“ von 
Dr. Kroſta in Königsberg und die „Ueberſicht 
über die Geſchichte Schwedens und Norwegens“ 
von Prof. Dr. Konrad Maurer in München 
rühmend hervorheben müſſen. Es ſind ſelb⸗ 
ſtändige Arbeiten, welche wiſſenſchaftlichen Werth 
beanſpruchen dürfen und den Geſichtskreis des 
Reiſenden wirklich erweitern. Ein norwegiſch⸗ 
(däniſch)⸗ſchwediſcher Sprachführer ſchließt das 
Buch und dieſes ſelbſt reiht ſich durch die Voll⸗ 
ſtändigkeit und Zuverläſſigkeit ſeiner Information, 
die Sorgfalt des Textes, die Genauigkeit der 
Karten und Städtepläne den beſten Leiſtungen 
Baedeker's würdig an, indem es zugleich unſeren 
Touriſten ein bisher wenig beſuchtes, aber 
reich lohnendes Reiſegebiet andeutet und be⸗ 
quemer zugänglich macht. 

Den gleichen Zweck verfolgt: 

Norwegen, Schweden und Dänemark von 
Ingvar Nielſen. Vierte, umgearbeitete Auf- 
lage. Mit 114 Karten und 5 Plänen. Leip⸗ 
zig, Bibliographiſches Inſtitut. 1879. 

Auch dieſes Werk, obwol bereits in vierter 
Auflage vorliegend, iſt eine neue Hinzufügung zu 
„Meyer's Reiſebüchern“; die früheren Auflagen 
find im Verlage von W. Maufe Söhne in 
Hamburg erſchienen und in dieſen Blättern 
bereits mit verdientem Lob erwähnt worden. 
Um jedoch der Meyer'ſchen Collection einverleibt 
werden zu können, mußte das Buch einer, dem 
Bedürfniß des Reiſenden Rechnung tragenden, 
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völligen Neugeſtaltung unterzogen werden und 
das Reſultat iſt im hohen Grade befriedigend. 
Auch hier erhalten wir einen kurzen Abriß der 
Sprachen und ein kleines Vocabularium, eine 
gedrängte Ueberſicht der nordiſchen Geſchichte und 
vor jeder der drei Unterabtheilungen Dänemark, 
Schweden, Norwegen einen recht lesbaren und 
inſtructiven Abſchnitt über Land und Leute. 
Für die Gediegenheit und unbedingte Brauchbar⸗ 
keit des Werkes birgt der Name des Verfaſſers 
Dr. Yugvar Nielſen, Director des Ethnographi⸗ 
ſchen Muſeums in Chriſtiania, und die beigegebenen 
Karten und Pläne entſprechen dem altbewährten 
Rufe des bibliographiſchen Inſtituts. 


Von neuen Auflagen verzeichnen wir: 


Rheinlande. Von Ferdinand Hey 'l. Vierte 
Auflage. Mit 16 Karten, 22 Plänen, dem 
Panorama vom Niederwald und dem Rhein⸗ 
panorama von Mainz bis Koblenz. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 1879. 

Was dieſem Reiſebuch vor Allem zur Em⸗ 
pfehlung dient, iſt der Name feines Verfaſſers. 
Herr Ferdinand Hey'l, der als Kurdirector 
von Wiesbaden um das Emporblühen dieſes 
Weltbades ſich die größten Verdienſte erworben, 
dieſen lieblichen Erdenfleck nicht nur zu einem 
Hauptſammelplatz des leidenden, ſondern auch des⸗ 
jenigen Theiles der europäiſchen Geſellſchaft gemacht 
hat, der genießen will: er iſt zugleich einer der 
gründlichſten, feinſten Kenner des Rheines, ſeiner 
modernen Geſtaltung, wie ſeiner Alterthümer, 
ſeiner Poeſie, ſeiner Geſchichte und — last not 
least! — ſeiner Weine. Dabei iſt Herr Ferd. 
Hey'l ein geſchmackvoller Schriftſteller, von einer 
warmen Vorliebe für ſeinen Gegenſtand beſeelt, 
ſo daß in der Geſellſchaft eines ſo erleſenen 
Führers und Begleiters die Rheinlande zu durch⸗ 
pilgern in der That einen erhöhten Genuß 
gewährt. Durch Ausſcheidung einer Anzahl 
in früheren Auflagen enthaltener Routen, 
welche (wie die von Köln abwärts nach Holland 
führende des Niederrheins) außerhalb des Planes 
der meiſten Rheinreiſenden liegen, hat das Buch 
an Handlichkeit gewonnen und an praktiſcher 
Brauchbarkeit nicht eingebüßt, da den drei haupt⸗ 
ſächlich befahrenen Straßen, der Waſſerſtraße 
in der Mitte, den Schienenſtraßen auf beiden 
Ufern, durch dieſe Art der Behandlung ein um 
ſo genaueres Eingehen geſichert ward. Uneinge⸗ 
ſchränktes Lob darf der Ausſtattung gezollt wer- 
den; unter den kartographiſchen Beilagen ſind 
die beiden Panoramen und die Karten der 
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Schlachtfelder von Elſaß und Lothringen von 

beſonderem Werth. 

Baedeker's Mittel⸗ und Norddeutſchland 
mit 31 Karten, 38 Plänen und mehreren 

rundriſſen). Achtzehnte Auflage. Leipzig, Ver⸗ 

lag von Karl Baedeker. 1878. 

Der hervorſtechende Zug dieſer neuen Auf⸗ 
lage, außer den Zuſätzen und Veränderungen, 
welche der Bau neuer Eiſenbahnen ꝛc. bedingt 
hat, iſt der größere Raum und die beſondere 
Aufmerkſamkeit, welche diesmal, ihrer Stellung 
als Reichshauptſtadt entſprechend, Berlin gewid⸗ 
met worden iſt. Hier erhält der Fremde, ge⸗ 
drängt, aber doch das Weſentliche berückſichtigend, 
einen Bericht über Alles, was ihn in Berlin 
intereſſiren kann und immer aus den beſten 
Händen. Das Material zu den Angaben über 
die Kgl. Muſeen z. B. verdankt der Herausgeber 
der gütigen Vermittelung unſeres verehrten Herrn 
Mitarbeiters, des Directors der Kgl. Gemälde⸗ 
galerie, Herrn Dr. Julius Meyer. Daß ebenſo 
wie der Abſchnitt Berlin, auch alles Uebrige auf 
der Höhe des Momentes ſteht, bedarf bei einem 
Baedeker'ſchen Reiſehandbuch kaum noch der Er⸗ 
wähnung. Der Beachtung der Herren Wirthe 
möchten wir die Notiz auf S. XIV dringend 
empfehlen. Wann endlich werden wir dahin 
gelangen, daß man ganz allgemein in einem 
deutſchen Hötel nicht nur leidlich eſſen und trinken, 
ſondern auch leidlich ſchlafen, und ſich leidlich 
waſchen kann? Wenn Herr Baedeker es ver⸗ 
möchte, dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, ſo würde 
er ſich in der That das höchſte Verdienſt um 
die reiſende Menſchheit erworben haben! 

Mit Einem Worte erwähnen wir noch der 
neuen Auflage von: 

Der Touriſt in der Schweiz. Von Iwan 
von Tſchudi. Zwanzigſte, neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mit Touriſtenkarten der 
Schweiz und von Savoyen, einer Eiſenbahn⸗ 
karte und vielen Gebirgsprofilen und Stadt⸗ 
plänen. St. Gallen, Verlag von Scheitlin 
und Zollikofer. 1878. 

Dieſer Schweizerführer iſt in ſeiner Art 
ein claſſiſches Buch, und für den eigentlichen 
Bergſteiger vielleicht das beſte, womit den Vor⸗ 
zügen, welche unſere deutſchen Reiſehandbücher 
über die Schweiz für den gewöhnlichen Reiſenden 
unzweifelhaft beſitzen, nicht zu nahe getreten 
werden ſoll. Alles, was wir in einem früheren 
Hefte der „Rundſchau“ dem Tſchudi'ſchen 
„Touriſt“ nachgerühmt haben, können wir bei 
dieſer Gelegenheit nur beſtätigen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
17. Juli mgegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
ehen 9 05 aum und i sera uns vorbehaltend: 

myntor. — Eine räthſelhafte . Novelle 
von Gerhard von Amhntor. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1879. 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. 
26. Jahrg. 1879. No. 6. Nürnberg, Verlag der lite- 
rarisch-artistischen Anstalt des germanischen Museums. 

Asmus. — Camp Paradise. Novelle von Georg Asmus. 
Deutſche Original⸗ Ausgabe. 2. unveränd. Abdruck. 
Köln, Ed. Heinr. Mayer. 1879. 

L’Athenaeum Belge. Journal universel de la Litterature, 
des Sciences et des Arts. 1879. No. 12. 13. 14. Bruxelles. 

Auerbach. — Unterwegs. Kleine Geſchichten und Luſt⸗ 
ſpiele von Berthold Auerbach. 1. u. 2. Aufl. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1879. 

Baedeker. — Schweden und Norwegen nebst den wich- 
tigsten Reiserouten durch Dänemark. Handbuch für 
Reisende von K. Baedeker. Mit 4 Plänen und 17 Karten. 
Leipzig, K. Baedeker. 1879. 

Barthol’s Eisenbahn- Coursbuch für das Deutsche Reich 
mit den Anschlussbahnen nach den Oesterreichischen 
Staaten. Officielle Fahrpläne. Herausgegeben unter 
amtlicher Mitwirkung der deutschen Eisenbahn -Direc- 
tionen. Gegründet 1849. Sommer-Ausgabe. 1879. Juni- 
Juli. Gültig bis 15. October 1879. Berlin, Barthol & Co. 

Barthol’s Eisenbahn-Coursbuch für Nord- und Mittel- 
deutschland. Nebst Anschlüssen nach den Hauptstädten 
Europas. Sommer 1879. Herausgegeben unter amtlicher 
Mitwirkung der Eisenbahn-Directionen. Gültigkeit der 
Fahrpläne bis 15. October 1879. Berlin, Barthol & Co. 

Barthol’s Eisenbahnkarte von Mittel-Europa nebst 
Cartons, enthaltend die übrigen Länder Europas. Nach 
officiellen Materialien der Eisenbahn-Directionen be- 
arbeitet mit einem Ortschafts- Verzeichniss enthaltend 
die Hauptstationen, Kreuz- und Endpunkte der Eisen- 
bahnen Europas, sowie die bedeutenderen Städte und 
Badeorte, welche nicht Eisenbahnstationen sind, mit 
Angabe ihrer Lage auf der Karte. Berlin, Barthol & 
Co. 1879, 

Baumgarten, — Geſchichte der Jungfrau von Orleans. 
Nach den beſten Quellen erzählt von Oberlehrer Dr. 
Baumgarten. Mit einem Portrait der Jungfrau, 
einer Karte des Kriegsſchauplatzes und einem Plane 
der Stadt Orleans. Koburg, J. G. Riemann'ſche 


Hofbu Dan. 8 f A 
Beck. — Buch der Weisheit aus Griechenlands Dichtung. 
Von Carl Bed. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1879. 
Bernhardi. — Vermiſchte Schriften von Theodor von 
Bernhardi. 2 Bde. Berlin, G. Reimer. 1879. 
Bepels. — Die amerikanische Nordpol-Expedition von 
mil Bepels. Mit zahlreichen Illustrationen in Holz- 
schnitt, Diagrammen und einer Karte in Farbendruck. 
Leipzig, Wilh. Engelmann. 1879. 5 5 
Buonaventura-Schmidt. — Italienische Unterrichtsbriefe 
für das Selbststudium. Bearbeitet von Prof. Giamb. 
Buonaventura und Dr. phil. Alb. Schmidt. Brief 8. 9, 
Lection 15—18. Leipzig, Verlag d. Hausfreundes. 1879. 
Brentano. — Allerlei Pech. Humoresken von Fritz 
Brentano. 3. verm. Aufl. (Brentano's Humoresken 
Band J.) Berlin, Luckhardt'ſche Verlagshdlg. 1879. 
Brentano. — Etwas Ulk. umoresten von Fritz 
Brentano. 3. verm. Aufl. (Brentano's Humoresken 
Band II.) Berlin, Luckhardt'ſche i 1879. 
Clemens. — Das fünfte Evangelium oder das Urevan⸗ 
gelium der Elſäſſer. Bearbeitet und herausgegeben 
von Fr. Clemens. Berlin, H. Th. Mroſe. 1879. 
Correſpondenz, 5 Literariſche, für das 
ebildete Deutſchland. IV. Bd. No. 43. 44. Leipzig, 
„ Foltz. 1879 


Dichterhalle, Neue Deutſche. Band III. No. 12. 
13. 14. Heriſau. 1879. x, N 
Dorer. — Cancionero. Spaniſche Gedichte. Ueber⸗ 


ſetzt von Edmund Dorer Leipzig, T. O. Weigel. 1879. 
Eckftein. — Schach der Königin! Humoriſtiſches Epos 
von Ernſt Eckſtein. Dritte, völlig umgearbeitete Auf⸗ 
lage. Stuttgart, Gebrüder Kröner. 1879. 
Eisenbahn -Coursbuch, Berliner. (Auszug aus Barthol's 
Coursbuch.) mit Anschlüssen nach den Hauptstädten 
Europas. Herausgegeben unter amtlicher Mitwirkung 
der Eisenbahn-Directionen. Sommer 1879, Gültigkeit 
der Fahrpläne bis 15. October 1879. Berlin, Barthol & Co. 
Falke. — Hellas und Rom. Eine Culturgeſchichte des 
claſſiſchen! Alterthums von Jacob von Falke. Mit 
Bildern der . deutſchen Künſtler. Heft 6-10. 
Stuttgart, W. Spemann. 1879. 
Faulmann. — Illustrirte Geschichte der Schrift. Populär 
wissenschaftliche Darstellung der Entstehung der Schrift, 
der Sprache und der Zahlen, sowie der Schriftsysteme 
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aller Völker der Erde von Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln 
in Farben- und Tondruck und vielen in den Text ge- 
druckten Schriftzeichen, Schriftproben und Inschriften. 
Lfg. 3-6. Wien, A. Hartleben's Verlag. 

Fiſcher. — Aus Italien. Erinnerungen, Studien und 
Streifzüge von P. D. Fiſcher. Berlin, Ferdinand 
Dümmler's Verlagsbuchhdlg. 1879. 

Gagarin. — Religion et moeurs des Russes. Anecdotes 
recueilles par le comte Joseph de Maistre et le P. Grivel. 
Mises en ordre et annotees par le P. Gagarin. Paris, 
E. Leroux. 1879. 

Gewerbehalle. — 1 von Adolf Schill in Stutt« 
art. 17 abhrgang. fg. 7. Stuttgart, J. Engel⸗ 


orn. 

Grove. — A 1 80 of Music and Musicians. By emi- 
nent writers, english and foreign. With illustrations 
and woodcuts, edited by George Grove, D. C. L. Vol. II. 
part. VII. London, Macmillan and Co. 1879. 

Hamburger. — Sealsfield-Postl. Bisher unveröffentlichte 
Briefe und Mittheilungen zu seiner Biographie. Heraus- 
gegeben von Victor Hamburger. Wien, L. Rosner. 1879. 

8 Eine Monatsſchrift, herausgegeben von 
P. K. Roſegger. III. Jahrg. 10. Heft. Juli 1879. 
Graz, Leykam⸗Joſefsthal 

Heſſe⸗Wartegg. — Nord- Amerika, ſeine Städte und 
Naturwunder, ſein Land und ſeine Leute. Von Ernſt 
von Heſſe⸗Wartegg. Mit Beiträgen von Udo Brach⸗ 
vogel, Bret Harte, Theodor Kirchhoff, Henry de 
Lamothe, Charles Nordhoff, Friedrich Ratzel, Bahard 
Taylor und Anderen. 300 Illuſtrationen. II. Band. 
Leipzig, Guſt. Weigel. 1879. 

Humanitas. Zeilſchrift für Verſöhnung der Wiſſen⸗ 
aft und Religion und zur Verbreitung von Men⸗ 
enthum und Sittlichkeit. Herausgegeben unter 
itwirkung geſchätzter Pädagogen und Humaniſten 

von Th. Schiltz. Band I. Heft 2. Selbſtverlag des 
Herausgebers. (Commiſſions⸗Debit von J. H. Heuſer 
in Neuwied). 

Jäger. — Die Steharbeit. Nationalerziehungsfrage 
in 70 Sätzen aus dem Leben. Dem deutſchen Turn⸗ 
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Novelle von pan! Heyſe. 


Daß begabte Kinder, die ſich mit Glück in irgend einer Kunſt hervorthun, 
ihren Eltern Freude machen, iſt eine Thatſache, die Niemand beſtreitet. 
Nicht minder pflegen gute Kinder ſich des Ruhmes wohlgerathener Eltern 
zu erfreuen, falls nicht ein mißgünſtiger Ehrgeiz ſie treibt, auf gleichen Pfaden 
es weiter und höher bringen zu wollen. Daß es aber auch für die neidloſeſte 
Seele hin und wieder ſein Unbequemes hat, in dem Schatten zu wandeln, den ein 
naheſtehendes Licht kraft ſeines Naturrechtes zu werfen pflegt, konnten alle Die⸗ 
jenigen erleben, die vor etlichen Wintern in Rom die Bekanntſchaft einer liebens⸗ 
würdigen Frau und ihrer ſchönen jungen Tochter machten. 

In den letzten Octoberwochen, die der römiſchen Landſchaft ihren unver⸗ 
gleichlichſten Zauber verleihen und jenen feierlich milden Goldton über die Cam— 
pagna breiten, der auf keiner Palette ſich nachmiſchen läßt, konnte man täglich 
an den berühmteſten Ausſichtspunkten, in den Gärten der Villen, auf den Cam⸗ 
pagnaſtraßen vor den Thoren und wo irgend eine Beute für das Skizzenbuch zu 
erjagen war, einem anmuthigen Paare begegnen: einer kleinen blonden Dame von 
beweglicher, obwohl bereits etwas zur Fülle neigender Geſtalt und ſehr hübſchem 
Geſicht, deſſen roſige Farben und naive Wangengrübchen noch kein Alter von 
ſechsunddreißig Jahren verriethen, und einem kaum achtzehnjährigen, braunlockigen 
und dunkeläugigen Mädchen, das die Mutter um einen ganzen Kopf überragte. 
Auch ſonſt war zwiſchen dem Kinde mit den ernſten Zügen, das ſich ein wenig 
träge und träumeriſch bewegte, und der beſtändig erregten, hin und her hufchen- 
den und heiter um ſich blickenden Frau Mama nicht die leiſeſte Aehnlichkeit zu 
entdecken, wie ſie denn auch an Temperament und Sinnesart nicht verſchiedener 
hätten ſein können. Dennoch ſchienen ſie nicht nur aus Noth, als zwei Fremd⸗ 
linginnen, die auf einander angewieſen find, unzertrennlich zu ſein, ſondern ſich 
von Herzen zu lieben und einander nicht entbehren zu können; nur daß freilich 
die lebhaftere Mutter die Koſten der Unterhaltung oft allein zu tragen hatte, 
während ihr Kind ſeine nachdenklichen jungen Augen ſtumm in die Ferne 
ſchweifen ließ, oder in ſich gekehrt zur Erde blickte. Seltſam war es auch, daß 
man das Mädchen nie lachen oder doch nur mit dem Rande der Lippen lächeln ſah, 
während die Mutter bei dem geringſten Anlaß ſich beeilte, ihre an weißen 
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Zähne blitzen und die Grübchen daneben ſpielen zu laſſen, ohne jegliche Koketterie, 
nur dem natürlichen Hange ihres munteren Gemüthes folgend. 

Sie hatte freilich allen Grund, das Leben für ein luſtiges Spiel zu halten, 
zu dem man von Herzen eine gute Miene machen könne. Zwar war ſie ſchon ſeit 
ſechs Jahren Wittwe, eines Mannes, den ſie aufrichtig geliebt. Zum Troſt 
für ſeinen Verluſt aber hatte ihr die Freiheit ihres neuen Standes erlaubt, 
allerlei ſchöne Künſte, die ſie als Mädchen betrieben und als Hausfrau 
eines Forſtmannes hatte vernachläſſigen müſſen, nun mit um ſo größerem 
Eifer wieder aufzunehmen. Aus ihrem ſtillen Hauſe im Schwarzwald war 
ſie in die badiſche Reſidenz übergeſiedelt und hatte ſich dort in den künſtleriſchen 
Kreiſen bald eine Menge Freunde und Verehrer gewonnen, die ihr gern behilf⸗ 
lich waren, ihre Talente zum Zeichnen, Malen und Singen gründlicher aus⸗ 
zubilden. Das einzige Töchterchen, des Vaters Ebenbild, kam dabei nicht zu 
kurz, war aber für die Bemühungen der zärtlichen Mutter, auch ihm den 
Sinn für die Welt der Kunſt aufzuſchließen, ſeltſam unempfänglich, obwol es 
nicht nur auf ſeine Schularbeiten großen Fleiß verwendete, ſondern daneben 
gern von den Talenten der Mutter profitirt hätte. Es blieb jedoch bei einem 
ſehr mäßigen Clavierſpiel und ſchüchternen Anläufen zum Blumenmalen, welche 
die Lehrerin zur Verzweiflung brachten. Denn gerade ſo raſch und ſicher ſie 
ſelbſt in allen Stücken ſich zeigte, ſo bedächtig und peinlich ging die Tochter bei 
ihren Verſuchen zu Werke. Sie entſchuldigte ſich dann, ſie ſehe die Vorbilder ſo 
viel ſchöner und lebendiger, als ſie es je ſelbſt zu machen ſich getraute, und wer ihr 
Weſen beobachtete, während ſie Muſik hörte, eine Galerie durchwandelte oder 
im Theater ſaß, hatte ſie auch wahrlich nicht im Verdacht, daß ihre Seele von 
allen Muſen verlaſſen ſei, obſchon ihr die muntere Betriebſamkeit und Genüg⸗ 
ſamkeit fehlte, die den meiſten Dilettanten über ſo viel Schwierigkeiten hinweg⸗ 
hilft, da Gott ihnen verzeiht, weil ſie nicht wiſſen, was ſie thun. 8 

Frau Meta aber, die in ihren verſchiedenen Kunſtübungen das wahre 
Glück ihres Lebens fand, gab es nicht ſo leicht auf, auch ihre Tochter in dieſe 
Freuden einzuweihen. Sobald die Schulzeit ihrer Martina vorüber war, be⸗ 
ſchloß fie, nach Italien zu gehen, um einige Jahre in dieſem gelobten Lande ihrer 
Sehnſucht die letzte Hand an die Erziehung der Tochter zu legen. Sie war 
wohlhabend und auch ſonſt völlig unabhängig, und nachdem ſie die heißen 
Monate theils an den lombardiſchen Seeen, theils in Sorrent und anderen 
Sommerfriſchen nahe bei Neapel zugebracht, hatte ſie ihr Winterquartier endlich 
in Rom aufgeſchlagen und begonnen, Kunſt und Natur auch hier zu genießen 
und auszubeuten, und ihre Mappen und Skizzenbücher mit Studien nach Menſchen 
und Dingen der verſchiedenſten Art zu füllen. 

So ſah man denn täglich, oft ſchon in der erſten Morgenfrühe, Mutter 
und Tochter die Gaſſen Rom's durchwandern, in einem Aufzuge, der zum Lachen 
herausgefordert hätte, wenn die Anmuth der beiden Geſtalten ſie nicht davor 
bewahrt hätte, in Eine Claſſe mit den Caricaturen engliſcher Aquarelliſtinnen 
geworfen zu werden, die in den unerhörteſten Coſtümen die Pfade zu den be⸗ 
rühmten Veduten in der Umgegend Roms unſicher machen. Die Mutter trug 
an einem Riemen ein zuſammenlegbares Feldſtühlchen nebſt Malſchirm aus 
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weißer Leinwand und eine große Mappe unterm Arm; die Tochter den Mal⸗ 
kaſten, ein Plaid und ihren eigenen Feldſtuhl, ungerechnet ein Buch und ein 
frugales Frühſtück in einer Blechkapſel. In dieſer Ausrüſtung legten ſie, ohne 
die ſtaunenden Blicke der Vorübergehenden zu beachten, tapfer die weiteſten Wege 
zurück, bis ſie ſich an dem erwählten Punkte befanden und dort ſo bequem als 
möglich niederließen. Frau Meta begann ſofort unter ihrem Leinwanddach die 
Waſſerleitung, das Thor, die Pinie oder die alten Tempeltrümmer, um die ſich's 
gerade handelte, nachzubilden, worin ſie mit der Zeit eine auffallende Geſchick⸗ 
lichkeit erworben hatte, ſei es, daß ſie nur einen Umriß mit dem Stift auf ein 
großes Blatt warf, oder irgend einen Farbeneffect mit reinlicher Sorgfalt feſt⸗ 
zuhalten ſuchte. Es war, wenn man genauer zuſah, ein ziemlich mechaniſches 
Verfahren nach leichtem und wohlfeilem Recept; was aber zu Stande kam, 
nahm ſich immerhin ſauber und gefällig aus, zumal es durchaus keinen Anſpruch 
machte, irgend eine tiefere künſtleriſche Aufgabe zu löſen. 

Während dieſer eifrigen Thätigkeit hatte das Martinchen alle Zeit, ſeinen 
Farben⸗ und Formenſinn, wenn ſolche überhaupt vorhanden waren, im Schatten 
der kunſtreichen Frau Mama auszubilden, da dieſe es nicht an belehrenden 
Winken fehlen zu laſſen pflegte. Freilich verſtummte mit der Zeit die Unter⸗ 
weiſung, je mehr der Arbeitseifer zunahm. Die Tochter ſaß dann ſchweigſam, 
wie es ihre Art war, auf ihrem Stühlchen und verſuchte anfangs, das mit⸗ 
gebrachte Buch — meiſt eine italieniſche Grammatik — zu ſtudiren. Da ſie 
aber hieran bald ermüdete, auch die große Stille und die reine Sonnengluth 
um ſie her ſie zu allerlei Träumereien einlud, ergab ſie ſich dem reinſten Müßig⸗ 
gang, der freilich durch geheime Schwermuth eine eigene Würze erhielt. Ueber 
dieſe verbrannten, kahlen Campagnaſtrecken hinweg ſah ihr Auge in weiter 
Ferne gegen Norden das grüne Waldthal, wo ihres Vaters Haus geſtanden und 
alle Spielplätze ihrer Jugend lagen. Dann trat auch wol eine menſchliche 
Staffage aus den Schatten des Tannenwaldes, die ihr weit intereſſanter dünkte, 
als der braune Hirt auf ſeinem kleinen, ſtruppigen Pferdchen, oder die Ciociare, 
die, ihren Korb am Arm, ein melancholiſches Ritornell mit ſcharfer Stimme 
vor ſich hin ſchreiend, auf der uralten Straße vorüberzog. Hiervon ſagte ſie 
aber Niemand ein Wort, am Wenigſten ihrer Mutter, die ſie in dem Glauben 
ließ, als ob ſie auf dem beſten Wege wäre, über dieſer „ſtilvollen“ Natur all' 
ihre romantiſchen Schwarzwald-Erinnerungen zu vergeſſen. 

Wenn aber die helle Tageszeit auf dieſe Weiſe verſtrichen war, machten die 
mannigfachen Talente der kleinen Frau durchaus noch nicht Feierabend. Ein 
paar Stunden nach Tiſche wurden einem eifrigen Briefwechſel gewidmet, da ſie 
eine beſondere Gabe hatte, ihre kleinen und großen Erlebniſſe, Reiſeeindrücke und 
Beobachtungen an Land und Leuten in einem ungezwungenen und ergötzlichen 
Stil aufzuzeichnen und dieſes ihren Freunden in der Heimath gewidmete Tage⸗ 
buch mit hübſchen charakteriſtiſchen oder witzigen Randzeichnungen zu illuſtriren, 
manchmal ſogar artige Knittelverſe einflechtend, die im Bänkelſängerſtil drollige 
Reiſeabenteuer verewigten. War dieſe tägliche Pflicht erfüllt, ſo fand ſich in 
ihrem großen Salon, den ſie durch wilde Blumenſträuße, Lorbeer- und Schilf⸗ 
Decorationen und ein munteres Feuer im Kamin höchſt wohnlich zu machen 
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verſtand, eine bunte Geſellſchaft zuſammen, faſt lauter neue Bekanntſchaften, die 
durch die liebenswürdige Frau gefeſſelt worden waren und nach der zwangloſen 
römiſchen Sitte Nichts weiter bei ihr ſuchten, als Gelegenheit zum Plaudern, 
ohne auf andere Erfriſchung als ein Glas Wein oder eine Orange Anſpruch zu 
machen. Da ſchwirrten zuerſt drei bis vier Sprachen durcheinander, in denen 
allen Frau Meta ſich mühelos bewegte, während das Martinchen trotz des treff- 
lichſten Schulunterrichtes nicht dahin zu bringen war, in irgend einer anderen 
Zunge ſich zu äußern, als in ihrer Mutterſprache. Doch war ſie dabei unverlegen, 
und auch die Gäſte, die kein Deutſch verſtanden, ſahen ihr gern in die klugen, 
geheimnißvollen Augen. Dann aber mußte ſie ſich an's Clavier ſetzen und den 
Geſang ihrer Mutter begleiten, was dieſe freilich nicht lange ertrug, da ſie im 
Tempo nie recht zuſammengingen. Nach den erſten Liedern ſchob Frau Meta 
ihr Kind vom Sitze weg und begleitete ſich nun ſelbſt; das ſtand ihr allerliebſt, 
da ihre kleinen Hände mit den Ringen dabei im Kerzenlicht ſchimmerten und 
ihre lebhaften Bewegungen ſie noch weit jugendlicher erſcheinen ließen, als ſonſt. 
Sie hatte ein reiches Programm von Volksliedern aller Nationen, und da ſie 
ohne falſche Manier, wenn auch ohne tiefere Kunſt, ihre helle Sopranſtimme 
erklingen ließ, erregte ſie jedesmal einen aufrichtigen Enthuſiasmus, ſo daß es 
oft Mitternacht wurde, ehe die Geſellſchaft ſich zum Aufbruch entſchließen 
konnte. 

Die Tochter war ein paarmal faſt dabei betroffen worden, wie ſie in der 
dunkeln Ecke neben dem Kamin ſich einem Traumzuſtand überließ, der dem 
Schlaf ſehr ähnlich ſah. Sie kannte freilich all' dieſe Lieder ſeit Jahren, ihre 
eigenen Gedanken gingen ganz andere Wege, und der Tag war lang und durch 
vielen Kunſtgenuß beſchwerlich geweſen. Zum Glück aber wurde ſie durch das 
begeiſterte Händeklatſchen immer noch bei Zeiten geweckt und konnte mit ihrer 
gewohnten ſtillen Freundlichkeit den ſcheidenden Beſuchern das Geleit geben. 
Dann entſpann ſich wol unten auf der Straße ein lebhaftes Geſpräch darüber, 
wie wunderlich es ſei, daß von den vielen Talenten der Mutter keines ſich auf 
die Tochter vererbt habe, am wenigſten das, worin Frau Meta es zur Virtuo⸗ 
ſität gebracht, das Talent der Geſelligkeit. Kluge Frauen ſchüttelten den Kopf 
und bedauerten das Mädchen, das auf dieſe Art völlig verdunkelt und um alle 
Bewerber gebracht werde, auf die ſie um ihrer ſchönen Augen willen ſonſt wol 
rechnen dürfte. 

Und wirklich war Frau Meta, während Martinchen nur im Vorbeigehen 
den jungen Herren als eine reizende Erſcheinung einleuchtete, zweimal im Laufe 
dieſes Winters in der Lage, einen Korb auszutheilen. Beide Male bewarben 
ſich ſehr anſehnliche Männer in den günſtigſten Verhältniſſen und den beſten 
Jahren um die unwiderſtehliche kleine Frau, die aber nicht einen Augenblick in 
ihren Entſchlüſſen wankend gemacht wurde. Sie habe nur noch zwei Aufgaben 
in ihrem Leben, erklärte ſie mit heiterer Feſtigkeit: die Erziehung ihrer Tochter 
zu vollenden und ihre eigene künſtleriſche Ausbildung ſo weit zu fördern, daß 
ſie wenigſtens einen kleinen Schritt aus dem Dilettantismus herauszuthun ver⸗ 
möchte. In beiden Pflichten würde eine neue Ehe ſie nur hindern, und ſo ließ 
ſie ſich von ihren Anbetern ſchwören, ſich in Zukunft mit ihrer Freundſchaft 
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zu begnügen und ſolche anachroniſtiſche Thorheiten, wie ſie mit leichtem Er⸗ 
röthen hinzufügte, ein für allemal ſich aus dem Sinn zu ſchlagen. 

Auch dies wurde natürlich in der römiſchen Fremdencolonie, die in der 
ewigen Stadt auf einem ziemlich kleinſtädtiſchen Klatſchfuß untereinander ſteht, 
alsbald bekannt und viel beſprochen, trug aber im Allgemeinen nur dazu bei, 
den Anhang der kleinen Frau zu mehren. Es fehlte freilich auch nicht an 
Neidern und Widerſachern, und eine der böſeſten Zungen hatte der Unermüdlichen, 
von der ſie behauptete, daß ſie im Schweiße ihres Angeſichts die ſieben freien 
Künſte betreibe, den nur für Romfahrer verſtändlichen Spitznamen Meta sudans 
aufgebracht. Kaum hörte die Betroffene davon, ſo hatte ſie Humor genug, in 
einer Zeichnung, die raſch in Umlauf kam, ihr eigenes Bild mit der vollſtän⸗ 
digen Malerausrüſtung als Standbild auf jenen alten Steinkegel am Ende des 
Forums zu ſtellen, der dieſen Namen trägt, ſo daß die Lacher auf ihre Seite 
kamen. Sie fuhr übrigens in all ihren Liebhabereien unbekümmert fort, nur 
daß ſie, da die rauhen Monate kamen, auf die Studien unter freiem Himmel 
verzichtete und dafür in Kirchen und Galerien ihr fliegendes Atelier aufſchlug, 
hier eines ihrer Lieblingsbilder copirend, dort ein Chorgeſtühl oder ein Stück 
eines Kreuzganges in ihr Buch eintragend; während die Tochter in alter Weiſe 
Adjutantendienſt verſah und ſich dabei ein gut Stück in die „Promessi sposi“ 
hineinlas. 

Auf dieſe Weiſe verging der Winter ſo nützlich wie angenehm, obwol es 
mit den beiden Lebensaufgaben der kleinen Frau, wenn man ehrlich ſein wollte, 
nicht recht vorwärts ging. Martinchen blieb ſo ziemlich wie ſie war, bis auf 
einige Notizen über römiſche Kaiſer, Bilder und Statuen, die nur einen zweifel⸗ 
haften Zuwachs an Bildung ausmachten, und die Aquarellen ihrer Mutter 
ſahen zu Anfang des neuen Frühlings nicht viel anders aus, als im Beginn 
des Herbſtes. Sie hatte ſich aber, um ihrem Spitznamen die Spitze abzubrechen, 
zu einer anderen Methode bei ihren Excurſionen bequemt. Jeden Nachmittag, 
hielt ein Wägelchen vor ihrem Hauſe, von einem Knaben gelenkt, der ihr ein⸗ 
mal wegen des krauſen Lockenwaldes über ſeiner ſchönen, niedrigen Stirne auf⸗ 
gefallen war, ſo daß ſie der Verſuchung, ihn zu zeichnen, nicht widerſtehen konnte. 
Seitdem, da ſein Vater ein Droſchkenbeſitzer war, hatte Benedetto täglich die 
beiden Damen abzuholen und zu den meiſt ziemlich entlegenen Punkten vor den 
Thoren der Stadt zu fahren, die jetzt an die Reihe kamen, nachdem alles In⸗ 
tereſſanteſte im näheren Umkreiſe bereits verewigt worden war. Malgeräth, 
Decken und Mäntel wurden ſorgfältig auf dem Boden des Wagens verpackt, 
und fort ſauſte das leichte Gefährt mit dem Schecken, wobei es beſtändig 
zwiſchen dem kleinen Kutſcher und der lebhaften Frau Meta ein Fragen und 
Antworten herüber und hinüber gab, während das Martinchen nachdenklich in 
ihren Mantel gewickelt in's Weite ſtarrte. 

Blieb es aber bei näheren Zielen, ſo erſchien Benedetto zur gewohnten 
Stunde ohne ſein Gefährt, um ſich mit Feldſtühlen, Schirm und Malkaſten zu 
beladen, da die Sciroccoluft oder die Sonne des frühen April wol dazu angethan 
waren, den Namen Meta sudans zu rechtfertigen. Mißwollende behaupteten, 
es ſei eine neue Koketterie der Frau Meta, ſich den ſchmucken Knaben zuzugeſellen, 


342 Deutſche Rundſchau. 


da ſein dunkles Broncegeſicht mit dem blauſchwarzen Lockenhaar eine treffliche 
Folie für ihren blonden Madonnenteint abgebe. Auch dies wurde ihr natürlich 
hinterbracht, konnte ſie aber nicht irre machen in ihrem Wohlgefallen an der 
neuen Einrichtung. 


r 


Nun geſchah es an einem Sonntag-Nachmittag, daß fie ſich aufmachte, ein 
Stück des uralten Gemäuers an der Rückſeite des Palatin zu ſkizziren, wo 
man durch gewaltige Bogenöffnungen aus rothem Ziegelſtein die zartumriſſene 
Silhouette des aventiniſchen Hügels mit ſeinen Glockenthürmen und Kloſter⸗ 
dächern erblickt, in duftigem Helldunkel abgeſchattet gegen den ſilbernen Früh⸗ 
lingshimmel. Sie war ſpäter als ſonſt aufgebrochen, um die minder günſtige 
Mittagsbeleuchtung erſt vorüber zu laſſen, und ſaß nun an der erwählten Stelle, 
den Rücken gegen die mächtige Subſtructionsmauer des alten Kaiſerpalaſtes ge⸗ 
lehnt, vor ſich die phantaſtiſche Arcadenreihe, die man noch ziemlich wohlerhalten 
unter jahrtauſendaltem Schutt ausgegraben hat. Der Knabe hatte ſich neben 
ihrem Feldſtühlchen in's Gras geſtreckt und war, nachdem das Geplauder in's 
Stocken gerathen, friedlich eingeſchlafen, ungeſtört durch die ab- und zuſtrömenden 
Menſchen, die den freien Sonntagseintritt ſich zu Nutze machten. Auch die 
Künſtlerin war längſt abgehärtet gegen neugierige Gaffer und vorbeiſchwir⸗ 
rende Gloſſen, die überdies meiſt ſchmeichelhaft klangen. Denn in der That 
war ſie in ihrem grauen Anzuge und dem Strohhütchen, das mit einem bunt⸗ 
farbigen römiſchen Bande aufgeſteckt war, dazu die runden Wangen, die vom 
Kunſtfeuer glühten, und die kleine weiße Hand, die den Pinſel führte, eine 
anziehende Staffage dieſer erhabenen Vorweltſcenerie. 

Martinchen's Sitz neben dem ihren war leer. Das Mädchen hatte ſich 
durch die Blicke der Vorübergehenden, die auch ſie anſtarrten, endlich doch be— 
läſtigt gefühlt und auf eigene Hand begonnen, die labyrinthiſchen Pfade, die 
Treppen und dunklen Gänge auf und ab zu durchwandeln. Dabei war ſie ziem⸗ 
lich weit abgekommen von dem Ausſichtspunkt der Mutter, bis in die Gegend 
des alten Stadiums, deſſen ovaler Grund, reinlich freigelegt, noch deutliche 
Spuren ſeiner einſtigen Beſtimmung aufweiſt, Stufen im Umkreiſe, Pfeiler und 
Säulentrünke, in maleriſcher Verwüſtung über die weite Fläche hingeſät. Zu⸗ 
fällig war dieſer Raum ganz öde. Nur die Vögel bevölkerten ihn mit lautem 
Geſchrei, und zwiſchen den Quadern und Mauerritzen ſproßten ſtarkduftende Früh⸗ 
lingskräuter hervor, die das einſame Mädchen alsbald zu pflücken und in einen 
großen Strauß zu ſammeln begann. 

Wie ſie ſo langſam hinſchritt, das Näschen in einen Thymianbüſchel ge⸗ 
taucht, der allen Waldgeruch ihrer Heimath ihr nahe brachte, wurde es immer 
ſchwermüthiger und doch ſtiller und wärmer in ihrem jungen Herzen, ſo wohl 
und wehe zugleich, wie Heimweh oder eine heimliche Liebe zu ſein pflegt. Und 
da ihr dabei ein wenig graute in ihrer Weltverlaſſenheit unter den wunderlichen 
Trümmern, ſtimmte fie endlich, um ſich Muth zu machen, leiſe ein altes Volks⸗ 
liedchen an, das ſie auf ihren badiſchen Tannenhügeln oft geſungen hatte: 
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Heut' hab' ich die Wach' allhier, 

Liebchen, vor deiner verſchloſſenen Thür. 

Alle Flüſſe haben ihren Lauf, j 

Und Niemand iſt, der mit mir bleibt auf. 
Hohe, hohe Berge und tiefes Thal 

Bin ich zu dir gegangen viel tauſend Mal. 
Froh wollt' ich ſein, wenn es dir wohl ergeht, 
Obwol mein jung friſch Leben in Trauern ſteht. 

Ihre Stimme war nicht ſtark, aber tief und rein, und ein muſikaliſches 
Ohr, das ſie belauſcht hätte, wäre vielleicht mehr von ihrem ſchlichten, wie ein 
Quell aus der verborgenſten Seele vorbrechenden Geſang erbaut worden, als 
von all' den ſilbernen Cascaden, welche ihre Mutter Abends am Clavier ſprühen 
und rauſchen ließ. Hier aber blieb Alles ſtumm, nur die Vögel hielten einen 
Augenblick den Athem an. Darüber wurde es ihr noch beklommener, und ſie 
ſang nun mit gedämpfterem Ton die dritte Strophe: 

Harfenklang und Saitenſpiel 

Hab' ich laſſen klingen ſo oft und ſo viel. 

Geht es dir wohl, ſo denk' an mich, 

Geht es dir übel, ſo kränkt es mich. 
Kaum aber war das letzte Wort verklungen, ſo wurde in dieſer ſchauerlichen 
Einöde ein Echo wach, das anfangs in ſehr leiſen Tönen, zuletzt aber mit voller 
Kraft die folgenden Verſe entgegen ſang: 

Sonn' und Mond und das ganze Firmament 

Die ſollen mit mir trauern bis an das End'. 

Ach, warum läſſeſt du mich allein! 

Wie haſt du nur können ſo grauſam ſein! 

Ein Schrecken, wie wenn mitten im Sonnenlicht ein Geſpenſt vor ſie hin⸗ 
träte, hatte das einſame Kind überfallen. Sie war todtenbleich geworden, der 
Strauß entfiel ihrer Hand, ohne daß ſie es merkte, mit weitaufgeriſſenen Augen 
ſtarrte ſie nach der Gegend der Rennbahn, von wo die Stimme kam. Hinter 
ihr war es; das Echo war ihr nachgegangen. Dort — hinter jenem Mauer⸗ 
vorſprung — von daher kam's — und es war keine Sinnentäuſchung — voll 
und ſanft klang die liebliche alte Melodie, und die Stimme, die ſie ſang — 
nein, nicht wie ſo oft nur in ihrem Innern hörte ſie ſie jetzt — ſie kam aus 
einer leibhaftigen Bruſt — und jetzt, jetzt trat der Sänger aus dem Schatten 
des alten Getrümmers hervor in Lebensgröße — ein Schrei erklang, im nächſten 
Augenblick in der Umarmung eines ſchlanken jungen Mannes erſtickt, der wahr⸗ 
lich keinem Spukbilde glich. 

„Sei ruhig, Kind! Sei ſtill!“ flüſterte er der Halbohnmächtigen zu. „Komm! 
Dort auf den alten Steinbock! Wie du zitterſt, armer Singvogel! Hab' ich 
dich ſo arg erſchreckt? Verzeih! Wie ſollt' ich's anders anſtellen? Schon drei 
Tage bin ich dir nachgeſchlichen, umſonſt hab' ich mir den Kopf zerbrochen, wie 
ich dich heimlich und unter vier Augen treffen könnte — Ihr ſeid ſo unzer⸗ 
trennlich — aber nun ſprich ein Wort! Sag, daß du mir nicht böſe biſt — 
nein, ſage Nichts — laß mir nur ganz ſtill deine Lippen — o Kind! was 
hab' ich ausgeſtanden — wie hab' ich diefen Augenblick herbeigeſehnt — nun 
wird's bald ein volles Jahr!! — — — 
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„Olaf!“ flüſterte ſie — „du? Iſt es denn möglich!“ 

Sie machte ſich haſtig aus ſeiner ſtürmiſchen Umarmung los und ſah mit 
ängſtlichen Augen umher. Nur ein paar Engländer kletterten dort auf dem 
oberen Rand der Schuttmaſſen hin und her, ſchienen ſich aber nicht in die 
Tiefe zu wagen. 

„Komm!“ ſagte er lächelnd, „die Frau Mutter iſt zwar durch ihre ſchöpfe⸗ 
riſche Stimmung unſchädlich gemacht, und dieſe fremden Geſichter gehen uns 
Nichts an; dennoch aber ſcheint es gerathener, in die kühle Grotte zu treten. 
Wer weiß, ob Seine Majeſtät Kaiſer Auguſtus vor achtzehnhundert Jahren 
nicht auch dorthin ſich zurückzog, um, wenn er ſich müde geſchaut, einige Er⸗ 
friſchungen zu nehmen. Und ich geſtehe, mein armes Herz ſchmachtet ſehr nach 
allerlei Süßem. Wie lang hat es faſten müſſen!“ 

Er hatte das noch immer von ſeinem frohen Schrecken zitternde Mädchen 
in eins der tiefen Seitengemächer gezogen, die wie ſchwarze Höhlen aus dem 
Trümmerberg herausſtarren, und wollte nun vor allen Dingen, ehe es zu wei⸗ 
teren Eröffnungen kam, ihren Kopf zwiſchen beide Hände faſſen und das geliebte 
Geſicht mit Küſſen bedecken. Aber ſie wehrte ihm mit aller Entſchiedenheit. 

„O nicht doch!“ bat ſie. „Nicht jetzt — nicht hier — wenn du wüßteſt, 
wie mein Herz klopft — es iſt Unrecht, Olaf! Du haſt es feierlich gelobt — 
und doch“ — 

„Was hab' ich gelobt?“ rief er zwiſchen Zorn und Lachen. „Zwei Jahre 
lang nicht an dich zu ſchreiben. Nun, und iſt ein Kuß ein Brief? Roth auf 
Roth und Schwarz auf Weiß — iſt das nicht ein Unterſchied wie Tag und 
Nacht? Und du willſt mich wie einen Eid brüchigen mit der ſchwerſten Strafe 
belegen, die du überhaupt nur verhängen kannſt? Es müßte denn ſein, daß 
dieſes Jahr für dich lang genug war, um mich zu vergeſſen“ — 

„Oh!“ kam es von ihren Lippen, und mit einem Ungeſtüm, als wäre plötz⸗ 
lich ein unſichtbares Band geſprengt, das ſie anfangs zurückgehalten, warf ſie 
ſich in ſeine Arme. 

Als ſie dann wieder Worte fanden: „Ich hab' es nicht ausgehalten,“ ſagte 
er. „Und auch die himmliſchen Mächte, die zuweilen eine menſchenfreundliche 
Anwandlung haben, ſchienen die Geduld zu verlieren. Deine kluge Frau 
Mutter dachte es mit ihrem Verbot, Briefe zu wechſeln, fein anzuſtellen. Sie 
meinte, ein junger Ingenieur, der erſt ſeine Carriͤre machen muß, habe weder 
Zeit noch Geld übrig, ſeinem Schatz, den man ihm nicht gönnen will und auf 
Reiſen ſchleppt, im Zickzack nachzulaufen. Und zwei Jahre find lang, da kann 
eine Jugendliebſchaft ſchon verrauchen, wenn nicht neues Oel in das Flämmchen 
geträufelt wird. Und wie ſchön klang der Vorwand: ihr einziges Kind, ihr 
Herzblatt, ſolle ſich nicht zu frühe binden! Sie ſelbſt — nein, ſieh mich nicht 
ſo mißbilligend an! Ich will ihr gar nichts Uebles nachſagen; du weißt, daß 
ich ſie aufrichtig verehre; ſie iſt eine ſo grundliebenswürdige, reizende Frau, 
und daß ſie leider ſo viele Talente hat — was kann ſie dafür? Auch iſt es 
allerdings ein Unglück für ſie geweſen, daß ſie zu früh die Frau eines Mannes 
wurde, der für ihre Kunſtbegabung ſo wenig Sinn hatte, wie dein theurer Papa. 
Hätte ſie noch eine Weile als junges Mädchen gemalt, geſungen und Verſe ge⸗ 
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macht, ſo wäre ſie in einigen Jahren dahinter gekommen, daß dieſes zierliche 
und vergnügliche Pfuſchwerk durchaus nicht im Stande ſei, ihr Herz wahrhaft 
zu beglücken, und dieſes Herz hätte ſich ohne alles Bedauern und ſehnſüchtige 
Vorſpiegelungen einfach ihrem einfachen Lebensglück hingegeben. Nun iſt die 
zurückgetretene kindliche Kunſtbegeiſterung wieder durchgebrochen und ſie glaubt, 
eine zweite Jugend zu erleben, wenn ſie jetzt ihre unterdrückten Talente aus⸗ 
übt — die leider die Kinderſchuhe nie vertreten werden.“ 

Sie drückte ihm raſch ihre Hand auf den Mund. „Du biſt ſchlimm,“ ſagte 
ſie, „und weißt doch, daß ich dergleichen böſe Worte nicht leiden kann, nicht 
blos, weil es ſich nicht geziemt für eine Tochter, es mitanzuhören, wenn man 
über ihre Mutter loſe Reden führt, ſondern weil es mich wirklich kränkt und 
obenein unwahr iſt. Gerade hier in Italien hat Mama noch große Fortſchritte 
gemacht, Alle ſtimmen darin überein, und wäre das auch nicht der Fall, ich 
will das nicht verſpotten laſſen, was dieſe liebevolle Mutter ſo wahrhaft glück⸗ 
lich macht.“ 0 

„Mißgönne ich es ihr denn?“ rief er mit lebhafterem Ton, und ſeine Stirn 
verfinſterte ſich ein wenig. „Aber wenn ſie glücklich wird, muß ſie unſer 
Glück darum ſtören und kann ſie ihre Tochter, die Gott ſei Dank keine Talente 
hat, nicht auf ihre eigene Fagon ſelig werden laſſen? Zudem, wenn fie jagt, 
deine Natur ſei noch nicht zur Beſinnung gekommen, deine Gaben hätten noch 
nicht Zeit gehabt, ſich zu entfalten, und wenn auch in dir ein höherer Sinn 
ſich entwickelte, werde dir's nachträglich auch vielleicht zu enge werden in einer 
beſcheidenen Häuslichkeit, neben einem ſo proſaiſchen Manne, wie meine Wenig⸗ 
keit — ſo iſt das, mit allem Reſpect vor dieſer trefflichen Frau, nur ein windiger 
Vorwand geweſen. Der eigentliche Grund — jetzt magſt du es nur wiſſen — war 
ihr gekränkter Künſtlerſtolz. Eine nicht hinlänglich ehrerbietige Aeußerung, die ich 
über ihre Landſchaftsſtudien auf der letzten Ausſtellung gethan, hat es bei ihr 
verſchüttet. Du weißt, wie eifrig dergleichen harmloſe Worte entſtellt und weiter 
getragen werden. Da erſt ſah ſie in mir das von allem Kunſtſinn und jeglicher 
Idealität verlaſſene proſaiſche Ungeheuer, das ihr Kind nothwendig zu ſeiner 
eigenen platten Alltäglichkeit herabziehen würde, und da entführte ſie dich noch 
bei Zeiten der drohenden Lebensgefahr und hoffte, das Antlitz des verhaßten 
Menſchen, der über ihr Heiligſtes die Achſeln zuckte, nie wiederzuſehen. Aber 
ein Gott erbarmt ſich des unſchuldig Verfolgten; er hat mir eine Profeſſur am 
Polytechnicum zu D. erwirkt und damit die Muße, in dieſen Ferien meinem 
Lebensglück nachzulaufen. Kind, Schatz, Tinele, Frau Profeſſorin in spe — 
Dieſe frohe Botſchaft verdiente einen Kuß, und da das Küſſen das einzige 
Talent iſt, auf deſſen Ausbildung ich bei dir hohen Werth lege“ — 

Sie ließ ihn den Satz nicht zu Ende bringen, machte ſich aber gleich 
wieder von ihm los. „Das iſt herrlich!“ rief ſie, „und doch — ich fürchte, es 
hilft uns noch Alles Nichts. So lieb und gut die Mama iſt und ſo gern 
ſie mir das Blaue vom Himmel herunterholte, — in dieſem Punkt iſt ihr nicht 
beizukommen, und was ihr einmal recht und gut erſcheint, darin bleibt ſie un⸗ 
erſchütterlich. Es muß ſehr boshaft geweſen ſein, was man ihr auf deine 
Rechnung hinterbracht hat, denn ſie iſt ſonſt durchaus nicht empfindlich; gegen 
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dich aber iſt ſie ſo tief verſtimmt, daß ſie deinen Namen nicht einmal nennen 
hören mag. Und daß du nun, ehe die zwei Jahre herum ſind, in Perſon uns 
nachgereiſ't kommſt und es erzwingen willſt, was ſie dir ſo ernſtlich verweigert 
hat — ach, Olaf, ich fürchte, wenn fie eine Ahnung von deinem Hierſein be⸗ 
kommt, iſt es vollends aus und viel ſchwerer wieder in Ordnung zu bringen, 
als wenn du dich geduldig ihrem Willen gefügt hätteſt!“ 

Er lachte mit dem Tone übermüthiger Siegesgewißheit. 

„Sei unbeſorgt, Liebſte,“ ſagte er, indem er ſeine Hände in ihre weichen 
braunen Locken vergrub. „Ich habe es mir feierlich zugeſchworen, ich ſetze 
es durch. Ohne dich reiſe ich nicht wieder nach Hauſe. Ohne meine kleine 
Profeſſorin trete ich meine Profeſſur nicht an. Und wenn die Mama 
hartnäckig iſt — ich habe einen förmlichen Stiernacken; wenn ſie unerſchütterlich 
bleibt — ich veranſtalte ein kleines Erdbeben, um ſie zum Wanken zu bringen. 
Bleib nur du mir treu und laß mich nicht daran irre werden, daß auch du 
es mir dankſt, wenn ich unſere Strafzeit um die Hälfte abkürze.“ 

„Olaf,“ erwiderte ſie ſehr ernſt, „du weißt, daß ich Nichts billigen werde, 
was meine liebe Mutter betrübt. Ich habe dich ſehr lieb; wie ſehr, — erſt 
in dieſer Trennung iſt es mir ganz klar geworden! Aber wenn du etwas 
unternehmen wollteſt, was die Mama kränken müßte“ — 

„Behüte!“ rief er lachend. „Trauſt du mir ſo wenig Zartgefühl oder 
Erfindungsgabe zu, daß ich dir etwa eine plumpe Entführung oder ſonſt einen 
Staatsſtreich zumuthen würde? Nein, es ſoll Alles mit rechten Dingen zu⸗ 
gehen. So behutſam bin ich geworden, ſeit jener eine unbewachte Augenblick 
mir jo ſchweren Schaden gebracht hat, daß ich, wie geſagt, ſchon drei Tage um 
euch herumgeſchlichen bin, ohne die Tarnkappe zu lüften, bis ich dieſes reizende 
abboccamento vom Zaun brechen konnte. Denn ich wollte durchaus mein Wort 
halten und nicht an dich ſchreiben. Aber laß mich nur machen, es ſchwirren 
mir die wunderſamſten Anſchläge durch den Kopf; und da ich noch ganze vier— 
zehn Tage Zeit habe — und einen trefflichen Verbündeten“ — 

„Wen?“ 

„Ja, du kleine Neugier, das wäre nun eigentlich mein Geheimniß. Aber 
wenn du artig ſein und verſprechen willſt, dir gegen die Mutter nicht das 
Geringſte, weder mit Worten noch Mienen, merken zu laſſen und wenigſtens 
völlig neutral zu bleiben: mein Bundesgenoſſe iſt der Zukünftige deiner Frau 
Mutter!“ 

„Meiner Mutter? Du ſcherzeſt, Olaf. Meine Mutter will nicht wieder 
heirathen.“ 

„Will! Aber wenn ſie nun ſoll? wenn wir es dahin bringen, daß ſie 
mit Vergnügen will? Und daß ſie am Eheſten darein willigen würde, ſich von 
dir zu trennen, wenn ſie ſelbſt wieder einen Herzensbund ſchlöſſe, liegt doch auf 
der Hand. Ich läugne es nicht, Martinuccia, die Aufgabe iſt ſchwer. Noch 
ſchweben mir nur dunkel die Mittel und Wege vor, die ſie uns löſen helfen werden. 
Aber meine Leidenſchaft für dich und ſeine für deine Mutter“ — 

„Wirſt du mir nun endlich den Namen nennen?“ 

„Erſt noch die Vorgeſchichte, wie ich an ihn gerathen bin. In Perugia 
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war es. Ich war Tag und Nacht durchgereiſ't, da es mir tauſend Jahre 
ſchien, bis ich gewiſſe braune Augen wiederſähe. Dennoch mußt' ich, einem 
Freunde zu Liebe, der für eine kunſtwiſſenſchaftliche Arbeit ein paar Notizen 
brauchte, in Perugia Halt machen, worüber ich natürlich ſehr wüthend war. 
Wie ich nun, nachdem ich meinen Auftrag erledigt, müßig bis zum Abgang des 
nächſten Zuges durch das merkwürdige alte Neſt ſchlendere — ich kannte es 
ſchon von meiner erſten italieniſchen Wanderung als junger Student, und es 
war mir diesmal ſehr gleichgültig, die ſchmachtenden Augen auf Pietro Peru⸗ 
gino's Heiligenbildern wiederzuſehen, — fällt mein Blick zufällig auf einen 
Antiquitätenladen, in deſſen Thür ein großer eleganter Herr in mittleren Jahren 
ſteht, einen alten Henkelkrug in Händen, den ihm der Händler eben als echt 
etruskiſch aufſchwatzen will, während ein leidlich geübtes Auge ſchon auf zehn 
Schritt die Fälſchung erkennen konnte. Der Herr war ein Landsmann, wie 
ſein Italieniſch verrieth, und obwol ich ſonſt jedem Narren ſeine Kappe gönne, 
trieb mich diesmal eine innere Stimme, hinzuzutreten und mit einem Wink 
den argloſen Liebhaber zu warnen. Zum Glück konnte ich ihm deſto zuverſicht⸗ 
licher zu einem anderen Kaufe rathen, ſo daß weder er noch der Antiquarius 
verſtimmt wurden, und da mein neuer Bekannter ebenfalls mit dem nächſten 
Zuge nach Rom weiter reiſ'te, machte ſich's von ſelbſt, daß wir, einander gegen⸗ 
über ſitzend, uns auf's Beſte befreundeten. Ich erfuhr, daß ich es mit einem 
reichen Hamburger zu thun hatte, der ſeine Senatorſtelle aufgegeben, um in 
Italien ſeiner Paſſion für Alterthümer zu leben“ — 

„Herr Mathias!“ rief Martinchen. 

„Richtig! derſelbige Herr Mathias, der in dieſem Winter deiner Mama 
Herz und Hand angetragen und einen freundſchaftlichen Korb erhalten hat. 
Wie ſehr ich dieſem trefflichen Manne das Herz abgewann, kannſt du daraus 
erkennen, daß er ſchon nach der erſten Stunde mich auch in dieſe Paſſions⸗ 
geſchichte einweihte, worauf ich keinen Anſtand nahm, ihm zu beichten, in welchen 
Geſchäften ich die Reiſe nach Rom angetreten hatte. Und da er ſich nichts 
Lieberes wünſchen konnte, als einen in der Antiquitätenkunde ſo erprobten 
Schwiegerſohn wie mich, ich aber mir den verrückteſten Schatzgräber als 
Schwiegerpapa gefallen laſſen würde, wenn er mir nur dazu verhülfe, meinen eigenen 
Schatz zu heben, ſo that ich das Meinige, das Feuer zu ſchüren, die hohe Ver⸗ 
ehrung, die er nicht nur für die Perſon, ſondern auch für die Talente deiner 
Frau Mutter an den Tag legte, durch ſchwärmeriſches Lob zu bekräftigen und 
endlich ein Schutz- und Trutzbündniß mit ihm zu ſchließen. Unter uns gejagt, 
Liebſte: der Mann hat einen kleinen Sparren. Er verdiente faſt ein Engländer 
zu ſein, ſo eigenſinnig und einſeitig ſind ſeine Liebhabereien. Nichts iſt ihm von 
aller Kunſt intereſſant, als was bis vor Chriſti Geburt hinaufreicht, während 
er mit völlig blinder Begeiſterung all die Sächelchen deiner lieben Mama 
für vollendete Meiſterwerke hält. Und da er außerdem ein Gentleman, von 
ganz reſpectablem Vermögen und ein friſcher und rüſtiger Vierziger iſt — ſage 
ſelbſt, ob man nicht annehmen ſoll, dieſer Bund ſei im Himmel geſchloſſen, 
und man müſſe das Seinige thun, ihn auch auf Erden zu Stande zu bringen?“ 

Das ſchöne Mädchen ſah ſtill vor ſich hin. „Du wirſt es mir nicht ver⸗ 
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denken, Olaf,“ ſagte ſie nach einer Weile, „daß ich über ſo ernſte Dinge nicht 
in deinem leichtſinnigen Tone ſprechen mag. Herr Mathias iſt gewiß ein ſehr 
reſpectabler Mann, und daß er meiner Mutter mit rührender Treue er⸗ 
geben iſt, habe ich wol ſehen können, nachdem ſie ihn abgewieſen. Und doch 
— aber nein — laß uns hierüber Nichts mehr ſprechen. Nur warnen möchte 
ich dich, wenn du auf dieſe Hilfe im Ernſt etwas bauſt“ — 

„Auf dieſe Hilfe und den Beiſtand aller vierzehn Nothhelfer und der elf- 
tauſend heiligen Jungfrauen, bei denen meine Liebſte hoffentlich um all ihrer 
Tugenden willen ſehr gut angeſchrieben iſt! Nein, Herz, lege deine tragiſche 
Miene ab und ſei fröhlich, wie ich es bin, und hilf mir hoffen! Ich verlange 
Nichts von dir, als daß du mich gewähren läſſeſt, nicht meine heimlichen 
Anſchläge kreuzeſt, was werden ſoll und will ruhig abwarteſt. Noch habe ich 
keinen ganz beſtimmten Plan; bin ich doch erſt ſeit zwei Tagen in deiner Nähe 
und habe das Terrain kaum noch recognoſciren können. Sage, was würdeſt du 
zum Exempel für Augen machen, wenn ich eines ſchönen Tages“ — 

„Still!“ machte das Mädchen und trat einen Schritt vor gegen den Aus⸗ 
gang der Mauerhöhle. Man hörte jetzt draußen die Stimme der Frau Meta, 
die in melodiſcher Cadenz den Namen ihrer Tochter in die Tiefe des Stadiums 
hinabrief. 

„Ich muß fort!“ flüſterte Martina. „Die Mutter ſucht mich; wenn ich 
nicht antworte, wird ſie hinunterſteigen — ſie weiß, daß ich nach dieſer Rich⸗ 
tung mich entfernt habe — halte mich nicht, Olaf“ — 

„Martina! Kind! Wo biſt du?“ hörte man wieder rufen. 

„Hier, Mutter! Ich komme, ich komme!“ antwortete das Mädchen, noch 
ohne ſich zu zeigen. Dann raſch zu ihrem Liebſten zurückgewendet: „Nur noch, 
wo du zu finden biſt, falls ich dir irgend eine Botſchaft zu ſchicken hätte“ — 

„Mich findeſt du ſchwerlich,“ lachte er. „Ich hauſe in einem alten Hüttchen 
draußen vor dem Thor, an der Via Appia, wo mein Bundesgenoſſe eine ver⸗ 
wahrloſte Vigne gekauft hat, bloß um Nachgrabungen auf eigenem Grund und 
Boden anzuſtellen. Dort hat er auch all' ſeine Schätze aufgeſpeichert. Aber 
du ſiehſt mich ſchon wieder, und jetzt“ — 

Er zog ſie noch einmal raſch in ſeine Arme und küßte ſie lebhaft auf die 
widerſtrebenden Lippen. Dann mußte er ſie freigeben; ſie ſchoß wie ein Pfeil 
in die Rennbahn hinaus, über deren untere Umfaſſungsmauern jetzt ſchon die 
abendlichen Schatten ſich gelagert hatten. 

Olaf, in ſeiner Höhle verborgen, ſah, wie ſie im Vorbeifliegen doch noch 
Geiſtesgegenwart genug hatte, den Strauß vom Boden aufzuheben, dann trat 
ſie in's Helle hinaus, rief und winkte der Mutter zu, die oben auf den Trümmern 
ſtand, den Knaben neben ſich, über und über bepackt mit allen Malgeräthen, 
Feldſtühlchen und Plaids, während die kleine Frau in heftiger Unruhe hin und 
her trippelte und in einen hellen Freudenruf ausbrach, als ſie ihr verlorenes 
Kind aus der unheimlichen Trümmerwelt unverſehrt wieder auftauchen ſah. 

Am Abend dieſes denkwürdigen Tages, in einer muſikaliſchen Geſellſchaft 
beim **ichen Geſandten, wo Frau Meta große Triumphe feierte, fand man ihre 
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junge Tochter ſo auffallend blaß, ſchweigſam und zerſtreut, und ſie gab auf 
freundliche Anreden jo unzuſammenhängende Antworten, daß ein paar theil— 
nehmende Seelen die Mutter angingen, dem Kinde, das offenbar am römiſchen 
Klima leide, eine Luftveränderung zu verſchaffen. Die Fieberzeit rücke heran, 
und es ſei rathſam, ſo raſch als möglich vorzubeugen. 

Hiervon aber wollte Martinchen, als die Mutter auf dem Heimweg ſie in's 
Verhör nahm, durchaus Nichts wiſſen, behauptete vielmehr, es ſei ihr nie wohler 
geweſen, und wenn ſie ſich ſtiller als ſonſt verhalten, ſei es nur geſchehen, weil 
die Muſik noch mehr als ſonſt fie in ſich gekehrt gemacht habe. Die Mutter 
beruhigte fi) mit dieſem Beſcheide um ſo mehr, als ihr zur Erklärung der auf- 
fallenden Beklommenheit und Verſtörung des Mädchens eine eigene, ſehr ein= 
leuchtende Vermuthung diente, von der ſie den wohlmeinenden Berathern freilich 
Nichts ſagen durfte. Ein franzöſiſcher Maler hatte ſich ſeit Kurzem lebhaft um 
ihre Tochter bemüht, ein ſchöner, geiſtreicher, junger Mann, der Frau Meta 
ſchon durch den Schnitt ſeines Profils in jüngeren Jahren gefährlich geworden 
wäre. Sie wußte nun wol, daß ihr Kind viel zu wenig Kunſtſinn beſaß, um 
durch eine ſtilvolle Naſe ihrer alten Liebe ſofort abtrünnig gemacht zu werden. 
Aber völlig eindruckslos konnte dieſe neue Erſcheinung doch nicht wol geblieben 
ſein, und die Unruhe, die durch den Widerſtreit der Pflichten und Stimmungen 
in der jungen Seele entſtanden, war freilich auch eine Art römiſches Fieber, 
ſchwerlich aber durch einen Ausflug in's Gebirge zu heilen. Frau Meta ſah 
es überdies nicht ungern, wenn ihre Tochter ſich mit verſchwiegenen Herzens— 
nöthen herumſchlug. Da ſie dem heimiſchen Bewerber nicht gewogen war, ſo 
wäre es, wenn hier ein Fremder demſelben den Rang abgelaufen hätte, ganz nach 
ihrem Sinne gegangen. 

Wie wenig aber kannte ſie das Gemüth ihres einen Kindes! Während Mar⸗ 
tina dem eleganten jungen Franzoſen ihre einſilbigen Antworten gab, klang ihr 
beſtändig Olaf's helle und fröhliche Stimme im Ohr, und ſie ſtellte Vergleiche 
an zwiſchen dem luftgerötheten, treuherzig⸗verwegenen Geſicht ihres Geliebten, 
der wahrlich nicht zu den „ſchönen Männern“ gehörte, und dem bleichen, aus 
feurigen ſchwarzen Augen ſie anſchmachtenden Adoniskopf ihres neuen Verehrers. 
Nicht ein Hauch von Ungewißheit drückte auf ihre reine Empfindung. Sie war 
nur noch erfüllt von dem Nachklang des Geſprächs in der Rennbahn, und eine 
tiefe Angſt, der ſtürmiſche Liebſte möchte durch einen Gewaltſtreich Alles ver- 
derben, beherrſchte ihre Gedanken. Dazwiſchen brach dann wieder die helle 
Wonne über ſeine waghalſige Liebe, ſein fröhliches Vertrauen auf den Sieg 
ihres Glücksſternes durch, und während ſie Nachts kein Auge zuthun konnte, 
ſondern Stund' um Stunde vorbeiſchleichen hörte, war ihr doch zu Muth, als 
gäb' es kein glücklicheres Geſchöpf auf der weiten Welt, und wenn Olaf jetzt 
auf feurigem Renner vor ihr Haus getrabt wäre und ſich in den Bügeln 
erhebend an das Fenſter ihres Balkons geklopft hätte, wer weiß, ob ſie trotz 
aller kindlichen Pietät der Verſuchung widerſtanden hätte, ſich von der Seite 
der ſchlafenden Mutter wegzuſchleichen und hinter ihrem reiſigen Geliebten auf 
der Croupe ſitzend in die weite Welt hinaus zu traben. 

Als dann der helle Tag ſie weckte, kam ihr das freilich wie ein gottloſer 
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Traum vor, und einen Augenblick fühlte ſie, gleichſam zur Buße für diese Ge⸗ 
dankenſünde, die Verſuchung, der Mutter Alles zu geſtehen. Es ſchien ihr, als 
ob kein Herz ungerührt bleiben könne bei einem ſo deutlichen Beweiſe der zärt⸗ 
lichſten Liebe und Treue, wie Olaf ihn durch ſein verſtohlenes Nachreiſen 
gegeben hatte. Sie beſann ſich aber noch zur rechten Zeit, daß ſie zu ſchweigen 
gelobt hatte, und ergab ſich ſeufzend in die Nothwendigkeit, unthätig abzuwarten, 
was der tolle Menſch nun erſinnen würde, um ſein Ziel zu erreichen. Doch 
konnte ſie nicht umhin, als die Mutter ſie zu Rathe zog, wohin ſie ihre Nach⸗ 
mittagsfahrt lenken ſollten, unter den noch auf der Liſte ſtehenden malbaren 
Punkten denjenigen vorzuſchlagen, der ſie ihrem Freunde vielleicht wieder nahe 
brachte. Nicht die Porta furba noch Ponte Nomentano mit dem heiligen 
Berg, zu welchem die Schneehäupter der fernen Latiner Gebirge ſo herrlich 
herüberleuchteten, auch nicht die Cypreſſenhöhe gegen Ponte Salaro zu oder die 
Piniengruppen in der Villa Mellini — nur ein kleiner Theil des Studien⸗ 
programms, das die unermüdliche Künſtlerin ſich noch vorgezeichnet hatte, — 
ſondern das Wäldchen beim Thal der Egeria fand ſie für den heutigen Ausflug 
am geeignetſten. Der Himmel ſei völlig klar, die Beleuchtung des Gebirges und 
der Aquäducte werde gegen Abend wundervoll ſein, und da es der Mutter ge— 
rade auf die Abendröthe ankomme, müſſe man den heiteren Tag benutzen, ehe 
etwa eine Regenzeit das Lieblingsproject vereitele. 

Nun muß dem Romsunkundigen Leſer geſagt werden, daß man zu jenem 
Hain der Egeria auf der berühmten Via Appia, der alten Gräberſtraße, gelangt, 
in deren Nähe, wie Olaf ſeiner Liebſten mitgetheilt, der verfallene Weinberg 
lag, wo jener Herr Mathias, ſein Bundesgenoſſe, Nachgrabungen angeſtellt hatte. 
So weit alſo ihm entgegenzukommen hielt das pflichtgetreue Kind durchaus 
nicht für unerlaubt. Freilich war es nicht gerade wahrſcheinlich, daß die 
beiden Freunde den herrlichen Tag in jener Abgeſchiedenheit zubringen würden, 
zumal Olaf nicht ahnen konnte, daß die benachbarte Nymphe bei der Frau 
Schwiegermama in ſo hoher Gunſt ſtehe. Da ſie aber im Uebrigen völlig 
außer Stande war, den Rapport mit ihrem Geliebten zu unterhalten, wollte 
ſie das ſchwache Fädchen wenigſtens ergreifen, das ſie im günſtigen Fall in ſeine 
Nähe führen konnte. 

Als daher am Nachmittage der Knabe Benedetto mit ſeinem Wägelchen 
vorfuhr, wurde ihm als Ziel der heutigen Fahrt das Thal der Egeria bezeichnet, 
und fort ging es in jenem raſenden Tempo, das der kleine Wagenlenker ebenſo 
wie ſein friſches junges Thier bevorzugte. Sie hatten die ganze Länge 
der Stadt zu durchmeſſen, bis ſie an die Porta S. Sebaſtiano kamen, wo die 
Gräberſtraße beginnt. Kaum aber waren ſie aus dem Thor, ſo begann Frau 
Meta ſofort nach rechts und links ſich der ſchönen, maleriſchen Motive zu er⸗ 
freuen, während Martinchen weniger als je für künſtleriſche Geſichtspunkte 
empfänglich war, obwol ſie ihre ſcharfen Augen noch ruheloſer herumwandern 
ließ, als die Mutter. Hinter jedem dieſer Mäuerchen, Zäune und Hecken 
konnte ſich die Vigne des Herrn Mathias befinden, jedes dieſer Häuschen, die 
vereinzelt zwiſchen den verfallenen Denkmälern ſtanden, die Wohnung ihres 
Freundes ſein. Es zeigte ſich aber in dieſer menſchenöden Gegend nicht die ge— 
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ringſte Spur einer bewohnten Anſiedelung, und mehr und mehr beſtärkte ſich die 
Späherin in dem Glauben, daß Olaf irgend ein anderes Revier habe bezeichnen 
wollen. Als dann der Feldweg hinter dem kleinen runden Kirchlein, das den 
Namen Domine quo vadis führt, die Via Appia verlaſſend, links ablenkte, ver⸗ 
ſank ihr vollends der letzte Hoffnungsſchimmer in eine ſchwermüthige Dämmerung, 
und ſie war froh, daß die Stöße des Wägleins auf dem holprigen Wege jedes 
Geſpräch unmöglich machten, da ſie nicht ſicher war, wenn ſie den Mund hätte 
öffnen müſſen, nicht in lautes Weinen auszubrechen. 

Der Weg aber beſſerte ſich bald, und ſie rollten nun noch etwa zehn 
Minuten luſtig dahin, an allerlei öden Gärten und Gehöften vorbei, wo hie 
und da kleine Häuſer ſchläfrig mit geſchloſſenen Läden oder leeren Fenſter⸗ 
öffnungen in die Campagna hinausblickten. Hier vollends ſchien jeder Menſchen⸗ 
verkehr erſtorben, und ſchier unheimlich ragte drüben, mitten in der unfruchtbaren 
ſtummen Weite das dunkle Wäldchen immergrüner Eichen auf dem Hügel in 
die wolkenloſe Luft, die durch keines Vogels Flügelſchlag belebt wurde. 

Noch fünfzig Schritte von dem alten Bacchustempel entfernt, der ſeit un⸗ 
denklicher Zeit dem heil. Urbanus geweiht iſt, verläuft die Fahrſtraße in den 
Wieſengrund der Campagna, ſo daß man zu den Heiligthümern der Nymphe, 
ihrer Grotte und ihrem Eichenhain, nur zu Fuß gelangen kann. Das Wägelchen 
hielt im Schatten eines hohen Lorbeergebüſches, das hinter einem verfallenen 
Gartenzaun weit auf die Straße herüberragte. Die Damen ſtiegen aus und be- 
luden ſich, da der Knabe ſein Pferd nicht allein laſſen wollte, mit ihrem mannig⸗ 
fachen Rüſtzeug. Dann wanderten ſie ſchweigend, da die feierliche Schönheit des 
Ortes ſelbſt die geſprächige Mutter andächtig ſtimmte, die letzte Strecke des Weges 
bis zu dem röthlichen Tempelgebäude hinan und ſtanden droben ein Weilchen 
ſtill, in die wundervolle Fernſicht verſunken. Man ſah die ganze ſchöngegliederte 
Kette der Sabiner und Albaner Berge in zartem Veilchenblau unter dem 
kryſtallenen Himmel hingeſtreckt, manchen der Gipfel noch mit leuchtendem Schnee 
bedeckt, die weite Ebene davor im lachendſten Grün, durch welches die langen 
Arcadenreihen der Waſſerleitungen, deren Glühen in der Abendſonne das male⸗ 
riſche Gelüſt der Frau Meta gereizt hatte, jetzt noch grau wie „wandelnde Ge- 
rippe“ dahinſchlichen. Eine ziemlich tiefe Thalſenkung ſchmiegt ſich vorn an die 
Höhe, die das Tempelchen trägt, mit hohem Gras durchwuchert, Dank dem 
feuchten Hauch, den die verborgenen Quellen ausſtrömen. Zur Linken gelangt 
man in das Grottenheiligthum, das heut' verwildert und verwahrloſt ſteht. Die 
Quelle ſprudelt träge über das zertrümmerte, mit Venushaar reichlich über⸗ 
ſponnene Becken und verſickert in grünlichen Lachen an dem modrigen Grunde. 
Hierhin ſtrebten die beiden Wandlerinnen heute nicht. Es war fünf Uhr ge⸗ 
worden. Was bis Sonnenuntergang noch an Kunſtbeute gewonnen werden ſollte, 
mußte ohne Zögern in Angriff genommen werden. So ſtellte das Martinchen 
die beiden Feldſtühle auf dem Grunde des Thals an einen ſchattigen Platz, den 
die Mutter ihr anwies, und legte Malkaſten, Palette und Skizzenbuch auf den 
einen Sitz, den ſie ſelbſt nicht einzunehmen dachte. Sie war viel zu raſtlos vor 
heimlichen Gedanken, um ihren Manzoni, den ſie freilich mitgebracht hatte, zu 
öffnen. Auch ſchien ihr heute die Geduld, mit welcher die ſanfte Lucia die Er⸗ 
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füllung ihrer Herzenswünſche erwartet, faſt empörend, da ſie ſelbſt, obwol kein 
heißes italieniſches Blut in ihren Adern floß, ſeit dem Wiederſehen mit ihrem 
Liebſten es gleich ihm für unmöglich hielt, noch ein langes Jahr ſich in die 
Trennung zu fügen. So ſchritt ſie blumenpflückend hin und her an dem grünen 
Abhang und wandte der Landſchaft, deren Farben und Linien fie früher hin⸗ 
länglich bewundert hatte, eigenſinnig den Rücken. 

Deſto glücklicher befand ſich ihre kunſtreiche Mutter. Sie ſaß ſo bequem 
wie in ihrem häuslichen Atelier und hatte das erwünſchteſte Modell vor Augen, 
das, wie ihr ſchien, ohne ſonderliche Schwierigkeiten ſich nachbilden ließ. In 
der Mitte des Blattes ſollte das Eichenwäldchen ſich erheben, links die Cam— 
pagna mit einem reizenden Stück des Gebirges, dazwiſchen der Aquäduet und 
dann die ſchönen Wellenlinien des Vorgrundes. Es waren die einfachſten Farben⸗ 
töne im reingeſtimmteſten Contraſt, und da das Glück des Dilettanten darin beſteht, 
nicht zu ahnen, daß das Einfachſte, was die Natur bietet, das Schwierigſte 
bleibt, weil die Mittel, durch die ſie gerade damit den Eindruck der Macht und 
Erhabenheit erzielt, der nachſtümpernden Hand verſagt ſind, ſo gedachte Frau 
Meta heute im Umſehen ein kleines Meiſterſtück zu liefern, zumal ſie ſich ſehr 
wohl der großen Wirkung entſann, die ähnliche Motive in den Skizzen wahr⸗ 
haft bedeutender Künſtler auf ſie gemacht hatten. 

Sie begann alſo hurtig die Umriſſe ihres Bildes zu e womit ſie 
geſchickt genug zu Stande kam. Auch ſtörte ſie Nichts, weder die Schwüle der 
Frühlingsluft, die in dieſer Windſtille ſich fühlbar machte, noch das ſcharfe 
Schrillen der zahlloſen Grillchen rings um fie her, noch das großäugige Herüber- 
ſtarren einiger Campagnabauern, die aus einer der Schenken vor dem Thore in 
ihre Hütten zurück wollten und vom geraden Wege abgekommen waren. Furcht 
hatte ſie bisher nie gefühlt; war ſie doch nicht allein und im Nothfall der 
Knabe zu errufen. Und hatte man auch ſeit einigen Wochen allerlei Bedenkliches 
über die Unſicherheit in den einſameren Bezirken vor der Stadt in den Zeitungen 
geleſen, niemals waren Damen angehalten und beraubt worden, und in den 
meiſten Fällen ſchien Eiferſucht die Triebfeder der Vergewaltigung geweſen zu ſein. 

Dennoch, da ſie nun zum Coloriren übergehen wollte und bemerkte, daß 
aus ihrem Malkaſten einige der wichtigſten Farben fehlten, rief ſie dem Mar⸗ 
tinchen und trug ihm auf, ihr die Blechkapſeln mit Neutraltinte und Cadmium 
zu holen, die beim Schütteln des Wagens auf dem Feldwege aus dem Kaſten 
gefallen ſein mußten. 

Die Tochter ſputete ſich ſofort, den Wieſenabhang wieder hinaufzuklimmen, 
und eilte dann nach dem Wägelchen zurück, das ruhig auf dem alten Flecke 
ſtand. Als fie zu ihm gelangte, mußte fie den Knaben aufſtören, der das Schirm⸗ 
leder aufgeſchlagen und ſich gemächlich auf dem Boden der Kutſche zum Schlafen 
hingeſtreckt hatte, ohne zu merken, daß er ſich auf die kleinen Farbenkapſfeln 
bettete. Er begriff aber ſofort, um was es ſich handelte, und da er das Ver- 
mißte gefunden hatte, erbot er ſich, ſtatt des Fräuleins zu der Frau Mutter 
zu laufen, da er immer begierig war, zu ſehen, was ſie malte. 

Martinchen hatte Nichts einzuwenden. Je einſamer ſie ſich befand, deſto 
wohler war ihr. Sie entließ daher den Knaben, indem ſie verſprach, auf das 
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Pferd zu achten, und da der dunkle Fond ihr einen kühlen und weichen Sitz 
bot, ſtieg ſie ein und drückte ſich behaglich in die Ecke zurück, die Rückkehr des 
kleinen Kutſchers zu erwarten. 

Nun weidete ſie ſich eine Zeitlang an dem tiefgefärbten Bilde, das die 
ſchwarze Leiſte des Schirmleders einrahmte: links das Tempelchen mit ſeinem 
Buſchwerk, die ſchwarzen Wipfel des Hains in der Mitte, zur Rechten die un- 
abſehliche grüne Fläche, die ſcheinbar regellos und doch in ſchön bewegtem Wechſel 
von Hebungen und Senkungen wie ein antiker Geſang in freien Rhythmen ſich 
vor ihr ausbreitete. Bald aber kehrten ihre Gedanken in ihr Inneres zurück, 
und über dem ſehnſüchtigen Grübeln, wo ihr Freund jetzt wol verweile und 
wie ſie ihm am Sicherſten wieder begegnen möchte, verſank ſie zuerſt in eine hell⸗ 
dunkle Träumerei, dann in einen dumpfen Halbſchlummer, bis die große Stille 
ringsum und der Duft der blühenden Hecken die jungen Augen, die in der letzten 
Nacht ſich nur wenig geſchloſſen hatten, in einen tiefen, traumloſen Schlaf ein⸗ 
hüllten. 

Der Scheck hatte inzwiſchen die Halme und Kräuter, die am Zaune im 
Schatten wuchſen, gründlich abgerupft, erhob jetzt den Kopf und ſah drüben auf 
der Wieſe noch weit friſchere, vom Staub verſchonte Weide. Langſam machte 
er ſich auf und zog den leichten Wagen über die Breite des Weges nach, um 
drüben weiter zu graſen. Es gab einen Ruck, als er über die Böſchung der 
Straße hinüberſtieg; die Schläferin fuhr wirklich einen Augenblick in die Höhe. 
Als aber auf dem weichen Raſen das Gefährt wieder langſam und gelinde 
ſich fortbewegte, ſank ſie beruhigt von Neuem zurück, um nun definitiv einzu⸗ 
ſchlafen. 

Dieſe ganze, an ſich gewiß unſcheinbare Begebenheit ſollte die wichtigſten 
Folgen haben. 

Wo nämlich der verfallene Zaun, an welchem Benedetto angehalten, zu 
Ende ging, etwa dreißig Schritt auf dem Feldwege zurück gegen die appiſche 
Straße zu, begann eine nicht minder vernachläſſigte ſteinerne Mauer, die einige 
Ellen weit an einem öden Weinbergsacker hinlief, bis zu einem kleinen ein- 
ſtöckigen Hauſe mit niedrigem Ziegeldach und verſtaubten Läden an den vier 
Fenſterchen, die auf die Straße ſahen. Eine verſchloſſene Thür jedoch in der 
Mitte der Mauer war aus ganz neuen feſten Brettern gezimmert, ſonſt ließ 
kein Zeichen erkennen, daß dies einſame Häuschen bewohnt ſei. Auch war vor⸗ 
hin, als der kleine Wagen mit den Damen herangeraſſelt kam, keiner der Läden 
geöffnet worden, da doch ſonſt in ſolcher Einöde Alles an die Fenſter ſtürzt, was 
Augen hat, um Vorüberfahrende zu betrachten. 

Und doch hätte, wer ſchärfer zugeſehen, bemerken können, daß die Spalte 
zwiſchen Holz und Mauer an einem der oberen Fenſter ſich um eines Fingers 
Breite vergrößerte und aus dem dunklen Raum ein Auge hinausſpähte. Das⸗ 
ſelbe Spiel hatte ſich wiederholt, als Martinchen zum Wagen zurückgelaufen 
kam und dann die Stelle des Knaben im Innern einnahm. Der Spalt war ſogar 
noch ein wenig breiter geworden und endlich der Laden behutſam aber vollſtändig 
aufgegangen. Ein bärtiger Männerkopf hatte ſich hinausgebeugt, wie um zu 
ſpüren, ob die Luft rein ſei. Auch ein leiſes Huſten war erſchollen, dann aber, 
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da es keinen Widerhall fand, wieder verſtummt. Ein anderer, etwas älterer 
Kopf, bartlos mit ſchwarzem Haupthaar, hatte ſich neben den erſten gedrängt 
und eine flüſternde Berathung ſich zwiſchen den Beiden entſponnen. Wie nun 
aber der graſende Schecke für gut fand, ſich auf die Höhe des gegenüberliegen⸗ 
den Feldes zu ſchwingen, verſchwanden plötzlich droben in dem Fenſterrahmen 
die ſpähenden Geſichter. Gleich darauf öffnete ſich die Thür in der Mauer, und 
die ſchlanke Geſtalt des uns wohlbekannten Ingenieurs und Profeſſors trat raſch 
auf die einſame Straße hinaus. 

Einen Augenblick ſtand er und ſah ſcharf nach dem Bacchustempel hinauf, 
von wo allein eine Gefahr drohen konnte. Dann, mit einem höchſt vergnüg⸗ 
ten Ausdruck triumphirenden Humors in's Innere zurückblickend und dem 
Freunde zuwinkend, daß er ihn allein laſſen möge, glitt er raſch über die Straße 
den kleinen Abhang hinauf, hinter das langſam dahinziehende Wägelchen, aus 
deſſen Innerm kein Laut ſich vernehmen ließ. Nun wagte er ſich, vorſichtig ge⸗ 
duckt, zu dem Kutſcherſitz vor und ſchmiegte ſich ſacht unter den Bock. Sobald 
er aber rittlings auf der Deichſel Platz genommen hatte, ergriff er die ſchlaff 
nachſchleppenden Zügel, that einen ſanften Ruck und ſchnalzte ſo leiſe als möglich 
mit der Zunge. 

Der gute Schecke, unliebſam in ſeinem Weidegang geſtört, ſchüttelte ein 
paar Mal die Ohren, als ob er Einſpruch erhebe gegen die Zumuthung, ſich in 
Bewegung zu ſetzen. Aber der Zügelruck wurde nachdrücklicher wiederholt, ein 
ſanfter Streich mit der Geißel, deren der unſichtbare Lenker ſich gleichfalls be- 
mächtigt hatte, zeigte dem widerwilligen Thiere, daß es bei aller Freundlichkeit 
denn doch ernſt gemeint ſei, und ſo blieb Nichts übrig, als die Beine zu einem 
gelinden Trabe zu lüften, der auf dem weichen Boden auch ganz unbeſchwerlich 
von Statten ging. 

Die Schläferin im Wagen regte ſich nicht. Das weiche Schaukeln half nur 
dazu, ſie noch tiefer einzuwiegen. So entfernte ſich das Gefährt in immer 
raſcherem Dahinrollen mehr und mehr von ſeinem urſprünglichen Raſtort, und 
bald war die Zinne des Bacchustempels und der Wipfel des Wäldchens völlig 
dem von Zeit zu Zeit ſich umſchauenden Wagenlenker entſchwunden. 


A 


Indeſſen hatte der Knabe Benedetto längſt die beiden vermißten Farben an 
die eifrige Künſtlerin abgeliefert und ihr berichtet, daß das Fräulein ſich mit 
ihrem Buch in den Wagen geſetzt habe. Er ſelbſt kauerte ſich neben Frau 
Meta's Feldſtühlchen auf den Boden, reckte den Hals und ſchob feinen Locken⸗ 
kopf dicht neben den linken Arm der Malerin, wobei ſeine großen ſchwarzen 
Trasteveriner Augen von Zeit zu Zeit funkelten, wenn der Pinſel gerade irgend 
eine kecke Farbe von ſich gab. Er war ein dankbares und geduldiges Publicum, 
und der Ausdruck andächtigen Staunens in ſeinem braunen Geſicht hätte auch 
einem größeren Meiſter ſchmeicheln können. 

Plötzlich aber fragte er: „Scusi, Signora, warum malt Ihr das Alles?“ 

Die Künſtlerin ſah ihn betroffen an. 

„Warum ich das male? Weil es ſchön iſt; weil es mir gefällt.“ 
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„Aber es iſt ja ſchon da; und Ihr könnt es doch nimmermehr ſo groß und 
ſchön machen, wie es ſchon da iſt.“ 

Er ahnte nicht, der harmloſe Kritiker, welch einen tödtlichen Schlag er mit 
dieſen Worten gegen den modernen Realismus führte. Frau Meta aber fühlte 
ſich durchaus nicht getroffen. 

„Du haſt Recht, mein Junge,“ ſagte ſie lächelnd. „Aber was ich da mache, 
ſoll auch nur helfen, mich an die Natur zurückzuerinnern. Und dann macht es 
mir Freude, mich zu üben. Möchteſt du es wol auch lernen?“ 

Der Knabe antwortete mit einer ſtummen Geberde, die es in Zweifel ließ, 
ob er aus Reſpect oder Geringſchätzung ſich lieber die Mühe ſparen wolle. 

„Wenn ich malen könnte,“ ſagte er nach einer langen Pauſe, „ich würde 
Nichts machen, was ſchon da iſt, ſondern nur was ich mir denke, Ritter 
und Engel, Drachen und Löwen, und Alles ſehr groß und mit den ſchönſten 
Farben. Und dann ſäßen ſchöne Frauen unter hohen Bäumen und äßen Orangen, 
und auf weißen Pferden kämen nackte kleine Kinder geritten und Springbrunnen 
wären da, wie auf dem Platz vor Sanct Peter, und oben in den Wolken flöge 
ein Adler — oder ein Schwan — oder ein paar Tauben. —“ 

„Sind denn Tauben, Adler und Springbrunnen, Frauen und Kinder und 
was du ſonſt noch malen willſt, nicht auch ſchon da?“ 

„Ja, aber nicht auf Einem Fleck und ſo wie im Paradieſe, Alles blank 
und ſchön. Aber ich werde das Alles immer nur inwendig ſehen und niemals 
ein Bild davon machen, weil ich arm bin und nicht die Kunſt lernen kann.“ 

Er ſchwieg und betrachtete wieder aufmerkſam, wie flink das Pinſelchen auf 
dem grünen Wieſengrund hin und her fuhr, ein paar Drucker hineinbrachte, und 
dann die rothen Bogenzeilen mit kleinen Schattenpünktchen verſah, und dann 
wieder in den Eichenwipfeln herumtupfte. Er ſchien die Kunſtfertigkeit mehr 
und mehr zu bewundern und doch das Ergebniß derſelben mehr und mehr gering⸗ 
zuſchätzen. 

Auf einmal ſprang er auf, die Geduld mochte ihm plötzlich geriſſen ſein 
oder eine Sehnſucht ihn anwandeln, ſeinen Schecken zu ſtreicheln. So lief er 
den Abhang hinauf, umſtrich erſt noch den Bacchustempel, um ſich dort aus 
dem Gebüſch eine ſchwanke Gerte zu ſchneiden, und kehrte dann auf den Feldweg 
zurück. N 

Aber da war kein Pferd und Wagen, noch auch eine Spur von dem Fräulein 
zu ſehen, das beides zu hüten verſprochen hatte. 

Im erſten Schrecken verzog ſich ſein Geſicht zum Weinen. Aber gleich 
darauf blitzten ihm die Augen von einem hellen Strahl der Hoffnung. Er hatte 
die Wagenſpur entdeckt, die über die Böſchung auf das grüne Feld hinaufführte. 
Sofort lief er dem Geleiſe nach, bald die Streifen im Graſe prüfend, bald in's 
Weite ſpähend, ob er die Entflohenen nicht entdecken könnte. 

Nirgend, ſo weit ſein Auge reichte, ein Schatten am hellen Horizont, der 
an ſeinen geliebten Schecken erinnerte. Er lief und lief, weiter und weiter, in 
wachſender Bangigkeit — der Schweiß ſtrömte ihm von der Stirn — er ſchrie, 
heulte, rief den Namen ſeines Pferdchens mit immer rauherer Stimme, bis er, 
an eine Stelle gelangt, wo eine breite Fahrſtraße quer durch die Campagna 
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laufend die Wagenſpur durchſchnitt und auslöſchte, von dem Gedanken über- 
mannt, daß nun die Richtung verloren und alles Nachjagen hoffnungslos ſei, 
mitten auf der einſamen Flur ſich platt auf den Raſen warf und in helle 
Thränen ausbrach. 

Seine Gönnerin hatte indeſſen hig fortgemalt und darüber Alles um ſich 
her vergeſſen. Es ging ihr heut ſo beſonders gut von der Hand, allerlei kleine 
Vortheile, die ihr geſtern ein aquarellirender Engländer gezeigt, bewährten ſich 
ſo trefflich, und da ſie nicht wieder hieher zurückzukommen gedachte, mußte, was 
geſchehen ſollte, heut zu Stande kommen, oder niemals. So vollendete ſie ihr 
Bildchen in größter Andacht, und erſt als die Sonne hinunter war und der 
letzte Schimmer von den Aquäducten hinweggeblichen, beſann ſie ſich, daß es 
Zeit wäre, an den Heimweg zu denken. 

Doch immer noch gab es hier ein Fleckchen zu vermalen, dort einen Schatten 
zu verſtärken, da in dem Zwielicht, wo die Mitteltöne aufgehoben wurden, die 
Geſammtwirkung der Scenerie noch ſchlagender hervortrat. Erſt als fie ſelbſt ihr 
Saftgrün von ihrem Berliner Blau nicht mehr zu unterſcheiden vermochte, ſtand 
ſie ſeufzend auf, klappte das Malbüchlein zu, packte Farben und Pinſel zuſammen 
und ſtieg, mit all' ihren Siebenſachen beladen, den Abhang rüſtig hinauf. 

Sie hatte bei ſo vielen Talenten von der Gabe, ſich an fremden Orten 
zurechtzufinden, nur ein ſehr geringes Pflichttheil erhalten. Im erſten Augen⸗ 
blick alſo fiel es ihr noch nicht auf, daß ſie den Wagen nicht gleich entdecken 
konnte. Sie rief den Namen ihrer Tochter, dann den des Knaben. Da Nie⸗ 
mand antwortete, ſchlug ſie erſt den falſchen Weg hinter dem Tempelgebäude 
ein, kam aber bald davon zurück, da er in eine ſumpfige Niederung verlief. Nun 
ſchritt ſie haſtiger den richtigen Weg hinunter, immer „Martinchen!“ und 
„Benedetto!“ rufend. Alles todtenſtill. So beherzt ſie war, kam es ihr denn 
doch nicht geheuer vor. Wohin auf einmal war ihr ganzes Gefolge entrückt? 
Nirgend ließ ſich ein Gehöft erblicken, zu welchem etwa der Knabe ſein Thier 
zum Tränken oder Füttern hätte führen können. Die Gegend ringsum lag ſo 
ſtill im Abendlicht, die überall hervorſproſſenden jungen Zweige rührte kein Luft⸗ 
hauch, nur in weiteſter Ferne bellte ein Hund, während die Grillen hier oben 
verſtummt waren. Frau Meta war wol hundert Schritte über ihren urſprüng⸗ 
lichen Halteplatz hinausgegangen, das Herz ſchlug ihr immer ſchwerer und bänger, 
ſie rief nicht mehr, ſie kletterte auf jede Erhöhung, jedes Mäuerchen, um einen 
weiteren Umblick zu haben — Alles umſonſt. 

Endlich entſchloß ſie ſich, nach dem Tempel zurückzugehen. Sie hatte ge⸗ 
hört, daß man in's Innere gelangen könne, wenn gerade der Wächter anweſend 
ſei. Nun hatte ſie am Nachmittag Nichts von ihm wahrgenommen; vielleicht 
aber lag er drinnen und ſchlief und würde auf ihr Klopfen herauskommen und 
ihr beiſtehen in ihrer Noth und Verlaſſenheit. 

Wie ſie aber eben ſich wieder gewendet hatte, that ſich in der alten Wein⸗ 
bergsmauer die Pforte auf und heraus trat ein guter Bekannter, der in dieſem 
Augenblicke ihr wie ein himmliſcher Engel erſchien. Auch war die äußere Ge- 
ſtalt dieſes Freundes ſehr zu ſeinem Vortheil verändert. Denn während der 
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Herr Senator ihr bisher in Geſellſchaften oder auf Ausflügen immer nur ein 
wenig philiſtrös, in tadelloſer ſchwarzer Toilette mit blendend weißer Wäſche 
und ſpiegelblankem Hut begegnet war, trug er hier draußen ein leichtes, helles 
Sommercoſtüm und ein Strohhütchen mit blauem Bande, das ſein wohlgebildetes 
Geſicht und ſeine ſtattliche Figur weit jugendlicher erſcheinen ließ. 

War nun Frau Meta auf's Froheſte überraſcht, in dieſer Bedrängniß ihren 
ritterlichen Anbeter, Herrn Mathias, zu treffen, ſo konnte dieſer vollends vor 
Erſtaunen ſich nicht beruhigen, daß er der verehrten Künſtlerin zu dieſer Stunde 
an dieſem Ort und ohne jede Begleitung begegnete. Auch als ſie ihm in wenig 
Worten berichtet hatte, wie Alles zuſammenhing, ſchüttelte er noch immer höchſt 
befremdet den Kopf. Er habe droben in ſeinem Muſeum geſeſſen, aber weder einen 
Wagen heranrollen, noch wieder ſich entfernen hören. Mit der Miene der größten 
Theilnahme ließ er ſich die Stelle zeigen, wo fie unter dem Lorbeerbuſche ge- 
halten hatten, beruhigte dann aber die aufgeregte Freundin, indem er ihr die 
Wagenſpur zeigte, die gerade von dieſem Fleck aus in die Campagna hinauslief. 
Es ſei ganz außer Zweifel, daß dem Fräulein Tochter das Stillſitzen im Wagen 
langweilig geworden ſei, daß ſie daher dem Knaben befohlen habe, während die 
Mutter anderweitig beſchäftigt war, eine kleine Spazierfahrt zu machen, wo denn 
Nichts begreiflicher ſei, als daß ſie ſich von einem ſchönen Blick zum anderen 
weiter als billig hätten hinauslocken laſſen. Daß ſie aber ſicher zurückkehren 
würden, verſtehe ſich bei Fräulein Martinchen's beſonnenem Charakter und der 
Ortskunde, die der „Knabe Lenker“ beſitze, von ſelbſt. 

Auf dieſen troſtreichen Zuſpruch fühlte die kleine Frau in der That all' 
ihre Beſorgniſſe ſchwinden, und da Herr Mathias ſogleich ein ſehr intereſſantes 
Geſpräch vom Zaune brach, einen Vergleich zwiſchen der Formirung und Färbung 
der Campagna und den nordiſchen Marſchgegenden, genoß ſie von Herzen die 
herrliche Rundſchau in der ſanftabklingenden Beleuchtung des Abendhimmels. 
Sie hatte natürlich ihr Blatt von dem Nymphenhain zeigen müſſen, und das 
Lob, das Herr Mathias eben ſo begeiſtert wie ſachkundig äußerte, that ihr nicht 
wenig wohl. Wie hätte ſie es dem Freunde abſchlagen können, einen Augenblick 
bei ihm einzutreten, ſein Beſitzthum und ſeine Sammlung zu muſtern und das 
Local der neuen Ausgrabungen ſich anzuſehen. Sie konnten ja das zurückkehrende 
Wägelchen nicht überhören, und wenn die Tochter einen Augenblick ſich ängſtigte, 
was aus der Mutter geworden ſein mochte, hatte ſie es wol verdient durch ihr 
eigenmächtiges Herumſtreifen. 

Alſo betraten ſie das verödete Grundſtück, auf welchem nur noch wenige 
Spuren früherer Pflanzungen ſichtbar waren. Hier aber hatte der frühere Be⸗ 
ſitzer einen ſchönen, wohlerhaltenen Topf mit reichem Figurenſchmuck gefunden, 
den er dem Senator zum Kauf angeboten. Wo ſolch ein Schatz gefunden war, 
mußte ſich mehr finden, und ſo hatte Herr Mathias raſch zugegriffen, als der 
Eigenthümer, der das Grundſtück zu bebauen zu arm oder zu träge war, den 
Wunſch, es zu verkaufen, hinwarf. Seit drei Monaten jedoch waren alle Nach⸗ 
grabungen des neuen Beſitzers fruchtlos geweſen. Aber ſelbſt wenn dies dürre 
Stück Land keinen weiteren Ertrag lieferte, würde ſich die Kaufſumme, wie 
Mathias ſagte, reichlich rentiren durch die hohen Genüſſe, die das Wohnen hier 
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am Saum der Campagna in der Nachbarſchaft des Nymphäums dem Freunde 
des Alterthums und der Natur gewähre. Zumal, fügte er mit einem ſtillen 
Seufzer hinzu, ſeit er der ſchönſten und letzten Glückshoffnung, die er gehegt, 
habe entſagen müſſen, ſei dieſe Einſiedelei ihm wie ein Hafen, in das er ſein 
havarirtes Lebensſchiffchen ſicher hätte bergen können. 

Die liebenswürdige Frau, die bis dahin den lebhafteſten Antheil an jeder 
Scholle dieſer alten Vigne und jedem Scherben, den ſie enthalten mochte, an den 
Tag gelegt hatte, wandte ſich bei dieſen anzüglichen Worten ſichtbar unwillig 
von ihrem Verehrer ab und verlangte wieder an das Thor zurück, um hoffentlich 
dort den Wagen zu finden. Aber immer noch ließ ſich der Knall von Benedetto's 
Peitſche oder das Wiehern des Schecken nicht vernehmen. Nur der Bediente des 
Herrn Mathias, der, um Einkäufe zu machen, am Nachmittag in die Stadt 
gegangen war, kam ihnen entgegen und öffnete befliſſen die Thür, die in die 
unteren Räume führte. In ihrer Beſtürzung und Rathloſigkeit, was ſie denken 
und beginnen ſolle, folgte Frau Meta der Einladung ihres Freundes, ſein 
Häuschen zu betreten, zumal von den oberen Fenſtern ein bequemerer Ausblick 
über die ganze Ebene zu gewinnen und die Zurückkehrenden ſchon in weiteſter 
Ferne zu erblicken ſeien. 

Es war ſchon ſo dunkel geworden, daß der Diener eine Meſſinglampe an⸗ 
zündete, mit der er vorausleuchten wollte. Herr Mathias aber nahm ſie ihm 
aus der Hand und führte ſeinen Beſuch ſelbſt durch die zwei untern Gemächer, 
von denen das eine früher zur Küche gedient hatte, während jetzt der Diener, 
der hier ſein Lager hatte, nur das Frühſtück auf dem kleinen Herde bereitete. 
Den größeren Raum nebenan hatte Herr Mathias für ſich ſelbſt zum Schlaf⸗ 
zimmer eingerichtet und die beiden oberen Gemächer ausſchließlich ſeinen Samm⸗ 
lungen gewidmet. 

Er führte dann Frau Meta die ſchmale ſteinerne Treppe hinauf und leuchtete 
ihr in das kleine Antiquarium voran, wo ſie, ſowenig ihr Herz bei der Sache 
war, die mannigfaltigſten Terracotten, Broncegeräthe, Fragmente von Marmor⸗ 
figuren, Aſchenkäſten und Münzen bewundern mußte. Sie hörte freilich kaum, 
was ihr Führer ſagte; ihr Ohr horchte darüber hinweg in die weite Landſchaft 
hinaus, deren leiſeſte Töne durch die offenen Fenſter zu ihr hereindrangen. Nur 
als Herr Mathias jetzt in die zweite Kammer voranging, wurden ihre Gedanken 
denn doch in die nächſte Nähe zurückgelenkt. Denn dieſes kleinere Gemach bewahrte 
in einigen Schränken allerlei beſonders zierliche und koſtbare Sächelchen, Ringe 
und Spangen, Halskettchen und Armreife, das Meiſte von Gold und Vieles mit 
edlen Steinen verziert und ſo wohl erhalten, daß eine ſchöne Frau in Fleiſch 
und Bein ſich nur geradezu damit ſchmücken konnte. Und doch war dies Alles 
noch nicht der eigentliche Magnet, der Frau Meta's Aufmerkſamkeit anzog. Ein 
kleines Kanapee mit rothem Leder überzogen ſtand an der Hauptwand, darüber 
hingen in ſchöngeſchnitzten dunklen Holzrahmen drei Aquarellen, römiſche Ruinen⸗ 
Proſpecte und Landſchäftchen darſtellend, die Herr Mathias in dieſem ſeinem 
Allerheiligſten aufgehängt hatte, obwol ſie vom allerneueſten Datum waren. 
Sie waren freilich von keiner geringeren Hand gefertigt, als von der unſerer 
fleißigen Künſtlerin, die ſie in einen Wohlthätigkeitsbazar geſtiftet hatte 
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und jetzt über und über erröthete, in dem unbekannten Käufer, der das Doppelte 
des verlangten Preiſes dafür gezahlt, ihren alten Verehrer und abgewieſenen 
Freier zu entdecken. 

Sie hütete ſich aber wol, nur im Geringſten ihre Gemüthsbewegung beim 
Wiederſehen ihrer eigenen Kinder zu verrathen, ging vielmehr raſch an ihnen vor⸗ 
bei und heuchelte die größte Bewunderung gegenüber den goldnen Findlingen 
hinter den Glasſcheiben. Der glückliche Beſitzer, der einſtweilen an ihrem Erröthen 
über ſeine verſtohlene Huldigung ſich genügen ließ, ſtellte das Lämpchen auf den 
Fenſterſims, ſchloß die Schränke auf und holte eins nach dem andern von ſeinen 
koſtbarſten Stücken heraus, nicht wenig ſtolz und glücklich, daß die geliebte Frau 
ſeine Paſſion zu theilen und an jedem Spänglein, Nadelknopf, ja den winzigſten 
Bruchſtücken, wenn die Arbeit fein war, das lebhafteſte Intereſſe zu nehmen 
ſchien. Beſonders fand ein Paar winziger Ohrringe, kleine Henkelkrüge von 
Gold vorſtellend, ihren Beifall. Sie wog die Dingelchen in der Hand und be— 
merkte, wie leicht ſie zu tragen ſein müßten. 

„Wenn Sie ſich nicht ſtets gegen jedes noch ſo unbedeutende Geſchenk von 
mir gewehrt hätten, theure Freundin,“ warf er nachläſſig hin, „würde ich wie 
die Spanier ſagen: A la disposicion de Usted. Nun müſſen Sie mir wenig⸗ 
ſtens den Gefallen thun, ſie nur einen Augenblick anzulegen; ich möchte gar zu 
gern ſehen, wie dieſer zweitauſendjährige Putz einem lebendigen kleinen Frauen⸗ 
ohr ſteht.“ 

„Das kann ich Ihnen nicht wohl abſchlagen,“ verſetzte Frau Meta und ver⸗ 
tauſchte ſofort ihre weit ſchwereren Moſaik⸗Ohrringe mit den kleinen etruskiſchen. 
Herr Mathias betheuerte, man könne nichts Reizenderes ſehen; ſie ſelbſt müſſe 
ſich in dieſem Schmuck bewundern; er wolle nun einen Spiegel heraufholen, da 
ſeine antiken Silberſpiegel dazu nicht ausreichten. 

So eilte er hinaus. Kaum aber ſah die Künſtlerin ſich allein, als ſie dem 
Zuge ihres Herzens nicht widerſtehen konnte und haſtig vor das kleine Sopha 
trat, ihre drei Aquarelle zu betrachten. Sie empfand eine große Genugthuung, 
daß ſie ihr auch in dieſer Umgebung noch gefielen und von der reichen Ein⸗ 
rahmung durchaus nicht gedrückt wurden. Wie finnig und geſchmackvoll hatte 
der Käufer ſie hier angebracht, wie viel weißes Papier um die kleinen Blätter 
gelaſſen! Er war wirklich, ein ſeltner Freund, und daß er aus dieſer geheimen 
Liebesthat auch jetzt ihr gegenüber ſich kein Verdienſt machte — wie zartfühlend 
war es! Sie warf einen raſchen Blick in ihr Malbuch und überlegte, daß ſie 
es ihm wol ſchuldig ſei, das Blatt, das ſie heute gemalt, für ihn zu copiren 
und es ihm zum Andenken zu hinterlaſſen. Aber ſchon hörte ſie, wie er die 
Treppe wieder heraufkam, und trat raſch zu den Goldſachen zurück. 

Nun brachte er ihr den Spiegel, und ſie konnte nicht umhin, ſich ſehr hübſch 
darin zu finden. Da ſie einmal im Zuge war, mußte fie auch eines der Hals⸗ 
kettchen probiren und einen kunſtreich ciſelirten Kamm in ihr weiches, blondes 
Haar ſtecken. 

„Nun könnt' ich mich nur gleich als eine alte Etruskerin begraben laſſen!“ 
ſcherzte ſie. 


— 


360 Deutſche Rundſchau. 


„Dann gehört auch noch ein Ring an den Finger!“ fiel er lachend ein, 
nahm den zierlichſten aus dem Käſtchen und ſteckte ihn, obwol ſie ſich in einiger 
Verwirrung dagegen ſträubte, an den Goldfinger ihrer rechten Hand, die noch 
unberingt war, während die linke den Wittwenring neben einem kleinen Bril- 
lantreif trug. ö 

„Wie angegoſſen!“ rief er und hielt ihre Hand feſt. „O meine Freundin, 
Sie ſind grauſam. Wiſſen Sie, daß Sie mir all' meine Schätze verleiden und 
entwerthen? Seit ich geſehen habe, daß erſt das Leben ihnen den wahren Reiz 
verleiht, werden ſie mir todt und unheimlich vorkommen, wenn ich ſie nun 
wieder in ihrem Schrank, wie in einer Grabestruhe, liegen ſehe. Hier in dieſen 
vier Wänden hab' ich meine beſten Stunden, ſoviel mir noch vergönnt waren, 
zugebracht. Und jetzt, wenn Sie wieder gegangen ſein werden und ich in meiner 
Einſamkeit Ihre Geſtalt nur wie ein Traumbild mir vorzaubern kann —“ 

„Herr Mathias,“ unterbrach ſie ihn lebhaft, indem ſie mit der einen Hand, 
die frei war, die Kette von ihrem Halſe zu löſen ſuchte — „das iſt Unrecht von 
Ihnen. Sie haben mir verſprochen —“ 

„Was über meine Kräfte ging — was ich nie hätte verſprechen ſollen! Ja, 
ich bildete mir ſelbſt ein, es ſei möglich, nur Freundſchaft für Sie zu fühlen. 
Ich wollte mich dazu ſtärken, indem ich Sie ſeltner aufſuchte; ſogar eine Reiſe 
nach Umbrien unternahm ich, um mich im Entbehren zu üben und vergeſſen 
zu lernen —“ 

„Vor Allem, um neue Schätze zu ſammeln!“ warf ſie erröthend, aber nicht 
unfreundlich ein. 

„Gewiß!“ verſetzte er trübſinnig lächelnd. „Ich dachte mich für das ver- 
ſagte Kleinod zu entſchädigen, indem ich andere koſtbare Beſitzthümer um mich 
herum anhäufte, eine unglückliche Leidenſchaft durch eine andere, minder lebens⸗ 
gefährliche Paſſion bekämpfte. Ich mußte einſehen, daß Alles vergebens ſei. Alle 
meine ſchönſten und ſeltenſten Fünde, die mich früher beglückt haben und mir 
noch werth und theuer ſein würden, wenn ich ſie meiner geliebten Freundin zu 
Füßen legen könnte, — jetzt betrachte ich ſie mit ganz ſtumpfem Sinn und 
treibe die alte Liebhaberei nur noch aus Gewohnheit weiter. Sie haben Viel 
auf dem Gewiſſen durch Ihre unerbittliche Herzenskühle, meine theure Freundin 
— nein, durch ihr bloßes Daſein; denn was können Sie dafür, daß Sie Nichts 
für mich fühlen? Wenn ich ſo liebenswürdig wäre, wie Sie, könnte man Ihnen 
einen Vorwurf machen und es unnatürlich finden, daß Sie eine ſo treue Neigung 
nicht erwidern. So aber —“ 

Er ſtockte; er ſchien ihr abſichtlich Zeit laſſen zu wollen, irgend ein Wörtchen 
zu ſagen, das ihn berechtigte, ſie weiter zu beſtürmen. Und wirklich war ſie un⸗ 
vorſichtig genug dazu. 

„Wertheſter Freund,“ ſagte ſie ernſt und mit gedämpfter Stimme, „wenn 
Sie doch Vernunft annehmen wollten und meine Gründe ehren, die ich Ihnen 
ja geſagt habe. Ich bin —“ 

„Vernunft?“ rief er dringender, ihre Hand immer feſt in der ſeinen haltend. 
„Nun wahrhaftig, Ihre Gründe waren bei Ihrer Weigerung das Unvernünftigſte. 
Ihrer Kunſt fürchteten Sie durch eine neue Verbindung abtrünnig gemacht zu 
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werden. Als ob es nicht meine theuerſte Herzensangelegenheit ſein würde, Ihr 
Talent zu hegen und zu pflegen! Wenn es Sie gelüſtete, Studien im Inneren 
von Afrika oder an den Küſten des Polarmeers zu machen, mit tauſend Freuden 
würde ich Ihnen Schirm und Feldſtuhl, Mappe und Malkaſten nachſchleppen 
und zufrieden ſein, wenn Sie von der Arbeit weg nur dann und wann mir 
einen freundlichen Blick zuſchickten. Und was die Pflicht betrifft, die Erziehung 
Ihrer lieben Tochter zu vollenden —“ 

Er hatte mit heimlichem Entzücken bemerkt, daß ſeine Worte Eindruck 
machten, ihre niedergeſchlagenen Augen zitterten leiſe, die Hand, die er drückte, 
war feucht und kalt geworden, und offenbar klopfte ihr das Herz aufgeregt unter 
der lebhaft athmenden Bruſt. Das unbedachte Wort aber von ihrer Tochter 
verdarb Alles. 

„Mein Kind! meine Martina!“ rief ſie, plötzlich ſich von ihm losmachend. 
„Ich ſchlechte, pflichtvergeſſene Mutter! Ich höre Ihr unſinniges Geſpräch mit 
an, wie wenn nicht die ſchwerſte Sorge mir auf dem Herzen läge. O Gott 
— es iſt rabenſchwarze Nacht geworden und mein Kind — da — nehmen Sie 
Ihre Koſtbarkeiten zurück, und wenn Sie nur ein bischen Freundſchaft für mich 
haben —“ 

Sie riß die Kette vom Halſe, legte haſtig Kamm und Ohrringe ab und 
war kaum damit fertig geworden, als von dem Felde draußen ein Ton wie 
von heftigem Schluchzen herüberkam, gleich darauf der Angſtruf des Knaben: 
„Signora! o Signora! Hilfe! per Pamor di Dio! Hilfe! Signoral“ 

Sie war an's Fenſter geſtürzt. „Benedetto!“ ſchrie ſie in die Nacht hinaus. 

„O Signora!“ kam die Antwort zurück. „Sie ſind fort, das Pferd und 
der Wagen und die Signorina — fort! verſchwunden! Alles verloren! Mein 
Vater bringt mich um! Gesummarfa und alle Heiligen! ich muß ſterben!“ 

Er warf ſich auf den Erdboden und drückte das ſchluchzende Geſicht gegen 
den Raſen, taub für Alles, was die entſetzte Frau ihm vom Fenſter aus zurief. 

Da wandte ſie ſich raſch zu ihrem Freunde um. 

„Kommen Sie,“ hauchte ſie mit erſtickter Stimme. „Helfen Sie mir 
Himmel und Erde in Bewegung ſetzen, um mein Kind wiederzufinden. Ihr 
Bedienter muß die Nachbarn aufbieten, wir durchſtreifen die Campagna es iſt 
unmöglich — o es iſt furchtbar —! Und ich — während ſie geraubt wurde, 
während ſie nach mir ſchrie und jammerte — ich konnte —“ 

„Meine theuerſte Freundin,“ beruhigte er fie, „ängſtigen Sie ſich doch nicht 
ohne Noth. Bedenken Sie — eine Brigantenbande, wie ſie in Sicilien auf 
Entführungen ausgehen, des Löſegeldes wegen, gibt es ja nicht in dieſer fried⸗ 
lichen Gegend. Das Schlimmſte wäre, daß Fräulein Martina — da der Knabe 
ja nicht dabei war — auf eigene Hand eine Spazierfahrt gewagt und das 
übermüthige Thier nicht hat zügeln können. So mag es weiter, als ihr lieb 
war, mit ihr in die Campagna hinausgaloppirt ſein. Aber endlich wird es 
ſeine Luſt gebüßt und ſich wieder zum Schritt bequemt haben. Und wenn wir 
noch zehn Minuten dieſe allerdings peinliche Ungewißheit ertragen haben —“ 

Er hatte das Alles an ſie hingeredet, während ſie ſchon mit wankenden 
Knieen durch die Zimmer eilte und die Treppe erreichte. Auf der Mitte der⸗ 
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ſelben that ſie einen falſchen Schritt und mußte ſich an ihm halten, um nicht 
zu fallen. Dabei ſah ſie ihm einen Augenblick in das Geſicht, auf welchem, 
obwol er im Herzen ganz ruhig war, dennoch das redlichſte Mitgefühl mit der 
Qual ihrer armen Mutterſeele und die Sorge, ob ihr nicht zu Viel zugemuthet 
worden ſei, zu leſen war. 

„Bringen Sie mir mein Kind wohlbehalten wieder zurück,“ flüſterte ſie, 
„und ich will Alles thun, um was Sie mich gebeten haben!“ 

Dann riß ſie ſich von ihm los, flog die Treppe vollends hinab und eilte 
wie beſinnungslos aus dem Hauſe nach der Wieſe hinaus, wo Benedetto noch 
immer in ſeinem verzweifelten Jammer auf der Erde lag und durch kein Rütteln 
und Fragen zu irgend einem vernünftigen Bericht über das, was er etwa erlebt 
hatte, zu bewegen war. 

Während dieſe ſtürmiſche Scene die antiquariſche Idylle im Häuschen des 
Herrn Senators unterbrach, rollte, nur etwa noch ein halb Tauſend Schritte 
entfernt, das Wägelchen mit dem Schecken in ſcharfem Trabe über den feſten 
Grund der Campagna hin gerade auf den Bacchustempel zu, deſſen oberſter Rand 
ſo eben fern über der dunklen Linie des erhöhten Erdbodens auftauchte. Es 
wurde kein Wort geſprochen, weder vom Bock herab noch aus dem dunklen 
Innern des Wagens. Nur von Zeit zu Zeit klang von da her ein Ton wie 
das nachzuckende Schluchzen, wenn Jemand lange und heftig geweint hat. Dann 
ließ regelmäßig der Wagenlenker jenen ſeltſamen Naturlaut erſchallen, mit dem 
die italieniſchen Kutſcher ihre Pferde antreiben, und die lange Schnur der Geißel 
ſtreifte den Hals des flinken Thieres. Ringsum herrſchte die erhabene Stille 
einer römiſchen Campagna⸗-Nacht, und das tiefe weite Firmament glänzte von 
Sternen, die manchmal wie wehende Flämmchen aufloderten und dann wieder 
ſtille fortbrannten. 

Auf einmal drehte ſich der Wagenlenker halb nach der ſtummen Geſtalt u 
und ſagte: 

„Nur noch fünf Minuten! Es wäre doch gut, Liebſte, wenn du dich jetzt 
ein wenig zuſammennähmeſt und deine Augen trockneteſt. Liefre ich dich in 
dieſem Zuſtande der Mama wieder ab, ſo erſchrickt ſie tödtlich und glaubt 
Wunder, was dir zugeſtoßen ſei. Und ich zweifle, daß es der geſtrengen Mutter 
ganz ſo haarſträubend wie ihrer gewiſſenhaften Tochter erſcheinen wird, wenn 
ſie jpäter einmal erfährt, wer der Räuber ihres Kindes geweſen iſt. Nicht daß 
ich es dir übelnähme! Lieber ein wenig zu viel Gewiſſen, als zu wenig. 
Aber du ſollteſt doch die ganze Sündenlaſt getroſt mir zuſchieben und nicht zu 
ſchlecht von mir denken, wenn ſie mich nicht zu Boden drückt. Es iſt ja mög⸗ 
lich, daß die gute Mama eine kleine Angſt ausgeſtanden hat, obwol für einen 
Tröſter geſorgt iſt. Aber ſie kommt ja immer noch gnädig dabei weg, und 
dann bedenke: bei keiner Operation geht es ganz ohne gewaltſamen Eingriff in 
den zarten Organismus ab. Eine Tochter von einer Mutter loszureißen koſtet 
immer einiges Herzblut und eine Menge Thränen. Wenn aber Beiden endlich 
damit geholfen iſt —“ 

„Sprich Nichts mehr!“ kam es ſchwach aus der Wagenecke zurück. „Ich 
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weiß Alles, was du mir jagen kannſt, Olaf. Auch hab' ich es dir ſchon ver— 
ziehen; das kann mich aber nicht darüber beruhigen, daß die Mama inzwiſchen 
vor Angſt faſt geſtorben ſein wird und daß ich nicht gleich, ſobald ich zur Be— 
finnung kam, entſchieden darauf beſtand, daß wir umkehrten. Ach, Olaf, war 
das deine ganze Erfindungskunſt? Hätte es kein gelinderes Mittel gegeben?“ 

„Eh! Eh!“ machte der junge Mann und ſchnalzte mit der Zunge. Dann 
wieder in den Wagen hinein: 

„Sprich mir nicht von Erfindungsgabe. Dies Alles war der reine Himmels— 
wink; der Weg der Vorſehung ging diesmal nach dem Thal der Egeria hinaus 
und dann rechts ab in die Campagna. Hab' ich dir nicht geſagt, daß ich in 
meiner Rathloſigkeit halb und halb entſchloſſen war, bei eurem nächſten abenteuer⸗ 
lichen giro durch die Einöde euch durch ein paar von mir beſoldete ehrliche Banditen 
überfallen zu laſſen, um dann mit Hilfe meines Alterthümlers eine feierliche 
Rettungskomödie aufzuführen und ſo die Mama zu unſern Gunſten zu ſtimmen? 
Natürlich war das nur für den äußerſten Fall, daß gar kein ſanfterer Weg 
zum Ziele führte, denn es hätte euch noch ganz anders geängſtigt, als die heutige 
Kriegsliſt. Wie ich euch aber heut Nachmittag daherrollen ſah — wenn das 
nicht der Finger Gottes iſt! — ſagt' ich zu meinem Mitverſchworenen. Und 
haſt du nicht ſelbſt geſtanden, Schatz, daß dein eigener kleiner Finger das gute 
Beſte dabei gethan, da er auf dem Studienprogramme gerade die Egeria unter⸗ 
ſtrich? Wenn du alſo ein wenig gerecht und nur eine halb ſo zärtliche Braut 
ſein willſt, wie du eine zärtliche Tochter biſt —“ 

Er konnte den Satz nicht vollenden. Denn plötzlich hörten ſie noch aus 
ziemlicher Entfernung einen lauten Zuruf: „Eecoli! Da kommen fie. Gott ſei 
Dank!“ — und dann von einer helleren Stimme: „Martina! Kind! biſt du's 
denn wirklich?“ 

Olaf hatte ſich raſch wieder umgedreht und erkannte nun drei mit Fackel⸗ 
bränden bewehrte dunkle Geſtalten, die Mutter, Herrn Mathias und den Bedienten, 
die in haſtigem Lauf ihnen entgegen eilten. 

Noch fünf Secunden, und die Tochter lag in den Armen der Mutter, beide 
von der freudigen Erſchütterung ſo ergriffen, daß ſie vor Schluchzen und Weinen 
lange nicht zu reden vermochten. 

Olaf war vom Bock geſprungen, hatte die Zügel dem ſprachlos ihn an— 
ſtarrenden Knaben hingeworfen und dann mit ſeinem Verbündeten einen viel⸗ 
ſagenden Blick gewechſelt. Der treffliche Senator war aber durch das Glück 
dieſer Stunde ſo weich geſtimmt, daß er es nicht bei einem Händedruck bewenden 
laſſen konnte, ſondern ſeinen jungen Freund lebhaft umarmte und ihm dabei 
ein Wort in's Ohr flüſterte. 

„Gratulire!“ gab Olaf eben ſo leiſe zurück. „Nun kommt die Reihe an 
mich. Laſſen Sie mich nicht im Stich, wenn es gefährlich werden ſollte.“ 

Dann näherte er ſich mit ganz unbefangener Miene den beiden Damen, die 
ſich noch immer in den Armen hielten und wieder und wieder an's Herz drückten, 
recht als ob ſie beide ſich ſcheuten, einander offen in die Augen zu ſehen, und 
ſagte im heiterſten Ton: 

„Gnädigſte Frau, Sie werden ſich wundern, mich hier in dieſer nächtlichen 
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Einöde ſo ganz unerwartet anzutreffen. Zumal für einen ſeit Kurzem wohl⸗ 
beſtallten polytechniſchen Profeſſor, als welchen ich mich Ihnen vorzuſtellen die 
Ehre habe, ſcheint es ſeltſam, in der römiſchen Campagna herumzuſtreifen und 
herrenlos gewordene Droſchkenpferde wieder zu ihrer Pflicht zurückzulenken. Die 
Sache aber iſt dennoch ſehr einfach. Dieſer mein Freund hier, Herr Senator 
Mathias, hat mich engagirt, als techniſcher Beirath die Ausgrabungen auf ſeinem 
Grund und Boden zu leiten —“ 

„Die Herren kennen ſich?“ rief Frau Meta mit einem Blick auf ihren 
Freund, in welchem eine Welt aufdämmernden Verſtändniſſes lag. Olaf aber 
kam dem verlegen nach Worten ſuchenden Mitverſchworenen zuvor. 

„Eine Reiſebekanntſchaft,“ ſagte er unbefangen; „ich traf ihn auf einer 
Studienreiſe durch Umbrien und konnte ſeinem freundlichen Drängen nicht wider⸗ 
ſtehen, ihn nach Rom zu begleiten, um mein Gutachten über ſeine Unternehmungen 
abzugeben. Heute — da Feſttag iſt — haben wir gefeiert, ich wollte meine 
freie Zeit zu einem Spaziergang in die Campagna benutzen, und wer ſchildert 
meine Ueberraſchung, als ich plötzlich ein Pferd mit einem Wägelchen dahintraben 
ſehe, in welchem eine junge Dame in tiefem Schlafe liegt. Es hatte ſich ein 
verdächtig ausſehender Menſch unter den Bock geſprungen und peitſchte das 
arme Thier aus Leibeskräften. Offenbar war es auf eine Entführung ab⸗ 
geſehen. O, verehrte Frau, es iſt nicht ohne Gefahr, ſchöne junge Damen 
in dieſer bezaubernden Wüſte ſich ſelbſt zu überlaſſen. Wenn Sie geſehen 
hätten, wie der Räuber ſich ſeines gelungenen Anſchlages freute, wie er 
Miene machte, nicht eher ſtillzuhalten, als bis er ſeinen ſchlafenden Raub in 
Sicherheit gebracht hätte! Aber auf einmal wurde es laut im Wagen. Und 
wie ich nun das angſtvolle Klagen und Hilferufen hörte — die Stimme war 
mir ja nicht ganz unbekannt — wahrhaftig, gnädige Frau, ich hätte den Spitz⸗ 
buben dem ſtrengſten Gericht, ja Ihrem eignen ausliefern mögen für ſeine frevel⸗ 
hafte That. Aber Ihre Tochter bat ſelbſt für ihn, und ſo ließ ich Gnade für 
Recht ergehen, hielt das raſende Gefährt mit einem kräftigen Zügelruck an und 
lenkte es auf den Weg nach Hauſe zurück. Und da ſind wir nun, beſte Frau 
Mama, bis auf den Schrecken ganz wohlbehalten, und ich hoffe, dieſe Räuber⸗ 
geſchichte wird ſpäter einmal nur als ein drolliges Abenteuer in Ihrer Erinnerung 
fortleben. Erlauben Sie mir als Belohnung für meine rettende That Ihre 
Hand zu küſſen.“ 

Er ergriff, ohne die Antwort abzuwarten, Frau Meta's Hand und zog ſie 
reſpectvoll an die Lippen. Martinchen hatte ſich abgewendet, ihre Thränen zu 
trocknen, Herr Mathias machte ſich mit dem Schecken zu ſchaffen, Keines ſprach 
ein Wort. Als aber Benedetto ſich wieder auf den Bock geſetzt und Peitſche 
und Zügel ergriffen hatte, ſagte die Mutter, die nicht die geringſte Neugier zeigte, 
Näheres über die abenteuerliche Entführungsgeſchichte zu hören, in ziemlich ſchar⸗ 
fem Ton: „Wir wollen ſo raſch als möglich heimfahren, Kind. Ich bedauere, 
den Herren keinen Platz im Wagen anbieten zu können. Auch haben Sie wol 
noch mit einander zu thun. Auf Wiederſehen alſo!“ 

Olaf hob die Damen in den Wagen, wobei er Martinchen's Hand ſuchte, 
um ſie verſtohlen zu drücken. 
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„Meine Ferien gehen in acht Tagen zu Ende, dann muß ich meine Profeſſur 
antreten,“ ſagte er ruhig. „Ich werde, da ich hier draußen nöthig bin, den Damen 
nicht läſtig fallen, nur morgen Vormittag möchte ich mir erlauben, nach Ihrem 
Befinden zu fragen. Hoffentlich ſchlafen Sie auf die kleine Gemüthsbewegung 

vortrefflich.“ 

Er lüftete den Hut, trat dann noch an den Bock heran und gab dem 
Knaben die Hand. 

„Fahr zu, Burſch,“ rief er luſtig, „und liefere die Damen ſo ſicher ab, wie 
ich gethan habe! Felice notte!“ 

Das Pferdchen ſetzte ſich in Trab, und bald hatte es den Feldweg zurück— 
gelegt und in die appiſche Straße eingelenkt. Da bog ſich der Knabe einen 
Augenblick zurück, zwinkerte mit den Augen den Damen zu und ſagte: „Ein 
braver Herr, der Herr Fremde! Seht! Das hat er mir geſchenkt!“ — und er 
öffnete ſeine kleine, braune Fauſt, in der er ein blankes Goldſtück hielt. 


In großer Einfilbigkeit hatten die Beiden, die ſich mit jo vielen Thränen 
ihrer Wiedervereinigung gefreut hatten, die lange Fahrt durch die Stadt zurüd- 
gelegt. Zu Hauſe fanden ſie ihr ſonſt ſo trauliches Wohnzimmer dunkel und 
unwirthlich. Mehrere von den abendlichen Beſuchern waren da geweſen und 
wieder gegangen, da die Damen ausblieben. Eine kleine cena ſtand auf dem 
Tiſch, die Keines anrührte. Nur von dem Wein und Brod genoß Martinchen 
ein Weniges, während die Mutter auch das verſchmähte und, über heftiges 
Kopfweh klagend, ſofort zu Bette ging. 

Als die Tochter ihr dann nachfolgte, fand ſie die Mutter ſchon in feſtem 
Schlaf, ſputete ſich daher, ihre Kleider abzulegen und ſo geräuſchlos, als ſie 
konnte, nachdem ſie das Licht gelöſcht, in das Bett zu ſchlüpfen, das, nur durch 
einen ſchmalen Zwiſchenraum getrennt, neben dem ihrer Mutter ſtand. Sie lag 
aber noch keine zehn Minuten, ſo hörte ſie, wie die Mutter ſich aufrichtete und 
mit einem Seufzer ſagte: „Wenn er morgen kommt, magſt du ihn allein 
empfangen, Kind, und ihm ſagen, was dir gut dünkt. Ich geſtehe, daß ich es 
ihm noch nicht ſo bald verzeihen kann, wie er trotz ſeines feierlichen Verſprechens 
nun doch ein Jahr früher, als ich gewünſcht hatte, eine neue Annäherung er⸗ 
zwungen hat. Indeſſen, ich ſehe wol, daß da Nichts zu machen iſt; meine 
wohlgemeinteſten Anordnungen werden über den Haufen geworfen, Jugend hat 
keine Tugend, und ſo thut denn in Gottes Namen, was ihr nicht laſſen könnt. 
Wenn es nicht zu deinem Glück ausſchlägt — ich waſche meine Hände.“ 

Auf dieſe in der Form ſtrengen, in der Sache deſto ſanfteren mütterlichen 
Worte blieb es eine Weile ganz ſtill. Plötzlich aber fühlte Frau Meta ihre 
Lagerſtätte erbeben. Martinchen war hinaus geſprungen, hatte ſich auf das 
Bett ihrer Mutter geſetzt und, mit beiden Armen ſie umfangend und ihr Geſicht 
an das ihre drückend, Mund und Wangen mit den zärtlichſten Küſſen bedeckt. 

„O Mutterle!“ rief ſie — nur in den feierlichſten Stunden kam ihr die 
heimathliche Form über die Lippen — „du biſt die beſte, goldigſte Mutter in 
der ganzen Welt. Nein, ich kann es nicht annehmen; ich weiß, daß es dir 
weh thut, dir ſchwer wird, daß du darauf gerechnet haſt, noch ein Jahrlang 
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würden wir ſo beiſammen bleiben und du könnteſt deiner Kunſt leben und 
auch mir noch allerlei gute Dinge in meinen harten Kopf bringen. Und nun 
willſt du auf das Alles verzichten. O Mutterle, deine himmliſche Güte — 
wenn du wüßteſt, wie ſchwer ſie mir auf's Herz fällt, weil ich ſie weniger als 
je verdient habe! Nun aber ſollſt du erſt Alles wiſſen, und wenn du ihm 
dann nicht böſe biſt und dann noch einwilligſt —“ 

„Kind,“ unterbrach die Mutter dieſes ſtürmiſche Bekenntniß, „ſage mir Nichts 
weiter. Ich will Nichts wiſſen, nicht mehr, als ich mir ſchon ſelbſt zuſammen⸗ 
reimen kann. Meinſt du, ich hätte ein Wort von der ganzen Räubergeſchichte 
geglaubt, oder von dem Engagement wegen der Ausgrabungen? Zwar von 
Herrn Mathias hätte ich es nimmermehr gedacht, daß er zu ſolchen hinter⸗ 
liſtigen Schelmenſtücken die Hand bieten könnte; der iſt viel zu offen und redlich 
dazu und über die Jugendthorheiten hinaus; und doch —“ 

Sie verſtummte. Auch Martinchen ſchwieg. Sie wußte nicht, ob es nöthig 
ſei, die Mutter wider ihren Willen von Allem, was ſich zugetragen, zu unter⸗ 
richten. Hatte ſie doch ihr Gewiſſen ſchon ziemlich entlaſtet. Alſo ergriff ſie 
den Mittelweg, die Hand der Gütigen zu faſſen und mit Küſſen zu bedecken. 
Obwol aber kein Licht brannte und nur ein ſchwacher Schein von der Straßen⸗ 
laterne hereindrang, ſiel ihr doch auf einmal der ſeltſame breite Goldreif auf, 
den ſie ſonſt nie an dieſer Hand wahrgenommen hatte. 

„Mutter!“ ſagte ſie, plötzlich in einen ruhigern Ton verfallend, „was iſt das 
für ein Ring, den du da trägſt? Den hab' ich doch nie an dir bemerkt.“ 

Die Muter entzog ihr die Hand und kehrte das Geſicht nach der anderen 
Seite. „Laß uns jetzt ſchlafen!“ ſagte ſie. „Ich erzähle dir morgen, wie ich 
dazu gekommen bin. Heut bin ich zu müde. Gute Nacht, Kind.“ 

Martinchen küßte ſie noch einmal und ſchlüpfte dann gehorſam in ihr Bett 
zurück, im Stillen verwundert über dies ſeltſame Geheimniß. Sie hatte aber 
noch kaum ſich wieder zurecht gelegt, da hörte ſie die Mutter abermals ſich 
aufrichten. 

„Es iſt am Ende doch beſſer,“ ſagte ſie leiſe und zögernd, „du erfährſt es 
gleich heute. Ja ja, Jugend hat keine Tugend, aber Alter ſchützt vor Thorheit 
nicht: — ich habe mich heute Abend mit Herrn Mathias verlobt!“ 

Mit einem hellen Freudenſchrei ſprang die Tochter zum zweiten Male aus 
dem Bett, ſtürzte zur Mutter hin und kniete, ihre Hand haſchend und ſtürmiſch 
an die Lippen drückend, neben ihr hin. „Mutterle!“ rief ſie, „nun iſt Alles gut, 
nun darf ich mir mein eignes Glück gönnen, und du mußt meinem Olaf ver⸗ 
geben, daß er dich jo viel Thränen gekoſtet hat. Kann man einem Räuber böfe 
ſein, der einem das geraubte Gut wieder bringt und einem noch einen Schatz 
dazubeſchert?“ 
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Als vor etlichen dreißig Jahren der Phyſiker Hans Chriſtian Oerſted jeine 
Abhandlung über den däniſchen Nationalcharakter veröffentlichte, ſchickte er der⸗ 
ſelben die Bemerkung voraus: „Es ſei gewiß nicht leicht, den Charakter eines 
Volkes mit vollkommener Unparteilichkeit zu betrachten, jedenfalls aber müſſe 
man beklagen, daß der Verſuch ſo ſelten gemacht werde, weil, wenn es öfter 
geſchähe, man ſich auch mehr der Wahrheit nähern würde.“ In dieſen Worten 
die Aufforderung und Ermuthigung zu unſerem gegenwärtigen Unternehmen 
findend, ließen wir uns zugleich von der Erwägung leiten, daß es von prakti⸗ 
ſcher Bedeutung für den internationalen Verkehr ſein muß, wenn benachbarte 
Völker in den Stand geſetzt werden, ſich einander möglichſt genau kennen zu 
lernen, namentlich aber Dänemark's Verhältniß zu Deutſchland nur mit Hilfe 
ſolcher genaueren Kenntniß nach Gebühr gewürdigt werden kann. 

Gern würden wir nun bei den Ausführungen jenes berühmten Gelehrten 
über den fraglichen Gegenſtand länger verweilen, um jo mehr, als die ſchlichte 
Offenheit, edle Einfalt, echt humane Empfindung und, bei aller nationalen 
Wärme, glücklich gewahrte Unbefangenheit des trefflichen Mannes in jenen 
Betrachtungen hell hervortreten und auch die däniſche Eigenthümlichkeit, ihm 
ſelbſt unbewußt, ſich darin von ihrer beſten Seite zeigt. In Erwägung jedoch, 
daß wir darauf angewieſen ſind, unſere Darſtellung auf das Nothwendige 
zu beſchränken und daß Oerſted's Anſichten für die Jetztzeit zum Theil nicht 
länger das frühere Intereſſe haben dürften, begnügen wir uns, aus jenem Auf⸗ 
ſatze nur Dasjenige hervorzuheben, was als die Quinteſſenz deſſelben anzu⸗ 
ſehen iſt. 

„Das Dänenthum (ſo ſagt er) beſteht in der Summe derjenigen Züge, 
welche bei unſerem Volke häufiger vorkommen, als bei anderen. Ich denke, man 


— 


368 Deutſche Rundſchau. 


wird dem Dänen nicht abſprechen wollen, daß er gutmüthig, munter, beſcheiden, 
beſonnen, ungeneigt zu Gewalt und Ränken und nur ſelten heftig in ſeinen 
Leidenſchaften iſt. — Dieſer Charakter ſteht denn auch im vollſten Einklange 
mit der Naturbeſchaffenheit des Landes, welches den Ausdruck des freundlichen, 
ruhigen und doch wirkſamen Gleichgewichts zeigt. Denn auch die Beſcheidenheit, 
Friedlichkeit und Gutmüthigkeit, welche man an dem däniſchen Nationalcharakter 
lobt, beruhen zweifelsohne auf Gleichgewicht und Ruhe. Dieſe kann in Un⸗ 
beweglichkeit, Unthätigkeit und Stumpfheit ausarten, mithin ſich ebenſowol ver- 
ächtlich und unliebenswürdig, als ehrenhaft und liebewerth äußern. Dieſe un⸗ 
günſtige Seite der Naturanlage unſeres Volkes iſt oft ſtark hervorgehoben worden, 
von Feinden ſowol als von Freunden, von Jenen, um uns herabzuſetzen, von 
Dieſen, um uns zu größerer Wirkſamkeit anzuſpornen. Wenn Letzteres mit 
richtigem Tacte geſchieht, iſt es gewiß nicht ohne Nutzen; der wirkende Eifer 
darf aber nicht jo weit gehen, zu wünſchen, daß unſer Volk feine Natur ver- 
tauſchen möge, denn wäre dies auch nicht ein ohnmächtiger Wunſch, würde doch 
ſeine Erfüllung ſchwerlich ein ſo reines Glück ſein, wie Viele zu glauben ſcheinen. 
Kraft und Begeiſterung werden durch die Liebe zur Ruhe nicht ausgeſchloſſen 
und obgleich der nationale Hang des däniſchen Volkes zur Mäßigung und fein Ab⸗ 
ſcheu vor Grauſamkeit bekannt find — was auch in der Geſchichte durch die bei 
ihm ſtattgehabten großen und dennoch unblutigen Umgeſtaltungen erwieſen iſt — hat 
es demſelben nie an patriotiſcher Begeiſterung gefehlt; aber zu wirken nur um zu 
wirken haben wir keinen Trieb. Will man den Dänen in eine neue Thätigkeit ſetzen, 
muß man ihm die Ueberzeugung beibringen von dem, was zu thun und wie es 
auszuführen iſt und er wird klare, genügende Gründe verlangen, bevor er an 
etwas Neues geht. Bei dieſer Denkweiſe kann er vielleicht allzu langſam in 
Erfaſſung einer Ueberzeugung ſein und wenn er alsdann nicht Jo geſchwind mit- 
folgt, wie die unbefangene Vernunft es erfordern würde, iſt das unleugbar ein 
Fehler, aber dafür iſt er auch deſto ſeltener dem ausgeſetzt, nach einer übereilten 
Meinung zu handeln. Der däniſche Charakter ſcheut auch das Einſeitige; Viele 
haben daher gemeint, daß er nicht beſtimmt genug ſei, aber ſie verwechſelten 
Einſeitigkeit mit Charakter; die Scheu des Dänen vor der Einſeitigkeit iſt zu- 
gleich die Scheu vor dem Extremen und Gekünſtelten, welches ſich ſtets vom 
Gleichgewichte der Natur entfernt.“ 

Seit Oerſted Obiges ſchrieb hat nun das Dänenthum in einem Maße, wie 
faſt keine andere Nationalität, Gelegenheit gehabt, ſich mit vollſter Freiheit, 
mit ſo zu ſagen unbegrenzter Spontaneität zu entwickeln. Es hat während 
eines Menſchenalters mehr erlebt und erfahren, mehr geſtritten und gelitten, 
aber auch mehr genoſſen, als ſonſt in Jahrhunderten und bei dieſem Wechſel 
find alle ſeine nationalen Eigenheiten der Reihe nach zur Stärkeprobe gelangt. 
Betrachten wir alſo dies däniſche Volk in ſeiner Individualität, wie ſolche wäh— 
rend eines bewegten Lebens in die Erſcheinung getreten iſt. 

Seit der Juli⸗Revolution von 1830 waren, wie überall, jo auch in Däne— 
mark Nationalismus und Liberalismus in ſtetem Wachſen geweſen; die Begeben— 
heiten des Jahres 1848 fachten den glimmenden Funken zur hellen Flamme an. 
Die Februar⸗Revolution verlieh den auf Erlangung freier Staatsformen gerich- 
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teten Beſtrebungen unwiderſtehliche Kraft, während die ſchleswig-holſteiniſche 
Erhebung den bis dahin theilweiſe noch ſchlummernden däniſchen Nationalgeiſt 
zu nie geahnter Fülle und Energie ſteigerte. Es war ein Aufſchwung, wie ihn 
das Land kaum jemals früher erlebte und während deſſen die ſtarken und guten 
Seiten des Nationalcharakters ſich zu voller Blüthe entfalteten. Es war daher 
auch für Dänemark, trotz Bekümmerniß und Gefahr, eine ſchöne Zeit. Beide 
obenerwähnten Strömungen boten dazumal einen erfreulichen und erhebenden 
Anblick. Der König (Friedrich der Siebente), ſoeben erſt zur Regierung gelangt 
und von allen den Erwartungen getragen, welche ſich bei der Menge ſtets an 
den Thronfolger knüpfen, ſtand zu ſeinem Volke, wie ſein Volk zu ihm und ein⸗ 
trächtig ſchritten ſie zur Vertheidigung nach Außen, wie zum Verfaſſungsneubau 
nach Innen. Die Opferfreudigkeit aller Stände für den Krieg wetteiferte mit 
dem Beſtreben, die junge Freiheit, wenn auch auf demokratiſcher, doch zugleich 
feſter, durch Geſetz und Ordnung bedingter Grundlage aufzurichten. Die Er⸗ 
folge der däniſchen Waffen riefen heroiſche Traditionen wach, erhöhten des kleinen 
Volkes Selbſtbewußtſein und Kraftgefühl und verſchafften demſelben in ganz 
Europa, neben der alten Achtung, neues Anſehen. Die ungemiſchte Empfindung, 
welche die ganze Nation durchſtrömte, machte alle Zwietracht ſchweigen und 
dabei war das Ziel ſo einheitlich klar, das Vertrauen ſo ungeſchwächt, der Glaube 
an die Idee ſo ſtark und die Empfänglichkeit für den Enthuſiasmus ſo groß, 
daß die Volkskraft phyſiſch wie geiſtig verjüngt erſchien und Nichts den har⸗ 
moniſchen Eindruck des Ganzen ſtörte. 

Der Periode des Aufſchwunges (1848—1851) folgte die Periode des Nieder⸗ 
ganges. Hierin liegt nun noch nichts Beſonderes, es iſt eben Menſchenloos. 
Dahingegen knüpft ſich für uns ein reges Intereſſe an die Art und Weiſe, wie 
ſich der Rückſchlag vollzogen hat. 

Das erſte hier in die Augen fallende Symptom iſt die ſchnelle Entartung 
des Nationalgefühls. Vorläufig mag bemerkt werden, daß ſchon Oerſted ſich 
veranlaßt fand, ſeine Landsleute vor den Auswüchſen des Nationalismus zu 
warnen, obgleich letzterer ſich damals, im Vergleiche mit der ſpäteren Zeit, noch 
im Stande der Unſchuld befand. „Die Erweckung des Volkes zum Bewußtſein 
des eigenen Werthes,“ ſagte er, „war verdienſtlich; nun aber haben wir viel⸗ 
mehr Urſache, gegen die mißverſtandene Vaterlandsliebe auf der Hut zu ſein, 
welche uns und was unſer iſt über alles Andere in der Welt erhebt. Das 
Wohl eines Volkes wird aber nicht dadurch gefördert, daß es ſich ſelbſt die 
größtmögliche Menge eingebildeter Vorzüge beilegt — um ſo ſicherer nur ein⸗ 
gebildete, je größer ſie ſind — und der Glanz, mit dem wir (wie andere Völker 
auch) unſer Alterthum umgeben, verhilft wol der Phantaſie zu prahleriſchen 
Prachtworten, wirkt aber lähmend oder betäubend auf den wahren lebendigen 
Volksgeiſt.“ 5 

Dieſe Aeußerung fällt in das Jahr 1836. Die Ausſchreitungen, welche 
wir demnächſt zu beſprechen haben werden, ſind alſo an ſich nicht neu, dieſelben 
traten nur — nachdem fie durch den Enthuſiasmus der Kriegsjahre zeitweilig 
theils verſchönert, theils hintangehalten worden — in eine neue und, wie ſich 
erwarten ließ, beſchleunigte Phaſe der Entwickelung. 
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f Nur bei wenigen Dänen bewahrte ſich, während der hier in Rede ſtehenden 

Periode, das Nationalgefühl als warme und jederzeit zur Abwehr bereite, dabei 
aber zugleich ungekünſtelte und anſpruchsloſe Liebe zum Vaterlande; bei der 
großen Mehrzahl ward es alsbald mit Eitelkeit, Hochmuth, Erinnerung an ge⸗ 
ſchwundene und Verlangen nach künftiger Herrlichkeit verſetzt. Es verlor ſeinen 
urſprünglichen, rein defenſiven Charakter und ward mehr oder weniger offenſiv; 
es begnügte ſich nicht länger mit Zufriedenheit, Wohlſein, Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit innerhalb der ihm vom Schöpfer angewieſenen Grenzen; ſein Dichten 
und Trachten war auf nationale Größe gerichtet. Und indem derſelbe Geiſt, 
welcher jene Regungen hervor brachte, dieſelben nicht nur in ſteter Uebung er⸗ 
hielt, ſondern ſie auch zu ſcharfer gegenſeitiger Ueberwachung trieb, ward jede 
Schattirung zugleich zur Rivalität. An dieſem Thermometer mußte denn auch 
bald der Siedepunkt für den normalen gelten, während die gemäßigte, in Wahr⸗ 
heit allein wohlthuende Temperatur als Kälte erſchien. Das öffentliche Leben 
in Dänemark bot ein höchſt unerquickliches Bild unaufhörlichen Ringens und 
Verfolgens, in welchem alle jenen heterogenen Elemente ſich gegenſeitig aufrieben, 
oder doch der Kraft, deren das Vaterland ungetheilt bedurft hätte, großen Ab⸗ 
bruch thaten. Weit entfernt, die moraliſche Stärke des Landes zu erhöhen, 
führte daher auch die nationale Ueberſchwänglichkeit nur zur Zerſplitterung und 
Abſchwächung, ſelbſt auf demjenigen Gebiete, wo ſie äußerlich als Kraft er⸗ 
ſchien. Die Anklage wegen mangelnden Nationalgefühls erſcholl dabei unauf⸗ 
hörlich, am heftigſten gegen die „Träger des unverfälſchten Chriſtenthums“, die 
Pietiſten, welche die Heiligkeit des Lebens über den Patriotismus ſtellten und 
die Hauptankläger waren hier die Mitglieder einer anderen, ſpecifiſch däniſchen, 
religiöſen Genoſſenſchaft, nämlich der Grundtvigianer, welche nicht nur in allen 
weltlichen Dingen dem Nationalgefühl eine übertriebene Bedeutung beilegen, 
ſondern daſſelbe auch in ihre kirchliche Betrachtung, man könnte faſt ſagen in 
ihren Gottesdienſt aufgenommen haben — ein Standpunkt, von welchem aus 
allerdings die patriotiſche Lauheit oder gar Gleichgültigkeit des Pietismus doppelt 
ſtrafwürdig erſcheinen mußte. Aber auch da, wo man ſo ziemlich Chriſtenthum 
Chriſtenthum ſein ließ und nur für die nationalen Ideale ſchwärmte, waren 
Scheelſucht und Verketzerung in vollem Gange. — 

Während die Nationalliberalen die Aufgabe des Nationalismus anders auf- 
faßten, als die Skandinaviſten und bei Letzteren wiederum eine ſcharfe Trennung 
zwiſchen Ultras und Moderaten beſtand, waren andererſeits dieſe Fractionen 
doch darin einverſtanden, nicht nur die Conſervativen im Allgemeinen, ſondern 
auch einen zahlreichen, angeſehenen und einflußreichen Theil des Landsmanns⸗ 
ſtandes für ſchlechte Patrioten zu erklären, denen es hinſichtlich der Nationalität 
an dem rechten Verſtändniß fehle; ja die geſammte Landariſtokratie ward von 
den Nationalliberalen und noch mehr von den Grundtvigianern als „deutſch“ 
verſchrieen. Ebenſo that ſich ein wahrer Abgrund der Unverſöhnlichkeit auf 
zwiſchen den Verfechtern der däniſchen Selbſtändigkeit und den Anhängern der 
„Nordiſchen Union“, obgleich Beide auf nationalem Boden ſtanden und als 
ſpäterhin die Herzogthümer verloren gingen, mußte wiederum die „Nordſchles⸗ 
wig'ſche Frage“ dem Parteigeiſte als Waffe dienen, um diejenigen Mitbürger 
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zu verketzern, welche hinſichtlich des — ſelbſtverſtändlich doch auch von ihnen 
aufrichtig getheilten — Verlangens nach Wiedervereinigung mit dem däniſchen 
Schleswig in Eifer und Wärme hinter den Anforderungen der nationalen Wohl⸗ 
fahrtsausſchüſſe zurückblieben. 

Einen ſpecifiſchen Ausdruck fand die Abirrung des Nationalgefühls in den 
däniſchen Sprachzuſtänden, welche ſich unter den Händen der nationalen Eiferer 
ſo geſtalteten, daß ſie wol einzig in ihrer Art ſind. 

Die däniſche Sprache iſt ein treuer Spiegel der Volksnatur. Sie hat be⸗ 
kanntlich eine reiche Literatur und erſcheint inſofern als natürliches Product der 
dem Volke innewohnenden Begabung, aber ſie iſt, wenn geſprochen, nicht nur 
ohne Klang, ſondern auch faſt ganz ohne Accent, was unverkennbar dem herr⸗ 
ſchenden Mangel an Energie in der Empfindungsweiſe entſpricht. Der an⸗ 
geborene Hang zur Leichtlebigkeit zeigt ſich dabei in der Art und Weiſe, wie alle 
Laute, die irgendwie Anſtrengung erfordern, entweder umgangen oder ganz be— 
ſeitigt oder nach Behagen modificirt werden, wobei allerdings in Betracht zu 
ziehen iſt, daß ein ſtarkes, ſonores Sprachorgan in Dänemark ebenſo ſelten wie 
in Schweden häufig iſt. Nur ausnahmsweiſe, im Munde einzelner vorzüglich 
begabter Declamatoren, erhebt ſich die Sprache zum Wohllaut, nur in den Mo⸗ 
menten des ſtärkſten Affects zum Charakteriſtiſchen. Dahingegen eignet ſie ſich, 
ihrer Weichheit, Bieg- und Schmiegſamkeit wegen, beſonders gut für zwangloſe 
Unterhaltung, ſowie für leichten Witz und Humor, wo es mehr auf den Fluß, 
als auf Schönheit und Kraft ankommt. Der ſchwediſche Dichter Tegner ſchrieb 
in einer Zuſammenſtellung der verſchiedenen Sprachen (ſ. „Album Nordgerma⸗ 
niſcher Dichtung“ von E. Lobedanz) von der däniſchen: 

„Mir gefieleſt Du nicht, zu weichlich für nordiſche Stärke, 
Biſt Du für milderen Süd wieder zu nordiſch und rauh.“ 

Und ein däniſcher Aeſthetiker, der ſelbſt vortreffliches Däniſch ſchreibt, Wil⸗ 
helm Bergſöe, läßt (ſ. „Von der Piazza del Popolo“ S. 578 — 579) einen Fran⸗ 
zoſen, der, ohne Däniſch zu verſtehen, es von zwei däniſchen Damen ſprechen 
hört, ſich folgendermaßen darüber äußern: „Es war eine merkwürdige Sprache; 
ſie hatte einen beſonders milden, weichen Klang; ſie ſchien mehr zum Herzen 
als zum Ohre zu reden und dennoch floſſen die einzelnen Worte in eigenthüm⸗ 
lich verſchmelzender Weiſe in einander. Es hörte ſich an beinahe wie ein mur⸗ 
melnder Quell, welcher an einem ſommerwarmen Frühlingstage ſeinen Weg zum 
Meere durch Kieſel und Schilf ſucht.“ — Dieſe Betrachtung des galanten (bei⸗ 
läufig in eine der Damen verliebten) Franzmannes ſtimmt, die Poeſie ab⸗ 
gerechnet, ſo ziemlich mit unſeren obigen Bemerkungen überein. 

Dennoch ward dieſe, im mündlichen Verkehr wenig ausdrucksvolle Sprache 
durch die auserleſenen Geiſter, welche, auf der von Holberg eröffneten Bahn 
fortſchreitend, namentlich in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts an ihrer Aus⸗ 
bildung und Veredelung arbeiteten und deren glänzende Reihe mit dem noch 
lebenden, ebenſo genialen wie nationalen Volksſchauſpieldichter Hoſtrup abſchließt, 
als Schriftſprache zu einer ungeahnten Schönheit und Harmonie erhoben, wie 
es denn auch — da zu derſelben Zeit die claſſiſchen däniſchen Wörterbücher 
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erſchienen — nicht an einer anerkannten, mit Autorität ausgerüſteten Schreib⸗ 
weiſe fehlte. 

In dieſen ſo günſtigen Verhältniſſen ging nun während der in Rede ſtehen⸗ 
den Periode eine traurige Veränderung vor. Die fanatiſchen nationalen Klein⸗ 
geiſter, vor deren Kommen es ſchon Oerſted gegraut zu haben ſcheint, warfen 
ſich, von der mit dem erſten ſchleswig'ſchen Kriege eingetretenen nationalen Be⸗ 
wegung getragen, auf die Sprache wie auf ein wehrloſes Opfer. Abgeſehen da⸗ 
von, daß mit emſigem Eifer und, wo es das Deutſche galt, mit Ingrimm, daran 
gearbeitet ward, alle fremden Wörter, oder deren Herkunft verdächtig ſchien, 
durch echt einheimiſche zu erſetzen, waren Hunderte von Federn unabläſſig be⸗ 
ſtrebt, theils die nordiſche Urſprache zu rehabilitiren, theils eine Verſchmelzung 
nicht nur mit der norwegiſchen, ſondern auch mit der grundverſchiedenen ſchwe⸗ 
diſchen Schreibart zu bewirken und es entſtanden auf dieſem Wege tagtäglich 
literariſche Producte, die dem Uneingeweihten faſt ebenſo unverſtändlich waren, 
wie Hieroglyphen und Keilſchrift. Ueberall, von der Elementarſchule bis zur 
Univerſität, drängte ſich nach und nach eine Sprache ein, welche allerdings 
immer noch annähernd gleich klingt, auf dem Papiere aber wie ein wahres 
Probebuch verſchiedener Idiome erſcheint. Die Orthographie ward dabei zum 
Teſtimonium nationaler Gefinnung, fo daß ein Mann in dem Grade für echt 
däniſch galt, in welchem er ſich einer unverſtändlichen, an die Runenſchrift er⸗ 
innernden Schreibart befliß. Ob und inwiefern nun dieſer Probierſtein als 
ſolcher dem Zwecke entſprochen, mag dahingeſtellt bleiben; ſicher iſt, daß die Ent⸗ 
wickelung der däniſchen puriſtiſchen Literatur zu den obenerwähnten Anſtrengungen 
im umgekehrten Verhältniſſe ſteht, indem ihre Leiſtungen in ſtetem Niedergange 
waren und ſelbſt ihre beſten Producte, im Vergleiche mit den früheren, „kein 
Gold und nur ſehr wenig Silber“ enthielten. So erreichte, um nur ein Bei⸗ 
ſpiel zu nennen, das Däniſche den Gipfel der Formſchönheit in den Vers⸗ 
dichtungen Paludan-Müllers, namentlich in ſeinem „Adam Homo“, obgleich 
gerade letzterer noch aus der Zeit ſtammt, wo den Behauptungen der nationalen 
Eiferer zufolge die däniſche Sprache nur eine Magd in fremdem Dienſte war. 
Wie ein majeſtätiſcher Dom über Lehm- und Strohhütten ragt jenes eminente 
Werk über dem ſpäteren Puriſten⸗Geſchreibſel empor. 

Zum Beweiſe, daß wir in Betreff der Sprachverwirrung nicht übertreiben, 
mögen folgende, einer (zu Anfang Auguſt 1869 erſchienenen) Nummer der offi⸗ 
ciöſen und ſtets ſehr gemeſſenen „Berling'ſchen Zeitung“ entnommene Aeuße⸗ 
rungen dienen: „Es iſt gewiß,“ hieß es, „daß unſere (däniſche) Mutterſprache 
im höchſten Grade mißhandelt worden iſt von einer Menge ſogenannter Puriſten 
und Sprachverbeſſerer, welche, ohne im Beſitze der dazu erforderlichen Einſicht 
und Tüchtigkeit zu ſein, die Rechtſchreibung wie ein neutrales Gebiet betrachteten, 
auf dem Jeder ſich nach Herzensluſt tummeln möge. Dieſe Puriſten — welche 
ſich bald von einem übertriebenen, daher unnatürlichen (wenn auch übrigens 
verzeihlichen) Haſſe gegen jede Eigenthümlichkeit deutſchen Urſprunges, bald von 
übertriebenem Eifer für die Rückkehr zum claſſiſchen isländiſchen Alterthume 
leiten ließen — ſind ſporadiſch überall, in den Schulen wie in der Literatur, 
öffentlich und privat aufgetreten, haben aber nur erreicht, das Chaos noch 
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chaotiſcher zu machen und ſo zu jagen eine wahrhaft babyloniſche Rechtſchreibungs⸗ 
verwirrung anzuſtiften. — Dieſe Confuſton bedarf keines Beweiſes, denn ſie 
liegt uns tagtäglich vor Augen und man darf mit vollem Fuge behaupten, daß 
es heute kaum zwei Perſonen in ganz Dänemark gibt, welche genau derſelben 
Schreibart folgen. Es iſt daher die höchſte Zeit, daß ernſte Schritte geſchehen, 
um größere Sicherheit und Gleichförmigkeit in der Rechtſchreibung herzuſtellen. 
Die mit dem jetzigen Zuſtande verbundenen Unzuträglichkeiten ſind zu augen⸗ 
fällig, als daß man ſie näher zu bezeichnen brauchte; ſie werden empfunden 
von faſt allen Lehrern und Zöglingen in den höheren Unterrichtsanſtalten; ja 
es iſt ſogar bekannt, daß in mehreren Dorfſchulen, wo die Lehrer den Neuerungen 
Eingang zu verſchaffen ſuchten, von den Eltern der dieſelben frequentirenden 
Kinder Klage erhoben ward. Es hat etwas Trauriges, daß es kaum zwei von 
verſchiedenen Schulen ausgegangene Studenten gibt, die ihre Mutterſprache 
nach denſelben Regeln ſchreiben; noch trauriger aber iſt, daß es Schulen gibt, 
wo der eine Lehrer den Zöglingen Regeln für die Rechtſchreibung gibt, welche 
weſentlich verſchieden ſind von denjenigen, die der andere Lehrer in der an⸗ 
ſtoßenden Claſſe befolgt.“ 

Das Blatt erwähnte demnächſt einiger von der Regierung in dieſer An⸗ 
gelegenheit getroffenen Maßregeln, die jedoch theils unzulänglich, theils ganz 
erfolglos geweſen, verſprach ſich aber viel Gutes von dem damals in Ausſicht 
ſtehenden Nordiſchen Sprachcongreſſe und forderte die Regierung auf, bald⸗ 
möglichſt für Abfaſſung eines neuen däniſchen Wörterbuches Sorge zu tragen. 
Ein ſolcher, von allen drei nordiſchen Reichen beſchickter Congreß für „Nordiſche 
Rechtſchreibung“ ward in der That etwa um dieſelbe Zeit (Auguſt 1869) in 
Stockholm abgehalten. Derſelbe einigte ſich über verſchiedene Modificationen in 
der Buchſtabirung, Vereinfachungen und Verkürzungen, ſo wie ſpeciell darüber, 
die lateiniſche Schrift und die Anwendung kleiner Anfangsbuchſtaben in den 
Subſtantiven zum allgemeinen Gebrauche anzuempfehlen. Dieſe beiden Formen 
waren nun aber in Schweden ſchon üblich und die fraglichen Neuerungen alſo 
hauptſächlich dazu beſtimmt, die däniſche (und norwegiſche) Schreibart, wenig⸗ 
ſtens äußerlich, der ſchwediſchen anzupaſſen, was auch ganz der ſkandinaviſtiſchen 
Tendenz des Congreſſes entſprach. Derſelbe ſcheint indeß im Weſentlichen 
erfolglos geblieben zu ſein. Das däniſche Blatt „Dagens Nyheder“ behauptete 
fünf Jahre ſpäter (ſ. die Nummer vom 1. Februar 1874), die Wirkungen des 
Congreſſes hätten ſich zunächſt in einer Unmaſſe von mehr oder weniger mittel⸗ 
mäßigen Wörter⸗, Hand⸗, Hilfs-, Lehr⸗ und Leſebüchern, ſowie darin gezeigt, 
daß alle modernen däniſchen Sprachſtürmer und Sprachreiniger täglich ihre 
Köpfe zerbrächen, um neuere und beſſere Wortformen zu erfinden. 

Aus dem Angeführten geht, wie uns ſcheint, zur Genüge hervor, daß der 
vorherrſchende Charakterzug des däniſchen nationalen Lebens während dieſer 
Periode in dem krankhaften Beſtreben beſtand, eine Exiſtenz für ſich (à part) 
zu haben, alſo in derſelben Tendenz, welche in der auswärtigen Politik der 
Nationalliberalen ihren Ausdruck in der Forderung eines (wie das Stichwort 
lautete) „eigenen Lebens“ fand und die Verwirklichung dieſer Chimäre im Eider⸗ 
ſtaate ſuchen zu ſollen vermeinte. Man hegte allen Ernſtes die Vorſtellung, 
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es ſei die däniſche Nationalität als ſolche ſchon allein im Stande, dem Volke 
eine reinere, höhere Kraft zu verleihen, als welche auch anderen Völkern zu 
Gebote ſteht und gab ſich dem Wahne hin, als knüpften ſich an das Dänen⸗ 
thum beſondere Freuden, Genüſſe, Gerechtſame, Anſprüche, Herrlichkeiten und 
Verheißungen, weſentlich verſchieden von denjenigen, welche fremden Völkern 
erreichbar ſind. Das unvermeidliche Reſultat dieſer Richtung war Iſolirung 
nach allen Seiten, ſo daß Dänemark ſich in der Stunde der Gefahr von aller 
Welt verlaſſen fand. Auf die ſchweren Ereigniſſe des Jahres 1864 folgte aller⸗ 
dings eine Periode der Enttäuſchung, doch ging dieſer Proceß nur langſam von 
Statten, hauptſächlich weil von Seiten der Nationalen noch fortwährend große 
Anſtrengungen gemacht wurden, um, der Sachlage zum Trotze, die liebgewor⸗ 
denen Illuſionen feſtzuhalten, und erſt nach den großen Begebenheiten von 
1870—1871 begann eine wahre Ernüchterung ſich Bahn zu brechen. 


II. 


Wenden wir uns nun zur Betrachtung des däniſchen Volkscharakters als 
ſolchem zurück, ſo ſpringt ſofort in die Augen, daß Oerſted's Urtheil, wenn auch 
in weſentlichen Punkten immer noch ſtichhaltig, doch in anderen, ebenſo weſent⸗ 
lichen auf Vorausſetzungen beruhte, welche ſich ſpäter als irrig erwieſen haben. 
Hieher gehören namentlich ſeine Aeußerungen über die dem däniſchen Volke 
vorzugsweiſe innewohnende Beſonnenheit und Scheu vor dem Einſeitigen, ſo 
wie die mit ſo großer Zuverſicht ausgeſprochene Behauptung, daß der Däne, 
wenn er ſich nur ſchwer zu einer neuen, ungewohnten Thätigkeit entſchließe, 
dafür auch um ſo weniger der Uebereilung ausgeſetzt ſei. Die ganze Periode 
von 1854 bis auf die neueſte Zeit hat hinreichend dargethan, daß die ſo oft 
gerühmte däniſche „Beſonnenheit“ — denn in dieſer Beziehung befindet ſich 
Oerſted im vollen Einklange mit anderen Beurtheilern — inſofern ſie über⸗ 
haupt exiſtirt, jedenfalls nicht in den öffentlichen Verhältniſſen, am wenigften 
aber im nationalen Leben Geltung hat, allwo ſie vielmehr jeder Wallung des 
Gefühls faſt widerſtandslos unterliegt, ſondern höchſtens als Mangel an Leb⸗ 
haftigkeit im gewöhnlichen Leben, als Schwerfälligkeit, oder als Furcht vor 
Schädigung der materiellen Intereſſen zum Vorſchein kommt. Doch verdient 
es rühmend hervorgehoben zu werden, daß ſelbſt die ſtärkſten Gefühlserregungen 
des Dänen ſelten oder nie in Wildheit ausarten. Ebenſo iſt evident geworden, 
daß die Scheu vor dem Einſeitigen nur bei geringeren Anläſſen wirkſam iſt, 
während bei größeren und wichtigeren Gelegenheiten die Einſeitigkeit gerade in 
Dänemark oft bis an die äußerſte Grenze getrieben wird. Endlich hat ſich 
auch die mit Vorliebe belobte däniſche „Beſcheidenheit“, nachdem ſie durch die 
neuere Entwickelung auf die Probe geſtellt worden, eher als natürliche Un⸗ 
beholfenheit, Verlegenheit oder Schüchternheit erwieſen, die ſogar, wenn die 
erſte Zurückhaltung überwunden iſt, leicht in ihr Gegentheil umſchlägt. Anderer⸗ 
ſeits aber ſind die von Oerſted gehegten Beſorgniſſe vor den Ausſchreitungen 
des Nationalismus in einem Maße in Erfüllung gegangen, daß er ſich im 
Grabe umkehren würde, ſähe er, was die Zeloten aus dem, ihm ſelbſt noch in 
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einfacher und herzlicher Natürlichkeit vorſchwebenden Nationalgefühle gemacht 
haben. 

Hören wir nun, wie Dänen der Jetztzeit und zwar anerkannte, obſchon in 
politiſcher Beziehung auf ſehr verſchiedenen Standpunkten befindliche Patrioten 
über den Charakter ihrer Landsleute urtheilen; — wobei wir es jedoch nicht 
mit eigentlichen Unterſuchungen, oder auch nur mit zuſammenhängenden Aus⸗ 
führungen, ſondern lediglich mit ſporadiſchen, gelegentlich vorgekommenen Aus⸗ 
laſſungen zu thun haben, unter denen wir einige der bedeutendſten auswählen. 

Die beiden angeſehenſten däniſchen nationalliberalen Preßorgane: „Fädre⸗ 
landet“ und „Dagbladet“ haben, trotz ihres nationalen Götzendienſtes, doch nicht 
unterlaſſen können, bei Gelegenheiten, wo das Volk es ihnen nicht recht machte, 
der Nation ihre vermeintlichen Hauptfehler in der ſchärfſten und rückſichts⸗ 
loſeſten Weiſe vorzuhalten. So hat Erſteres vorlängſt „Stumpfheit (oder Un⸗ 
empfindlichkeit) und Trägheit“, Letzteres „Mißgunſt“ und (falſches oder übel 
angebrachtes) „Mitleiden“ als die hervorſtechendſten Züge, „Fädrelandet“ aber 
neuerdings noch beſonders (ſ. die Nummer vom 29. April 1876) den Neid als 
eine „Erbſünde“ des Dänenthums bezeichnet. Und wenn auch Herr Ploug nach 
dem letzten Kriege das däniſche Volk gegen den (namentlich von Monrad er⸗ 
hobenen) Vorwurf, den Kampf um Schleswig nicht mit äußerſter Anſtrengung 
geführt zu haben, in Schutz nahm, ſtützte er doch ſeine Vertheidigung nicht 
ſowol auf den Nachweis, daß jene Beſchuldigung factiſch unbegründet ſei, als 
vielmehr auf die Betrachtung, daß es, bei den bekannten „Schwächen und 
Mängeln der Nation, welche ſelbſt in ihren glücklichſten und beſten Augenblicken 
weit hinter dem Ideal zurückbleibe“, Niemanden Wunder nehmen könne, dieſelbe 
„unter Umſtänden verſagen zu ſehen, unter denen ſelbſt ein größeres, moraliſch 
ſtärkeres und geiſtig ſelbſtändigeres Volk Kopf und Muth hätte verlieren 
können“. — Wie man ſieht, iſt dieſe Vertheidigung ſelbſt eine Anklage. Dabei 
aber hat derſelbe Ploug — bekanntlich nicht nur Redacteur des obenerwähnten 
Organs der Ultranationalen, ſondern zugleich lyriſcher Dichter — ſeinem bitteren 
Unmuthe über den Seitens der Nation während des letzten Krieges vermeintlich 
bewieſenen Mangel an Kraft und Ausdauer in einem Sonette ſeiner „Neuen 
Lieder und Geſänge“ Luft gemacht, indem er ausruft: „Die däniſche Erde nährt 
keine Kämpen mehr; des Knaben Wangen glühen von des Blutes Hitze, aber 
der Mann iſt zahm und weichmüthig; er dehnt am liebſten ſeinen Leib auf 
ſchwellenden Kiſſen, wandelt ungern auf rauhen Wegen und läßt ſich wol eher 
von ſeinem Sitze ſtoßen, als daß er für Recht und Eigenthum drein ſchlägt.“ 
Sich demnächſt an die Frauen wendend ſagt der Verfaſſer: „Ich ſehe Eure 
bitteren Thränen und die Schamröthe auf Euren Wangen, denn des Herzens 
Scharffinn machte es Euch ſofort klar, daß die eigene Jämmerlichkeit unſer 
Land zu Grunde gerichtet hat.“ 

Im Vergleiche hiermit klingt es mild genug, wenn derſelbe Patriot (diesmal 
in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des Landsthings; ſ. die Zeitung der Seſſion 
1874/75, S. 1257) ſagt: „Wir ſind ein gutmüthiges Volk, daneben aber haben 
wir verſchiedene andere, weniger empfehlenswerthe Eigenſchaften; wir ſind ein 
wenig bequem, ein wenig leichtſinnig und — ein wenig pfiffig ()“. Das letzte 
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Prädikat war zunächſt gegen einen bäuerlichen Abgeordneten gerichtet und ward 
von dem Redner durch Beiſpiele erläutert, aus denen hervorging, daß er unter 
„Pfiffigkeit“ denjenigen Mangel an Gradheit und Offenheit verſtanden wiſſen 
wollte, welcher aus kleinlichen, verſteckten Nebenabſichten oder ebenſo kleinlichen 
eigennützigen Berechnungen entſpringt; mithin ſo ein Mittelding zwiſchen 
Klugheit und Dummſchlauheit. Doch kommt das Dänenthum bei Herrn Ploug, 
auch wo er als Politiker auftritt, bisweilen übel weg, namentlich in Anlaß 
der Reibungen zwiſchen ſeiner (der nationalliberalen) Partei und der Demo- 
kratie. So heißt es (in „Fädrelandet“ vom 27. Juli 1875), in Erwiderung 
eines Angriffes ſeitens der „Linken“ auf die an der Univerſität gebildeten Be⸗ 
amten: „Ein Volk, welches in jeder Hinſicht ſo überaus mittelmäßig iſt, wie 
das däniſche, muß erwarten, daß unter Denjenigen, welche allerdings eine 
höhere Bildung erworben haben, aber doch darum nicht minder Fleiſch von 
ſeinem Fleiſche und Blut von ſeinem Blute ſind, auch viele Mittelmäßige ſich 
finden.“ Und weiterhin wird in derſelben Nummer, bei Beſprechung eines 
Controverſes über das Vertheidigungsweſen, die Natur des däniſchen Volkes 
als „unkriegeriſch, bequem und weichlich“ bezeichnet. Ueberhaupt ſcheint dieſer 
vielgenannte Herr, von dem Augenblicke an, wo ſich der größere Theil ſeines 
Volkes von der durch ihn vertretenen Richtung in Dänemarks innerer (wie 
auch äußerer) Politik losſagte, in Auffindung national⸗däniſcher Gebrechen 
unermüdlich zu ſein. So enthielt „Fädrelandet“ vom 29. April 1876 — in 
Veranlaſſung der ſo eben ſtattgehabten Wahlen zum „Folkething“, durch welche 
die „Linke“ bekanntlich einen unerwartet ſtarken Zuwachs bekam — ein Klage⸗ 
lied, nicht nur über den Mangel des däniſchen Volkes an „politiſcher Reife“, 
ſondern auch über ſeinen „wunderlich gemiſchten Charakter, worin Hochmuth 
und Unſelbſtändigkeit, launenhafter Leichtſinn mit ſentimentaler Hingebung, 
ein gewiſſes felſenfeſtes Vertrauen und eine gewiſſe unredliche Unzuverläſſigkeit 
ſich begegnen.“ Schon am darauffolgenden 31. Mai führte daſſelbe Blatt 
(abermals in einem gegen die „Linke“ gerichteten Artikel) Beſchwerde über den 
„unſchönen Zug im däniſchen Volkscharakter, daß man ſich nicht ſonderlich 
daran kehre, Unwahrheiten aufzuklären, wenn dieſelben dem eigenen Vortheile 
oder der Eitelkeit dienten, namentlich wenn mit der Aufklärung perſönliche 
Unzuträglichkeiten verbunden ſein würden“. Und in der Nummer vom 15. Sep⸗ 
tember d. J. wurden — in einem allerdings nicht ausſchließlich an die 
Bauern der „Linken“, ſondern an die ganze Nation adreſſirten, jedoch durch 
das Auftreten der Erſteren zunächſt veranlaßten Aufſatze — als die däniſchen 
nationalen Hauptgebrechen hervorgehoben: „Vor Allem eine gewiſſe leichtſinnige 
Bequemlichkeit, welche es wol Manchem weniger ſchwer mache, die Sorgen 
und Laſten des Lebens zu tragen, aber auch die Haupturſache ſei, weshalb das 
däniſche Volk Jahrhunderte hindurch ſo wenig in der Welt ausgerichtet und 
ſeinen äußeren politiſchen Einfluß wie ſeine Macht fortwährend habe zurück⸗ 
gehen ſehen müſſen;“ demnächſt „Mangel an echtem Selbſtgefühl, welchen 
Manche unter der Maske des Hochmuths und der Eitelkeit zu verbergen 
ſuchten, der ſich aber dennoch verrathe durch Aengſtlichkeit vor dem Urtheile 
der Welt, durch die Luſt, mitzumachen, was Andere thun, ſowie durch Un⸗ 
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geneigtheit, ſelbſt bei eigener beſſerer Erkenntniß, mit den Vorurtheilen, Ge⸗ 
wohnheiten und Auffaſſungen der nächſten Umgebung zu brechen.“ — Doch — 
wir dürfen den Leſer nicht länger bei den hieher gehörigen Auslaſſungen des 
Herrn Ploug aufhalten, wenn auch das Verzeichniß noch keineswegs voll⸗ 
ſtändig iſt. 

Auch der bekannte Paſtor Birkedal — dem doch ſonſt, wie allen Grundt⸗ 
vigianern, die däniſche Nationalität das Salz der Erde iſt — hat ſeine 
Augen den während der neueſten Entwickelung zu Tage getretenen Schwächen 
des Nationalcharakters nicht verſchließen können. In ſeiner (1872 erſchienenen) 
Schrift „Der Norden und Deutſchland“ klagt er über die im Lande herrſchende 
Genußſucht, welche nicht in ihrer Ruhe geſtört ſein wolle; über den Hang zur 
Verweichlichung, welcher die großen ernſten Anforderungen mit einem äſthetiſchen 
Scheinleben abzufinden trachte; über den Materialismus, der die Höhe des 
Erdenlebens im gefüllten Beutel und zeitlichen Wohlſein ſuche und endlich über 
den falſchen Freiheitstrieb, der nur möglichſt ſchnell alle Bande abſtreifen möchte, 
um in grenzenloſer Selbſtändigkeit zu ſchwelgen, aber nur ungern ſich daran 
erinnern laſſe, daß Freiheit mit Opfern erkauft werden muß und daß ein freies 
Volk auch ein männliches und ehrliebendes, durch rückhaltloſe Selbſtverleugnung 
der Freiheit würdiges Volk ſein ſoll. „Allerdings enthält nun dieſe ſcharfe 
Rüge des Herrn Paſtors Manches, was wol mehr oder weniger heute zu Tage 
überall Anwendung findet, doch bleibt immer noch Einiges übrig, womit es 
jedenfalls vorzugsweiſe auf das Dänenthum abgeſehen iſt, ſo namentlich — 
außer der in letzter Reihe erwähnten Degeneration des wahren Freiheitsgefühls — 
die Verweichlichung, welche auch von anderer Seite häufig hervorgehoben worden 
iſt. Etwa gleichzeitig mit Birkedal, verklagte ein (muthmaßlich militäriſcher) 
Einſender in „Fädrelandet“, zur Abwehr der mehrfach laut gewordenen Be⸗ 
ſchwerden über angeblich harte Behandlung der däniſchen Militärpflichtigen, 
„die weibiſche Verzärtelung und den Mangel an Sinn für körperliche Aus⸗ 
bildung, welche die Landbevölkerung im Ganzen charakteriſire“. Beſonders aber 
hat das freiwillige Schützenweſen in dieſer Beziehung bemerkenswerthe Auf⸗ 
ſchlüſſe geliefert. Im Sommer 1874 brachte ein Inſerat in „Dagens Nyheder“ 
die augenfällige Abnahme des Intereſſes an der genannten Inſtitution zur 
Sprache, die Urſache davon hauptſächlich in dem Umſtande ſuchend, daß die Offi⸗ 
ciere der Armee kein Herz für die Sache hätten. Dies rief in demſelben Blatte 
eine von ſachkundiger Hand verfaßte Erwiderung hervor, worin es hieß: 
„Die zur Ausbildung der wehrpflichtigen Mannſchaft gewährte Zeit iſt ſo kurz, 
ja unzureichend gemeſſen, daß jeder Officier ſich aufgefordert finden muß, eine 
Wirkſamkeit zu ſtützen, deren Zweck iſt, den jungen Leuten, vor ihrem Eintritte 
in die Armee, militäriſche Fertigkeit beizubringen. Wenn es daher dem Schützen⸗ 
weſen dennoch an militäriſchem Beiſtande fehlt, liegt es daran, daß die Mit⸗ 
glieder der Schützenvereine ſich nicht in der Weiſe leiten zu laſſen willig find, 
daß die Uebungen von Nutzen für das Heer werden könnten. — Während es 
für einen jungen Menſchen ganz angenehm ſein kann, ſich nach den Arbeiten des 
Tages mit Anderen gleichen Alters durch Exercieren und Schießen zu beluſtigen, 
ſtellt ſich die Sache ganz anders, wenn ſo viel Ernſt in den Uebungen ſein ſoll, 
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daß dieſelben eine brauchbare Grundlage für ſpätere militäriſche Ausbildung ab⸗ 
geben können. Erſt wenn der Bekreffende ſich dem damit verbundenen Zwange 
unterwirft, bringt er ein wirkliches Opfer und ſolches iſt auch nothwendig, um 
von der Sache die erwarteten Früchte zu ernten. Ein derartiges Opfer aber 
wollen nur die Wenigſten bringen und deshalb ziehen ſich die Officiere von den 
Vereinen zurück. Gerade die Officiere wiſſen am Beſten, daß die fragliche An⸗ 
gelegenheit, um wirklichen Nutzen für das Heer zu ſtiften, von militäriſchen 
Kräften geleitet werden muß; hat man ſich aber erſt einmal dieſen anvertraut, 
muß man auch den Weg gehen, welchen fie anweiſen und der ſcheint den Be⸗ 
theiligten meiſtens zu beſchwerlich. Die däniſche Nation iſt keine Soldatennation 
und es iſt da ein Wörtchen, welches „Disciplin“ heißt, womit ſie ſich nur höchſt 
ungern befaßt... . . - A 

Im Anſchluſſe an Obiges ſei hier noch einer Schwäche gedacht, welche 
freilich auch zu denjenigen gehört, die der menſchlichen Natur ſtets und überall 
ankleben, von der man jedoch behaupten will, daß ſie im Dänenthum beſonders 
üppig wuchere — wir meinen die Eitelkeit. Daß dieſelbe in Dänemark eine 
große Rolle geſpielt hat, davon geben u. a. Holberg's Schriften — er widmete 
derſelben eine ſeiner ſatiriſchſten Komödien, „die honnette Ambition“ genannt — 
ſo wie das Titel⸗ und Rangweſen Zeugniß, welches Letztere der verſtorbene volks⸗ 
thümliche Reformator, Oberſt Tſcherning für den kitzlichſten Punkt des geſammten 
däniſchen Staatslebens erklärte. Auch erſtrecken ſich ihre Wirkungen weiter als 
man glauben ſollte. So dürfte z. B. die Bosheit und grobe Anzüglichkeit, 
welche nur zu oft die Polemik der tonangebenden Kopenhagener nationalliberalen 
Preſſe gekennzeichnet hat und welche Fremden, im Vergleich mit der ſonſt dort 
herrſchenden humanen Geſittung, ſo auffällig geweſen iſt, wol durch die Annahme 
zu erklären ſein, daß die nationale Schwäche der Eitelkeit in den herrſchſüchtigen, 
durch die Langmuth des Publicums verwöhnten Leitern der genannten Preſſe ſo 
zu ſagen culminirt und dieſe Herren daher jede Verletzung, oder auch nur jede 
unangenehme Berührung jener ihrer corde sensible als todeswürdige Verbrechen 
betrachten und demgemäß behandeln. Daß dies nicht eingeſtanden wird, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, als Nationalfehler iſt jedoch der fragliche Vorwurf vom 
Herrn Ploug zugegeben worden, wenn auch nur in einer jener Anwandlungen 
übler Laune, welche ihn, wie wir bereits ſahen, ſo aufrichtig machen. In einem 
gegen den von der „Linken“ (der Bauernpartei) erhobenen Anſpruch auf Be⸗ 
theiligung an der Regierung gerichteten Artikel des erwähnten Blattes (vom 
14. April 1874) ward nämlich behauptet, daß die Haupttriebfeder jenes Strebens 
in „Eitelkeit“ zu ſuchen ſei. Doch ſolle, hieß es weiter, damit nicht geſagt ſein, 
daß dieſes Gebrechen vorzugsweiſe beim Bauernſtande gefunden werde; es ſei 
eben ein Nationalfehler und der heftige Unwille, welchen dereinſt (1848) Ols⸗ 
hauſen's bekannte Aeußerung über die „fratzenhafte Eitelkeit“ der Dänen erregt, 
ſei wol zum Theil daraus zu erklären, daß dieſelbe einen wunden Fleck getroffen 
habe. Die Dänen hätten Alle ihr Theil davon und ſei es beſonders ihre Be⸗ 
quemlichkeit, welche ſie verleite, ſich mit der falſchen Ehre zu begnügen, weil die 
wahre ſo ſchwer zu erreichen ſtehe. 

Wie man ſieht, klingen die obigen Urtheile, im Vergleiche mit denjenigen 
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Oerſted's, wenig ſchmeichelhaft. Doch iſt dies nicht etwa ſo zu verſtehen, als 
hegten die citirten Zeugen überhaupt eine ungünſtige Meinung vom däniſchen 
Volkscharakter. Die angeführten Aeußerungen rühren vielmehr zumeiſt von 
Männern her, welche ſonſt aus der Verherrlichung des Dänenthums ein Geſchäft 
machen, wie denn namentlich der Hauptzeuge, Herr Ploug, demſelben während 
des Aufſchwunges mit vollen Händen Weihrauch ſtreute. Der ſcheinbare Wider- 
ſpruch erklärt ſich aus den nach Oerſted's Tode eingetretenen Begebenheiten, deren 
ſo höchſt unglücklicher Ausgang ſelbſt die voreingenommenſten Nationalen zur Er⸗ 
kenntniß des „something rotten in the state of Denmark“ zwang und ihnen um ſo 
leichter Aeußerungen des Unmuths entlockte, als ſie gehofft hatten, ihr Volk vor 
allen anderen glänzen zu ſehen und ſich nun getäuſcht fanden, wobei ſie ihr 
Augenmerk, wie natürlich, nur auf die einzelnen, gerade in Betracht kommenden 
Punkte richteten. Der eigentliche Unterſchied dürfte mithin darin zu ſuchen ſein, 
daß Oerſted Vorzüge und Mängel des däniſchen Naturells als ein Ganzes, Ge⸗ 
gebenes und Bleibendes betrachtete, während die nachfolgenden, oben angeführten 
Gewährsmänner nur das Gute, oder, nach ihrer Meinung, Vortreffliche im 
Dänenthum als das Gegebene, daher Selbſtverſtändliche und ſtillſchweigend Vor⸗ 
auszuſetzende, auffaſſen und in Folge deſſen den zu Tage tretenden nationalen 
Untugenden keine andere Bedeutung beilegen möchten, als etwa den Fehlern eines 
Schülers, welche dem Lehrer keine Ehre machen, von denen dieſer aber annimmt, 
daß Jener ſie beſſern könnte, wenn er nur ernſtlich wollte. 

Von Urtheilen milderer, obgleich tadelnder Natur mag erwähnt werden, 
daß Ploug einſt (ſ. „Fädrelandet“ vom 13. Januar 1873) von den Nordbe⸗ 
wohnern ſagte, ſie ſeien „ein phantaſiereiches Volk, bei welchem dieſe Fähigkeit, 
wenn ſie allein oder vorzugsweiſe entwickelt werde, allen anderen den Rang 
ablaufe“ — und daß ein gewiſſer Paſtor Plenge (in einer 1874 publicirten 
Schrift, betitelt „das Leben in Kopenhagen vor 25 Jahren“), von dem Enthu⸗ 
ſiasmus ſprechend, welchen ſeiner Zeit die italieniſchen Sänger in der däniſchen 
Hauptſtadt erregten, die Kopenhagener „heißblütige Südländer“ nennt, mit dem 
Hinzufügen: „es ſei dies ja, wie ſo viel Anderes in der guten Stadt, eine Art 
partiellen Wahnſinns geweſen“. 

In humoriſtiſchem Tone ſind folgende Bemerkungen gehalten, welche wir 
„Dagbladet“ vom 28. Februar 1877 entnehmen: „Die Benennung „„Profeſſoren⸗ 
partei““ (in Dänemark übliche populäre Bezeichnung der Nationalliberalen) iſt 
ungerecht, denn das Volk, welches dieſen Stein der Anklage ſchleudert, iſt ſelbſt 
ein Volk von Profeſſoren und zwar von der juriſtiſchen Facultät. Wir (Dänen) 
ſind Alle Juriſten; d. h. wir ſind Alle mit Juriſterei angefüllt; Alle rai⸗ 
ſonniren wir juriſtiſch, verfechten unſere Meinung juriſtiſch, ſehen juriſtiſch 
auf andere herab und werden vor lauter Juriſterei ſtörrig, ſteif, unmanier⸗ 
lich, und das wird je länger, je ärger, denn die Zukunftsmänner ſind 
noch voller davon als die Alten. Welch ein Unterſchied zwiſchen einer regulären 
däniſchen Betrachtungsweiſe und der des poſitiven Engländers, und wie fehlt uns 
andererſeits jo ganz die Lebhaftigkeit, welche bei den Franzoſen das Generalifiren 
und das Zurückſcheuen vor dem Detail vergoldet! Wir tragen ein ähnliches 
ſteifes und trockenes Gepräge wie die Norddeutſchen, allein während dieſe ſich mit 
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ihrer Juriſterei zur Rechtsphiloſophie aufſchwingen, bleiben wir im Sachen- und 
Obligationenrecht, oder beſſer noch im Civilproceß ſtecken. Einwände geltend 
zu machen, iſt diejenige geiſtige Beſchäftigung, welche uns natürlich fällt; Ein⸗ 
wände ſind das Erſte, was ſich bei uns meldet, wenn wir Morgens die Augen 
aufſchlagen, und kritiſche Bedenken begleiten unſere Vorſtellungen durch den 
Schlaf in das Reich der Träume. Unſere Einwendungen richten ſich gegen Alles 
und Jedes. Nicht daß wir mit Allem unzufrieden wären, durchaus nicht! wir 
ſind nur mit Nichts zufrieden und haben ſtets ein Aber, einen Proteſt, oder doch 
eine Verwahrung einzulegen. Welcher Genuß für den Dänen, wenn er es auch 
nur dahin bringt, irgend einen formellen Einwand, ein formelles Bedenken zu 
erſpähen? Woher haben wir all' dieſe Juriſterei? Doch — hüten wir uns dar⸗ 
über zu grübeln! genug, daß ſie vorhanden iſt, vorhanden in unſeren Büchern 
wie in unſeren Männern, daß ſie vor uns auf dem Theater ſpielt und uns zu jeder 
Stunde auf der Straße begegnet; kein Wunder daher, wenn ſie auch in unſerer 
Politik und in unſerem Politiſtren zugegen iſt und war, zum Frommen der 
logiſchen Entwickelung, aber zur Trübung unſeres freien Blickes in die Zukunft 
durch einen Schleier von an ſich plaufiblen, aber unwirklichen Raiſonnements 
und Hypotheſen.“ 

Es traf ſich ſo, daß gleichzeitig mit den obigen Aeußerungen des däniſchen 
Blattes ein hervorragender deutſcher Politiker und Publiciſt, Dr. L. Bamberger, 
gegen den deutſchen Volkscharakter eine ähnliche, diesmal jedoch in ſehr ernſtem 
Tone gehaltene, Anſchuldigung erhob. Er ſagte in ſeinem (urſprünglich in der 
„National⸗Zeitung“ vom 1. Februar 1877 erſchienenen, ſpäter dem Heft VI der 
„Deutſchen Rundſchau“ vom März j. J. vorgedruckten) Aufſatze über die deutſchen 
Literatur⸗Verhältniſſe: „An den Franzoſen, namentlich inſofern ſie als Typus 
demokratiſchen Gleichheitstriebes aufgefaßt werden, hat man als hervorſtechenden 
Zug den Neid erkennen wollen. Vielleicht iſt der Vorwurf nur aus der Beob⸗ 
achtung einzelner Schichten und Perioden gewonnen und könnte nach Zeit und 
Umſtänden von Land zu Land getragen werden. Dagegen wird die Beobachtung 
ergeben, daß dem Deutſchen die Gabe des Anerkennens fehlt. Neidiſch mag 
er nicht ſein, aber Anerkennen geht ihm gegen die Natur. Auch hier hat die 
Enge des Lebens, wenn ſie nicht Grundurſache war, jedenfalls erſt recht der na⸗ 
türlichen Anlage zur Entwickelung verholfen.“ 

Die Richtigkeit dieſer letzten Anſicht vorausgeſetzt, glauben wir, daß die in 
den beiden obigen Auslaſſungen gerügte nationale Schwäche noch einen anderen, 
dem Dänen⸗ und dem Deutſchthum gemeinſamen Grund habe, nämlich die mehr 
oder weniger allen germaniſchen (im Gegenſatze zu den romaniſchen) Stämmen, 
vorzugsweiſe aber den Nordgermanen eigene Unfähigkeit ſich dem Augen- 
blicke ganz hinzugeben. Es iſt dem denkenden und grübelnden Germanen 
ein Bedürfniß, ſich mit dem Gedanken zu quälen, wie Alles anders ſein könnte 
und rückhaltloſe Zuſtimmung erſcheint ihm leicht als Mangel an Ernſt, wo 
nicht gar an Gewiſſenhaftigkeit. 

Schließlich haben wir noch ein Paar, ebenfalls der neueſten Zeit angehörige 
Ausſprüche zu regiſtriren, welche ſich auf das Dänenthum als Ganzes beziehen 
und in denen die guten und ſchlimmen Eigenſchaften gegen einander abgewogen 
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werden. So bezeichnet der theologiſche Profeſſor an der Kopenhagener Univerſität 
H. Scharling (in ſeinem Werke über „Menſchheit und Chriſtenthum“) „Milde, 
Langmuth und Achtung vor dem Geſetze“ als die edleren, dahingegen „Bequem⸗ 
lichkeit, Unluſt zur Anſtrengung und Redſeligkeit“ als die weniger anſprechenden 
Seiten des däniſchen Volkscharakters. Eingehender aber hat ſich mit dem 
däniſchen Naturell der anonyme Verfaſſer („Ein Zuſchauer“ nannte er ſich) einer 
1874 in Kopenhagen, unter dem Titel: „Wie weit ſind wir?“ erſchienenen Flug⸗ 
ſchrift beſchäftigt. „In körperlicher Beziehung,“ ſagt er, „gehört unſere (die 
däniſche) Bevölkerung zu den größten und kräftigſten Menſchenraſſen auf der 
Erde; ſie iſt zudem wohl begabt, im Ganzen recht gut unterrichtet, muthig 
und unverdorben. Leider aber haben wir von der Natur für alle Zeiten 
ein ſanguiniſch-phlegmatiſches Temperament; wir find leicht und ſchnell ent⸗ 
flammt; wir begeiſtern uns, wie für neue und gute, ſo auch bisweilen für ver⸗ 
kehrte und thörichte Ideen; wir ſind im Stande, ſo lange die Wärme anhält, 
große und herrliche Thaten zu verrichten, aber wir können ebenſo ſchnell zurück⸗ 
ſinken, um uns mit unerhörter Sorgloſigkeit den Schlägen des Schickſals zu 
überlaſſen, bis abermals eine Erweckung über uns kommt. Mehr als den meiſten 
anderen Völkern thut es uns daher noth, daß wir angeregt und ermuntert 
werden, ſo wie daß man uns erhebende, aber doch erreichbare Ziele vor 
Augen ſtellt.“ g 


III. 


Nachdem wir im Obigen die Vorderſätze entwickelt, auf denen die Löſung 
unſerer Aufgabe beruht, werden wir nunmehr aus denſelben die entſprechenden 
Concluſionen zu ziehen haben und zwar, wie wir die Sache auffaſſen, nicht nur 
für die endgültige Beurtheilung des däniſchen Nationalcharakters an ſich, ſondern 
auch hinſichtlich der ſich daraus ergebenden Conſequenzen für das Volks- und 
Staatsleben. 

Zur Vereinfachung der Frage und um einen Standpunkt zu gewinnen, von 
welchem aus ſich dieſelbe möglichſt leicht und klar überſchauen läßt, ſchicken wir 
einige Notizen allgemeiner Natur voraus. 

Schon Oerſted ſagte (a. a. O.): „Dasjenige, was allen Menſchen gemein⸗ 
ſchaftlich iſt, hat unſäglich viel größere Bedeutung und Wichtigkeit, als die 
nationalen Unterſchiede und außerdem finden ſich alle Charaktere über die ganze 
Erde verbreitet, ſo daß jeder Nationalcharakter in jeder Nation repräſentirt iſt, 
wenn auch ſtets mit Particularitäten, welche das Eigenthümliche im Allgemeinen 
bewahren jede Nation iſt eine menſchliche Geſellſchaft, in der die natio⸗ 
nalen Eigenthümlichkeiten nur als nähere Beſtimmung des allgemein Menſch⸗ 
lichen zu betrachten ſind und man muß ſich wohl hüten, ſich jene Eigenthüm⸗ 
lichkeiten als zu hervortretend oder übermächtig vorzuſtellen.“ Und ferner ſagt 
der unter den neueren däniſchen Schriftſtellern bekannte Aeſthetiker Dr. Brandes 
(ſ. „Hauptſtrömungen der Literatur des 19. Jahrhunderts“): Es hält ſchwer 
für ein Individuum, durch ſolche Vorurtheile zu dringen, wie dasjenige, welches 
in allen Ländern ohne Ausnahme es dem Einzelnen zum Verbrechen macht, ſeiner 
Nation den Inbegriff von Tugenden abzuerkennen, von denen ſo und ſo viele 
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canoniſirte Polichinells, welche dabei ihre Rechnung finden, ihr täglich einreden, 
daß fie dieſelbe beſitz ... . . Man findet z. B. bei einer Nation eine Gruppe 
verſchiedener Ideale, Pflichten und Tugenden, welche dieſe Nation für abſolut 
gültig hält. Sieht man jedoch näher zu, läßt ſich Alles auf eine einzelne Grund⸗ 
anſicht zurückführen und deren Entſtehung nachweiſen.. Nun begnügt ſich 
aber eine Nation nicht damit, ſich ihr Ideal vom Menſchenweſen, Wohlſein und 
Glück als ein rein locales zu conſtruiren, ſondern ſie leitet aus demſelben einen 
ganzen großen Inbegriff von Pflichten und Tugenden ab, welche fie für allge- 
mein gültig anſieht; ſie hält ſich ſelbſt für die erſte Nation, weil ſie dieſe 
Pflichten beobachtet und dieſe Tugenden beſitzt, und verläſtert alle Nationen, 
denen dieſelben fehlen.“ 

Wir für unſer Theil ſind der Anſicht — welche jedenfalls mit den ſo eben 
angeführten Aeußerungen nicht in Widerſpruch ſteht, — daß alle Culturvölker, 
was ihren eigentlichen Menſchenwerth oder Unwerth betrifft, einander gleich ſind. 
Wir glauben daher auch weder im Guten noch im Schlimmen an eine inter⸗ 
nationale Ueber- oder Unterordnung, ſondern gehen davon aus, daß Vorzüge 
und Mängel ſich bei den Mitgliedern der großen Völkerfamilie mit faſt mathe⸗ 
matiſcher Genauigkeit decken, wie ja denn auch der Vortritt im Civiliſations⸗ 
werke nicht das Monopol einer oder mehrerer Nationen iſt, ſondern unter ihnen 
allen von Hand zu Hand geht. Wird dabei noch in Betracht gezogen, daß die 
Grundzüge jedes Volkslebens durch die Naturverhältniſſe des betreffenden Landes 
weſentlich beeinflußt werden, ſo ergibt ſich ein Geſichtspunkt, von welchem aus 
überhaupt jeder Anſpruch auf Bevorzugung eitel erſcheint. 

Hieraus folgt jedoch unſeres Erachtens keineswegs, daß Unterſuchungen 
über die einzelnen Volkscharaktere überflüſſig ſeien. Denn, abgeſehen davon, 
daß jedes Volk, gleich dem Individuum für Verwerthung ſeiner Vorzüge und 
Bekämpfung ſeiner Mängel ſtets bis zu einem gewiſſen Grade verantwortlich 
bleibt, iſt auch eine möglichſt correcte Auffaſſung der Eigenart einer Nation die 
unumgänglich nöthige Handhabe, ſei es für den Leiter ihrer inneren und äußeren: 
Angelegenheiten, ſei es für Jeden, der ſeinem Lande Gutes und Nützliches 
zu beweiſen beſtrebt iſt. Es können auch Umſtände eintreten, welche den 
Tugenden eines Volkes beſonders günſtige Chancen eröffnen und wiederum ſolche, 
unter denen ſeine Untugenden beſonders gefährlich ſind und iſt es alsdann von 
unberechenbarer Wichtigkeit, daß die Staatsmänner, in deren Händen die Führung 
liegt, nicht nur ſeinen Charakter im Allgemeinen, ſondern auch alle Schatti⸗ 
rungen deſſelben genau kennen. 

Offenbar kommt es nun aber bei der hier in Rede ſtehenden Schlußer⸗ 
örterung nicht auf das Detail, ſondern auf diejenigen Punkte an, wo der Hebel 
anzuſetzen iſt, um aus der Betrachtung des vorliegenden Gegenſtandes einen 
praktiſchen Nutzen zu erzielen. Wir werden uns daher auch nicht dabei aufhalten, 
das in den verſchiedenen, vorhin citirten Ausſprüchen enthaltene Verzeichniß 
däniſcher Eigenthümlichkeiten zu vervollſtändigen, denn, geſetzt auch, es gelänge, 
die hieher gehörigen Einzelnheiten in erſchöpfender Weiſe zu ergänzen, würde doch 
das Reſultat im Ganzen daſſelbe bleiben. Andererſeits ſteht zu befürchten, daß 
ein Verfahren, demzufolge ſolche einzelne Züge, welche die däniſche Nation, wenn 
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auch unter Modificationen, mit den meiſten anderen gemein hat, in das Schluß⸗ 
reſultat einverleibt würden, geeignet ſein dürfte, die Klarheit des Letzteren zu 
trüben, ohne daß in anderer Beziehung etwas dadurch gewonnen wäre. Nament⸗ 
lich iſt eine Beſſerung fehlerhafter Zuſtände auf dieſem Wege ſicherlich nicht zu 
erreichen. Wie jedes Individuum, ſo hat auch jedes Volk nicht nur ſeine ange⸗ 
borenen Fehler und Tugenden, ſondern auch die Fehler ſeiner Tugenden und 
die Tugenden ſeiner Fehler. Man thut daher am Beſten, ein Volk zu nehmen 
wie es in ſeiner Totalität einmal iſt. Jedenfalls dürfte es ſchwerlich ein un⸗ 
dankbareres Geſchäft geben, als einer ganzen Nation moraliſche Vorleſungen über 
ihre vermeintlichen Mängel zu halten und jener engliſche Staatsmann hatte 
gewiß Recht in der Behauptung, daß es nur wenig verſchlage, die Menſchen 
von dieſer oder jener Thorheit zu heilen, ſo lange man ſie nicht von der Thor⸗ 
heit überhaupt heilen könne, weil ſie ſonſt doch nur die eine Thorheit mit einer 
anderen vertauſchten. 

Faßt man nun diejenigen Eigenſchaften in's Auge, welche — wenn auch 
dem Dänenthum nicht ausſchließlich zuſtehend — doch demſelben im Guten wie 
im Schlimmen ein unverkennbares individuelles Gepräge verleihen, ſo erſcheinen 
zunächſt Schlichtheit, Billigkeit und humane Geſinnung als ſeine 
vorherrſchenden Tugenden. Die fruchtbare, ſanft wellenförmige Ebene, welche 
den däniſchen Erdboden bildet, iſt zugleich das wahre Symbol des Volksgeiſtes 
und die Nation zeigt ſich in ihrer Geſammtheit als eine aus gutgeartetem aber 
weichem Stoffe gebildete, mit gewiſſen Eigenthümlichkeiten verſetzte Modalität 
der angrenzenden Stämme, ohne ſcharfen Typus, wie es der augenſcheinlichen 
Beſtimmung des Landes, das Uebergangs- und Bindeglied zwiſchen Nord- und 
Südgermanen zu ſein, entſpricht. 

Die Hauptſchwäche des Dänenthums dahingegen liegt unſtreitig in ſeinem, 
wie der „Zuſchauer“ jagt, ſanguiniſtiſch⸗phlegmatiſchen, oder richtiger ſan⸗ 
guiniſch-indolenten Temperamente. — Unter Phlegma verſteht man 
nämlich etwas Feſtes, Dauerndes, Sichgleichbleibendes, daher mit dem Sanguini⸗ 
ſchen Unvereinbares, während die Indolenz nur zeitweilig den Schein des Phlegma 
borgt, innerlich aber ſteten Schwankungen unterworfen und namentlich den 
Regungen der Phantaſie leicht zugänglich iſt. Ein ſolcher Zuſtand der Ab- 
ſpannung, wie ihn der „Zuſchauer“ beſchreibt, ſtimmt auch nicht mit den That⸗ 
ſachen. Gerade zu der Zeit wo, ſeiner Anſicht nach, das Land einem phlegma⸗ 
tiſchen Anfalle unterlag, glich es in Wirklichkeit, in Folge der politiſchen Agita⸗ 
tion, einem Ameiſenhaufen und wenn nichtsdeſtoweniger dieſe Geſchäftigkeit, was 
die Ausbeute betraf, den Charakter der Unthätigkeit trug, lag dies nicht an der 
Quantität, ſondern an der Qualität. 

Aus dem obengenannten Hauptfehler entſpringen wiederum zwei Unterarten, 
welche während der, leider die Regel bildenden, Perioden der Indolenz dem 
däniſchen Volksleben überall ankleben und als deren erſte diejenige Sinnesart 
zu bezeichnen iſt, welche man Unentſchiedenheit zu benennen pflegt. Darüber, 
wie ſich dieſelbe auf dem literären Gebiete äußert, ſagt Dr. Brandes (a. a. O.) 
gewiß ganz treffend: „Mir ſcheint, daß wir (Dänen) die Harmonie (durch welche 
ſich die däniſche Literatur vor der deutſchen auszeichnet) großentheils der Vorſicht, 
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dem Mangel an künſtleriſchem Muthe verdanken. Wir haben feinen Sturz er- 
litten, weil wir nicht dort hinauf geſtiegen find, wo Gefahr des Fallens war. 
Wir haben es Anderen überlaſſen, den Montblanc zu erklimmen. Wir haben 
es vermieden, den Hals zu brechen, aber wir haben auch die Alpenblumen ſtehen 
laſſen, welche nur auf den höchſten Berggipfeln und am Rande des Abgrundes 
blühen Was wir, meines Bedünkens in der Literatur nicht genug ge⸗ 
ſchätzt haben, das iſt die Kühnheit, jene Kühnheit, welche in der Fähigkeit eines 
Verfaſſers beſteht, ſein beſtimmtes künſtleriſches Ideal rückſichtslos zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Dieſe Kühnheit, mit welcher der Autor das für ſeine Richtung 
Typiſche verfolgt, iſt häufig grade Das, was in ſeinem Werke zur Schönheit 
Wird Unſere Romantiker ſind nie wahnſinnig wie Hoffmann, aber auch 
nie dämoniſch wie er. Sie verlieren an beſtrickender, überwältigender Lebendigkeit 
und Energie was ſie an Lesbarkeit und Klarheit gewinnen Wir haben 
bei uns auch nicht die katholiſche Tendenz; d. h. wir haben Orthodoxie in der 
verhärtetſten Form, Ueberirdiſchheit und Pietismus; wir haben am Grundt⸗ 
vigianismus eine Richtung, welche an dem ſchrägen Plane herabgleitet, der zum 
Katholicismus führt; allein hier, wie immer, thun wir den Schritt nicht voll⸗ 
aus, weil wir vor den letzten Conſequenzen zurückſcheuen.“ 

Wir citirten dieſe Stelle, weil die in derſelben enthaltene Charakteriſtik 
auch in anderen Beziehungen Anwendung findet. In der That macht ſich die 
Unentſchiedenheit mehr oder weniger in allen Richtungen des däniſchen Volks⸗ 
lebens fühlbar. 

Als die zweite der erwähnten Unterarten aber erſcheint jene, ſo zu ſagen 
ſpecifiſch däniſche, in Sorgloſigkeit und Bequemlichkeit wurzelnde Nachläſſig⸗ 
keit (nonchalance), welche als der eigentliche Erbfeind des Dänenthums be⸗ 
trachtet werden kann, weil die Summe von guten natürlichen Kräften und von 
ſtoßweiſen Anſtrengungen, welche in Dänemark jahraus jahrein dieſem Moloch 
zum Opfer fallen, geradezu ungeheuer iſt. 

Um jedoch dieſe Seite däniſchen Lebens recht zu verſtehen, muß in Betracht 
gezogen werden, daß die Dänen (wie Ploug richtig bemerkt hat) ein „phantaſie⸗ 
reiches Volk ſind. Hieraus ergibt ſich, neben einer unverwüſtlichen Vertrauens⸗ 
ſeligkeit, das unermüdliche Beſtreben, die Wirklichkeit gewiſſen Lieblingsvor⸗ 
ſtellungen anzubequemen. Freilich ſind Vorurtheile das Erbe aller Völker, allein 
Grad und Corrective ſind verſchieden. In Dänemark waren von jeher die 
nationalen Vorurtheile verhältnißmäßig ausgedehnt und ſtark, die moraliſche 
Widerſtandsfähigkeit aber verhältnißmäßig gering und ſo ward — beim Zu⸗ 
ſammenſtoß mit der Realpolitik — ein an ſich allgemeines und meiſtens nicht 
ſehr gefährliches menſchliches Gebrechen für dieſes kleine Land geradezu ver⸗ 
hängnißvoll. 

Bei dem warmen Patriotismus, welchen die däniſche Nation unſtreitig 
beſitzt, fühlt ſie jedes dem Lande widerfahrene Unheil im erſten Augenblicke mit 
Heftigkeit, allein ihre Wirkſamkeit dabei beſteht, wenn das erſte Aufbrauſen ver⸗ 
flogen iſt, weniger darin, daß ſie ſich nunmehr ihre Lage klar macht und ſich 
danach einrichtet, als darin, daß ſie, unbekümmert um die Logik der Thatſachen, 
ſich die Verhältniſſe in der Welt fo zurecht legt, wie dieſelben hätten ſein müſſen, 
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um das Geſchehene zu verhindern, oder wie ſie nun ſein müßten, um es wieder 
gut zu machen. Dieſe Beſchäftigung bildet für die Betreffenden einen Lebens⸗ 
genuß, welcher ihnen zum großen Theil für die verlorene Realität Erſatz leiſtet, 
während in der wirklichen Welt die Dinge natürlich ihren eigenen Weg gehen. 
Es zeigt ſich daher auch bei jeder vorkommenden Gelegenheit auf's Neue, daß die 
Fähigkeiten und Anlagen des Dänenthums ſich nur ſo lange frei und natur⸗ 
gemäß entwickeln, als dieſe Entwickelung entweder die nationale Voreingenommen⸗ 
heit gar nicht berührt, oder doch von derſelben nicht weſentlich afficirt wird. 
Nicht ſo bald aber iſt die Grenze der nationalen Vorurtheile erreicht, ſo tritt, 
mit nur ſeltenen Ausnahmen, ein Gefühl, oder gar eine bloße Empfindung an 
die Stelle der Verſtandesthätigkeit. Die däniſche Preſſe, namentlich die national⸗ 
liberale, iſt ein treuer Spiegel dieſer Tendenz. Sie verſteht ſich vortrefflich auf 
das obengenannte „Zurechtlegen“ und verdankt hauptſächlich dieſem Umſtande 
ihren ebenſo übermächtigen als dauernden Einfluß, iſt aber, ſobald ſie mit ihrer 
krankhaften nationalen Empfindlichkeit der rauhen Wirklichkeit gegenüber ſteht — 
trotzdem, daß ſie ſonſt in mancher Beziehung ſehr gut bedient wird — in ihrem 
Urtheile ſo von aller Einſicht und Auffaſſungsgabe entblößt, daß ſie fortwährend 
nicht nur die irrigſten, ſondern auch die albernſten Vorſtellungen über Däne⸗ 
marks wahre Lage in Europa verbreitet, was natürlich bei vorkommender Ge⸗ 
legenheit dem Lande zum Verderben ausſchlagen muß. 

Unter den obigen Vorausſetzungen, aber auch erſt unter dieſen, wird es ver⸗ 
ſtändlich, daß in Dänemark, — wo ſo viel geiſtige und körperliche Regſamkeit, 
Redegabe und literariſche Productivität, ſo viele Leiſtungen auf allen Gebieten 
des Talents, der Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie, wie auch, nöthigen Falls, 
ſoviel Tapferkeit und Thatkraft zum Vorſchein kommen — das Unfertige die 
Norm bildet und die nationale Kraft ſich meiſt in Anläufen erſchöpft. Was 
fehlt, iſt nicht Rührigkeit, ſondern die energiſche, planmäßige, auf praktiſche feſte 
Ziele gerichtete, ausdauernde und nachhaltige Thätigkeit, mit einem Worte die 
Methode. 

Begreiflicherweiſe machen ſich die Unzuträglichkeiten der mit Indolenz ge⸗ 
paarten Phantaſterei dort am ſchnellſten und ſtärkſten geltend, wo das That⸗ 
ſächliche am entſcheidendſten iſt, nämlich in der Politik. Auch iſt es gleichſam, 
als ob der Däne, welcher zu materiell angelegt iſt und für ſeinen nächſtliegenden 
Vortheil ein zu gutes Verſtändniß hat, um ſich in Dingen des täglichen Lebens 
durch Hirngeſpinnſte leiten zu laſſen, für dieſe ſeine gezwungene Enthaltſamkeit 
bei den Staatsangelegenheiten Entſchädigung ſuchte, wo die Strafe dem Verſehen 
allerdings ebenſo ſicher, doch in der Regel weniger ſchnell folgt. Man kann die 
aufreibende Wirkung jener thatloſen Thätigkeit ſowol nach Außen wie nach 
Innen mit Sicherheit von dem Augenblicke an verfolgen, wo, nach Einführung 
der freien Verfaſſung, die einſeitigen nationalen Elemente den beſtimmenden 
Einfluß auf die oberſte Leitung gewannen und wo es galt, die Errungenſchaften 
der Aufſchwungsjahre (18481851) auszubauen und zu befeſtigen. Die von 
den däniſchen Nationalliberalen während des Zeitraumes 18541863 in den 
auswärtigen Beziehungen befolgte Richtung iſt treffend mit dem Spottnamen' 
„Gefühlspolitik“ belegt worden. Es fehlte auch hier nicht an Manta allein 
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dieſelbe trat nur in endloſen parlamentariſchen Verhandlungen, wortreichen aber 
thatarmen Verſammlungen und überſchwänglichen Preßerzeugniſſen, ſo wie in 
den nutzloſen, weil in den Cirkel vorgefaßter Meinungen und bornirter nationaler 
Auffaſſung gebannten, diplomatiſchen Wortklaubereien zu Tage, welche nur dazu 
dienten, die europäiſche Geduld zu ermüden und von Alters her gehegte oder 
während der guten Jahre gewonnene Sympathien zu verſcherzen. Beim Aus⸗ 
bruche des zweiten ſchleswigſchen Krieges ſtand Dänemark allein da, angewieſen 
auf ſeine nationalliberalen Schwindelproducte, für welche ſich die Pflichttreue 
des Heeres vergeblich abmühte. Dieſe ganze Epiſode, mit ihrem für Dänemarks 
ſo höchſt verderblichen Ausgange, iſt jedoch allgemein bekannt und bedarf daher 
hier keiner näheren Erörterung. Aber auch in den inneren Verhältniſſen, 
namentlich im Verfaſſungsleben, machten ſich ähnliche Täuſchungen geltend. Dies 
zeigte ſich ſchon in der Art und Weiſe wie die Nationalliberalen bei Einführung 
der Conſtitution zu Werke gingen, indem ſie ſelbige auf breiteſter demokratiſcher 
Grundlage errichteten und das allgemeine Wahlrecht zum Ausgangspunkte nahmen. 
Zwar iſt Letzteres an ſich kein Phantaſiebild, ſondern eine höchſt gewichtige 
Realität, allein die Herren vom Katheder wußten dieſelbe doch ihrer Einbildung 
dienſtbar zu machen, indem ſie ſich mit egoiſtiſcher Naivetät überredeten, es 
werde die große Maſſe der Wähler das Wahlrecht ſtets zum Frommen der 
nationalliberalen Führer und Ideen ausüben. Um noch ſicherer zu ſein, dichteten 
ſie dem, ihnen im Grunde faſt fremden, däniſchen Volke eine ganze Reihe idealer 
conſtitutioneller Eigenſchaften an und glaubten damit auch auf heimiſchem Ge⸗ 
biete allen Eventualitäten gewachſen zu ſein. Von dem Momente aber, wo es 
nicht länger thunlich war, die Augen der Thatſache zu verſchließen, daß die 
däniſche Nation in ihrer Entwickelung denſelben Geſetzen unterliege wie jede 
andere und in Folge deſſen, der Natur des Landes gemäß, die demokratiſche 
Richtung in den Vordergrund trat, verloren auch die Nationalliberalen das 
Intereſſe an ihrem eigenen Werke und verlegten ſich nunmehr auf den Schein⸗ 
Conſtitutionalismus, der es ihnen möglich machte, die Verfaſſung auch ferner 
zu ihrem Vortheile auszubeuten und dabei doch die Form zu wahren; freilich 
mit Verleugnung ihrer ganzen Vorzeit. Das Verfahren der nationalliberalen 
Preſſe während dieſer Wandlung erinnert unwillkürlich an Gellert's „Junker 
Alexander.“ „Zu dieſem kommt ein Bauer in höchſter Beſtürzung, um zu 
melden, daß ſein Hund des Junkers Kuh zu Schande gebiſſen habe. Der Junker 
verlangt einen übertriebenen Schadenerſatz, der Bauer jammert, er könne das 
nicht erſchwingen, der Junker bleibt aber unbeweglich und der Bauer ſteht im 
Begriff ſich zu entfernen, als er plötzlich zu ſich kommt. Er bittet nun den 
Junker um Entſchuldigung; er habe ſich in ſeiner Verwirrung verſprochen, die 
Sache verhalte ſich gerade umgekehrt, es ſei des Junkers Hund, der ſeine (des 
Bauern) Kuh gebiſſen habe.“ Wie lautet nun die Antwort Alexander's? „Ja, 
Bauer, das iſt ganz was Anders!“ — In dieſer Replik ſpiegelt ſich die 
Polemik der däniſchen nationalliberalen Preſſe gegen die ländliche Demokratie 
vollſtändig ab. 

Die aus ſolchem Scheinweſen entſtehende conſtitutionelle Zerſetzung iſt, 
moraliſch genommen, der eigentliche Quell der langwierigen däniſchen Verfaſſungs⸗ 
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leiden und ſchlimmer als der materiell denſelben zum Grunde liegende Gegen— 
ſatz von Stadt und Land. Doch konnte keine Kunſt den natürlichen Lauf der 
Dinge hemmen. Der Bauernſtand, welcher bei den allgemeinen Wahlen den 
Ausſchlag gibt, gewann alsbald für ſeine Vertreter die überwiegende Mehrheit 
in der zweiten Kammer des Reichstages und bediente ſich derſelben zu dem 
Zwecke, einen entſcheidenden Einfluß auf die Regierung zu erlangen. Die Details 
dieſes Kampfes — rückſichtlich deren wir übrigens auf unſere frühere Abhand⸗ 
lung: „Das conſtitutionelle Dänemark“ (in der „Deutſchen Rundſchau“ vom 
Decbr. 1875 und Jan. 1876) verweiſen können — gehören nicht hieher; dahin⸗ 
gegen iſt es für unſeren heutigen Gegenſtand von Intereſſe, zu unterſuchen, wie 
ſich durch denſelben der Volkscharakter kund gegeben hat und hier begegnen wir 
abermals dem bereits erwähnten phantaſtiſchen Elemente, wenn gleich unter 
anderen Formen. 

Es iſt eine merkwürdige Thatſache, welche auch ſchon die Aufmerkſamkeit 
des Auslandes auf ſich zog, daß in Dänemark — und daſſelbe gilt bis zu einem 
gewiſſen Grade von den beiden anderen nordiſchen Reichen auch — gerade der, 
ſonſt überall und immer conſervative, beſitzende Bauernſtand radical auftritt, 
ſyſtematiſche Oppoſition macht und das Recht des Mitregierens beanſprucht. Die 
Erklärung dieſes Phänomens iſt unſeres Wiſſens bisher nicht verſucht worden 
und mag auch, wenn ſie erſchöpfend ſein ſoll, ihre Schwierigkeiten haben. Es 
fehlt jedoch nicht an naheliegenden Umſtänden, welche geeignet ſind, die Sache 
weniger auffallend erſcheinen zu laſſen. — Man erinnere ſich nur der uralten 
Herrlichkeit, die ſich im ganzen Norden an die Benennung „Bauer“ knüpfte, 
welche zur Bezeichnung des freien Landbeſitzers, mithin der älteſten Ariſtokratie 
des Landes diente und noch in der heutigen Redeweiſe, wo es ſich um Dienſt⸗ 
verhältniſſe handelt, gleichbedeutend mit „Herr“ gebraucht wird. Nichts natür⸗ 
licher alſo, als daß der Bauernſtand, bei welchem auch während feiner Er⸗ 
niedrigung die alten Sagen und Vorſtellungen fortlebten, nachdem nunmehr der 
Druck ſpäterer Jahrhunderte von ihm genommen worden, an die ſtolze, gebietende 
Stellung ſeiner Vorfahren zurückdenkt und mit Vorliebe bei der Zeit verweilt, 
wo der freie „Bonde“ in den öffentlichen Verſammlungen mit den Königen zu 
Gericht ſaß und in allen wichtigen Angelegenheiten des Reiches die Entſcheidung 
gab. Die däniſche Regierung, welche ſich heute veranlaßt findet, den bäuerlichen 
Anſprüchen, als zu einſeitig und zu weitgehend, entgegen zu treten, fand es, als 
ſie am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts die Emancipation des Bauernſtandes 
in die Hand nahm, zweckdienlich, das Selbſtgefühl dieſer für Dänemark beſon⸗ 
ders wichtigen Claſſe in jeder Weiſe zu wecken, zu nähren und zu ſtärken — ein 
Beſtreben, an dem ſich dazumal Studirte, Beamte, Redner und Schriftſteller 
auf's Lebhafteſte betheiligten — und noch bis vor Kurzem wußten die däniſchen 
Staatsmänner es nicht genug hervorzuheben und zu preiſen, daß Dänemark in 
feinen 60 — 70,000, nunmehr ganz unabhängig geſtellten Hufnern die feſteſte 
Grundlage für eine ruhige, beſonnene und gedeihliche Entwickelung beſitze. Daß 
die, mit der Entwickelung des Grundgeſetzes von 1849 Hand in Hand gehende, 
politiſch⸗agitatoriſche Wirkſamkeit der „Geſellſchaft der Bauernfreunde“ — welche 
als Vorläuferin der „Vereinigten Linken“ zu betrachten iſt — nur dazu beitragen 
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konnte, dem Bauernſtande eine erhöhte Vorſtellung von ſeiner Bedeutung und 
ſeinen Anſprüchen beizubringen, verſteht ſich von ſelbſt. Jetzt ſieht ſich der 
Bauer in früher ungeahntem Wohlſtande, in jeder Richtung fortſchreitend und 
durch die Verfaſſung mit politiſcher Machtfülle ausgerüſtet — was Wunder, 
wenn er ſich auch fühlt! 

Zu dieſen Momenten kommt aber noch ein beſonderes von großer 
Bedeutung, nämlich die unter dem Landvolke ſehr verbreitete Doctrin des 
Grundtvigianismus, welche den „Bauer“ zum Typus nationaler Reinheit, 
Kraft und Tugend ſtempelt und ihm daher auch das volle Recht vindicirt, 
wenn nicht durch eigene Standesgenoſſen, ſo doch durch beſondere Vertrauens⸗ 
männer in der Regierung vertreten zu werden, überhaupt aber der Repräſen⸗ 
tant des Princips der Selbſtregierung zu ſein. Der gebildete Grundtvigianer, 
namentlich vom Predigerſtande, iſt dem Bauer auf das radicale politiſche Ge⸗ 
biet gefolgt, theils um nicht den Halt an ihm zu verlieren, theils um auf 
dieſe Weiſe Boden für die Veredelung des echten Dänenthums zu gewinnen, zu 
welcher ihm der Bauer den rechten Stoff liefern ſoll, während er bei dem Groß⸗ 
beſitze und der höheren Intelligenz kein Verſtändniß für dieſelbe vorausſetzt. 

Ein in „Fädrelandet“ vom 8. April 1875 erſchienener Aufſatz von dem 
angeſehenen Grundtvigianer, Paſtor Clauſen, brachte über das obige Verhältniß 
die folgenden poſitiven und ohne Zweifel correcten Aufklärungen: 

Es war, meinte Herr Clauſen, weder zu verlangen noch zu erwarten, daß 
ſich die grundtvig'ſche Richtung überhaupt nicht hätte mit Politik befaſſen ſollen. 
Vielmehr ſei es, da dieſelbe unverkennbar ein warmes Intereſſe für das Vater⸗ 
land hege, nur natürlich geweſen, daß ſie ſich auch für Politik intereſſirte, weil, 
wenn fie auch die Erweckung und Entwickelung des Volkslebens für die Haupt- 
ſache hielt, ſie doch nicht gleichgültig gegen das Politiſche ſein konnte, welches 
ja der volksthümlichen Entwickelung den Weg bahnen und derſelben Form ver- 
leihen ſolle. Um nun die Möglichkeit zu erklären, wie ein großer Theil der 
grundtvig'ſchen Richtung ſich der Vereinigten Linken habe anſchließen und dieſe 
dauernd ſtützen können, müſſe man auf den Entſtehungsgrund dieſer Oppofition 
zurückgehen. Auch ſei es, da jene (grundtvig'ſche) Fraction in ihrer Mehrheit 
aus chriſtlichen, wahrheitliebenden und vaterländiſch geſinnten Männern beſtände, 
billig, den Grund der fraglichen Erſcheinung näher zu prüfen, um dadurch zu 
einer richtigeren Beurtheilung zu gelangen. In dieſer Beziehung nun könne 
auf eine Kundgebung hingewieſen werden, welche unlängſt von einem Kreiſe 
grundtvig'ſcher Bauern in Fünen ausgegangen ſei und worin es u. A. heiße: 
„Wenn man auf die Zeit zurückblickt, ſeit das däniſche Volk ſeine durch das 
Grundgeſetz gewährleiſtete Freiheit erhielt, iſt nicht zu verkennen, daß der Bauern⸗ 
ſtand allerdings durch die Geſetzgebung Einfluß auf die Entwickelung des Landes 
geübt, aber keinen Antheil an der höchſten Leitung, d. h. an der Regierung 
ſelbſt gehabt hat. Da Letztere es nun aber meiſtens in ihrer Gewalt haben 
wird, das Staatsweſen in die eine oder andere Richtung zu lenken und ihm 
ihren Stempel aufzudrücken, muß der von der Mehrheit des Volkes ausge— 
ſprochene Wunſch, wenigſtens theilweiſe in der Regierung vertreten zu ſein, gewiß 
natürlich und berechtigt erſcheinen. Dieſer Wunſch iſt durch Nichterfüllung nur 
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immer ſtärker geworden, denn die Majorität glaubt nun einmal, durch dieſe 
oder jene Perſönlichkeiten auch ihrerſeits zu einer für das ganze Volk erſprieß⸗ 
lichen Leitung beitragen zu können. Doch ſuchen wir die Berechtigung dazu 
nicht ſowol in der Ueberzahl, als vielmehr darin, daß ſich während der bereits 
verfloſſenen Freiheitsperiode, und zwar vorzugsweiſe im Bauernſtande, ein be⸗ 
ſonderes geiſtiges Leben, nebſt einer darin begründeten volksthümlichen und 
chriſtlichen Betrachtung der Volksmacht emporgearbeitet hat, von der ange— 
nommen werden darf, daß ihre Betheiligung an der Regierung von Nutzen für 
das Ganze ſein werde. Erſt wenn dies geſchieht, kann eine beſonnene und fried— 
liche Entwickelung erwartet werden und hegen wir daher die Hoffnung, daß der 
König dem obigen Wunſche entgegenzukommen ſich veranlaßt finden werde.“ 
Hier ſei nun, bemerkte Herr Clauſen, das ausgeſprochen, woraus die Oppo⸗ 

ſition im tiefſten Sinne ſtamme, das, worin dieſelbe ihre Stütze beim Volke 
finde und was der Grundſtimmung im däniſchen Bauernſtande entſpreche. 
Dieſer wolle nicht — wie es die anderen Claſſen bisher abwechſelnd geweſen — 
allein regierend, er wolle nur mitregierend fein und in dieſem Wunſche ſeien 
die dem Bauernſtande angehörigen Grundtvigianer ihren anderen Standes⸗ 
genoſſen begegnet, denen ſie ſonſt in der Tiefe ihrer Lebensbetrachtung fern 
ſtänden. Hier ſei alſo der erſte Vereinigungspunkt; ein zweiter liege in der 
den Grundtvigianern und der „Linken“ gemeinſchaftlichen Oppoſition gegen die 
Bildung, d. h. gegen diejenige Auffaſſung derſelben, welche man von der an— 
deren Seite bisher zur ausſchließlichen gemacht und deren Mangel man zum Vor⸗ 
wande gebraucht habe, um der Volkspartei die Befähigung zum Regieren abzu⸗ 
ſprechen. Die der Oppoſition (d. h. hier der „Vereinigten Linken“) anhaftenden 
großen Mängel und die von ihr begangenen groben Fehler erkenne er (Clauſen) 
bereitwillig an, ſuche aber den Hauptgrund hierzu darin, daß man von Oben 
verſäumt habe, die verſchiedenen Factoren des Staatslebens im Gleichgewichte 
zu erhalten, was nur möglich ſei, wenn bei Zeiten nach allen Seiten hin ge⸗ 
hörige Rückſicht genommen werde, zumal wo es ſich um die Mehrzahl des Volkes 
handele. Ferner räume er ein, daß die Oppoſition zur Zeit noch nicht über 
eine der numeriſchen Ueberzahl entſprechende Geiſtesmacht verfüge und daß es 
derſelben an Klugheit und Umſicht gefehlt habe, wie denn auch zugegeben wer⸗ 
den müſſe, daß, wenn Paſtor Birkedal (als Führer einer grundtvig'ſchen Min⸗ 
derheit) die Verbindung mit der Vereinigten Linken für eine falſche Allianz er⸗ 
klärt habe, dieſe Behauptung allerdings bisher factiſch nicht widerlegt, Poſitives 
nicht erreicht worden ſei. Der Grund aber, aus welchem er (Clauſen) und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen deſſenungeachtet an jener Verbindung feſthielten, jet die 
Hoffnung, daß die fragliche Parteibildung dem Neuen und Wahren den Weg 
bahnen werde, was ſie um ſo eher erwarten zu dürfen vermeinten, als die 
Oppoſition zum Theil aus wahren Chriſten beſtehe, welche ſich ihrer Verant⸗ 
wortlichkeit nicht nur gegen das Vaterland, ſondern auch vor Gott wohl bewußt 
wären und zu Böſem oder wirklich Schädlichem nie die Hand bieten würden. 
Alles komme nur darauf an, daß der Knoten gelinde gelöſt werde, denn das 
Zerhauen deſſelben, ſei es von der einen oder der anderen Seite, müſſe unfehlbar 
ſowol dem Vaterlande, wie auch der Freiheit Verderben bringen. R 
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Der Redacteur des „Fädrelandet“, Ploug, wies in ſeiner an Paſtor Clauſen 
gerichteten Entgegnung den von Seiten der Bauern erhobenen Anſpruch als 
ganz unbegründet rund ab und meinte, die eigentliche Triebfeder der Petenten 
ſei nichts als pure, etwa mit einer Doſis Mißgunſt verquickte Eitelkeit. Das 
heißt jedoch die Sache zu leicht nehmen; das Phänomen iſt vielmehr ein ſehr 
ernſtes. Denn dieſe Bauern — beiläufig bemerkt wohlhabende, achtbare, in 
ihrem Kreiſe angeſehene Leute — legen das Gewicht ihrer Forderung nicht etwa 
auf das bäuerliche Intereſſe, welches ſie ſelbſt für vollkommen gewahrt erklären, 
ſondern auf die bäuerliche Geſinnung, als auf eine neuerwachte Kraft, welche 
berufen ſei, eine geiſtige Regeneration des Staatsweſens herbeizuführen, doch nur 
im Wege der ruhigen und beſonnenen Entwickelung. Kommt hiezu, daß die 
Declaranten die Berechtigung ihrer Anſprüche aus dem der Verfaſſung inne= 
wohnenden Grundgedanken herleiten, wird Jeder, der die Bauern kennt, darauf 
gefaßt ſein müſſen, es hier mit einer zähen, bereits tiefgewurzelten Tendenz zu 
thun zu haben, welche keinenfalls Willens ſein dürfte, ſich einem doctrinären „non 
possumus“ zu beugen. 

Wie himmelweit verſchieden ſind nicht die obigen, faſt ſchwärmeriſch ideal 
zu nennenden Anſichten von denen des landläufigen Radicalismus! Und wenn 
auch, wie bereits von Paſtor Clauſen bemerkt, die nicht grundtvig'ſchen Beſtand⸗ 
theile der „Linken“ eine vom Grundtvigianismus durchaus verſchiedene Lebens— 
auffaſſung haben, beſitzen doch auch fie in der Vorſtellung von der „Volks- 
thümlichkeit“ als Princip des Staatslebens ein Ideal, welches ihren ſonſtigen 
materiellen und realiſtiſchen Beſtrebungen einen höheren Schwung verleiht. Alle 
dieſe Leute ſind, wie ſolches ſich ihrer ganzen Stellung nach eigentlich ſchon von ſelbſt 
verſteht, im Grunde nichts weniger als radical. Wenn ihr Auftreten dennoch 
radical ſcheint, liegt dies, abgeſehen von bisweiligem Mangel an Geduld 
und Selbſtbeherrſchung, nur in ihrer Unkenntniß der vielfachen Bedürfniſſe und 
weitverzweigten Beziehungen eines modernen Staatsweſens, alſo an ihrer poli⸗ 
tiſchen Unreife — ein Mangel, dem durch fortgeſetzte conſtitutionelle Uebung 
abgeholfen werden muß und auch vorausſichtlich abgeholfen werden wird. Was 
aber die Grundtvigianer betrifft, kommt noch beſonders der Umſtand in Betracht, 
daß ſie einen zu guten Glauben an die Vortrefflichkeit der Volksnatur hegen 
und daher auch dem guten Willen des Volkes viel mehr zutrauen, als er in 
dieſer unvollkommenen Welt zu leiſten im Stande iſt. Die däniſchen Demokraten 
find, um mit Herrn Ploug zu reden, „phantaſiereich“ und hier, nicht im Radi⸗ 
calismus, liegt die Gefahr. 


IV. 


Es fragt ſich nun, wo die Mittel zu finden find, durch welche die in den 
oben angeführten Mängeln für das däniſche Volk lauernde Gefahr wenigſtens 
zum Theil abgewendet werden mag. 

Gegen Unentſchiedenheit hilft erfahrungsmäßig nur Autorität. Der 
däniſche Charakter bedarf in hohem Grade der Anlehnung an einen ſtärkeren 
Willen. Alle ſeine guten Eigenſchaften kommen vorzugsweiſe in der Pflicht⸗ 

treue zur Geltung, in jener freiwilligen Unterordnung, welche Schiller ſo 
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treffend und ſchön durch die Worte kennzeichnet: „Muth zeiget auch der Mameluk, 
Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck.“ Nirgends in der Welt iſt es nöthiger, 
als in Dänemark, daß die Regierung es nicht ſcheut, Entſcheidung und Verant⸗ 
wortung auf ſich zu nehmen und es gilt noch heute für die Dänen, was Wil— 
helm der Eroberer auf ſeinem Sterbebette von den Normannen im Allgemeinen 
ſagte: „Unter einer klugen und ſtrengen Herrſchaft ſind ſie prächtige Leute 
und im Augenblick der Gefahr haben ſie nicht Ihresgleichen; ſonſt aber reiben 
ſie ſich auf in gegenſeitigem Hader, der ihre Luſt iſt.“ 

Das Vorhandenſein jenes Bedürfniſſes der Anlehnung zeigt ſich auch in der 
hiſtoriſchen Bedeutung des däniſchen Königthums, indem dieſes in einem Grade, 
wie bei faſt keinem anderen Volke, als die Verkörperung des nationalen Willens 
und der nationalen Kraft erſcheint. Schon Dahlmann hat dieſe Eigenthümlich⸗ 
keit hervorgehoben. „Das im zehnten Jahrhundert unter Gorm dem Alten ver- 
einigte Dänemark — heißt es in feiner Däniſchen Geſchichte Buch I, Cap. 5 — 
nimmt von Anfang an ſeinen unterſchiedlichen Charakter an. Kein Oberkönig⸗ 
thum, wie beſonders in Schweden, keine erblichen Jarle, wie beſonders in Nor⸗ 
wegen; der Wille des Einkönigs duldete nur etwa Statthalter; alle höhere 
Ariſtokratie war Amtsmacht.“ — Bei dem däniſchen Hiſtoriographen Allen leſen 
wir, daß „die kraftvollen Könige Waldemar der Große, Knud der Sechſte und 
Waldemar der Sieger ſich nicht darin finden konnten, von der Menge abhängig 
zu ſein und deshalb regierten, ohne das Volk zu fragen.“ Und in H. F. J. 
Eſtrups Abhandlung über den Biſchof Abſalon heißt es: „Abſalon, Esbern, 
Suno und Peter Thenia, alle ſtaatskluge und kecke Männer, waren Waldemars 
des Großen beſtändige Rathgeber. Ihnen allein vertraute er den Plan zum 
bevorſtehenden Zuge gegen die Wenden, in der Meinung, daß ein Krieg zwar 
mit den vereinten Kräften Aller zu führen, aber nur mit Wenigen zu berathen 
ſei.“ — Die folgenden Jahrhunderte, während welcher das Königthum allmälig 
in gänzliche Abhängigkeit vom Adel gerieth, mithin das Autoritätsprincip nicht 
zur Geltung kommen konnte, waren — die durch einzelne kraftvolle Regenten 
vorübergehend bewirkte Beſſerung abgerechnet — für Dänemark eine Zeit der 
Ohnmacht, wohingegen es ſich unter den Alleinherrſchern des Hauſes Oldenburg, 
deren Autorität unbeſtritten war, wieder dauernd zu Ehre und Anſehen erhob. — 
Stets blieb die im Königthume ihren Ausdruck findende Einheit des Willens 
für das Land die weſentlichſte Bedingung ſeiner Kraftentwickelung. Dieſelbe iſt 
jedoch auch durch die ſpäter eingeführte conſtitutionelle Verfaſſung nicht ausge⸗ 
ſchloſſen und ſelbſt mit der in Dänemark augenſcheinlich mehr und mehr vor⸗ 
dringenden demokratiſchen Richtung keineswegs unvereinbar, wenngleich unter 
ſolchen Umſtänden das ganze Verhältniß ein complicirteres und die correcte 
Form dafür ſchwerer zu finden ſein wird. 

Dahingegen dürfte das Correctiv der „Nachläſſigkeit“ nicht ſowol in Re⸗ 
gierungsmaßregeln oder ſonſtigen Aeußerungen der Willenskraft, als in der 
zwingenden Macht der Verhältniſſe zu ſuchen ſein. Freilich, wenn man dem 
„Zuſchauer“ glauben könnte, hätte die Regierung es auch hier zumeiſt in ihrer 
Hand, dem Uebelſtande abzuhelfen. Wie bereits bemerkt, ſieht jener Anonymus 
das geeignetſte Mittel, dem „Phlegma“ der Nation entgegenzuwirken, darin, daß 
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man ſie „anregt“ und ihr zu dieſem Behufe „erhebende, aber doch erreichbare 
Ziele vor Augen ſtellt“; er nennt auch als ſolche „Landesvertheidigung, Auf⸗ 
klärung, Beförderung des Handels, des Ackerbaues und der Seefahrt, Urbar⸗ 
machung öder Ländereien“ u. dgl. m. Aber wenn es damit gethan wäre, würde 
die fragliche Schwierigkeit überhaupt entweder gar nicht eintreten oder doch 
leicht zu beſeitigen ſein. Abgeſehen davon nämlich, daß die obenerwähnten „Ziele“ 
nur ſolche ſind, welche dem däniſchen Volke ſtets vor Augen geſtellt waren, 
ließen dieſelben ſich auch je nach Umſtänden beliebig vermehren. Geholfen iſt 
indeß hierdurch gewiß nicht, denn das Phlegma, worüber der „Zuſchauer“ klagt, 
zeigt ſich ja eben darin, daß die zum Anſtreben „erhebender“, wenn auch „erreich⸗ 
barer“ Ziele nöthige Empfänglichkeit und Energie dem Volke zur gegebenen Zeit 
abgehen. Hiergegen hilft nur ein Mittel, welches durch äußeren Druck wirkt, 
mithin im Weſentlichen von der Volksſtimmung unabhängig iſt und dieſes kann, 
unſeres Erachtens, unter bewandten Umſtänden nur in der durch Reibung 
mit auswärtigen Nationalitäten bewirkten Anregung beſtehen. Die 
Vorſehung iſt nun auch augenſcheinlich auf eine ſolche Friction bedacht ge⸗ 
weſen, indem ſie das Dänenthum in eine Lage verſetzte, welche die Communi⸗ 
cation mit der Außenwelt nicht nur in ungewöhnlichem Maße erleichtert, ſon⸗ 
dern dieſelbe ſogar unvermeidlich macht. Es handelt ſich mithin hiebei für 
die Dänen nur darum, ob ſie dieſer Einwirkung auch ihrerſeits „entgegen⸗ 
kommen oder dieſelbe erſchweren, ſowie, ob ſie den rechten oder unrechten Weg 
dafür einſchlagen wollen, und allerdings iſt dies von großer Wichtigkeit. Denn 
Erfahrung hat gelehrt, daß jeder Verſuch einer künſtlichen Abſperrung Dänemark 
nur zum Schaden gereicht. Wenn je, dürfte alſo hier eine vorurtheilsfreie 
Würdigung der thatſächlichen Verhältniſſe am Orte ſein. 

Kein Unbefangener wird nun in Abrede ſtellen, daß Geſchichte, Tradition 
und Naturzuſtände gleichmäßig auf den ſteten Verkehr mit dem Deutſchthum 
als auf den Schleifſtein hinweiſen, an welchem das Dänenthum ſeine Fähigkeiten 
vorzugsweiſe zu wetzen hat. Bei allen Unzuträglichkeiten und Gefahren, welche 
das ſeit undenklichen Zeiten ſtattgehabte Eindringen des Deutſchen in Däne⸗ 
mark dieſem bereiten mußte, läßt ſich doch nicht verkennen, daß Selbiges dem 
Lande ausgezeichnete Kräfte zugeführt und einen ebenſo großen wie belebenden 
Einfluß auf faſt allen Gebieten des öffentlichen wie privaten däniſchen Lebens 
ausgeübt hat. Dänemark iſt von der Natur auf ein nachbarfreundliches Zu⸗ 
ſammenleben mit Norddeutſchland angewieſen. Viele und ſtarke Bande knüpfen 
die beiden Länder an einander und ſelbſt die Zerreißung des national⸗däniſchen 
Staatskörpers durch deutſche Gewalt darf bei Denjenigen, welche Dänemarks 
wahres Intereſſe im Auge haben, nicht als Vorwand dienen, um zwiſchen ver⸗ 
wandten, unauflöslich verbundenen Stämmen dauernd Haß und Zwietracht zu 
ſtiften. 

In alter Zeit betrachteten und behandelten die Dänen und die ihnen, wie 
Allen ſagt, „in Sitte, Sprache, Religion und Herkunft nahe verwandten“ 
Sachſen ſich als Stammesgenoſſen; wie denn auch (nach Angabe deſſelben Ver⸗ 
faſſers) „eine bis auf den heutigen Tag in Südjütland (Schleswig) ſowol als 
in den ſüdlichen und weſtlichen Theilen Nordjütlands bewahrte Eigenthümlich⸗ 
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keit der Sprache davon zeugt, daß die urſprünglichen Bewohner jener Gegenden 
(nämlich die ſächſiſchen Stämme der Angeln und Jüten), obgleich einem anderen 
Volke entſproſſen als dem gothiſch-däniſchen, ſich doch mit letzterem dauernd 
vermiſchten“. Im gleichen Sinne ſprechen ſich zwei andere, ebenfalls hervor— 
ragende und ebenſo wenig im Verdachte einer Vorliebe für das Deutſchthum 
ſtehende Zeugen über jenes Verhältniß aus. So heißt es bei Henri Martin 
(„Histoire de France“): „Der Urſprung des ſächſiſchen Volkes, ſeine nationalen 
Verwandtſchaften und ſeine politiſche Verfaſſung erklären ſeinen hartnäckigen 
Widerſtand gegen die Religion und die Waffen der Franken. Die Maſſe des⸗ 
ſelben ſtand den Dänen und Skandinaviern viel näher als den anderen Deutſchen. 
Die Sachſen hatten, der Sage nach, den Odin-Cultus unmittelbar von den 
„Aſen“ empfangen; die Aſa-Lehre war bei ihnen ebenſo volksthümlich wie in 
Dänemark und Norwegen und die Verbindung mit den Prieſtern und Barden 
(Skalden) des Nordens belebte ſtets auf's Neue ihren Enthuſiasmus für die 
Götter Walhalla's.“ — So ſagt ferner der bereits erwähnte hochangeſehene 
däniſche Geſchichtsforſcher H. F. J. Eſtrup: „Gewiß wurden die Normannen 
zu ihren Einfällen in Frankreich ebenſo ſehr durch die Kriege der Franken gegen 
die Sachſen, die Verbindung dieſer mit den Dänen und die Hilfe, welche dä— 
niſche Könige ihren unterdrückten Nachbarn leiſteten, als durch Raubgier, oder 
eine der ſonſtigen Urſachen, denen man dieſe Auswanderungen zuzuſchreiben 
pflegt, veranlaßt.“ Derſelbe Verfaſſer erblickt auch in den desfallſigen Schil⸗ 
derungen der franzöſiſchen Jahrbücher eher Beſchreibungen „heidniſcher Kreuz— 
züge“ als bloßer Raubfahrten, und beruft ſich dabei namentlich auf die ganz 
beſonders gegen alles Kirchliche gerichtete Zerſtörungswuth der Normannen. 

Beiläufig mag hier bemerkt werden, daß die im Gefolge der Reformation 
in Norddeutſchland ſtattgehabte Verdrängung des Plattdeutſchen durch das Hoch— 
deutſche ohne Zweifel zur Störung des guten Nachbarverhältniſſes mit Däne⸗ 
mark viel beigetragen hat. Wäre das Plattdeutſche als allgemeine Rede- und 
Schriftſprache im Norden Deutſchlands erhalten worden, würden jedenfalls die 
ſprachlichen Differenzen, welche eine ſo verderbliche Rolle geſpielt haben, ungleich 
leichter zu vermeiden oder zu ſchlichten geweſen ſein. 

Die Einwirkung des Deutſchthums auf das Dänenthum iſt jedoch nicht 
blos uralt, ſondern auch in der Lage und phyſiſchen Beſchaffenheit beider Länder 
für alle Zeiten feſt begründet; ſie iſt, jo zu jagen, eine „geographiſche“, wo— 
von Jeder, der nur eine Karte von Nordeuropa in die Hand nimmt, ſich ſofort 
überzeugen muß. Das däniſche Volk hat nur die Wahl, entweder jene That⸗ 
ſache offen anzuerkennen, oder ſeine beſten Kräfte im Kampfe gegen das Unab⸗ 
änderliche zu vergeuden. Wenn dieſe Alternative ſelbſt für aufgeklärte däniſche 
Patrioten zu Zeiten eine Quelle des Mißmuthes wird, iſt das gewiß ſehr zu 
beklagen, ändert jedoch Nichts an der Sache. Es gibt im Leben der Nationen 
wie in dem der Einzelnen providentielle Prüfungen, denen man nur durch Selbſt⸗ 
mord entgeht. 

Oerſted zeigte in dieſem Punkte große Unbefangenheit. „Das Eindringen 
des Deutſchthums (in Dänemark), ſagte er, war nicht zu hindern; aber durch 
Aſſimilirung, ſo namentlich auch durch die Einberufung eines deutſchen (des 


— 
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Oldenburgiſchen) Fürſtenhauſes ward es den däniſchen Intereſſen dienſtbar. Es 
gab eine Zeit, wo das däniſche Volk unter einem entſchiedenen deutſchen Ein⸗ 
fluſſe ſtand, aber wir haben uns durch denſelben und doch zugleich von dem⸗ 
ſelben ab entwickelt. Unſere Sitten und Gebräuche ſind ebenſo däniſch, wie 
unſere Literatur, und wenn wir in denſelben mehr mit Deutſchland als mit ſüd⸗ 
licheren Nationen gemein haben, iſt dies nicht etwa darin begründet, daß wir 
es vorzogen, den Deutſchen nachzuahmen, ſondern in der Aehnlichkeit, welche 
zwiſchen ihrem und unſerem Volke beſteht.“ : 

Von dem gegenſeitigen Verhältniſſe der beiden Sprachen heißt es in dem 
(1836 von der „Geſellſchaft für Nordiſche Alterthümer“ in Kopenhagen heraus⸗ 
gegebenen) „Leitfaden“ (S. 25): „Unſere (däniſche) Sprache wie auch un⸗ 
ſere Literatur hat den großen Vortheil, zwiſchen der rein nordiſchen und der 
germaniſchen zu liegen und ſich demgemäß mit Hilfe beider entwickeln zu können. 
Sie kann auf uraltem nationalen Grunde bauen und doch zugleich das Vorzüg⸗ 
lichſte von demjenigen in ſich aufnehmen, was Norddeutſchlands wiſſenſchaftlicher 
Fortſchritt hervorbringt. Man hat daher auch mit Recht auf den der däniſchen 
Sprache eigenen Reichthum an Synonymen und doppelten Formen hingewieſen, 
welche von beiden Seiten, vom Norden und von Deutſchland, im Laufe der Zeit 
Eingang gefunden haben und ſich nach Umſtänden gleich zweckmäßig benutzen 
laſſen.“ 

Eine intereſſante Darſtellung, wie deutſche und däniſche Geiſtesproducte 
ſich gegenſeitig ergänzen, ohne ſich Abbruch zu thun, enthält die mehr⸗ 
erwähnte Schrift des Dr. Brandes unter der Rubrik: „Deutſche und däniſche 
Romantik“. 

Leider bringen die für Dänemark mit ſo herben Verluſten und ſchmerzlichen 
Demüthigungen verbundenen politiſchen Vorgänge der letzten Jahrzehnte es 
mit ſich, daß man ſich däniſcherſeits, auch auf nichtpolitiſchem Gebiete, der 
deutſchen Einwirkung und damit verbundenen Anregung zur Zeit nur mit 
äußerſtem Widerſtreben fügt. Denn es iſt ein Irrthum, wenn deutſche Blätter 
häufig von der Annahme ausgehen, daß die in obiger Beziehung vorhandene 
Spannung im Weſentlichen nur auf dem ſpecifiſchen Deutſchenhaſſe der national⸗ 
liberalen Partei beruhe und daß man bei der däniſchen Demokratie auf willigeres 
Entgegenkommen rechnen dürfe. In Betreff der nationalen Frage als ſolcher 
iſt in Dänemark kein effectiver Meinungsunterſchied vorhanden. — Jene Ver⸗ 
wechſelung entſpringt daher auch wol nur aus dem Umſtande, daß die däniſchen 
Demokraten ſich, in ihrer Polemik gegen die Nationalliberalen, der von Letz⸗ 
teren während des deutſch⸗däniſchen Conflicts gegebenen, allerdings argen, poli⸗ 
tiſchen Blößen als einer ſtets ſchlagfertigen Waffe bedienen, andererſeits aber 
ſich nicht an den ebenſo nutzloſen wie gefährlichen Ausfällen gegen Deutſchland 
und das Deutſchthum zu betheiligen pflegen, von denen die Nationalliberalen, 
zum großen Nachtheile ihres Landes, bis auf die neueſte Zeit noch immer nicht 
ablaſſen konnten. Durch dieſe beiden Momente wird es erklärlich, wenn die 
Haltung der „Linken“ dem oberflächlichen Beobachter bisweilen als Ausdruck 
deutſchfreundlicher Geſinnung erſcheint. Die dennoch vorhandene Verſchiedenheit 
in der Stellung beider Parteien zu Deutſchland liegt anderswo und zwar darin, 
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daß die däniſche Demokratie, was die auswärtigen Beziehungen betrifft, nicht 
in dem Grade, wie die däniſchen Nationalliberalen von Vorurtheilen befangen, 
auch nicht, wie Jene, durch ihre Antecedentien gebunden iſt, mithin eine Auf- 
faſſung bei ihr leichter Eingang finden mag, welche auf das unter allen Um⸗ 
ſtänden Bleibende im Verhältniſſe zu Deutſchland gerichtet iſt. 

Bekanntlich trugen ſich die däniſchen Nationaliſten lange mit dem Gedanken 
einer ſkandinaviſchen Union als des Univerſalmittels, welches allen Bedürfniſſen 
des Dänenthums zu genügen im Stande und demgemäß auch die Einwirkung 
des Deutſchthums zu paralyſiren beſtimmt wäre. Wir halten es jedoch für 
überflüſſig, bei der politiſchen Seite des Skandinavismus zu verweilen, da 
dieſelbe nachgerade ihre Rolle ausgeſpielt zu haben ſcheint. Dahingegen iſt der 
ſociale Skandinavismus — welcher ſich die Pflege freundſchaftlicher Be— 
ziehungen und die Förderung eines regen geiſtigen, wie materiellen Verkehrs 
zwiſchen den ſtammverwandten Nachbarn zur Aufgabe macht — auch jetzt noch 
zeitgemäß und ſowol der Beachtung als der Theilnahme höchlich werth. Es 
iſt jedoch klar, daß ſolcher Anſchluß ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden dem 
Dänenthum nicht diejenige Anregung gewähren kann, deren es zu ſeiner Stär⸗ 
kung benöthigt iſt. Ein erſtes Hinderniß liegt in der Grundverſchiedenheit des 
däniſchen Naturells einer-, und des ſchwediſchen, ſowie auch, obſchon in geringerem 
Grade, des norwegiſchen andererſeits, welche kein eigentliches inneres Zuſammen⸗ 
leben aufkommen läßt. Ein zweites iſt bedingt durch die geographiſche Lage, 
ſowie durch die natürliche Beſchaffenheit der ſkandinaviſchen Halbinſel, welche es 
mit ſich führen, daß die Kräfte derſelben ſich nur ſchwer concentriren können, 
die dennoch vorhandenen Centren aber zu weit von Dänemark abliegen, um 
ſtetig und mit durchſchlagendem Erfolge auf dieſes einwirken zu können. Ein 
drittes endlich dürfte darin zu finden ſein, daß die geſammte geiſtige Bewegung 
der nordiſchen Nachbarländer, ſelbſt wenn ſie Dänemark vollaus zu gute käme, 
weder an Umfang noch an Fülle mächtig genug ſein würde, um Letzterem den 
erforderlichen Impuls zu geben. 

Dazu kommt die innere Divergenz des Verhältniſſes, in welchem die nor⸗ 
diſchen Völker zu Deutſchland ſtehen. Der Schwede und der Norweger ſind 
allerdings auch ihrerſeits vor dem Andrängen des Deutſchthums ſo zu ſagen 
auf der Hut; allein dieſe Empfindung hat bei ihnen Nichts von Gereiztheit 
und ſchlägt daher auch nur ſelten in Deutſchenhaß aus. Der eigentliche 
Skandinave fühlt vielmehr inſtinctmäßig, daß die fieberhafte Aufregung, womit 
der Skandinavismus von den däniſchen Nationaliſten betrieben wird, weniger 
dem wahren Skandinaventhum als ihren eigenen Leidenſchaften dient. Und dieſer 
inneren Abweichung entſpricht eine äußere in der politiſchen Haltung. Schweden 
Norwegen neigt ſchon von ſelbſt ſtets zum guten Einvernehmen mit Deutſchland, 
ſucht auch den näheren Anſchluß an dieſes, und obſchon kein Schwede oder Nor- 
weger je vergeſſen wird, daß die däniſche Nationalität das Vorwerk, und dem- 
gemäß das Bollwerk der ſeinigen iſt, weiß er doch zugleich, daß die Wirkſamkeit 
derſelben eben auf der vermittelnden neutralen Stellung zwiſchen Skandinaven⸗ 
und Germanenthum beruht. Es ſteht mithin ſo, daß der Däne ſich in dem⸗ 
ſelben Grade äußerlich vom Deutſchthum entfernt hält, in welchem er ihm 
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innerlich nahe ſteht, während der Schwede und Norweger ſich in ihrer äußeren 
Haltung Deutſchland in demſelben Grade nähern, in welchem ſie ihm innerlich 
ferner ſtehen. Die Erklärung liegt einfach darin, daß der Däne, durch die Nähe 
des großen deutſchen Reichskörpers und deſſen ſtets drohendes Uebergewicht be= 
ängſtigt, den mächtigen Nachbar mit Sorge und Mißtrauen betrachtet, wohin⸗ 
gegen die Schweden und Norweger, der Gefahr eines überwältigenden deutſchen 
Einfluſſes ſich überhoben wähnend, unbedenklich den materiellen und politiſchen 
Gründen Gehör geben, welche ein aufrichtiges Einvernehmen mit Deutſchland 
als für Skandinavien wichtig und wünſchenswerth erſcheinen laſſen. 

Mit dem Skandinavismus allein iſt daher dem Dänenthum nicht geholfen. 
Was dieſem annoch Noth thut, ſowol zur Abwehr gegen einen übermäßigen 
deutſchen Einfluß, als um ſeines im Vorhergehenden beſprochenen indolenten 
oder apathiſchen Hanges Herr zu werden, iſt ein möglichſt reger Verkehr nach 
allen Seiten hin. Nichts iſt ſo geeignet, das däniſche Weſen zur vollen Blüthe 
zu bringen, als ſtete lebendige Berührung mit der ganzen civiliſirten Welt, wo⸗ 
durch demſelben beſtändig neue, friſche Elemente zugeführt und mit dem urſprüng⸗ 
lichen Stoffe verarbeitet werden. 

Dänemark hat alſo, neben ſeinem germaniſch-nordiſchen Berufe, dem es ſich 
nicht zu entziehen vermag, auch noch einen kosmopolitiſch- neutralen, 
dem es mehr oder weniger freiwillig dient. Auch dieſe Seite däniſchen Lebens 
iſt uralt. Der Kosmopolitismus war die Seele der „Wikinger“-Fahrten (des 
Seekönigthums), von welchen ſich Liebe zum Meere, Reiſeluſt und Sehnſucht 
nach dem Süden auf alle ſpäteren Geſchlechter vererbten. Die Normannen 
waren vollendete Kosmopoliten und namentlich ſcheint ihre Aſſimilirungsfähig⸗ 
keit außerordentlich entwickelt geweſen zu ſein. Nach ihrer Niederlaſſung in der 
Normandie verlernten fie, in verhältnißmäßig kurzer Zeit, ſowol ihre Sprache, 
als auch die Sagen und Traditionen ihrer alten Heimath, um ganz Franzöſiſch 
zu werden, und die hiſtoriſche Forſchung erblickt, gewiß mit Recht, den Haupt⸗ 
grund ihrer dauernden Erfolge in der wunderbaren Geſchmeidigkeit, mit der ſich 
dieſe Eroberer überwundenen Völkern anzubequemen wußten. 

Auch heute iſt der däniſche Volkstrieb, wenn nicht künſtlich beeinflußt, ent⸗ 
ſchieden exppanſiv und es darf behauptet werden, daß nur wenige Nationen fo 
leicht mit fremden Nationalitäten vertraut werden, wie die däniſche. Die Lage 
des Landes zwiſchen zweien der befahrenſten Meere iſt, wie bereits bemerkt, ſeiner 
Betheiligung an der allgemeinen Bewegung beſonders günſtig, wie es denn auch 
mehr und mehr ein beliebtes Ziel fremder Reiſenden wird, welche ſich angezogen 
fühlen, ſei es durch das geiſtige Leben, die Kunſtſchätze und ſonſtigen Sehens⸗ 
würdigkeiten Kopenhagens, ſei es durch die ſchöne Natur, die milden Sitten 
und den humanen Geiſt, welcher ſowol das ſociale Leben, als die Inſtitutionen 
Dänemarks durchdringt. 


Zwiſchen zwei Landtagen. 
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Seitdem in Deutſchland der loſe Staatenbund durch den feſtgeordneten 
Bundesſtaat und Frankfurt am Main als politiſcher Mittelpunkt durch Berlin 
abgelöſt iſt, rivaliſiren der Reichstag und der preußiſche Landtag um das In⸗ 
tereſſe der Nation. Der Reichstag hat freilich den Vorſprung. Nur gelegentlich 
vermag der Landtag ihn einzuholen oder gar zu überholen. Aber ein paar 
Male iſt dies ſelbſt ſeit der Ausdehnung des Reichstages auf ganz Deutſchland 
doch ſchon der Fall geweſen, und es könnte wol ſein, daß die Erſcheinung ſich 
bald wiederholte. Wenn der ſogenannte Culturkampf, die Auseinanderſetzung 
des Staates mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche in feinen acuten Anfangsſtadien 
die Wirkung hatte, das preußiſche Abgeordnetenhaus intereſſanter zu machen als 
den deutſchen Reichstag, ſo wird ſeine nunmehr eingeleitete Beilegung, um nicht 
zu ſagen Zurücknahme und Wiederaufhebung möglicherweiſe denſelben Erfolg 
nach ſich ziehen. Am Reiche hat die conſervative Reaction ſichtbar und hand⸗ 
greiflich begonnen, aber nur in Preußen kann ſie ſich nach allen Seiten hin 
ausleben. Hier ungleich mehr als dort findet ſie Geſetze abzuſchaffen, Einrich⸗ 
tungen zurückzuſchrauben, Beamtenperſonal zu ändern vor, wenn die Welt nach 
ihrem Sinne fortbeſtehen ſoll. Hier wird fie andererſeits auch auf den ge⸗ 
ſchloſſenſten und mobilſten Widerſtand ſtoßen. 

Es heißt daher kaum von der höheren Bühne zu einer niederen hinabſteigen, 
wenn man nach Allem was ſich neuerdings in den Reichsangelegenheiten zu⸗ 
getragen hat, einen Blick auf Preußens innere Lage wirft. Die Trennungen 
und Verbindungen, welche dort vor ſich gegangen ſind, müſſen ja hier ſofort 
weiterwirken. Um ihnen freies Feld zu verſchaffen, bedarf es nicht einmal 
erſt einer Auflöſung des Abgeordnetenhauſes durch das Vorrecht der Krone. 
Das Haus, welches im October 1876 gewählt wurde, erliſcht in dieſem 
Herbſte von ſelbſt. Der Wahl des neuen Hauſes wird ein ähnlicher Kampf 
wie derjenigen des Reichstages im Juli 1878 voraufgehen, nur daß die Lage 
mittlerweile noch weit klarer und einfacher, der Gegenſatz verſtändlicher, die 
Spannung heftiger und leidenſchaftlicher geworden iſt. Es gibt nur noch zwei 
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Lager: das conſervative einſchließlich der Ultramontanen, und das liberale. Die 
Liberalen rechnen für den Augenblick auf keinen durchſchlagenden Sieg: es genügt 
ihnen, wenn ſie Unheil vom Vaterlande abwehren und eine nicht ungefährliche 
Gewalt rein perſönlicher Natur in möglichſt enge, möglichſt ſichere Schranken 
bannen können. Die Conſervativen dagegen trachten natürlich nach der Herr- 
ſchaft ihrer Sache und Partei, nicht nach der Befeſtigung der Macht des ihnen 
nicht mehr ſicher angehörenden Reichskanzlers. Das preußiſche Wahlgeſetz, das 
ſich nach drei Vermögensclaſſen abſtuft, macht den Ausgang des Kampfes zweifel⸗ 
hafter, als gegenwärtig noch beim allgemeinen Stimmrecht der Fall ſein würde — 
nämlich vor einer neuen gründlichen liberalen Agitation. 

Als der letzte preußiſche Landtag am 11. Januar 1877 zum erſten Male 
zuſammentrat, ſtand er unter den geiſtigen Nachwirkungen eines ſehr eigenthüm⸗ 
lichen Wahlkampfes für den Reichstag. Eben war es der nationalliberalen 
Partei mit Aufbietung aller Kräfte gelungen, die große Reichs-Juſtizreform 
durchzuſetzen, die Reichseinheit der Nation zu verwirklichen: ſie hatte dabei dies— 
mal hauptſächlich die ſtille Oppoſition der preußiſchen Richter und Anwälte zu 
überwinden gehabt, die den techniſchen Fortſchritt des neuen gemeinſamen Ver⸗ 
fahrens meiſt nicht groß genug fanden, um ſich deshalb gern einer ſo durch— 
greifenden Aenderung der gewohnten bequemen Formen, in denen ihr Berufsleben 
verlief, zu unterwerfen; und ſie war beim Fürſten Bismarck ſtatt auf hilfs⸗ 
bereite Förderung vielmehr auf das zäheſte Widerſtreben geſtoßen, das anſcheinend 
zuletzt auch nur dem erklärten Willen des Kaiſers wich. Da ſie jedoch nicht 
ſelbſt im Beſitz aller entſcheidenden Poſitionen war, mußte ſie noch in der dritten 
Leſung, vom Reichskanzler über Gebühr hingehalten, einige demüthigende Zus 
geſtändniſſe machen, um nicht auch an ihrem Eigenſinn oder Kleinigkeitseifer 
das hauptſächlich von ihr betriebene nationale Werk ſcheitern zu laſſen. Dieſen 
Nachtheil benutzten die ſtets paraten Agitatoren der Fortſchrittspartei, um zu 
verſuchen, ob ſie nicht auf Koſten ihrer liberalen Nachbarn eine Anzahl Sitze 
erobern könnten. Sie nahmen gewiſſermaßen das in der Stille vom Fürſten 
Bismarck angeſchlagene Thema auf und variirten es auf mehr demagogiſche 
Weiſe — zwar ohne den beabſichtigten, aber doch mit dem leidigen thatſächlichen 
Erfolg, daß der Liberalismus ſeine Kraft durch einen ganz zweckloſen Streit 
unter ſich nach außen hin empfindlich ſchwächte. Der Augenblick ſollte ja bald 
kommen, wo er alle ſeine Kraft gebrauchen konnte. 

Die Juſtizgeſetzgebung des Reiches hinterließ übrigens auch ſachlich dem 
neuen preußiſchen Landtag eine Hauptaufgabe. Es galt, die der Landesgeſetz⸗ 
gebung überlaſſenen Ausführungsmaßregeln für Preußen zu treffen: eine weit⸗ 
ſchichtige, vielſeitige, im Einzelnen ſehr ermüdende Arbeit. Sie blieb weſentlich 
auf denen laſten, die ſie ſchon im Reiche hatten verrichten müſſen: auf dem 
preußiſchen Juſtizminiſterium und den Führern der nationalliberalen Fraction. 
Neben den Abgeordneten Lasker und Miquel erwarb ſich der bis dahin unbe— 
kannte Abgeordnete Löwenſtein raſch ein hervorragendes Verdienſt, erſt als Re⸗ 
ferent des Geſetzes zur Einführung der Gerichtsverfaſſung in der vorletzten Seſſton, 
dann als Vorſitzender der Juſtizcommiſſion in der letzten. Sein Bericht in der 
erſterwähnten Eigenſchaft wurde allgemein als ein Muſter prägnanter und 
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präciſer Kürze angeſehen, und obendrein ſo ſchwungvoll vorgetragen, wie der 
Gegenſtand es nur irgend zulaſſen wollte. Aber auch die Commiſſare des Juſtiz⸗ 
miniſters hielten ſich vollkommen auf der Höhe, die der rechtsſchöpferiſche Geiſt 
in Deutſchland mit dieſer großen Leiſtung erſtiegen hatte. Die Einſprüche von 
rechts und links gegen das Werk des Reichstages hallten im Landtage bezeich⸗ 
nender Weiſe gar nicht mehr nach. Aus den Reihen der Fortſchrittspartei heraus 
wurde bei Gelegenheit ſogar ausdrücklich bedauert, daß über einzelnen Mängeln 
der hohe Werth des Ganzen zeitweiſe habe verkannt und herabgeſetzt werden 
können. 

Bei der Vertheilung der Gerichtsſitze über das Land hat ſich auch die deutſche 
Parlaments-Moral erproben können. Oberlandesgerichte, Landgerichte und 
Amtsgerichte waren neu zu domiciliren: welche Verſuchung für zahlreiche Land⸗ 
tagsmitglieder, die verfaſſungsmäßige Vertretung des ganzen Volkes über der 
praktiſch vorſchlagenden ihres eigenen Wahlkreiſes zu vernachläſſigen! Es wäre 
Heuchelei zu behaupten, daß Niemandes ethiſch-politiſcher Tact bei dieſem Anlaß 
in's Schwanken gerathen ſei, nicht einmal derer, die in die ſtärkſte Verſuchung 
verſetzt wurden durch das Zuſammentreffen bedeutenden perſönlichen Einfluſſes 
mit einer auffälligen ſcheinbaren oder wirklichen Benachtheiligung ihres Ortes 
in der Regierungsvorlage. Je mehr ſchließlich in ſehr beſtrittenen Fällen eine 
gewiſſe Willkür die Wahl treffen mußte, deſto aufgeregter pflegte die ſich glück⸗ 
licherweiſe meiſt hinter den Couliſſen abſpielende Scene zu werden. Zu einem 
Schachergeſchäft iſt die Sache indeſſen nicht herabgeſunken. Das Schlimmſte, 
was ſich ihr nachſagen läßt, iſt, daß der eine oder andere ſonſt ganz gemein⸗ 
nützig thätige Abgeordnete vorübergehend in ſeiner ſpeciellen Landgerichts- oder 
Oberlandesgerichts-Frage aufging, was natürlich nicht die allgemeine Regel hätte 
werden dürfen, und inſofern gegen Kant's kategoriſchen Imperativ verſtieß. Mit 
den ſpäteren Zollverhandlungen im Reichstag oder vielmehr in deſſen gebietender 
agrariſch⸗ſchutzzöllneriſcher Mehrheit hatte dieſe Vertheilung der preußiſchen 
Obergerichte nicht die entfernteſte Aehnlichkeit. Auch ſo ſchon aber erweckte ſie 
dem Abgeordnetenhauſe Mißbehagen genug, um nachher den Beſchluß hervor⸗ 
zurufen, daß die Vertheilung der Untergerichte der Regierung allein überlaſſen 
bleiben ſolle. Man ſcheute ſich ohnehin vor dem Ueberlaufenwerden aus noch 
ſoviel zahlreicheren Intereſſentenkreiſen, und mit Recht auch vor der noch weit 
ſchwierigeren Entſcheidung in dieſen ſo ganz localen Streitigkeiten. 

„Als Juriſt“ hatte vor ſieben Jahren der Miniſter Falk ſein ſchweres Amt 
übernommen: als ein volksthümlicher Staatsmann, ſowol den Fähigkeiten 
wie dem Charakter nach, hat er es jetzt verlaſſen. Fürſt Bismarck rief ihn 
ausdrücklich zur Führung des Kampfes gegen das unfehlbar gewordene Papſt⸗ 
thum an ſeine Seite, und er fand folglich ſeine Aufgabe, als er eintrat, ſchon 
ganz fertig vor. Inwieweit die Ideen der getroffenen Maßregeln dem Einen 
oder dem Anderen der Beiden angehören, werden wir wol erſt aus den Ent⸗ 
hüllungen der Denkwürdigkeiten und Briefwechſel erfahren. Aber die ganze 
eigentliche Laſt des Kampfes lag namentlich in den ſpäteren Jahren auf Miniſter 
Falk. Der Reichskanzler⸗Miniſterpräſident überließ es ihm, ſich im Landtag 
mit den Klerikalen herumzuſchlagen. 
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Aus dieſen Scharmützeln iſt er je länger deſto glücklicher hervorgegangen. 
Zum Theil lag das natürlich an der von ihm repräſentirten ſtärkeren Stellung 
des Staates, die ſich aus der allgemeinen Lage im Vergleich mit den entſprechen⸗ 
den Vorgängen der dreißiger Jahre ergab. Zum anderen Theil aber floß es 
aus der ungemeinen Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher der Miniſter 
handelte, aus der Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit der Gehilfen, mit denen er 
ſich umgeben hatte, aus ſeiner Schlagfertigkeit und Energie im parlamentari⸗ 
ſchen Streit. 

Indem er ſich, gleich dem Grafen Roon, als Miniſter erſt zum Parlaments- 
redner entwickelte, kam er anfänglich nicht immer um zwei Klippen ſolchen Auf⸗ 
ſchwunges herum: zu oft das Wort zu nehmen und allzu „ſchön“ ſprechen zu 
wollen. Die letztere liegt in dem Fahrwaſſer jedes begabten und ſtrebſamen 
Mannes, der aus einer anderen in die Parlaments⸗Sphäre ſchon ziemlich reif 
und abgeſchloſſen übergeht. Eine Volksvertretung iſt keineswegs eine Elite hoch⸗ 
gebildeter Leute, wie etwa ein Salon in der Reſidenz oder die um einen berühm⸗ 
ten Vortragskünſtler verſammelte Hörerſchaft; ſie iſt eher ein Abbild des Volkes 
in allen ſeinen Claſſen und Bildungsſtufen, wenn man allenfalls die unterſten 
hinwegdenkt. Dazu kommt, daß ihre Mitglieder mit dem Hören von Reden 
und Verhandlungen in einem erbarmungswerthen Grade überhäuft werden. 
Man ſollte ſie nicht als Parlament, d. h. mit einem vom Sprechen, ſondern 
umgekehrt mit einem vom Hören abgeleiteten Ausdruck bezeichnen; denn das iſt 
die Thätigkeit, welche Volksvertretung vor Allem erheiſcht, ohne Unterlaß den 
ganzen Tag, und auch ohne Unterſchied, ob Einer perſönlich ein Redner iſt oder 
nicht. Eine ſo entlehnte Bezeichnung hätte vielleicht den Vortheil, daß man 
ſich der aus der Lage der Abgeordneten nothwendig entſpringenden ſtändigen 
Stimmung beſſer bewußt bliebe. Es iſt die Stimmung einer chroniſchen Hör⸗ 
müdigkeit. Wie das Leben in den Tropen einem ununterbrochenen Kampfe gegen 
die Hitze und im Eismeer ebenſo gegen die Kälte gleicht, ſo wehrt der geplagte 
Parlamentarier ſich immerwährend ſelbſt unbewußt gegen die endloſen Zu⸗ 
muthungen an ſein Gehörvermögen. Daher der ſogleich ſich erhebende injtinct- 
mäßige Widerſpruch, wenn Jemand breit wird oder abſchweift, oder gar die 
Sitzung zu verlängern droht; das Wohlgefallen an jedem noch ſo mäßigen 
Scherze, der die erſchöpfende ernſte Anſpannung durch eine zerſtreuende kleine 
Heiterkeit unterbricht; die Unempfänglichkeit für Gedankenſchmuck oder Schön⸗ 
heiten des Vortrags, die in jedem minder abgeſtumpften Kreiſe dankbare Be⸗ 
wunderer finden würden. Der tapfere Cultusminiſter hat dies erfahren müſſen, 
und mit der Zeit auf einen hier doch nicht zu pflückenden redneriſchen Lorbeer 
verzichtet. Einer ſeiner Commiſſare hingegen, der ſich offenbar nach ihm gebildet 
hatte und den man deshalb im Abgeordnetenhauſe ſcherzweiſe den „kleinen Falk“ 
nannte, wußte die unvortheilhafte Eigenheit nicht ſo bald wieder los zu werden. 

Auch ſich beſchränken im Gebrauch des Wortes, dieſe ſchwere und doch ſo 
wichtige Kunſt gerade für einen Miniſter, der nicht auf ſeinen Platz in der 
Rednerliſte zu warten braucht, ſondern jeden Augenblick aufſtehen und ſprechen 
kann, hat Miniſter Falk allmälig gelernt. In der letzten Seſſion insbeſondere 
kam er dadurch über manche Untiefe hinweg; zum Beiſpiel, als ein national⸗ 
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liberales Mitglied ohne Vorwiſſen und Ermächtigung ſeiner Fraction ihn über 
die Erhöhung der Hofprediger Kögel und Baur in den Oberkirchenrath inter- 
pellirte. Und doch war ihm damals ſchon der ſtets bereite Beiſtand des Ab— 
geordneten Wehrenpfennig entzogen, des unzweifelhaft glänzendſten und gediegenſten 
Redners des Hauſes in den Culturkampf-Debatten, der im Sommer 1877, als 
Fürſt Bismarck zuerſt wegen einer liberalen Ergänzung des Miniſteriums mit 
Herrn von Bennigſen angeknüpft hatte, zur Reform des Gewerbeſchulweſens in 
das Handelsminiſterium des Herrn Achenbach getreten war. Der Cultusminiſter 
hat ſich damals zuweilen beklagt, man laſſe ihn die Vertheidigung der gemein- 
ſam geſchaffenen Geſetze gegen das Centrum zu ſehr allein führen. Er wollte 
im Herbſte 1877 ſogar zurücktreten, falls ſich das nicht änderte, nachdem die 
Wirkung einer Friedensrede des Abgeordneten Lasker ſich bis in den Vatican 
hinein hatte verfolgen laſſen. Thatſächlich jedoch hat die Unterſtützung, welche 
er bei der nationalliberalen Fraction und ihren Wortführern in dieſer Sache, 
den Abgeordneten Gneiſt, von Sybel, Richter, Seyffardt, Götting u. ſ. w. fand, 
ſowie je nach den Umſtänden auch bei den Abgeordneten Petri, Windthorſt, 
Virchow von der Fortſchrittspartei und bei ſeinen eigenen freiconſervativen 
Parteigenoſſen, immer ausgereicht. Nicht einmal einzelne Treffen hat er verloren, 
geſchweige denn eine Hauptſchlacht oder gar den ganzen Feldzug. 

Wie die Sache zwiſchen den beiden ſtreitenden Theilen wirklich ſtand, zeigte 
ſich ſchon an der zunehmenden Schwierigkeit, welche die ultramontanen Redner 
fanden, ihre Beſchwerden in der ihnen wünſchenswerthen Umſtändlichkeit und 
Fülle geltend zu machen. Sie hängten ſie vorwiegend an die betreffenden Poſten 
des Staatshaushaltsplanes, deſſen Berathung dadurch natürlich in's Unabſehbare 
verlängert wurde. Darüber allemal große Unzufriedenheit in wie außer dem 
Abgeordnetenhauſe; immer erneute Ueberlegung, ob dem endloſen Strome meiſt 
ſehr untergeordneter, falls überhaupt begründeter Beſchwerden nicht gewaltſam 
Einhalt zu thun ſei. Allein ſowol der Präſident von Bennigſen, das Muſter 
eines vornehm⸗gelaſſenen, ſich weiſe zurückhaltenden und doch die Gemüther wirk— 
ſam beſchwichtigenden Vorſitzenden, wie die Fractionen der antiklerikalen Mehr⸗ 
heit haben davon Abſtand genommen; ſicherlich mit Recht. Concret und praktiſch 
betrachtet durfte man, und mithin mußte man die ultramontane Leidenſchaft 
ſich austoben laſſen. Ihre parlamentariſchen Exceſſe ſtanden an Stelle des ja 
oft und deutlich genug angedrohten Bürgerkrieges. Gegen dieſen gehalten, auch 
nur in ſeiner embryoniſchſten Form, waren ſie jedenfalls erträglich. Nicht blos, 
indem ſie uns als Ventil vielleicht vor ärgeren Eruptionen behüteten, auch inſo⸗ 
fern ſie bei dem endlichen harten Zuſammenſtoß des Staates mit einer lang 
gehegten und verhätſchelten feindlichen Gewalt den gekränkten Empfindungen 
einer Menge von Landsleuten und Mitbürgern Luft machten, hatten ſie einen 
gewiſſen zeitweiligen und bedingten Anſpruch auf Schonung. Man mußte ihnen 
natürlich mit beſſeren Argumenten und Manieren entgegentreten; aber ganz 
abſchneiden und unterdrücken durfte man ſie nicht. 

Sobald zur Berathung des Cultus- und Unterrichts⸗Etats der Miniſter 
Falk, von einem zahlreichen Generalſtab umgeben, auf der Regierungs⸗Eſtrade 
Platz nahm, wußte man, daß die heißeſten, zugleich ck und er⸗ 
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müdendſten Kämpfe der Seſſion begönnen. Irgendwelche Beſorgniß aber be= 
ſchlich die zur Regierung haltende Mehrheit in den letzten Jahren nicht mehr. 
Die Poſition, welche dieſer Miniſter vertrat, war in den Augen der Liberalen 
und der gemäßigten nationalgeſinnten Conſervativen wirklich der feſteſte Punkt, 
wie der Abgeordnete Lasker einmal bemerkte, und hinſichtlich der katholiſchen 
Kirche auch im Rücken kaum bedroht. Dagegen machten ihm die evangeliſchen 
Ultras, zumal zwei bis drei Berliner Hofprediger mehr zu ſchaffen, als der 
Erheblichkeit ihrer Beſchwerden und der Bedeutung ihrer Perſon und Partei an 
ſich entſprach. Mit der Durchführung des Repräſentativſyſtems in der unirten 
Landeskirche, die in ſeine Amtsdauer fällt, waren natürlich die inneren kirch⸗ 
lichen Kämpfe nicht zu Ende, die hier wie im Staate „um der Menſchheit große 
Gegenſtände, um Freiheit und um Herrſchaft“ geführt werden; und es lag leider 
nicht in des Miniſters Macht, ebenſoſehr wie ſicherlich in ſeinem Willen, die⸗ 
ſelben in erträglichen Grenzen zu halten durch eine weiſe und entſchloſſene Ver⸗ 
wendung des landesherrlichen Einfluſſes. Von hier aus wurde vielmehr be⸗ 
ſtändig an ſeiner Stellung überhaupt genagt. Von hier aus ſtellte ſich auch 
die Löſung ſeiner großen ſchöpferiſchen Aufgabe nach den mehr Abwehrzwecken 
dienenden Geſetzen kirchlicher Natur, dem Erlaß eines allumfaſſenden 
Unterrichtsgeſetzes, der hartnäckigſte Widerſtand in den Weg. 

Vor drei Jahren zweifelte kaum Jemand, daß das langerſehnte, vielbeſprochene, 
fo oft in Angriff genommene Unterrichtsgeſetz aus der neuen Landtags⸗Periode 
endlich hervorgehen werde. Sowol die Umſicht und Thatkraft des Miniſters, 
wie das Vertrauen, deſſen er ſich erfreute, ließen dies als ſicher anſehen. Der 
Entwurf war denn auch nach den mühevollſten, angeſtrengteſten Arbeiten im 
Schoße des Miniſteriums fertig, als der Landtag, ein Jahr nach ſeiner Wahl, 
im October 1877 zum zweiten Male zuſammentrat. Aber ſchon auf der 
Schwelle der weiteren Berathung erhoben ſich unerwartete Schwierigkeiten. 
Dem Miniſterpräſidenten war der Entwurf mit feinen 8—900 Paragraphen zu 
lang; dem Finanzminiſter mit ſeinen zwanzig oder dreißig Millionen jährlicher 
Mehrausgabe zu theuer. Ein geſchmeidigerer Politiker würde vielleicht, ſo leid 
es ihm der Sache halber hätte thun mögen, um dieſe beiden aufhaltenden Ein⸗ 
wände hinweggekommen ſein, indem er entweder den ganzen Entwurf nochmals 
vereinfacht oder ihn ſtückweiſe vorgelegt und durchgeführt hätte. Der Cultus⸗ 
miniſter hielt die Gründe für überwiegend, welche für ungetheilte Vorlegung 
ſprachen. So blieb er ſchon auf dieſer erſten Stufe ſtecken. Herr Camphauſen, 
dem ſein Verdienſt und Glück als Finanzminiſter der Milliardenzeit ein wenig 
zu Kopfe geſtiegen war, und in dem wol auch die Manier des Fürſten Bismarck 
nothgedrungen mit der Zeit verwandte Allüren herausgefordert hatte, erhob den 
Anſpruch, der Cultusminiſter ſolle ſich vorab mit ihm allein nicht nur über 
die Koſten, ſondern auch über die Grundſätze der Maßregel verſtändigen. Dies 
ihm einzuräumen, glaubte der Cultusminiſter weder die Pflicht noch das Recht 
zu haben. Ein halbes Jahr ſpäter ſcheint dem Cultusminiſter die Genug⸗ 
thuung geworden zu ſein, daß der neue Finanzminiſter Hobrecht in die Schranken 
ſeiner rechtmäßigen Anſprüche zurücktrat. Indeſſen es war eine rein platoniſche 
Befriedigung: nach offen ausgebrochenem und erklärtem Deficit mußte dieſer ihn 
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auf die beabſichtigte allgemeine Steuerreform anweiſen, und ehe dieſe das er— 
forderliche Geld zur Caſſe brachte, waren beide, der Cultus- wie der Finanz⸗ 
miniſter, durch die heftig umſchwingende Politik des Reichskanzlers zum Rück⸗ 
tritt genöthigt worden. Auf deſſen Rechnung alſo ſchreibt ſich die abermalige 
Vereitelung der Ausſichten für ein gutes erſchöpfendes Unterrichtsgeſetz, — für 
die Einen in's Soll, für die Anderen in's Haben ſelbſtverſtändlich. 

Auch in die Vollendung der großen Verwaltungsreform, welche Graf 
Friedrich Eulenburg als Miniſter des Inneren im Einvernehmen mit den 
Führern des Abgeordnetenhauſes unternommen, hat Fürſt Bismarck die ſtörende 
Hemmung gebracht. Er widerſprach zuerſt nur, auf ungenügende Gewähr hin, 
der Einführung der Kreisordnung in Rheinland-Weſtfalen, weil damit angeblich 
der ultramontanen Parteiherrſchaft Vorſchub geleiſtet worden wäre: aber was 
ſeine liberalen Rathgeber vom Rheine her lediglich für ihre Provinz aus 
Furcht vor der mächtigen Gegenpartei empfahlen, das kam ihm deshalb jo ge— 
legen, weil er dem Fortgang des Reformwerkes überhaupt nicht hold war. 
Denn er vereitelte ſchließlich auch durch einen Federſtrich das Bemühen 
ſeines alten Collegen, ſich mit der Mehrheit des Abgeordnetenhauſes über eine 
neue Städteordnung zu verſtändigen. Graf Eulenburg ging demzufolge: erſt in 
Urlaub, dann in Ruheſtand. In der Thronrede vom 21. October 1877, welche 
gleich darauf die zweite Seſſion des Landtages eröffnete, ſtand der auffällige 
Satz, daß eine bloße Novelle zur Städteordnung die Verwaltungsreform in den 
öſtlichen Provinzen vorläufig abſchließen ſolle, — unerklärt geblieben bei der 
ſteten Abweſenheit des Miniſterpräſidenten von den Landtags-Sitzungen, und in 
einſtweiligem ſcheinbarem Widerſpruch zu dem Umſtand, daß ſowol der Vice— 
präfident des Staatsminiſteriums wie der interimiſtiſch das Innere mitverwal⸗ 
tende Landwirthſchafts-Miniſter mit unzweifelhafter individueller Aufrichtigkeit 
erklärten, die Staatsregierung denke nicht an Siſtirung der Verwaltungsreform. 
Definitiv war dazu wahrſcheinlich auch Fürſt Bismarck bei ſich ſelbſt noch nicht 
entſchloſſen. Er ging ja ſchon mit ſeinen Finanzprojecten um, und verhandelte 
abwechſelnd mit Herrn Camphauſen und Herrn von Bennigſen, wer ihm die 
nöthigen Millionen liefern ſolle. Vor der Hand begnügte er ſich alſo, das ihm 
unſympathiſche innere Reformwerk nicht zu raſch vom Flecke rücken zu laſſen. 

Es ſtand damit aber ſo: die Kreisordnung, die Provinzialordnung und ein 
Geſetz zur Regelung der Competenzen waren erlaſſen für fünf von den ſechs 
alten Provinzen im Oſten der Monarchie, nämlich alle außer Poſen; auch in 
dieſen fünf Provinzen bedurfte es vor Allem noch des Unterbaus der Gemeinde- 
verfaſſung, der eigentlich hätte voraufgehen ſollen, nach der alten Trennung von 
Stadt und Land, alſo einer Städteordnung und einer Landgemeindeordnung, 
dann der Ausdehnung des Ganzen auf den Reſt, alſo Rheinland⸗Weſtfalen, 
Hohenzollern und die 1866 einverleibten neuen Gebiete; dazu einer geſetzlichen 
Organiſation der Staatsbehörden bis zum Miniſter⸗Colleg hinauf. Eine ſoweit 
gediehene Ueberführung des büreaukratiſchen Staates in moderne Selbſtverwal⸗ 
tung und danach umgewandelte, beziehentlich beſchränkte Behördenverwaltung 
plötzlich ſtillſtellen zu wollen, kann nur einem leidenſchaftlich eingenommenen oder 
einem ſehr gebieteriſchen Geiſte einfallen. Leidenſchaftlich . gegen 
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das Werk, das ja ein conſervativer Miniſter auszuführen begonnen hat, nicht 
einmal die äußerſte Rechte. Sie hat durch den Mund eines Manteuffel noch 
vor kaum zwei Jahren verſichert, an Wiederabſchaffung der eben genannten 
Geſetze denke auch ſie nicht, — nur an Reviſion. Aber vor Einem ſcheut ſie 
zurück, was im Fortgang des Werkes allerdings unabwendbar heranrückt: vor 
der Landgemeindeordnung, die das Dorf von der Vormundſchaft des Provinzial⸗ 
raths befreit und die öffentlichen Rechte gleich den öffentlichen Laſten vertheilt, 
weil dieſe nicht leicht umhin kann, die Güter den Gemeinden einzuverleiben und 
die Vorrechte des Grundbeſitzes zu ſtreichen. Das will der altconſervative Adel 
der Oſtprovinzen ſo lange wie möglich nicht; und aus dieſem Grunde ſtillen, 
aber mächtigen Widerſtrebens hat Fürſt Bismarck vermuthlich den Antrieb zu 
ſeinen wiederholten Einſprüchen genommen, während er ſeinerſeits alle reforma⸗ 
toriſche Kraft von Regierung und Volksvertretung auf das Geldbedürfniß des 
Reiches zu concentriren wünſchte. 

Wie der Miniſter Friedenthal ſich im Spätherbſt 1877 als ſtellvertretender 
Miniſter des Innern dem Abgeordnetenhaus präſentirte, bewaffnet mit der Er⸗ 
mächtigung von ſeinen Collegen, den Fortgang der großen Reformarbeit zuzu⸗ 
ſichern, durfte er es für mehr als möglich anſehen, daß er ſelbſt berufen ſein 
werde, das Werk weiter zu fördern und zu vollenden, an dem er ſchon als Ab— 
geordneter eifrig mitgewirkt hatte. Er war Stellvertreter mit Expectanz auf 
die Nachfolge. Die nationalliberalen Führer andererſeits wurden durch die loſe 
ſchwebenden Regierungsunterhandlungen des Reichskanzlers mit Herrn von 
Bennigſen abgehalten, allzu ſchwarz zu ſehen und über die eingetretene Stockung 
Lärm zu ſchlagen. Sie ſchloſſen ſich deshalb einem Antrage der Ultramontanen 
Kaufmann und von Schorlemer-Alft an, der für Rheinland-Weſtfalen Gemeinde-, 
Kreis⸗ und Provinzial-Ordnung forderte: weiterzugehen mit ſelbſtändigen An⸗ 
trägen konnte ihnen kaum an der Zeit erſcheinen. Sie begnügten ſich, in der 
Debatte den Miniſter zur Aufſtellung eines beſtimmten Planes für das weitere 
Vorgehen zu drängen, und daß er dieſen dann mit allem Fleiß und Eifer 
durchführe. Der thatenfrohe Erſatzmann des hochbefähigten, aber läſſigen 
Grafen Friedrich Eulenburg verlangte für ſich nichts Beſſeres. Er wäre gern 
der Vater des ganzen Ueberreſtes der Reform geworden, da er derjenige der 
Kreisordnung — wie ſeine Parteigenoſſen meinten — doch nicht ſein ſollte. 
Der Leitfaden, nach welchem er weiter vorzugehen gedachte, erwarb ſich, als er 
denſelben in der Sitzung vom 4. December entwickelte, im Ganzen auch die Zu— 
ſtimmung der liberalen Sprecher. Nur Schade, daß weder Herr Friedenthal, 
noch etwa Herr von Bennigſen oder Herr von Forckenbeck definitiver Miniſter des 
Innern wurde, ſondern ein anderer Eulenburg, — in Bezug auf die vorliegende 
Frage zudem vorausſichtlich ein ganz anderer, als der erſte. 

Die langen, faſt ein Jahr hindurch dauernden Verhandlungen des Reichs— 
kanzlers mit dem ehemaligen Präſidenten des Nationalvereins über deſſen Ein⸗ 
tritt in die Regierung ſind bis jetzt im Zuſammenhang nicht authentiſch bekannt 
geworden ). Viel wird aber ſchwerlich noch zu enthüllen ſein: es iſt einzeln und 
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zufällig jo viel zu Tage getreten, daß man ſich mit Hilfe einiger Combinations⸗ 
Thätigkeit das Ganze im Weſentlichen gewiß richtig herſtellen kann. Dem 
Reichskanzler war es um den einen Mann zu thun; dieſer blieb aber ſtandhaft 
dabei, nicht ohne ein paar ſeiner Freunde in's Amt zu treten. Er war eben 
bereits ſeit zwanzig Jahren Mitglied und Führer einer beſtimmten Partei, mit 
der er ſich mehr oder weniger verwachſen fühlte, und vermochte ſich folglich 
nicht ſo leicht auf den Standpunkt eines allen Parteiverbindungen entwachſenen 
überlegenen Staatsmanns zu erheben, dem neue Miſchungen lieber ſind als gar 
zu feſte alte Verbände. Er wird alſo wol erklärt haben, wenn er für eine zu⸗ 
verläſſige, regierungsfreundliche Mehrheit ſorgen ſolle, ſo könne es nicht auf die 
Gefahr hin geſchehen, die nationalliberale Partei zu ſprengen, ſondern dieſe 
müſſe als Geſammtheit darin aufgenommen werden. Demgemäß beſtand er 
ſpeciell auf der Ernennung zweier Männer zu Miniſtern, die innerhalb der 
Fraction weiter links ſtanden als er, von denen der Eine aber ebenſo gut den 
altpreußiſchen, wie der Andere den ſüddeutſchen Liberalismus vertrat, die Herren 
von Forckenbeck und von Stauffenberg. Fürſt Bismarck ſoll bei der Zuſammen⸗ 
kunft in Varzin gleich nach Weihnachten 1877 den Letzteren ſofort, den Erſteren 
nach einigem Beſinnen zugeſtanden haben. Dieſe Thatſache reicht aus, um den 
Wahn zu widerlegen, als hätte der Mangel an brauchbaren Miniſtercandidaten 
die liberale Partei um ihre große Chance gebracht; denn den Fürſten Bismarck 
wird doch wol Jeder für einen competenten Beurtheiler dieſer Art von Fähig⸗ 
keit halten. Außerdem wenn man die preußiſchen Miniſter des letzten 
Menſchenalters durchgeht, wird man ſchwerlich auf Viele ſtoßen, neben denen 
die politiſche und adminiſtrative Tüchtigkeit jener beiden Männer ſich nicht auch 
noch ſehen laſſen könnte. Nachher, in Berlin indeſſen wurde, wie es ſcheint, 
Herrn von Bennigſen zugemuthet, fie auch noch perſönlich beim Kaiſer durch— 
zuſetzen, nachdem er ſie bei deſſen erſtem und ſo unbedingt maßgebendem Be⸗ 
rather durchgeſetzt hatte. Fürſt Bismarck ergriff damals im Abgeordneten⸗ 
hauſe — das er, während der ganzen Landtags-Periode, nur in dieſer einen 
Seſſion zwei bis drei Mal beſucht hat — gefliſſentlich einen Anlaß, um zu be⸗ 
tonen, daß der Kaiſer die Miniſter mache, nicht er. Er hat von jeher dieſe 
Beziehungen der Miniſter zur Krone mit einer ebenſo feinen wie rückſichtsloſen 
diplomatiſchen Kunſt behandelt. Seine Collegen wiſſen davon nachzuſagen, be⸗ 
ſonders die verabſchiedeten; im Frühjahr 1878 lernte Herr von Bennigſen ſie 
kennen. Er ſelbſt wäre, wenn er nur ſeine Neigungen befragt hätte, gewiß am 
Liebſten Miniſter des Innern geworden, wozu er in der zehnjährigen Ver⸗ 
waltung des Landesdirectoriums zu Hannover die geeignetſte Vorſchule durch⸗ 
gemacht hatte; allein da es dann mit der Verwaltungsreform unaufhaltſam 
weiter gegangen wäre, ſo erſchien für dieſes dem Monarchen beſonders nahe⸗ 
ſtehende Amt, das des oberſten Landespolizeichefs ſo zu ſagen, auf einmal nur 
ein Altpreuße geeignet, nicht ein Hannoveraner, der die Dynaſtie hatte wechſeln 
müſſen. Aber auch Herr Friedenthal, obwol ein Altpreuße und noch dazu ein 
gemäßigter Conſervativer, fand ſich endgiltig ungeeignet. Er war doch ebenfalls 
ſchon zu tief in die Verwaltungsreform verſtrickt; man machte ihn demgemäß 
wohlwollend darauf aufmerkſam, daß die Landwirthſchaft ihn doch nicht gut 
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abgeben könne. So vermochte er noch rechtzeitig einer unerfreulichen und un⸗ 
verdienten Enttäuſchung vorzubeugen und ſich in ſein altes dankbares Reſſort 
zurückzuziehen. Herrn von Bennigſen blieb danach das Finanzminiſterium in 
Ausſicht, und zwar für das Reich ſowol wie für Preußen. Als Vorſitzender 
der Budget⸗Commiſſion des Reichstages hatte er ſich einigermaßen dafür prä⸗ 
parirt; aus politiſchen Gründen aber mußte er ſich dazu, ſelbſt wenn perſönlich 
ungern, verſtehen, weil in dieſem Reſſort allein eine Macht liegt, die ſich auf 
alle übrigen Miniſterien miterſtreckt. Daß Fürſt Bismarck bereit war, ihm den 
Poſten anzuvertrauen, unterliegt wol keinem Zweifel. Aber da der national⸗ 
liberale Parteiführer weislich nicht allein und rein perſönlich in's Amt treten 
wollte, das er übernehmen ſollte, um ein beſtimmtes politiſches Ziel erreichen 
zu helfen: die Vermehrung der eigenen finanziellen Mittel des Reiches, ſo kam 
auch das Programm für dieſe neue große Reform in Betracht. Und da ſtellte 
ſich denn bald heraus, daß der Reichskanzler ſich ſchon weit tiefer in die Materie 
hineingedacht hatte, als für eine Verſtändigung mit unabhängigen Männern und 
Parteien dienlich war. Er ſchwärmte für das Tabackmonopol, an deſſen Ein⸗ 
führbarkeit im heutigen Deutſchland ein ſolider Politiker wie Bennigſen nicht 
glauben konnte; mit dem Einnahmebewilligungsrecht des Reichstags nach dem 
Aufhören der Matricularbeiträge, die daſſelbe bis dahin repräſentirten, ſchien er 
es auch leichter zu nehmen, als Jenem ſeine Ueberzeugung erlaubte. 

So gerieth die Verhandlung erſt in's Stocken und riß dann völlig ab. 
Inwiefern dies des Abgeordneten Lasker Schuld ſein ſoll, iſt niemals nach⸗ 
gewieſen, wenn auch auf Grund eines beißenden Witzes des Reichskanzlers oft 
behauptet und viel geglaubt worden. Im Gegentheil wird ſich ſpäter bei voller 
klarer Ueberſicht der Sache muthmaßlich herausſtellen, daß damals weſentlich 
dieſes Mannes Selbſtbeſcheidung die Zerreißung ſeiner Partei verhütet hat. 
Wer dieſe wünſchen zu ſollen glaubte oder doch für unabwendbar anſah, mochte 
bedauern, daß Herr von Bennigſen nicht einfach ohne viel Umſtände das ihm 
angebotene Portefeuille nahm; dann wäre wahrſcheinlich über kurz oder lang 
die erwartete Spaltung eingetreten, und es frägt ſich nur auf weſſen Koſten. 

Einſtweilen alſo ſah die nationalliberale Partei ſich auf ihre alte Stellung 
zurückgewieſen. Statt ihrer Führer traten in's Amt für Herrn Camphauſen, 
den der Fürſt Bismarck offenbar nicht mehr wollte und den gegen ihn zu halten 
die Liberalen weder hinreichende Macht noch beſonders triftige Veranlaſſung 
hatten, der altliberale Oberbürgermeiſter von Berlin Herr Hobrecht, — für 
Herrn Achenbach, der ſchon im Herbſte 1877 freiwillig hatte gehen wollen, 
deſſen Unterſtaatsſecretär Herr Maybach, auf den der Reichskanzler ſich für ſeine 
großartigen Eiſenbahnpläne verließ — und endlich für den Grafen Friedrich Eulen⸗ 
burg deſſen Vetter, der Oberpräſident von Hannover, Graf Botho Eulenburg. 
Die Seſſion des Landtages war mittlerweile abgelaufen. Sie hatte dem Fürſten 
Bismarck noch eine kleine parlamentariſche Niederlage bereitet, indem ihm zwar 
in der Perſon des Grafen Otto Stollberg ein Vicekanzler als Stellvertreter 
gewährt wurde, von welchem er wenig ernſtlichen Gebrauch gemacht hat, aber 
weder die Abtrennung eines beſonderen Eiſenbahn-Miniſteriums von dem 
Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, noch der Uebergang 
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der Domänen und Forſten aus dem Finanz⸗ in's Landwirthſchafts⸗Miniſterium, 
womit es nach der Auffaſſung des Abgeordnetenhauſes nicht die behauptete große 
Eile hatte: allein das war mehr für den Augenblick empfindlich, als eine nach— 
haltige Hemmung, und raſch ſollten Ereigniſſe folgen, die der inneren Lage ein 
neues Geſicht gaben. 

Zwei Mordanfälle auf das allverehrte Haupt des Kaiſers, kurz hinter⸗ 
einander Unter den Linden in Berlin verübt, erwieſen ſich als der Tropfen, der 
den ſchon reichlich vollen Becher der Geduld mit der ſocialdemokratiſchen Agita— 
tion überlaufen machte. Die öffentliche Meinung forderte deren Unterdrückung; 
der Reichstag erhielt eine dahinzielende Vorlage, und als man ſich über dieſelbe 
nicht ſofort einigen konnte, wurde er aufgelöſt. Fürſt Bismarck, der es bei den 
Beſprechungen in Varzin ganz natürlich gefunden haben ſoll, wenn im Fall des 
Scheiterns dieſer Verhandlung Herr von Bennigſen mit ſeinen Freunden in die 
Oppoſition überginge, handelte jedenfalls ſo, als ſei dies ſchon geſchehen. Von 
den Regierungsorganen wurde in ähnlicher Weiſe, wie früher ſchon der Fort⸗ 
ſchrittspartei, ſo nun auch den Nationalliberalen bei den Neuwahlen der Krieg 
erklärt. Nicht allein gegen Herrn Lasker, auch gegen Herrn Hammacher trat 
einer der Söhne des Reichskanzlers als Gegencandidat auf. Die Officiöſen ver⸗ 
ſchonten Herrn von Bennigſen jo wenig wie deſſen Fractions-Collegen vom 
linken Flügel. Vergebens erinnerte die liberale Preſſe daran, daß der neue 
Reichstag noch mehr zu thun bekommen werde, als bloß ein Geſetz gegen die 
Socialdemokratie zu vereinbaren; daß reactionäre wirthſchaftspolitiſche Projecte 
nur auf den Moment warteten, wo ſie zu Tage treten könnten, und im Hinter⸗ 
grunde die Reaction ſchlechtweg lauere. Ein großer Theil der Wähler ſah ent⸗ 

weder nur auf das Nächſte oder verſprach ſich auch von der Umkehr in der 
Wirthſchaftspolitik goldene Berge; zahlreiche Mitglieder der nationalliberalen 
Partei, in wie außer dem Parlament, erkannten in dem Fürſten Bismarck, 
wohin er auch vorangehen möge, ihren eigentlichen Führer. Der hier nöthige 
Sonderungsproceß konnte durch das Scheitern der Verhandlungen über einen 
unmittelbaren Antheil an der Regierung wol eingeleitet, aber nicht ſo geſchwind 
zu Ende geführt werden; namentlich bei dem Mangel an durchgearbeiteter 
mobiler Organiſation in der Partei. Sie verlor etwa ein Viertel ihrer Sitze 
im Reichstag, und hörte mit dem geſpannteren Verhältniß zum Reichskanzler 
folglich auf, die maßgebende Fraction zu bilden. 

Im Abgeordnetenhauſe, das gleich nach der außerordentlichen, bloß dem 
Socialiſten⸗Geſetz gewidmeten Herbſt⸗Seſſion des Reichstags am 19. November 
1878 wieder zuſammentrat, machte ſich dieſe gründliche Veränderung der Lage 
noch nicht ſofort ganz fühlbar. Der Miniſterpräſident war ja fern von Berlin, zu 
Friedrichsruh im Lauenburgiſchen diesmal, und mit Dingen beſchäftigt, die den 
Reichstag angingen, nicht den Landtag; unter ſeinen Collegen waren immerhin noch 
Einige, die der gemäßigt liberalen Partei Vertrauen einflößten. Die Miniſter Falk 
und Friedenthal waren ihr durchaus genehm; den Miniſtern Hobrecht und May⸗ 
bach gönnte ſie gern Zeit, ſich zu zeigen, ſogar mit einem gewiſſen günſtigen Vor⸗ 
urtheil für die politiſche Zuverläſſigkeit des Einen und die techniſche des Anderen. 
Der wichtigſte aller Miniſter für den Landtag, Graf B. Eulenburg, konnte 
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allerdings von vornherein nur als ein Gegner angeſehen werden. Er hatte 
ſchon einmal dem Abgeordnetenhauſe angehört, und zwar der neuconſervativen 
Fraction. Es war nicht Zweifel über ſeinen allgemeinen Standpunkt, es war 
die Bedeutung ſeines Poſtens überhaupt, ſowie gerade im Hinblick auf die 
factiſch ſiſtirte Verwaltungs-Reform, was auf ſein Verhalten am Meiſten ge⸗ 
ſpannt machte. 

Als faſt unmittelbar nach ſeiner Uebernahme der Geſchäfte die Attentate 
eintraten, mochten auch politiſche Gegner ihn einen Augenblick aufrichtig be⸗ 
dauern. Indeß Graf Eulenburg verſtand es, ſich einen großen erſten Erfolg aus 
dem Unglück zu bereiten, das einem minder entſchloſſenen, fleißigen und be⸗ 
fähigten Manne ſchon bei den erſten Schritten die ganze Laufbahn hätte ver⸗ 
derben können. Er führte an der Spitze der preußiſchen und deutſchen Polizei⸗ 
macht den Feldzug gegen die ſocialdemokratiſchen Agitatoren mit einer Sicherheit 
durch, auf die man verſucht iſt das Beiwort anzuwenden, welches ſein Vetter 
und Vorgänger etwas minder paſſend auf den ſchleswigſchen Feldzug von 1864 
angewandt hat: nämlich in der That mit einer Art von vollendeter Eleganz. 
Die Unterdrückung gelang ſo raſch wie vollſtändig; die getroffenen Maßregeln 
blieben von überflüſſiger Härte möglichſt frei; die Ruhe war hergeſtellt, man 
traute wieder der Erhaltung des ſocialen Friedens, und doch hatten die aus⸗ 
gewieſenen, ihrer Blätter und Vereine beraubten Demagogen nicht den Nimbus 
von Märtyrern erlangt, doch wurde jeder Mißgriff untergeordneter Organe 
auf's Prompteſte ohne unnütze Compromittirung derſelben ausgeglichen. Man 
kann ſich vorſtellen, welchen Dank Graf Eulenburg für dieſe außerordentliche 
Leiſtung in den zumeiſt afficirten hohen Regionen geerntet haben muß. Aber 
er genoß ſein Glück mit kluger Selbſtbeherrſchung in der Stille: ein weiterer 
Grund, es für wohlverdient zu halten. 

Der politiſche Credit, den er auf dieſe Weiſe in ſeine erſte parlamentariſche 
Campagne als Miniſter bereits mitbrachte, hat ſich während derſelben auch 
keineswegs vermindert. Im Gegentheil, es war nur Eine Stimme über ſeine 
vorzügliche Bewährung. Was ſeine Stellung zur Verwaltungs-Reform betraf, 
ſo kam es ihm zu Statten, daß er auf ſeine vollſtändige Inanſpruchnahme 
durch die Socialiſten⸗Verfolgung ſeit dem Antritt des Miniſteriums hinweiſen 
konnte; und da man über ſeinen politiſchen Standpunkt nicht im Unklaren war, 
galt dieſer von vornherein für bekannt und gegeben. Aber wie er ſich ſchlug, 
war muſterhaft. Gleich dem Miniſter Camphauſen, der als Abgeordneter lange 
und ermüdende Reden genug gehalten hatte, war er ſich ſofort bewußt, daß ein 
Miniſter ſeine Unabhängigkeit von der Rednerliſte durch ſtrengſte Selbſtzügelung 
erſetzen muß, — er ſprach nicht öfter, und auch niemals mehr, als nöthig, dann 
aber allemal mit Geſchick und Erfolg. Selbſt wenn er ſprechen mußte und 
doch nicht eigentlich Etwas ſagen wollte, geſchah es jo, daß weniger aufmerk— 
ſame Redner den Eindruck gewinnen mochten, er habe wirklich Etwas geſagt. 
Beſonders glücklich war er in der Vertheidigung der ihm untergebenen Beamten. 
Er gab ſie niemals ausdrücklich preis; auch in dem Falle nicht, daß er etwa 
hinter den Couliſſen bereits aus eigenem Antrieb eine Rectification hatte erfolgen 
laſſen, wie gegen das Verbot der Aufführung der „Fourchambault“ durch den 
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Polizeidirector von Stettin. Einen Miniſter von ſolcher Geſchicklichkeit und 
Würde des Auftretens haben die preußiſchen Abgeordneten ſelten vor ſich ge— 
ſehen. Vor ſeinem ja gleichfalls ſehr ſicher auftretenden Vetter und Vorgänger 
zeichnet ihn beſonders der energiſche Eifer aus, mit dem er ſich ſeiner Aufgaben 
annimmt. 

Wie wird er ſich nun zu der vorgefundenen Erbſchaft deſſelben ſtellen, der 
halb vollendeten Verwaltungs-Reform? Das iſt noch eine Frage der Zukunft. 
Die letzte Thronrede verſprach ihre Weiterförderung; in gleichem Sinne ſprach 
ſich auch der Miniſter aus, als der Abg. Hänel ihn am 13. December 1878 bei 
einem geeigneten Budgetpoſten deshalb interpellirte, aber mit ſo wenig Inhalt, 
daß der Abg. E. Richter ſich berechtigt glaubte, es für nichts oder beinahe nichts 
zu erklären, die Reform für fo gut wie aufgegeben. Der Sprecher der national⸗ 
liberalen Fraction, der Abg. Miquel, war zurückhaltender. Er warnte nur kurz 
aber eindringlich davor, daß es doch nicht wieder gehen möge wie ſchon öfter in 
Preußens Geſchichte: ein kühner wohlbedachter Anlauf, dem nur allzu früh ein 
langes mattes Zurückſinken in Unthätigkeit folge. Mit Recht forderte er für ein 
Werk dieſer tief und umfaſſend neuernden Art von der Staatsregierung volle 
Freudigkeit, damit ſowol bei dem Beamtenthum wie im Volke der unaus⸗ 
bleibliche Widerſtand der Trägheit und Gewöhnung jo glatt wie möglich über— 
wunden werde. Aus den tactvoll gehaltenen, aber keinerlei Standpunkt und 
Urtheil verrathenden Aeußerungen des Miniſters ergab ſich nur ſo viel, daß die 
vorbereitende Arbeit auch in den verfloſſenen beiden Jahren nicht ganz geruht 
hat. Einiges hat die Betriebſamkeit des ſtellvertretenden Miniſters veranlaßt; 
Anderes er ſelbſt, nämlich, nach einer Andeutung des Abg. von Rauchhaupt, 
Rundfragen bei den Behörden über die mit der Reform bisher gemachten Er— 
fahrungen. Es erhellt ſchon hieraus, daß Graf Eulenburg den auf Reviſion 
gerichteten Wünſchen conſervativer Kreiſe mindeſtens ebenſo ſehr gerecht zu werden 
wünſcht wie den vorwärtsdrängenden Tendenzen der liberalen Partei. Er ſoll 
bei dem Antritt ſeines Sommer-Urlaubs das geſammte Material mit auf das 
jüngſt geerbte väterliche Gut Wicken in Oſtpreußen genommen haben und dort 
zum Abſchluß gelangen wollen. Es wird ſich dann erſtens fragen, ob er im 
Schoße des Staatsminiſteriums glücklicher iſt als ſein Vetter mit ſeinem Städte⸗ 
ordnungs⸗Entwurf; und zweitens, was der Landtag ſagt, der vorher neuzuwählen 
ſein wird. 

Dieſe Wahl warf auch ſchon im Voraus ihre Schatten in die parlamen⸗ 
tariſchen Unterhaltungen des Miniſters mit der Linken des Abgeordnetenhauſes. 
Ihre Redner, zumal die Abgeordneten Rickert, Röſtel und E. Richter, konnten 
nicht umhin das Verhalten einiger Landräthe bei den jüngſten Reichstagswahlen 
tadelnd zur Sprache zu bringen. Graf Eulenburg, der hier in einem beſtimmten 
und entſchiedenen Ton große Umſicht barg, ließ ſich keine Mißbilligung ab⸗ 
dringen, noch weniger eine allgemeine Entmuthigung des Einwirkens auf die 
Wahlen; zog aber doch zwiſchen, ſeiner Meinung nach, erlaubtem und uner⸗ 
laubtem Einfluß eine leidlich klare Grenze. Der Beamte, ſagte er, dürfe weder 
amtliche Mittel noch amtliche Autorität in das Wahlgeſchäft miſchen; er dürfe 
ebenſowenig vergeſſen, was er der Würde ſeiner Stellung ſchuldig ſei. Mit 
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dieſen Vorbehalten habe er das Recht jedes anderen Staatsbürgers, ſich an der 
Wahlbewegung zu betheiligen; und wenn Landräthe und andere Beamte von 
demſelben bei der letzten Gelegenheit einen Gebrauch gemacht hätten, der der 
Staatsregierung zu Statten gekommen ſei, ſo ſei dieſe ihnen dafür dankbar. 
Von dem Abg. Dr. Lucius wurde dieſe Ausführung dahin vervollſtändigt, daß 
die Landräthe, auch ganz abgeſehen von ihrem Amte, zu den ſocial hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten ihres Kreiſes zu gehören pflegten, und ſchon deswegen 
von einer angemeſſenen Art der Theilnahme an der Wahl-Agitation unmöglich 
ausgeſchloſſen werden könnten. Wir dürfen hierin alſo die allgemeine Richt⸗ 
ſchnur für das Verhalten der Landräthe und anderer ähnlicher Staatsbeamten 
bei der bevorſtehenden Neuwahl des Abgeordnetenhauſes erblicken. Hoffentlich 
wird dann aber auch die ſehr ruhig ausgeſprochene Bemerkung des Abg. Miquel 
unvergeſſen bleiben, daß in der Vergangenheit das rechte Maß doch gar häufig 
verlaſſen worden ſei, und daß, wenn es übertreiben heiße, die Wahleinmiſchung 
der preußiſchen Landräthe mit derjenigen franzöſiſcher Präfecten zuſammenzu⸗ 
werfen, unſer Landrath mit feinem Verhältniß zu der ehrenamtlichen Selbſt⸗ 
verwaltung auch ſchlechterdings nicht ſo wie ein Präfect in Frankreich zum 
politiſchen Agenten der ihm vorgeſetzten Miniſter herabgewürdigt werden dürfe. 

Exceſſe des Eifers, der ſich bei heftiger Wahlbewegung entwickelt, werden 
unter höheren Staatsbeamten wie unter einfachen Bürgern wol noch oft und 
lange vorkommen. Aber doch, wie man vertrauen darf, mit abnehmender 
Bosheit ſozuſagen, und jedenfalls mit abnehmendem Gewicht für das Ergebniß 
der Wahlen. So fühl- und willenlos, wie in den erſten funfziger Jahren, liegt 
das preußiſche Volk heute nicht unter den Griffen der gerade herrſchenden 
Gewalt, und wird es ſchwerlich jemals wieder. Conſervativ und liberal er⸗ 
weiſen ſich aufs Neue als ſcharfe Gegenſätze, nachdem die Bismarck'ſche Führung 
ihre Kraft als verbindender Kitt verloren hat; aber ſoweit von einander, wie 
noch am Vorabend des nationalen Umſchwungs von 1866, ſtehen ſie nicht mehr. 
Eben während des ſchöpferiſchen Zuſammenwirkens in dem nun beendigten Zeit- 
abſchnitt haben ſie gelernt ſich beſſer zu verſtehen, und hat jeder Theil ſich darein 
ergeben, daß der andere auch vorhanden ſei und mitwirke. Die Conſervativen 
träumen nicht mehr, wie einſt, von Wiederbeſeitigung der Volksvertretung: dafür 
iſt die republikaniſche Idee aus den liberalen Reihen vollſtändig verſchwunden. 
Wenn hinſichtlich der Armee ein Unterſchied der Stimmung und Anſicht beſteht, 
ſo hat dieſer doch nicht entfernt die Tragweite, welche ihm vor unſeren großen 
Siegen zukam. Selbſt auf kirchlichem Gebiet iſt die Entfernung minder groß, 
wenn auch das Gefühl des Gegenſatzes nach der Natur dieſer Art von Empfin⸗ 
dungen immer noch heiß; und auf dem wirthſchaftspolitiſchen Felde vollends 
laufen die trennenden Linien bis jetzt ziemlich kreuz und quer durch beide Lager. 
Stellt ſich daher auch die alte Trennung in Liberale und Conſervative wieder 
her, welche die anders intereſſirten Mittelflügel beider Parteien nicht länger 
verhüten konnten, ſo doch kaum zu einem annähernd ſo leidenſchaftlichen Kampfe 
auf Leben und Tod wie einſt. Die glücklichen Erben der Compromiß-Aera 
werden manches Inventarſtück ruhig an ſeinem Platze ſtehen laſſen, das ihre 
Heißſporne während der Zeit des ringenden Wiederemporſtrebens glauben 
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mochten nicht früh genug über Bord werfen zu können. Die andere Partei 
aber wird ſich nun endlich ungehindert auf das Leben im conſtitutionellen 
Staate einrichten können, das ein etwas krankhafter Idealismus ihr bisher zum 
Theil verdarb. 

Das Abgeordnetenhaus hat bis heute im Gegenſatz zum Reichstage noch 
eine liberale Mehrheit, zuſammengeſetzt aus Nationalliberalen und Fortſchritts⸗ 
partei. Die Neuwahlen ſtellen dieſe in Frage, wenn auch das preußiſche Wahl⸗ 
geſetz mit ſeinen drei Steuerclaſſen nicht ſo heftige Schwankungen begünſtigen 
mag, wie das allgemeine Stimmrecht. Da noch vor dem Ende der Reichstags— 
ſeſſion die Miniſter Falk, Friedenthal und Hobrecht ausgetreten ſind und der 
Zoll⸗Compromiß mit dem Centrum dem durch Herrn von Bennigſen empfoh⸗ 
lenen vorgezogen worden iſt, ſo geht der Liberalismus mit ungetheilter Empfin⸗ 
dung in den Wahlkampf. Gegen ihn wird freilich Alles aufgeboten werden, 
was Conſervative und Ultramontane vermögen: aber er ſelbſt wird dafür auch 
einiger, entſchloſſener und zuverſichtlicher als im vorigen Sommer den Handſchuh 
aufnehmen. Daß es ſich diesmal bloß um Preußen handelt, vereinfacht die 
Lage, indem auf dieſe Weiſe dafür geſorgt iſt, daß fernerliegende nationale Ge⸗ 
ſichtspunkte die für den Moment allein entſcheidenden liberalen Tendenzen nicht 
kreuzen können. 

In den ſüddeutſchen Mittelſtaaten ſowol als den neuen preußiſchen Pro⸗ 
vinzen hatte ja und hat zum Theil noch die liberale Partei eine complicirtere 
Aufgabe als in Altpreußen. Sie muß da die preußiſch-deutſche Reichsidee ver⸗ 
treten gegen allerhand Particularismus. Die mittelſtaatlichen Regierungen ſind 
zwar gerade keiner Verſchwörung gegen den Beſtand des Reiches verdächtig, aber 
ſeine Geſchloſſenheit liegt ihnen begreiflicherweiſe durchſchnittlich doch weniger 
am Herzen als die eigene Selbſtändigkeit; und ſo kommt es, daß in ihren Län⸗ 
dern und Städten zahlreiche Conſervative, die entweder preußiſch oder emphatiſch 
deutſch⸗national geſinnt ſind, ſich zu der dortigen nationalliberalen Partei halten 
und dieſer einen ſtark nach rechts neigenden Zug geben, während die Fortſchritts⸗ 
partei oder was ihr entſpricht in dieſen Gebieten, einen leichten particulariſtiſchen 
Hauch nicht verleugnen kann, entſtanden aus Antipathie gegen den conſervativen 
Grundton Preußens und der Reichsregierung. Man hat deshalb in den letzten 
Kämpfen die ſächſiſchen, bayeriſchen und württembergiſchen Liberalen ſich meiſtens 
mehr auf die Bismarck'ſche Seite neigen ſehen als auf die entgegengeſetzte, während 
von Altpreußen das Umgekehrte gilt. Die ſchutzzöllneriſche Farbe der Einen 
und die freihändleriſche der Anderen erklärt allein dieſe Verſchiedenheit nicht. 
Jener Unterſchied im Standort, der überhaupt ſo großen nicht immer genügend 
beachteten Einfluß auf das politiſche Verhalten übt, muß hinzugenommen wer⸗ 
den. Nach der neueſten Verſchiebung der Allianzen indeß iſt dieſe Phaſe nun 
factiſch vorüber. Was an dem deutſchen Liberalismus im Ganzen gefährlich 
genug zerrte, kann ihn doch nicht völlig und dauernd zerreißen, nachdem Fürſt 
Bismarck ſich mit dem Centrum eingelaſſen hat. 

Hierin für die Reichspolitik nichts als eine Niederlage ſehen zu wollen, war 
gewiß kurzſichtig. Wenn zwei Gegner ſich plötzlich verbünden, ſo werden zwar 
aller Wahrſcheinlichkeit nach beide einander Zugeſtändniſſe machen und beide in 
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einem Zuſtande des Friedens mehr Vortheil erkennen, als in fortdauerndem Kriege. 
Aber wer in der That den größeren Vortheil davontragen wird und der Aus- 
gleichung geringere Opfer bringt, das ſoll ſich im gegebenen Falle erſt noch zeigen. 
In einem gewiſſen Sinne mag jeder Theil demnächſt berechtigt ſein zu ſagen, er 
habe ſich dabei am Beſten geſtanden, nämlich dann, wenn die Beilegung des 
langen bittern Haders zum Wohle von Volk und Vaterland ausſchlägt. Das 
würde geſchehen, wenn die ultramontane Partei bei dieſer Gelegenheit ihre Feind— 
ſchaft gegen das Reich aufgäbe. Dem Anſcheine nach hat ſie freilich zunächſt 
dem Particularismus der Einzelſtaaten einen Triumph über die nationale Ein⸗ 
heit verſchafft. Aber die formelle Genugthuung für das Föderativprincip, wird 
ſie ſich als eine materielle und moraliſche Stärkung erweiſen? Das kann erſt die 
weitere Entwickelung der Sache lehren. Im Allgemeinen iſt es wenig wahr- 
ſcheinlich, daß in einem Bunde, dem Fürſt Bismarck und die wiedererſtarkten 
altpreußiſchen Conſervativen angehören, die centrifugale, particulariſtiſche Tendenz 
jemals wirklich die Oberhand gewinnen werde. Wenn die hannoverſchen und 
kurheſſiſchen Staatsfeinde aus altem Haſſe gegen den Liberalismus jetzt früher 
oder ſpäter in das Lager der preußiſchen Conſervativen übergehen, werden ſie 
am Thore ihre Reſtaurationshoffnungen ablegen und für immer begraben müſſen. 
Die Klerikalen Bayerns finden jetzt vielleicht in der Freundſchaft des Reichs⸗ 
kanzlers den Sprungſtein, von welchem aus ſie ſich endlich in den Sattel der 
Regierung ſchwingen können; aber ſollten ſie dann noch den Weg aus dem 
Reiche hinaus finden, den ſie möglicherweiſe eingeſchlagen haben würden, hätte 
ihr König ſie von freien Stücken berufen oder ihr Volk über allen Widerſtand 
hinweg ſie dem König aufgenöthigt? 

Ein wenig wird auf alle Fälle durch die gegenwärtige Combination der 
Ultramontanismus zur Reichsfreundſchaft erzogen werden. Das vermochten die 
Liberalen nicht; das vermögen eher die Conſervativen, zumal wenn an ihrer 
Spitze ein Pädagoge wie Fürſt Bismarck ſteht, denn der ſociale Hintergrund des 
Centrums iſt erzconfervativer Natur, Adel und Bauern der Maſſe nach, mit den 
Prieſtern als tonangebendem geiſtigen Element. Hier darf man alſo vom patrio⸗ 
tiſchen Standpunkt aus den Herren Windthorſt, von Schorlemer, von Francken⸗ 
ſtein und Genoſſen ein ehrlich gemeintes „Glück auf!“ zurufen. 

Es ſind ja doch am Ende auch Landsleute, ſie ſelbſt und die Millionen, 
welche ſie vertreten. Ganz können ſie ihr angeborenes Deutſchthum in dem 
päpſtlichen Kosmopolitismus nicht erſticken. Wenn ſie die „nationale Arbeit“ 
gegen die Concurrenz fremder Waaren „ſchützen“ zu müſſen gemeint haben, war⸗ 
um ſollten ſie nicht auch wünſchen, daß der vaterländiſche Boden gegen die In⸗ 
vaſion fremder Waffen feſt geſichert ſei? Mehr wird ja einſtweilen von ihnen 
nicht verlangt. Das Uebrige macht ſich, nach ihrem eigenen oft erklärten 
Wunſche, zwiſchen Kaiſer und Papſt oder zwiſchen dem Reichskanzler in Berlin 
und dem Cardinal-Staatsſecretär in Rom ab. Sie werden weiterhin ja ſehen, 
ob dies auf die Dauer ihrem allmälig emporkommenden Selbſtbewußtſein als 
Deutſche und als unabhängige politiſche Männer entſpricht. Wir Anderen 
brauchen uns jedenfalls dadurch nicht abhalten zu laſſen, ſie auf dem Boden der 
Reichspolitik, den ſie nun betreten haben, willkommen zu heißen, und uns ge⸗ 
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gebenen Falls ſogar noch lieber mit ihnen über Kirchen- und Schulfragen zu 
verſtändigen, als mit einer Schar uns fremder und von der Idee der Welt- 
herrſchaft beſeſſener italieniſcher Prieſter in einem römiſchen Palast.“ 

Was der Fürſt Bismarck den ultramontanen Anſprüchen zugeſtehen wird, 
iſt vorläufig abzuwarten. Viel braucht es nicht zu fein und wird es des— 
halb auch nicht ſein, wenn man den Stand des Kampfes zwiſchen Staat und 
Kirche unbefangen überblickt. Je ſiegreicher der bisherige Cultusminiſter ſich 
nach dem allgemeinen Gefühl behauptet hat, und je weniger die geringen und 
vorübergehenden Triumphe eines künſtlich aufgebauſchten Märtyrerthums zu er⸗ 
ſetzen vermochten, was durch die Zerbrechung der mißbrauchten biſchöflichen Ein- 
richtung und Gewalt an geordneter regelmäßiger Einrichtung auf die Maſſen 
verloren ging, deſto weniger hat der Staat nun nöthig, für Bewilligungen aus 
den Taſchen des Volks mit Einräumungen von Macht über ſeine Seele zu 
zahlen. Gleichwol iſt nicht zu bezweifeln, daß irgend eine Abfindung erfolgt. 
Das liegt ſchon in den natürlichen Neigungen eines altpreußiſch-conſervativen 
Regiments. Allein der Papſt und die Biſchöfe werden, was ihnen überhaupt 
zurückgegeben werden ſoll, mehr auf dem Wege ſich langſam wieder erweiternden 
perſönlichen Einfluſſes erhalten als auf demjenigen organiſatoriſcher Maßregeln 
oder der völligen Aufhebung beſtehender Geſetze. Die Rechtspoſition, welche der 
Staat ſich gegen das Papſtthum geſchaffen hat, wird im Weſentlichen auch von 
einer Regierung, die Bismarck-Eulenburg-Puttkamer heißt, ſchwerlich preis⸗ 
gegeben werden, ſondern nur allenfalls die jetzt ja wol auch nicht länger nöthigen 
eigentlichen Kampfbeſtimmungen. 

Das angenehmſte, wo nicht das werthvollſte Zugeſtändniß wird den Ultra— 
montanen der Rücktritt des Miniſters Falk ſein. Sie haben ihn nicht erzwungen; 
es iſt kein Opfer, das der Reichskanzler ihnen gebracht hätte: durchaus freiwillig, 
im Zuſammenhang mit der ganzen inneren Entwickelung iſt der charaktervolle 
Mann vom Schauplatz abgetreten. Er hat ſtets erklärt, mit dem Bunde der 
gemäßigten Mittelparteien gegen die Extreme zu ſtehen und zu fallen. Die 
Wiederzerſpaltung der politiſchen Welt in Liberal und Conſervativ nahm ihm 
ſeine Baſis. Mit ihm erliſcht die Ausſicht auf ein gutes erſchöpfendes Unter⸗ 
richtsgeſetz; ihm folgen werden leider wahrſcheinlich gerade die tüchtigſten ſeiner 
Mitarbeiter, oder mindeſtens bedeutend an Einfluß verlieren: aber die Poſition 
des Staates der Kirche oder den Kirchen gegenüber iſt nicht an ſeine Amts— 
thätigkeit gebunden, und wenn man deren Ende im ultramontanen Lager ſo 
verſtehen ſollte, täuſchte man ſich. 

Mit dem Miniſter Falk ſind ſeine politiſch etwa gleich ſtehenden Collegen 
Friedenthal und Hobrecht ausgetreten; oder vielmehr, weil ſie gehen wollten, 
beſchleunigte er den ſchon länger beabſichtigten Rücktritt. Der Eine hinterläßt 
das Andenken an eine muſterhaft thätige, umſichtige, anregende und fruchtbare 
Fachverwaltung; — der Andere hat ſich ein bleibendes Denkmal geſetzt mit der 
Sicherung der preußiſchen Steuerzahler vor Doppelbelaſtung für den nun ein⸗ 
getretenen Fall, daß mehr oder höhere indirecte Steuern Preußen von ſeiner 
jährlichen Zahlung an das Reich entbinden. Dieſe ſogenannte „conſtitutionelle 
Garantie“ ſpielte ſchon bei der Unterhandlung des Fürſten Bismarck mit den 
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nationalliberalen Führern ihre Rolle. Es iſt nicht völlig klar geworden, wie 
weit der Erſtere ihr geneigt war. Wenigſtens ſcheint Herr Hobrecht um die 
letzte Weihnachtszeit nur mit Mühe des Fürſten Einwilligung, daß er dafür die 
Genehmigung des Königs einhole, erlangt, und noch im letzten Augenblick ge⸗ 
fürchtet zu haben, ein jäher Schluß der Seſſiondoder ein anderer Blitz aus dieſer 
ſtets geladenen Wolke könne ihm dazwiſchenfahren, ehe die fertig gebundene Garbe 
zur Scheuer zu bringen ſei. Es iſt eine feierliche Zuſage der Staatsregierung, 
daß das auf die bezeichnete Art erſparte Geld, falls nicht über anderweitige 
Verwendung zu Ausgaben Einverſtändniß mit dem Landtag erzielt werden kann, 
zur Herabſetzung der directen Steuern dienen ſoll. Natürlich kommt es auf das 
zukünftige Abgeordnetenhaus an, welche thatſächliche Bedeutung dieſer Vorbehalt 
gewinnen ſoll. Ohne ihn aber hätte das Abgeordnetenhaus allein nicht eine 
ausgleichende Steuer⸗Erleichterung herbeizuführen vermocht. Das verdankt das 
Volk ſeinen liberalen Vertretern, vor allem den Abgeordneten von Benda und 
Rickert als Führern der Budgetcommiſſion und dem mit ihnen bereitwillig zu⸗ 
ſammenwirkenden früheren Finanzminiſter. 

In der Kühnheit der finanziellen Umwälzung gehen die Ideen des Fürſten 
Bismarck freilich nicht allein über Herrn Camphauſen, ſondern auch über Herrn 
Hobrecht weit hinaus; und da er dieſelben bereits öffentlich verkündigt hat, ſo 
wird er ſich nun ja auch einen Nachfolger für ſie geſucht haben, der darin mit 
ihm Schritt hält. Wir müſſen demnach von dieſer Seite her auf neue groß⸗ 
artige Unternehmungen gefaßt ſein. Wenn die Zölle und ſonſtigen indirecten 
Steuern es hergeben, ſoll die Claſſenſteuer ganz aufgehoben, ſelbſt die Einkommen⸗ 
ſteuer auf die Reicheren beſchränkt, Grund- und Gebäudeſteuer den Communen 
und Communalverbänden völlig überlaſſen werden, in denen dann auch der 
Grundbeſitz ſeine politiſchen Privilegien ferner behalten, beziehungsweiſe wieder⸗ 
erlangen könnte. Gleichzeitig aber macht man ſich auf allen Seiten darauf ge⸗ 
faßt, daß die Landesvertheidigungs-Anſtalten nach dem Verlauf des ſiebenjährigen 
feſten Abkommens erhöhte Forderungen ſtellen werden; und einige der größten 
Eiſenbahnnetze Deutſchlands ſollen von den Actiengeſelſchaften, welche ſie gebaut 
haben, durch Ankauf auf den Staat übergehen. 

Die Erwerbung der wichtigſten preußiſchen Eiſenbahnen für den Staat iſt 
bekanntlich das Minder, auf welches Fürſt Bismarck ſich zurückzog, als er das 
Mehr, nämlich die Erwerbung der hauptſächlichſten deutſchen Eiſenbahnen für 
das Reich nicht durchzuſetzen vermochte, damit vielmehr nur die größeren Einzel⸗ 
ſtaaten zu möglichſt raſcher und vollſtändiger Erwerbung aller Bahnen in ihrem 
Bereich ſoweit noch nöthig herausforderte. Der Landtag hat dieſen Theil ſeiner 
Politik bis zuletzt eher gefördert als gehemmt. Zwar genehmigte er nicht ohne 
Weiteres, hart vor dem Schluſſe ſeiner vorletzten Seſſion, die übereilt und unreif 
vorgeſchlagene Abzweigung der Eiſenbahnen vom Handelsminiſterium (was 
übrigens auch keine praktiſche Hemmung war, wie ſich bald herausſtellte), und 
im Laufe der letzten Seſſion ſchien es ſogar, als nehme die der Verſtaatlichung 
des Eiſenbahnweſens abgeneigte Minderheit zu. Allein der neue Miniſter 
Maybach brauchte nur einmal die Frage in ihrem Zuſammenhange, und aller⸗ 
dings ſehr klar und geſchickt, zu erörtern, ſo hatte er offenbar den Beifall der 
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Mehrheit für ſich. Man band ſich nicht im Voraus für einen noch nicht fertigen 

Plan, aber man ſah dem entſtehenden nicht ohne Gunſt entgegen. Mittlerweile 
ſind auch die Inhaber der in's Auge gefaßten Bahnen dem Staate nach Wunſch 
entgegengekommen. Es iſt nicht zu beſorgen, daß er einen übermäßigen Preis 
an ſie zu zahlen brauche. Die Privatbahn-Intereſſenten haben augenſcheinlich 
keine geringe Scheu vor der rückſichtsloſen Energie, mit welcher die gegenwärtigen 
Träger der Staatsgewalt ihnen die Exiſtenz erſchweren würden, wollten ſie ſich 
hartnäckig dem ihnen angeſonnenen Handel entziehen. Darum nehmen ſie was 
zu bekommen iſt, und unter Umſtänden auch noch etwas weniger. Dies wird 
der Regierung ihre Auseinanderſetzung mit dem Landtag nicht unbedeutend 
erleichtern. Was auch in Wahrheit das Richtige und das letzte Ziel für die 
Zukunft ſein mag: für den Augenblick drängt thatſächlich Alles auf die Ver⸗ 
ſtaatlichung des Eiſenbahnweſens hin, und ein erfolgreiches Gegenſtreben wird 
wahrſcheinlich erſt nach dem Ablauf dieſes Stadiums, nachdem der Proceß ſich 
ganz oder größtentheils vollzogen hat, wieder einzuſetzen im Stande ſein, etwa 
in der Richtung auf Verpachtung des Betriebs gleichwie bei den Domänen. 

Die Domänen führen uns auf den Miniſter zurück, der durch ein faſt ein⸗ 
ſtimmiges Votum ſie ſammt den Forſten zu ſeiner landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
waltung hinzubekam, als ein Wechſel in der Perſon des Finanzminiſters dieſen 
dagegen indifferent machte und der Antrag aus einer ihm ſchädlichen Verkuppelung 
mit anderen gelöſt war. Herr Friedenthal hat aus dem Landwirthſchafts⸗ 
Miniſterium erſt Etwas gemacht: unter ſeinen Vorgängern glich es mehr einer 
politiſchen Verſorgungsanſtalt. Der thätige, ſchöpferiſche Geiſt, den er dem Reſſort 
eingehaucht hat, wird ihn gewiß in demſelben überleben. Noch in der letzten 
Seſſion gelang es ihm unter ſchon recht ungünſtigen Umſtänden, zwei Geſetz⸗ 
entwürfe durchzubringen, denen die Möglichkeit eines weithin reichenden wohl⸗ 
thätigen Einfluſſes auf die Landescultur nicht abzuſprechen iſt: das die Waſſer⸗ 
genoſſenſchaften und das die Landescultur⸗Rentenbanken betreffende Geſetz, wieder⸗ 
holt verlangt im Landtag, aber faſt noch im Abſchluß geſcheitert an den tiefen 
Verſtimmungen des Tages. 

Fürſt Bismarck ſcheint der Meinung geweſen zu ſein, bei mehr Muth würde 
der frühere Landwirthſchafts⸗Miniſter ſich an ſeiner Seite gehalten und ihn bei 
der Durchführung ſeines Zoll- und Steuer⸗Programms unterſtützt haben. Anderen 
wird es erlaubt ſein zu denken, daß eine abweichende Auffaſſung Herrn Frieden⸗ 
thal hinderte, für hohe Korn⸗Zölle u. ſ. f. zu ſtimmen, und daß er deshalb bei 
dieſer Gelegenheit grade Charakter bewährte. Der Reichskanzler verlangt zu oft von 
den Menſchen widerſprechende Eigenſchaften. Sie ſollen die Bedeutung ſelbſtändiger 
Köpfe haben und doch ganz und gar auf ſeine Ideen eingehen. Er will häufig 
gradezu errathen ſein, und zürnt trotzdem, wenn man nicht genau ſeine Beweg⸗ 
gründe trifft, ja den ganzen Zuſammenhang ſeiner Ziele und Wege, von denen 
jene gewöhnlich ebenſo hoch und fern, wie dieſe verſchlungen und dunkel ſind. 

Man kann das letzte Ziel der gegenwärtigen Bewegung ganz außer Streit 
laſſen und doch noch ſehr an der Weisheit des zu ſeinen Gunſten entworfenen 
Planes zweifeln. Eine Füllung der Reichscaſſe, die mit ſchwerer Belaſtung der 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe des Volks erkauft wird, folglich mit einer An⸗ 
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fachung jenes bitteren Claſſengefühls, deren agitatoriſche Schürung kaum erſt 
gewaltſam unterdrückt worden iſt; mit gleichzeitiger Förderung der Concurrenz⸗ 
Intereſſen reicher und vornehmer Erwerbſtände von Staats wegen, an deren 
Nothwendigkeit von dem Geſichtspunkt der nationalen Solidarität und des Ge— 
meinwohls aus doch jedenfalls nur ein Theil ſelbſt der gebildetſten Volkskreiſe 
glaubt; mit einer Verſchärfung des Unterſchiedes zwiſchen Stadt und Land zu 
neuem ſcharfempfundenem Gegenſatz, — das find gewaltige Abzüge von dem Ge- 
winn, der in der Anſpannung des indirecten Abgabenſyſtems liegt, auch wenn 
man die formale Fortdauer der Matricularbeiträge für nichts rechnen will. 

Fürſt Bismarck kehrt heute zu den Gefährten ſeiner Anfangsjahre, den alt⸗ 
preußiſchen Conſervativen zurück; aber man beachte nur, wie deren Organ, die 
„Kreuzzeitung“, ſich dabei verhält. Etwa jubelnd? oder auch nur freudig? 
Sie verbat es ſich vor Kurzem ausdrücklich, als die „Nationalzeitung“ ihr eine 
triumphirende Miene angeſehen zu haben glaubte, und iſt doch heute (zur Ver⸗ 
meidung von Mißverſtändniſſen bemerkt) ein beſſer geleitetes und gehaltenes 
Blatt, als ſie jemals geweſen iſt. Was vollends die Freiconſervativen empfinden 
mögen, nachdem die gemiſchte conſervativ-liberale Aera vorüber und damit ihre 
ſtändige Vermittelung zwiſchen rechts und links, zwiſchen Regierung und Volks⸗ 
vertretung gegenſtandslos geworden iſt, kann man ſich leicht denken. Sie hätten 
bei ſich ohne Zweifel vorgezogen, der Compromiß-Antrag des Herrn von Ben⸗ 
nigſen in der Finanzfrage wäre acceptirt worden. Aber die Entſcheidungen 
fallen eben jetzt nach ganz anderen Rückſichten als parlamentariſchen. 

Das iſt Einigen, man weiß es ja zur Genüge, freilich recht. Wie mögen 
dieſe ſich nur aber ihr und unſer Aller Fortleben denken, wenn der gegenwärtig 
noch vorhandene ihrer Anſicht nach beſſere Erſatz für eine aus der National⸗ 
repräſentation heraus mitbeſtimmte Regierung nicht mehr da ſein wird? Soll 
ſich dann dem verachteten Parlamentarismus ihr Reſpect und ihre Sympathie 
plötzlich von neuem zuwenden, durch zeitweiligen Nichtgebrauch erfriſcht? Oder 
ſind ſie Willens, jedem beliebigen Reichskanzler den Schatz von unbedingtem 
Vertrauen entgegenzutragen, den der erſte ihnen nicht ganz ohne Fug ab— 
gewonnen hat? Das Deutſche Reich wird nicht ewig von Bismarck oder Bis— 
marcks Gleichen regiert werden; und wenn es einmal darauf verzichten muß, 
wird ihm gleichfalls keine plötzliche Erleuchtung von unten über die Nöthe des 
Augenblicks hinweghelfen. Deſſen thäte man gut, bei Wahlen und auch ſonſt 
in dem täglichen Antheil an der Bildung öffentlicher Urtheile und Willens⸗ 
richtungen — der auch ſeine Verantwortlichkeit hat, obwol eine ſelten gefühlte — 
ſtets eingedenk zu bleiben. 


Mitte Juli 1879. 


Die Geſchichte der Zellentheorie. 


Von 
Profeſſor Dr. Oscar Hertwig in Jena. 


Der große Aufſchwung, welchen die Biologie oder die Lehre von dem Bau 
und den Verrichtungen der Organismen in den letzten vierzig Jahren genommen 
hat, ſteht in dem engſten Zuſammenhang mit der Entwickelung der Zellentheorie, 
mit der Erkenntniß, daß der Körper der Pflanzen und Thiere ſich aus einer 
Vielheit kleinſter Theilchen zuſammenſetzt, die wir uns gewöhnt haben als 
Zellen zu bezeichnen. Zu dem Studium dieſer kleinſten Theilchen werden Ana— 
tomen und Phyſiologen in ihren Arbeiten fortwährend hingeführt. Für den 
Anatomen, der den Bau der Organismen zu erforſchen hat, beſitzen die Zellen 
augenblicklich eine nicht viel geringere Bedeutung als die Elemente für den 
Chemiker. Wie der Chemiker die unorganiſchen und die organiſchen Verbin— 
dungen durch die verſchiedenartigſten Manipulationen in ihre Elemente auflöſt 
und uns ſo ein Bild von der chemiſchen Zuſammenſetzung und von der Ver⸗ 
wandtſchaft der unendlichen Reihe der vorhandenen Stoffe entwirft, ſo analyſirt 
auch der Anatom die Gewebe der Pflanzen und der Thiere und er weiſt in den 
Zellen die kleinen Elementartheilchen nach, welche zur Zeit unſeren Erkenntniß⸗ 
mitteln noch zugänglich ſind. Er bedient ſich hierbei gar mannichfaltiger Me⸗ 
thoden, indem er bald die einzelnen Organe mit ſcharfen Meſſern in feinſte 
Schnitte theilt oder fie mit ſpitzen Nadeln in nur mikroſkopiſch ſichtbare Par⸗ 
tikelchen zerzupft oder ſie mit chemiſchen Mitteln, den Reagentien, behandelt. 
Und wenn dieſe Analyſe geſchehen iſt, geht der Anatom auch wieder ſynthetiſch 
zu Werke; in ſeinem Geiſte verbindet er gleichſam wieder die einzelnen Bauſteine 
zum Ganzen; er zeigt uns, wie ſich die Zellen zu den Organen und dieſe zu 
dem Geſammtorganismus zuſammenfügen, und er entwirft uns ſo ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem wunderbar verwickelten Aufbau der Pflanzen und der 
Thiere bis in die allerfeinſten Theile hinein. 

Auf der vom Anatomen geſchaffenen Grundlage forſcht dann der Phyſio⸗ 
loge weiter. Mag derſelbe die Verdauung oder die Muskelthätigkeit oder die 
Sinnesempfindungen und das Denken zum Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen 
machen, überall wird er, je tiefer er dieſe Proceſſe ergründen will, auf die 
Zellen hingeführt. Das ſind die kleinen Werkſtätten, von deren Gang die 
Leiſtungen unſeres Körpers abhängen. Drüſenzellen liefern die verſchiedenen 
Säfte, welche die Verdauung bewirken, Muskelzellen bedingen die W 
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fähigkeit unſerer Glieder und unſeres Herzens, an die Nervenzellen ſind die 
Denkproceſſe gebunden. Mit Recht hat daher Johannes Müller, der in der 
Anatomie und Phyſiologie gleich Ausgezeichnetes geleiſtet hat, ſchon vor vierzig 
Jahren den Ausſpruch gethan: daß die Phyſiologie durch die Zellentheorie mit 
ihre Fundamente erhalten habe. 

Und noch in einer dritten Richtung hat die Zellentheorie auf ein ganzes 
Wiſſensgebiet umgeſtaltend eingewirkt, ich meine die Pathologie oder die Lehre 
von den Krankheiten des thieriſchen Körpers. Wie namentlich Virchow gelehrt 
hat, gehen die verſchiedenartigſten Erkrankungen unſeres Körpers: der Haut, des 
Darms, der Drüſen, der Muskeln, des Gehirns und anderer Organe, ſtets mit 
Störungen in der Structur und der Lebensthätigkeit der Zellen einher. Man 
kann daher geradezu mit Virchow von einer Cellularpathologie, einer Lehre von 
den Krankheiten der Zellen, ſprechen. Mit der Erwerbung dieſer Erkenntniß 
hat die Medicin eine große Reform in den letzten vier Jahrzehnten erfahren und 
eine Fülle ganz neuer Anſchauungen gewonnen, die für die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
urtheilung der Krankheiten nicht ohne Einfluß geblieben ſind. 

Schon aus dieſer kurzen Skizze wird man ſich eine Vorſtellung bilden 
können von dem Werth, welchen die Zellentheorie für alle beſitzt, welche ſich 
mit dem Studium der Organismen beſchäftigen, mögen dieſelben nun Botaniker 
oder Zoologen oder Anatomen, Phyſiologen und Mediciner fein. Trotzdem iſt 
die Geſchichte der ſo außerordentlich wichtigen Theorie nur in einem ſehr engen 
Kreiſe und auch in dieſem zum Theil nur in ihren Umriſſen bekannt. Mögen 
daher die folgenden Zeilen dazu beitragen, dieſe Lücke auszufüllen und eine all- 
gemeinere Kenntniß über einen Gegenſtand verbreiten, welcher für die moderne 
Ausbildung der ganzen Biologie in erſter Linie maßgebend geweſen iſt. 


Die Erkenntniß, daß ein organiſcher Körper in lauter kleine Elementar⸗ 
theile, die im Weſentlichen einander gleich beſchaffen ſind, zerlegt werden kann, 
iſt am leichteſten bei den Pflanzen zu gewinnen. Man verfertige einen Durch⸗ 
ſchnitt durch ein Blatt oder durch einen Stengel und man wird ſofort ſchon 
mit unbewaffnetem Auge, ſtets aber bei Anwendung ſchwacher Vergrößerungs⸗ 
gläſer, eine große Menge von kleinen kammerartigen Räumen beobachten, für 
welche der Name Zelle recht paſſend gewählt iſt. Dagegen wird eine derartige 
Entdeckung nicht gelingen, wenn man in ganz derſelben Weiſe ein thieriſches 
Organ unterſucht, da ein ſolches bei ſchwacher Vergrößerung nur aus einer gleich⸗ 
förmigen Subſtanz zu beſtehen ſcheint. Angeſichts dieſer Thatſachen iſt es eine 
leicht begreifliche Erſcheinung, daß die Zellentheorie aus dem Studium 
der Pflanzenanatomie entſprungen iſt. 

Um die Zellentheorie in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung ganz und voll zu 
begreifen, müſſen wir in unſerer Darſtellung bis an das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts zurückgehen. Damals legten zwei ausgezeichnete Naturbeobachter, der 
Italiener Marcello Malpighi und der Engländer Grew, die erſten Fundamente 
zur Pflanzenanatomie, indem ſie mit Hilfe der erſt kürzlich entdeckten, ſchwachen 
Vergrößerungsgläſer den feineren Bau der Pflanzen unterſuchten. Sie be⸗ 
obachteten zweierlei Beſtandtheile: einmal die kleinen kammerartigen Räume, 
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die Zellen, welche in keinem Gewächſe fehlen, und zweitens noch lange Röhren, 
die in mannichfacher Geſtalt durch das Grundgewebe ziehen und je nach ihrer 
Form als Spiralröhren und Gefäße bezeichnet wurden. Ueber die Beziehung 
beider Theile zu einander, darüber, ob die Röhren vielleicht aus den Zellen 
durch Umwandlung entſtanden ſein möchten, ob beiden daher ein gemeinſames 
Organiſationsprincip zu Grunde liegt: darüber gaben fi) Malpighi und Grew 
noch keine Rechenſchaft. Sie begnügten ſich mit der Beobachtung der einfachen 
Thatſachen, als echte Kinder einer Zeit, in welcher die Naturforſchung erſt 
kürzlich aus dem langen, ſchweren Winterſchlaf, in welchem ſie während des 
ganzen Mittelalters gelegen hatte, zu einem friſchen und geſunden Leben er⸗ 
wacht war. Das war keine Zeit zu tieferen naturwiſſenſchaftlichen Reflexionen 
zumal auf dem Gebiete der Biologie. Da galt es zunächſt, die verkümmerten 
Sinne wieder zu ſchärfen, mit jugendlicher Luſt und Liebe der einfachen Be⸗ 
trachtung der Natur ſich zuzuwenden und die vielen Erſcheinungen, die ſich Jedem, 
der überhaupt nur ſehen wollte, allüberall entgegendrängten, mit offenem Auge 
zu beobachten und zu ordnen. Eine philoſophiſche Verwerthung der entdeckten That⸗ 
ſachen, die ſeitdem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſich maſſenhaft häuften, iſt mehr 
dem achtzehnten und vorzugsweiſe unſerem jetzigen Jahrhundert eigen, in welchem 
man die ganze Natur als einen einzigen geſetzmäßigen Organismus zu begreifen 
und alle Erſcheinungen auf wenige einfache Geſetze zurückzuführen ſucht. Daher 
iſt auch die Zellentheorie erſt im vorigen Jahrhundert entſtanden, und fie 
mußte entſtehen von dem Momente an, als man über das Verhältniß der Ele⸗ 
mentartheile zur Geſammtpflanze nachdachte, um das große Räthſel zu löſen, 
wie der complicirte Bau der Pflanze auf natürlichem Wege geworden iſt. 

In dieſer mehr ſpeculativen Weiſe behandelten die feinere Anatomie der 
Pflanzen bereits der unſterbliche Caſpar Friedr. Wolff, der kühne Vertheidiger 
der Entwickelungstheorie; Oken, das Haupt der naturphiloſophiſchen Schule in 
Deutſchland; Sprengel, Treviranus, Meyen und einige franzöſiſche Naturforſcher. 
Sie alle ſprachen mehr oder minder beſtimmt den Satz aus, daß die Zelle der 
urſprüngliche und allen Pflanzen gemeinſame einfachſte Elementartheil ſei und 
daß aus ihr ſich die übrigen Theile, die Faſern, Spiralröhren und Gefäße durch 
Metamorphoſe entwickelt hätten. Namentlich aber hat ſich Treviranus ein her⸗ 
vorragendes Verdienſt erworben. In einer kleinen, ideenreichen Schrift: „Vom 
inwendigen Bau der Gewächſe“ aus dem Jahre 1805, betrat derſelbe zum erſten 
Male den allein richtigen Weg, auf welchem der empiriſche Beweis für die 
Gültigkeit der Zellentheorie geführt werden konnte; er verfolgte an jungen 
Pflanzentheilen die Entwickelung der verſchiedenen Elementarformen und machte 
ſo die ſehr wichtige Entdeckung, daß die Gefäße der Pflanzen aus Zellen her⸗ 
vorgehen; er fand, daß junge Zellen ſich in Reihen anordnen und durch Auf- 
löſung der Querſcheidewände zu einer langgeſtreckten Röhre verſchmelzen. In 
den geſicherten Beſitz der Wiſſenſchaft gingen freilich die Entdeckungen des 
trefflichen Treviranus erſt einige Jahrzehnte ſpäter über, als Hugo von Mohl 
vom Jahre 1830 an denſelben Gegenſtand auf's Neue in einer Reihe kleiner 
ausgezeichneter Schriften bearbeitete. 

In derſelben Zeit, in welcher die Zellentheorie hauptſächlich durch Tre⸗ 
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viranus und Mohl anatomiſch begründet wurde, gewann ſie auch noch in anderer 
Hinſicht einen tieferen Gehalt: erſtens durch das Studium der niederſten 
Pflanzen und zweitens durch phyſiologiſche Unterſuchungen. Auf der einen 
Seite lernte man kleine Algen kennen, die zeitlebens entweder nur eine einzige 
Zelle darſtellen oder einfache Reihen von Zellen ſind, welche ſich leicht von ein⸗ 
ander loslöſen können. Auf der anderen Seite führte das Nachdenken über den 
Stoffwechſel der Pflanzen zu der Einſicht, daß die Zelle es ſei, welche in der 
vegetabiliſchen Haushaltung die Nahrungsſtoffe aufnimmt, verarbeitet und in 
veränderter Form wieder abgibt. Daher bezeichnet der Franzoſe Turpin die 
Zelle als das eigentliche Lebenscentrum der Pflanze und Raspail vergleicht ſie 
einem kleinen chemiſchen Laboratorium. 

Endlich wurde am Anfang unſeres Jahrhunderts noch ein weiteres Problem, 
welches die Zellentheorie in ſich birgt, von einzelnen Männern aufgeworfen und 
zu löſen verſucht, ein Problem, welches ſich jedem denkenden Naturforſcher von 
ſelbſt aufdrängen mußte, wenn er beim Wachsthum der Pflanzen die Zellen an 
Zahl beſtändig zunehmen ſah, das Problem nämlich: wie entſteht die einzelne 
Zelle? Indeſſen ſcheiterten hier an der Schwierigkeit der Unterſuchung Jahr⸗ 
zehnte lang alle Bemühungen; eine Reihe unhaltbarer Hypotheſen wurde auf⸗ 
geſtellt, wie z. B. Sprengel und Raspail Körnchen von Stärke und Chlorophyll 
ſich zu Zellen ausbilden ließen. So blieb der vielfach beſprochene Gegenſtand 
in ein tiefes Dunkel gehüllt bis zum Jahre 1835, in welchem wiederum Hugo 
von Mohl, dieſer ſorgfältige und unermüdliche Beobachter, den Schleier zu 
lüften begann. An einer weit verbreiteten Fadenalge verfolgte er Schritt für 
Schritt den bis dahin räthſelhaften Vorgang; er ſah, daß in ausgewachſenen 
Zellen von der Mitte ihrer Längswände aus eine Querſcheidewand entſteht, daß 
dieſelbe zunächſt die Inhaltsmaſſe einſchnürt und dann vollſtändig in zwei 
Hälften trennt. Mohl bezeichnete den von ihm entdeckten Vorgang, durch welchen 
aus einer Zelle zwei neue gebildet werden, gleich richtig als Zweitheilung oder 
als Vermehrung der Zellen durch Bildung von Querwänden. 

Bei vorurtheilsfreier Prüfung der mitgetheilten Thatſachen kann es wol 
keinem Zweifel unterliegen, daß am Anfang dieſes Jahrhunderts die verſchiedenen 
Fragen, welche mit der Zellentheorie zuſammenhängen, ſowol öfters discutirt, 
als auch zum Theil gelöſt worden waren. Von verſchiedenen Forſchern war 
die Zelle als der morphologiſche und phyſiologiſche Elementartheil der Pflanze 
erkannt und von ihrem Weſen eine Geſammtvorſtellung gewonnen worden, 
welche ich beſonders klar von dem früh verſtorbenen Meyen in ſeinem 1830 er⸗ 
ſchienenen Lehrbuch ausgeſprochen finde. „Die Pflanzenzellen,“ heißt es daſelbſt, 
„treten entweder einzeln auf, ſo daß eine jede ein eigenes Individuum bildet, 
wie dieſes bei Algen und Pilzen der Fall iſt, oder ſie ſind in mehr oder weniger 
großen Maſſen zu einer höher organiſirten Pflanze vereinigt. Auch hier bildet 
jede Zelle ein für ſich beſtehendes abgeſchloſſenes Ganze; ſie ernährt ſich ſelbſt, 
ſie bildet ſich ſelbſt und verarbeitet den aufgenommenen rohen Nahrungsſtoff zu 
ſehr verſchiedenartigen Stoffen und Gebilden.“ Meyen bezeichnet ſchon geradezu 
die einzelnen Zellen als „die kleinen Pflänzchen in den größeren“ und er ſieht 
daher in ihnen, wie wir uns jetzt ausdrücken würden, die Elementarorganismen, 
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durch deren Vereinigung und Metamorphoſe alle höheren Pflanzenformen her⸗ 
vorgegangen ſind. 

Wir ſind jetzt in der Geſchichte unſeres Gegenſtandes an einem Wendepunkt 
angelangt, welcher durch das Eingreifen Schleidens und Schwanns, zweier Forſcher 
erſten Ranges, herbeigeführt wurde. In dem Jahre 1838 veröffentlichte Schlei— 
den, der berühmte Botaniker, welcher viele Jahre hindurch eine Zierde der 
Jenenſer Hochſchule geweſen iſt, in Müllers Archiv ſeinen epochemachenden Auf- 
ſatz „Beiträge zur Phytogeneſis“; und wenn er hiermit auch nicht, wie in 
weiteren Kreiſen gewöhnlich angenommen wird, der Begründer der Zellentheorie 
geworden iſt, ſo hat er doch auf ihre weitere Entwickelung gar mächtig eingewirkt 
und dazu beigetragen, daß ſie zu einer Theorie geworden iſt, welche der ge— 
ſammten biologiſchen Forſchung neue Bahnen erſchloſſen hat. Einmal hat 
es Schleiden, der polemiſch ſchlagfertige, geiſtreiche und immer das prin⸗ 
cipiell Wichtige betonende Schriftſteller, wie Keiner vor ihm verſtanden, die 
Zelle, ihre Lebensproceſſe, ihre Entwickelung, ihre Metamorphoſe ſo recht in den 
Brennpunkt der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu ſtellen. Alsdann hat er durch 
ſeine Schrift zu den Unterſuchungen Schwanns direct den Impuls gegeben und 
fo die Uebertragung der Zellentheorie von den Pflanzen auf die Thiere ver⸗ 
mittelt. In dieſer vermittelnden Thätigkeit glaube ich geradezu die Hauptrolle 
erblicken zu dürfen, welche Schleiden in der Geſchichte unſeres Gegenſtandes ge— 
ſpielt hat. 

Schon im Jahre 1834 hatte der engliſche Botaniker R. Brown bei ſeiner 
Unterſuchung der Orchideen faſt in allen Zellen ein kleines rundes Körperchen, 
den Zellenkern, gefunden. — Schleiden verfolgte Browns Entdeckung weiter; 
er überzeugte ſich bei vielen Pflanzen von dem häufigen Vorkommen des Kerns 
und da er ihn namentlich in jugendlichen Zellen beſtändig auftreten ſah, 
entſprang in ihm der Gedanke, daß der Kern eine nähere Beziehung zu der für 
ihn noch räthſelhaften Entſtehung der Zelle haben müſſe. Durch eigens unter⸗ 
nommene Beobachtungen wurde er bald zu einer beſonderen Theorie geführt, 
welche den Aufſatz zur Phytogeneſis veranlaßt hat und das eigentlich Neue in 
ihm iſt. Obwol nun die Schleiden'ſche Theorie, wie ſich in der Folge gezeigt 
hat, im Großen und Ganzen eine verfehlte geweſen iſt, enthält ſie doch den 
guten und durchaus richtigen Gedanken, daß der Kern eine große Wichtigkeit im 
Leben der Zelle beſitzt. Dieſer eine Gedanke wurde weit über das engere Gebiet 
der Botanik hinaus fruchtbringend; durch ihn iſt die Uebertragung der Zellen⸗ 
theorie auf die thieriſchen Gewebe ermöglicht worden, weil hier die Kerne unter 
allen Zellenbeſtandtheilen am meiſten hervortreten und auf die Uebereinſtimmung 
der hiſtologiſchen Elemente bei Thieren und Pflanzen am offenkundigſten hin⸗ 
weiſen. Auch jetzt noch ſehen ſich die Anatomen, wenn ſie ein thieriſches Ge⸗ 
webe auf ſeine zellige Structur unterſuchen wollen, in erſter Linie nach den 
Kernen um. Die kleine Schrift Schleidens aus dem Jahre 1838 bezeichnet da⸗ 
her geſchichtlich den wichtigen Wendepunkt, von welchem ab der Thierkörper der 
Herrſchaft der Zellentheorie endlich unterworfen wurde. 

Um die jetzt folgenden glänzenden Entdeckungen richtig beurtheilen zu können, 
müſſen wir einen kurzen Rückblick auf die Entwickelungsphaſen werfen, welche die 
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mikroſkopiſche Anatomie der Thiere in den vier erſten Decennien unſeres Jahrhun⸗ 
derts durchlaufen hat. Da ſehen wir, daß bis zum Jahre 1830 die Anatomen von 
den feineren elementaren Beſtandtheilen der Gewebe ſo gut wie gar keine Kennt⸗ 
niß hatten, was ſich zum Theil aus der geringen Güte der damals gebräuch⸗ 
lichen Mikroſkope, zum Theil aus dem Mangel an Technik und geeigneten 
Präparationsmethoden erklärt. Zwar fehlte es auch in dieſem Zeitraum nicht 
an Forſchern, welche den thieriſchen Bau bereits nach demſelben Princip, wie 
den pflanzlichen zu erklären verſucht hätten; indeſſen haben die oft recht aben⸗ 
teuerlichen Hypotheſen von Oken, Heufinger, Raspail und manchen Anderen keine 
geſchichtliche Bedeutung erlangt, weil ſie auf falſchen Beobachtungen und auf 
verkehrten Deutungen beruhten. Erſt in den dreißiger Jahren trat im Betrieb 
der thieriſchen Anatomie ein plötzlicher Fortſchritt ein, der auf's engſte mit der 
Verbeſſerung der optiſchen Hilfsmittel zuſammenhängt. Schlag auf Schlag 
folgten ſich jetzt Entdeckungen auf Entdeckungen. Die feinere Structur der 
Knochen und der Knorpel, der Epithelien, der Drüſen und des Nervenſyſtems 
wurde aufgehellt. Auch blieben ſchon damals mehrere Forſcher bei der Er⸗ 
werbung von Detailkenntniſſen nicht ſtehen; ſchon verglichen Purkinje und 
Valentin, Johannes Müller und Henle einzelne Thiergewebe den pflanzlichen. 
In dieſer Zeit, in welcher ſich die thieriſche Gewebelehre in einer vollſtändigen 
Gährung befand und allſeitig der regſte Wetteifer entfaltet wurde, hat Schwann, 
welcher noch als junger Anatom in Berlin Aſſiſtent bei Johannes Müller war, 
die Fundamente zu einer wiſſenſchaftlichen Gewebelehre der Thiere gelegt. 

Im Jahre 1838 erfuhr Schwann in einer Unterredung mit Schleiden von 
der neuen Theorie der Zellenbildung und von der Bedeutung, welche den Kernen 
bei den Pflanzen zukommen ſollte. Er erkannte hierin ſofort, wie er uns ſelbſt 
erzählt, charakteriſtiſche Momente genug, welche zu einem Vergleich mit thieriſchen 
Zellen aufforderten. Mit bewundernswerthem Eifer ſtellte er eine umfaſſende 
Reihe von Unterſuchungen an und veröffentlichte dieſelben ſchon im Jahre 1839 
unter dem Titel: „Mikroſkopiſche Unterſuchungen über die Uebereinſtimmung in 
der Structur und dem Wachsthum der Thiere und Pflanzen“. Dieſes Buch 
Schwanns iſt ein grundlegendes Werk erſten Ranges. In wenig Jahren hat 
es die mikroſkopiſche Anatomie der Thiere trotz der viel ſchwierigeren Aufgabe 
auf eine Stufe emporgehoben, welche die Pflanzenanatomie erſt nach den Be— 
mühungen mehrerer Jahrzehnte erreicht hatte. Eine ſolche Leiſtung war nur 
dadurch möglich, daß Schwann ſich auf die Errungenſchaften der Botaniker, von 
denen er ſelbſt eine kurze vortreffliche Skizze entworfen hat, ſtützen konnte, daß 
er bereits eine Summe richtiger Vorſtellungen und Methoden vorfand, welche er 
mit vielem Scharfſinn und in genialſter Weiſe zu benutzen verſtanden hat. Ueberall 
in ſeinem bahnbrechenden Werke tritt uns die Tendenz entgegen, welche ſchon 
der Titel ausſpricht: die Uebereinſtimmung in der Structur und dem Wach3- 
thum der Pflanzen und der Thiere nachzuweiſen. 

Zu dem raſchen und glänzenden Erfolg der Schwann'ſchen Unterſuchungen 
haben weſentlich zwei Momente beigetragen. Erſtens hat Schwann zur Er⸗ 
kennung der thieriſchen Zellen vorzugsweiſe die Anweſenheit des Zellenkerns 
benutzt, von dem er hervorhebt, daß er der am meiſten charakteriſtiſche und am 
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wenigſten veränderliche Zellenbeſtandtheil ſei. Wie ſchon angedeutet, liegt gerade 
hierin das Förderniß, welches Schwann durch Schleiden empfangen hat. Das 
zweite und noch bedeutſamere Moment iſt die richtige Methode, welche Schwann 
bei der Ausführung und Darſtellung ſeiner Beobachtungen befolgt hat. Wie 
die Botaniker durch das Studium unentwickelter Pflanzentheile z. B. die Spiral⸗ 
röhren aus der Grundform der Zelle abgeleitet haben, ſo unterſucht auch er 
hauptſächlich die Entwickelungsgeſchichte der Gewebe; er unterſucht das noch 
werdende Thier, den Embryo, und findet, daß daſſelbe auf den früheſten Stadien 
ſeiner Entwickelung aus einer Summe ganz gleichartiger Zellen beſteht. Von 
dieſer Thatſache ausgehend, verfolgt er dann weiter die Metamorphoſen oder die 
Umbildungen, welche die Zellen erleiden, bis ſie in die fertigen Gewebe des 
erwachſenen Thieres übergehen. Er zeigt, wie ein Bruchtheil der Zellen die 
urſprüngliche kugliche Grundform beibehält, andere eine cylindriſche Geſtalt an⸗ 
nehmen, andere in lange Faſern auswachſen oder zu ſternförmigen Gebilden 
werden, indem ſie an verſchiedenen Stellen ihrer Oberfläche zahlreiche Ausläufer 
ausſchicken. Er zeigt an den Knochen, Knorpeln und Zähnen, wie wieder andere 
Zellen ſtark verdickte Wandungen bekommen; endlich erklärt er noch eine Reihe 
der am meiſten metamorphoſirten Gewebe aus einer Verſchmelzung von Zellen- 
gruppen, wobei er auch wieder einen analogen Vorgang bei den Pflanzen, die 
Entwickelung der Spiralröhren, im Auge hat. Auf ſolche weitumfaſſende Beob⸗ 
achtungen geſtützt konnte Schwann am Schluß ſeines Buches den ewig denk— 
würdigen Satz, in welchem ſeine ganze Unterſuchung gipfelt, ausſprechen: „Es 
gibt ein gemeinſames Entwickelungsprincip für alle Organismen und dieſes Ent⸗ 
wickelungsprincip iſt die Zellenbildung“. 

Wenige Schriften haben ſofort bei ihrem erſten Erſcheinen ſich einer ſo 
warmen und allſeitigen Anerkennung zu erfreuen gehabt, wie die hier namhaft 
gemachten Schriften von Schleiden und Schwann; wenige haben aber auch ſo 
raſch und ſo tief wie ſie in das wiſſenſchaftliche Leben eingegriffen und die ganze 
Forſchungsrichtung in unmittelbarer und nachhaltiger Weiſe umgeſtaltet. Mit 
Recht datirt man daher von den Jahren 1838 und 1839 an eine neue Epoche 
in der Geſchichte der biologiſchen Wiſſenſchaften. Von hier ab dringt die mikro⸗ 
ſkopiſche Forſchung auf allen Gebieten der Biologie in die Geheimniſſe der Natur 
ſiegreich ein und führt zu jenem großartigen Aufſchwung, der bereits am Ein⸗ 
gang unſerer geſchichtlichen Darſtellung geſchildert wurde. Bei der ſich jetzt ent⸗ 
faltenden vielſeitigen Thätigkeit erfuhr auch die Zellentheorie ſelbſt von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt eine weitere Ausbildung und gewann allmälig einen ganz anderen 
und einen viel tieferen Gehalt, als ihr Schleiden und Schwann zu geben ver⸗ 
mocht hatten. 

Bald zeigte ſich, daß in dem allgemeinen Schema, welches die beiden hoch— 
berühmten Forſcher von dem feineren Bau der Pflanzen und der Thiere entworfen 
hatten, noch viele ungenaue und zum Theil ſogar fehlerhafte Vorſtellungen ent⸗ 
halten waren. Um dieſelben zu beſeitigen, mußten an der Schleiden-Schwann'⸗ 
ſchen Zellentheorie, an unſerm „Staatsgrundgeſetz“, wie ſie von M. Schultze 
recht paſſend genannt worden iſt, verſchiedene durchgreifende Reformen vorgenommen 
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werden, unter welchen namentlich zwei eine große allgemeine Bedeutung beſitzen. 
Die eine dieſer Reformen betrifft die Entſtehungsweiſe der Zelle, die andere be⸗ 
zieht ſich auf nichts Geringeres, als auf eine vollſtändige Veränderung des 
Zellenbegriffs. 

Von der Entſtehungsweiſe der Zellen hatte 3 ein Bild gegeben, wie 
es den wirklichen Verhältniſſen in keiner Weiſe entſpricht. Im Inhalt einer 
fertigen Zelle, ſo lehrte er, ſcheidet ſich zuerſt ein kleines feſtes Korn, der Nu⸗ 
cleolus, aus. Um das erſt gebildete Korn ſchlägt ſich eine Subſtanzſchicht nieder 
und wird zu dem Kern. Der Kern endlich oder der Cytoblaſt umgibt ſich ſelbſt 
wieder mit einer durch Niederſchlag aus dem Zellſaft entſtandenen Membran, 
welche anfangs dem Kern dicht aufliegt, dann aber ſich von ihm entfernt, indem 
Flüſſigkeit zwiſchen beide eindringt. Schwann adoptirte die Schleiden'ſche Theorie 
und indem er die Zellenbildung mit der Bildung eines Kryſtalles verglich, ver⸗ 
fiel er in einen zweiten, noch größeren Irrthum. Er ließ nämlich die jungen 
Zellen ſich nicht allein im Innern von Mutterzellen entwickeln, wie es Schleiden 
that, ſondern auch außerhalb derſelben in einer Flüſſigkeit, dem Cytoblaſtem, 
welches die bereits vorhandenen Zellen zuſammenkittet. Schwann nahm alſo 
geradezu eine Urzeugung von Zellen an, welche er zu jeder Zeit im Organismus 
ſtattfinden ließ. 

Das waren ſchwere fundamentale Irrthümer, von denen ſich am en 
die Botaniker losgeſagt haben. Durch Mohl, Unger und beſonders durch die 
vorzüglichen Unterſuchungen Nägeli's konnte ſchon im Jahre 1846 ein allgemeines 
Geſetz formulirt werden. Nach dieſem Geſetz bilden ſich neue Pflanzenzellen ſtets 
nur aus bereits vorhandenen und zwar in der Weiſe, daß Mutterzellen durch 
einen Theilungsact, wie ihn Mohl zuerſt beobachtet hat, in zwei oder mehrere 
Tochterzellen zerfallen. 

Viel langſamer und erſt nach manchen Irrwegen iſt daſſelbe Reſultat auch 
auf dem ſchwierigen Gebiete der thieriſchen Gewebelehre durch die Bemühungen 
vieler Forſcher (Kölliker, Reichert, Remak ꝛc.) erreicht und hier von Virchow 
in dem Schlagwort: „Omnis cellula e cellula“ ausgedrückt worden. Es exiſtirt 
auch bei den Thieren keine Urzeugung von Zellen. Die vielen Milliarden von 
Zellen, aus denen z. B. der erwachſene Körper eines Wirbelthiers beſteht, ſind 
insgeſammt hervorgegangen aus der unendlich oft wiederholten Theilung einer 
Zelle, mit welcher das Leben eines jeden Organismus beginnt. Dieſe urſprüng⸗ 
lichſte, einfache Zelle iſt das thieriſche Ei. Daſſelbe zerfällt nach der Befruch⸗ 
tung alsbald in 2, 4, 8, 16, 32 Zellen und ſo fort, bis ein ganzer Haufen von 
kleinen Zellen, die Maulbeerkugel oder Morula, gebildet worden iſt. 

Noch umfaſſender iſt die zweite Reform der Schleiden-Schwann'ſchen Zellen⸗ 
theorie, da ſie auf eine vollſtändige Veränderung des Zellenbegriffs hinausläuft. 
Wie uns die Geſchichte gelehrt hat, iſt der urſprüngliche Zellenbegriff durch das 
Studium der Pflanzen gewonnen und durch Schwann unverändert auch auf den 
thieriſchen Organismus übertragen worden. Danach iſt die Zelle oder, all— 
gemeiner geſagt, der Elementarorganismus ein relativ einfaches Ding; ſie iſt ein 
kleines Bläschen, das in einer feſten Membran einen flüſſigen Inhalt umſchließt, 
fie iſt ein Kämmerchen, eine cellula im eigentlichen Sinne des Wortes, ein 
organiſcher Kryſtall nach der kühnen, aber falſchen Hypotheſe von Schwann. 
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Der wichtigſte und der weſentliche Theil an dem Bläschen ift die Membran, 
von der man annahm, daß ſie durch ihre chemiſch-phyſikaliſchen Eigenſchaften 
den Stoffwechſel regeln ſollte. Dieſe ganze Auffaſſung, welche in der Geſchichte 
der Zellentheorie einen durchaus berechtigten und naturgemäßen Durchgangspunkt 
in unſerer Erkenntniß darſtellt, iſt eine unrichtige und ſie hat, je mehr ſich unſer 
Wiſſen vertiefte, um ſo mehr verlaſſen werden müſſen. 

Für den Begriff der Zelle, wie wir ihn jetzt faſſen, iſt die Exiſtenz einer 
Membran durchaus überflüſſig; die Membran kann fehlen und ſie fehlt ſogar 
bei den meiſten thieriſchen Zellen. Der wichtige und weſentliche Theil iſt das, 
was man früher den Inhalt der Zelle nannte, und von dieſem auch nur jene 
beſtimmte Subſtanz, der man den Namen Protoplasma gegeben hat. 

Das Protoplasma beſitzt als ſolches ſchon die zum Leben nothwendigen Eigen⸗ 
ſchaften: Reizbarkeit, Beweglichkeit, die Fähigkeit ſich zu ernähren und fort⸗ 
zupflanzen; es enthält alle jene Fähigkeiten, welche bei höheren Organismen in 
einzelnen Organen vorzugsweiſe entwickelt ſind, gleichſam ſchon der Anlage nach 
in ſich eingeſchloſſen. Unter einem Elementarorganismus verſtehen wir daher jetzt 
etwas vollſtändig anderes wie früher. Die Zelle iſt nicht mehr ein Kämmerchen 
mit einem flüſſigen Inhalt, ſondern ein ſolider Körper, ein Klümpchen von 
Protoplasma. 

Wenn wir gleichwol für den durchaus veränderten Begriff die einſt berech⸗ 
tigte, aber jetzt nicht mehr paſſende Bezeichnung „Zelle“ beibehalten, ſo erklärt 
ſich dies beſonders aus dem Umſtand, daß die Anſchauungen, welche die neue 
Reform herbeigeführt haben, erſt nach und nach gewonnen wurden und zu all⸗ 
gemeiner Geltung zu einer Zeit gelangten, als das Wort Zelle ſich ſchon 
durch Jahrzehnte langen Gebrauch in der Literatur eingebürgert hatte. Dies 
Bürgerrecht wollen wir auch ferner unangetaſtet laſſen, damit, wie E. Brücke ſo 
treffend bemerkt hat, auch ſpätere Generationen ſich der rüſtigen Streiter er⸗ 
innern, welche unter dem Banner der Zellentheorie das geſammte Feld der 
Hiſtologie erobert haben. 

Die große Reform des Zellenbegriffs, die wir nach dieſen orientirenden 
Vorbemerkungen nunmehr näher in das Auge faſſen wollen, gehört mit zu den 
intereſſanteſten Partieen in der Geſchichte der Zellentheorie. Zu ihrer ſiegreichen 
Durchführung waren zahlreiche Beobachtungen erforderlich, die von vielen For⸗ 
ſchern nach und nach und oft zufällig an ſehr verſchiedenen Objecten gewonnen 
worden ſind. Da mußten die Lebenserſcheinungen und der Bau der pflanzlichen 
und der thieriſchen Zellen genauer durchforſcht, es mußten auch die niederſten 
und einfachſten Organismen, die Protiſten oder Urthiere vom Standpunkt der 
Zellentheorie aus unterſucht und in die wiſſenſchaftliche Debatte mit hinein⸗ 
gezogen werden, — vor allen Dingen aber war für die zuvor zuſammenhangs⸗ 
loſen Erſcheinungen das einigende geiſtige Band zu finden, waren die verſchiedenen 
Einzelſtröme der Erkenntniß in ein gemeinſames Bett zu einem einheitlichen 
Strom zuſammenzuleiten. Hierbei ſehen wir auch zu wiederholten Malen ältere 
ſchon vor Begründung der Zellentheorie gemachte Entdeckungen nachträglich noch 
eine unerwartete Wichtigkeit dadurch erlangen, daß ſie im Zuſammenhang mit 
anderen Thatſachen ihre richtige Beurtheilung finden. 


— 
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Schon im vorigen Jahrhundert, im Jahre 1772, entdeckte der Italiener 
Bonaventura Corti an einzelnen Waſſerpflanzen das eigenthümliche Phänomen, 
daß der flüſſige Inhalt ihrer Zellen in einer gleichmäßigen und ununterbrochenen 
rotirenden Bewegung begriffen iſt. Corti's Entdeckung wurde indeſſen nicht ge⸗ 
nügend beachtet und in Folge deſſen bald vergeſſen, ſo daß im Jahre 1807 
Treviranus zum zweiten Male der Entdecker der „Saftbewegung im Innern der 
Pflanzenzelle“ werden konnte. Der den älteren Forſchern völlig räthſelhafte 
Vorgang wurde unſerem Verſtändniß erſt durch Schleiden und H. von Mohl näher 
gebracht. Wie beide Forſcher zeigten, kommt in allen lebensthätigen Pflanzen⸗ 
zellen eine durchſcheinende, weiche, eiweißartige Subſtanz vor, in welche ſtets 
mehr oder minder zahlreiche, kleine Körnchen eingebettet ſind. Schleiden 
nannte dieſe Subſtanz den Pflanzenſchleim, Mohl gab ihr im Jahre 1846 den 
ſpäter ſo bedeutungsvoll gewordenen Namen Protoplasma und entwarf ein 
genaues Bild von den Lebenserſcheinungen deſſelben. Danach füllt das Proto⸗ 
plasma den Binnenraum von jungen Pflanzenzellen vollſtändig aus, dagegen 
nimmt es bei älteren und größeren Zellen in ſein Inneres Flüſſigkeit auf, die 
ſich in Blaſen oder Vacuolen anſammelt und an Maſſe ſo zunehmen kann, daß 
ſie den größeren Theil vom Zellenraum für ſich in Anſpruch nimmt. Alsdann 
überzieht das Protoplasma entweder nur in einer zuſammenhängenden Schicht 
die innere Seite der Zellenmembran oder es ſchickt auch noch durch den mit 
Flüſſigkeit erfüllten Binnenraum dickere und feinere Fäden, die ſich zu einem 
zierlichen Netzwerk vereinigen. Das Protoplasma iſt nun allein der Sitz und 
die Urſache der von Corti und Treviranus beobachteten „kreiſenden Bewegung 
des Zellſaftes“. Am leichteſten läßt ſich die Bewegung an den verſchiedenen 
Körnchen, die im Protoplasma eingebettet ſind, wahrnehmen. Verfolgt man 
dieſelben unter dem Mikroſkop, jo ſieht man fie oft ziemlich raſch ihren Ort 
verändern und entweder der Zellwand entlang oder in dem Protoplasmanetz⸗ 
werk ſich gleichſam fließend fortbewegen. Die höchſt auffällige Bewegung iſt 
von der Temperatur abhängig; durch Wärme wird ſie beſchleunigt, durch Kälte 
verlangſamt und endlich ganz aufgehoben. 

Wenn durch derartige Beobachtungen ſchon der Zelleninhalt an Bedeutung ge⸗ 
wann, inſofern er ſich als eine mit beſonderen Kräften, mit Bewegungsfähigkeit oder 
Contractilität begabte Subſtanz herausſtellte, um wie viel mehr mußte dies erſt der 
Fall ſein, als man die Fortpflanzungserſcheinungen der Algen kennen lernte. In 
einzelnen Zellen der Algen nämlich zieht ſich das Protoplasma zum Zweck der 
Fortpflanzung von ſeiner Membran zurück und bildet einen frei im Innern 
liegenden kuglichen oder ovalen nackten Körper, die Schwärmſpore. Dieſelbe 
ſprengt alsbald ihre alte Hülle, tritt durch die entſtandene Oeffnung in's Freie 
und bewegt ſich im Waſſer mit Wimpern, die ſie auf ihrer Oberfläche hervor⸗ 
getrieben hat, ziemlich geſchwind fort, um nach einiger Zeit zur Ruhe zu kommen 
und auf ihrer Oberfläche eine neue zarte Membran auszuſcheiden. Wie wenig 

paßt dieſer Vorgang in die alten Vorſtellungen vom Weſen der Zelle hinein! 
Hier ſchlüpft der bisher vernachläſſigte Inhalt aus ſeiner Membran wie aus 
einem Käfig aus und ſchwärmt, gleichſam aus Kerkerhaft befreit, ganz ſelbſtändig 
und munter als freies Einzelweſen umher. 
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Desgleichen wurden beim Studium der thieriſchen Zellen Thatſachen er⸗ 
mittelt, die mit dem alten Zellenbegriff nicht zu vereinigen waren. Schon wenige 
Jahre nach dem Auftreten von Schwann machten verſchiedene Forſcher (Kölliker, 
Biſchoff ꝛc.) auf viele thieriſche Zellen aufmerkſam, an welchen eine beſondere 
Membran nicht nachzuweiſen war, und es erhob ſich in Folge deſſen ein langer 
und unfruchtbarer Streit, ob wirklich dieſe Gebilde membranlos und daher keine 
Zellen, oder ob es echte Zellen ſeien. Ferner beobachtete man von Jahr zu 
Jahr häufiger an der ſchleimigen, mit Körnchen verſehenen Grundſubſtanz der 
thieriſchen Zellen ganz ähnliche Vorgänge wie am pflanzlichen Protoplasma 
(Siebold, Kölliker, Remak, Lieberkühn ꝛc.). Man ſah, daß viele Zellen im 
Körper verſchiedener Thiere ihre Form in auffälliger Weiſe verändern können, 
daß z. B. die Lymphkörperchen bald hier, bald da Fortſätze ausſtrecken und ver⸗ 
mittelſt derſelben ſich langſam, wie kleine ſelbſtändige Einzelweſen von ihrem 
Orte fortbewegen. Mit Recht übertrug daher Remak den von Mohl eingeführten 
Namen Protoplasma auch auf die Grundſubſtanz der thieriſchen Zellen und 
drückte ſo im Namen ſchon die Identität derjenigen Stoffe aus, welche bei 
Pflanzen und Thieren die Träger der Lebensfunctionen find. 

Am wichtigſten aber für die Reform der Zellentheorie iſt endlich noch das 
Studium der niederſten Organismen geworden. Auch hier reichen die erſten 
Beobachtungen geſchichtlich weit zurück und wurden Jahrzehnte früher angeſtellt, 
ehe ſie für die Weiterbildung des Zellenbegriffs verwerthet wurden. Vom Jahre 
1836 an, alſo etwa um dieſelbe Zeit, in der Schleiden und Schwann mit ihren 
Unterſuchungen beſchäftigt waren, lehrte uns der berühmte franzöſiſche Zoologe 
Dujardin die wahre Natur der Protiſten oder Urthiere kennen, welche das Meer 
und das Süßwaſſer in den verſchiedenſten Geſtalten bevölkern. Im Gegenſatz 
zu Ehrenberg wies er durch ſeine unbefangenen und ſorgfältigen Beobachtungen 
nach, daß die Infuſorien, die Rhizopoden und andere verwandte Organismen 
Thiere ohne alle Organe, mithin Thiere vom allereinfachſten Bau ſind, da ſie 
einzig und allein von einer gleichförmigen Subſtanz gebildet werden. 

Dujardin nannte die Körperſubſtanz der Protiſten „Sarcode“ und beſchrieb 
an ihr ſchon Eigenſchaften, die ſpäter von Max Schultze, Debary und Haeckel 
noch genauer erforſcht wurden. Man kann ſich mit dieſen Eigenſchaften an jeder 
Amöbe unſeres ſüßen Waſſers bekannt machen, noch beſſer aber an der im Meer 
ſo häufigen Gromia, einer intereſſanten Monothalamie, die in der Geſchichte 
der Protoplasmatheorie ein viel benutztes und viel genanntes Unterſuchungsobject 
geweſen iſt. 

Die Sarcode der Gromia und der Amöbe gleicht dem Protoplasma der 
Thier⸗ und Pflanzenzellen; ſie iſt ein ſchleimiger, von Körnchen durchſetzter, 
durchſichtiger Eiweißſtoff. Bei der Gromia iſt ſie zum großen Theil in ein 
kleines Gehäuſe eingeſchloſſen, das an einer Stelle eine große Oeffnung trägt, 
bei der Amöbe dagegen tritt ſie ganz ohne äußere Hülle auf. In beiden Fällen 
aber entſendet die Sarcode von ihrer freien Oberfläche in radialer Richtung 
zahlreiche feinere und gröbere Fädchen, die Pſeudopodien oder die Scheinfüßchen, 
die in hohem Maße contractil ſind und ſich daher beſtändig verändern. Bald 
verkürzen ſich die Pſeudopodien, bald nehmen fie wieder an Länge zu; oder ſie 
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verſchwinden an einzelnen Körperſtellen ganz, indem ſie ſich vollſtändig mit der 
centralen Sarcode vereinigen, während an anderen Stellen wieder neue Fädchen 
aus der Oberfläche hervorſchießen. Vermittelſt ihrer Pſeudopodien bewegen ſich 
unſere kleinen Organismen langſam im Waſſer umher; vermittelſt derſelben ver⸗ 
ſchaffen fie ſich ihre Nahrung, indem fie andere kleine Protiſten oder die zer- 
ſetzten Subſtanzen abgeſtorbener Thiere einfangen und in das Innere ihres 
Körpers aufnehmen, woſelbſt ſie von der Sarcode allein, auch ohne Magen und 
ohne Darm, verdaut werden. 

Dem proteusartigen Wechſel der äußeren Form der Sarcode entſpricht auch 
eine innere Bewegung. Schon bei mittelſtarken Vergrößerungen läßt ſich in 
ihr ein Gleiten und ein Fließen beobachten. Die in der Sarcode befindlichen 
feinen Körnchen ziehen mit größerer oder geringerer Schnelligkeit in den Pſeudo⸗ 
podien entweder nach dem peripheren Ende zu oder in umgekehrter Richtung, 
oft auch in beiden Richtungen zugleich. „Wie auf einer breiten Straße die 
Spaziergänger, jo wimmeln an einem breiteren Faden die Körnchen durch⸗ 
einander und kreuzen ſich dabei in ihren Wegen, wobei ſie, wenn auch manchmal 
ſtockend und zitternd, doch immer eine beſtimmte, der Länge des Fadens ent- 
ſprechende Richtung verfolgen.“ 

Die hier mitgetheilten Thatſachen haben in das Weſen der Zelle ganz neue 
Einblicke eröffnet. Sie haben gezeigt, daß bei allen Organismen ein beſtimmter 
Stoff vorkommt, welcher ſich durch die merkwürdige Körnchenſtrömung aus⸗ 
zeichnet, der bei den Pflanzen und Thieren Protoplasma, bei den Urorganismen 
Sarcode genannt wurde. Sie haben weiter gelehrt, daß das Protoplasma der 
Pflanzen zwar gewöhnlich von einer beſonderen feſten Membran umſchloſſen 
iſt, in einigen Fällen aber die letztere abſtreifen und als nackte Schwärmſpore 
im Waſſer ſich ſelbſtändig fortbewegen kann, daß endlich die thieriſchen Zellen 
und die Protiſten ſehr häufig ohne Membran ſind und dann als nacktes Proto⸗ 
plasma und als nackte Sarcode erſcheinen. Es galt jetzt dieſe äußerſt wichtigen 
Thatſachen, welche nach und nach entdeckt worden waren, zu einer Theorie zu 
vereinigen, welche die bekannten Lebenserſcheinungen aller Organismen aus 
einem einheitlichen Princip zu erklären im Stande war. 

Wie in der Regel in der Geſchichte bedeutender Theorien einzelne Vorläufer 
auftreten, welche die neue Wahrheit in mehr oder minder klarer Weiſe aus⸗ 
ſprechen, ehe der eigentliche bahnbrechende Reformator erſcheint, ſo geſchah es auch 
hier. Schon legten Forſcher wie Nägeli, Alexander Braun, Leydig, Kölliker der 
Zellmembran im Verhältniß zu ihrem Inhalt eine nur untergeordnete Bedeutung 
bei, ſchon erklärten andere wie Cohn, Unger und Debary das Protoplasma der 
Pflanzenzellen und die Sarcode der Urthiere für identiſche Stoffe, aber Niemand 
erkannte die ganze Tragweite dieſer Verhältniſſe vollſtändig, Niemand benutzte 
ſie zu einer Kritik der überlieferten und immer noch fortlebenden Dogmen der 
Schleiden⸗Schwann'ſchen Zellentheorie, bis Max Schultze ſeine Protoplasma⸗ 
theorie begründete. In vier kleinen Schriften, welche vom Jahre 1860 an in 
raſcher Folge veröffentlicht wurden und welche durch ihren Inhalt und durch 
die ganze Art der Darſtellung Muſter wiſſenſchaftlicher Arbeiten ſind, zog 
M. Schultze gegen die Glaubensſätze, deren man ſich zu entledigen habe, zu 
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Felde; er wendet ſich gegen das Vorurtheil, als ſei für die Zelle eine Membran 
nothwendig, und erblickt in der letzteren nur ein Skelet oder ein Gehäuſe, 
welches erſt nachträglich ausgeſchieden worden iſt. Für ihn iſt die Zelle ein 
Klümpchen von Protoplasma, in deſſen Innerem ein Kern liegt; als ſolches 
beſitzt fie alle die Eigenſchaften, welche das Studium der niederen Thiere uns 
von der Sarcode, die auch nichts Anderes iſt als Protoplasma, gelehrt hat; ſie 
kann ſich bewegen, ſie iſt reizbar, vermag ſich zu ernähren und fortzupflanzen. 
Die Urthiere ſind Protoplasmaklümpchen vom Formwerth einer Zelle; ſie haben 
ihre Selbſtändigkeit bewahrt und führen ein in ſich abgeſchloſſenes Leben. Bei 
den höheren Pflanzen und Thieren dagegen find die Zellen zu Millionen ver- 
eint und entwickeln in ihrem ſocialen Verband neue, ganz überraſchende Eigen⸗ 
ſchaften. Sie ſind zu kleinen Baumeiſtern geworden, welche die allercomplicir⸗ 
teſten Bauwerke aufführen. In den Pflanzen zimmern die Zellen das Kammer⸗ 
werk, welches zuerſt die Vorſtellung eines zelligen Baues erzeugt hat. Ihre 
volle bildneriſche Thätigkeit aber offenbaren ſie erſt in dem thieriſchen Körper, 
indem ſie zu Gruppen vereint eine weitgehende Arbeitstheilung vornehmen. Hier 
bereiten Zellen in den Drüſen die verdauenden Säfte, hier führen andere die 
compacten Stützpfeiler von Knorpel und Knochen für die weicheren Gewebe auf; 
dort ſcheiden lange Reihen von Zellen die contractilen Faſern, die Hauptmaſſe 
unſerer Muskeln aus, und andere Zellengruppen wieder, zugleich die edelſten 
und ihrer Function nach die höchſten, die Ariſtokraten der Geſellſchaft, bilden 
überall durch den Körper Netze von feinen Nervenfäden, welche die entfernteſten 
Punkte des Körpers in Wechſelwirkung bringen und unſerem Denken und Em⸗ 
pfinden als Leitungsbahnen dienen. 

Die von Max Schultze mit Energie durchgeführte Reform wurde von An⸗ 
fang an faſt allſeitig mit Beifall aufgenommen; E. Brücke in ſeinem kleinen, 
vortrefflichen Aufſatz: „die Elementarorganismen“, Haeckel in ſeiner berühmten 
Monographie der Radiolarien traten ihr rückhaltlos und mit Entſchiedenheit 
bei. Es vollzog ſich die Reform, wie ihr Urheber ſelbſt bemerkt hat, gleichſam 
über Nacht und verdrängte die unhaltbar gewordenen Schleiden-Schwann'ſchen 
Vorſtellungen vom Zellenleben. 

Mit der Begründung der Protoplasmatheorie hat ein zweiter bedeutſamer 
Abſchnitt in der Geſchichte der Zellentheorie ſeinen Abſchluß gefunden. Wieder 
find zahlreiche Erſcheinungen des organiſchen Lebens unter einheitliche Geſichts- 
punkte gebracht und unſerem Verſtändniß näher gerückt worden. Gleichwol ſind 
damit die Fragen, welche die Erforſchung des Elementarorganismus uns ſtellt, 
noch lange nicht erſchöpft. Nachdem erkannt iſt, daß Protoplasma und Kern 
die beiden Hauptbeſtandtheile der Zellen find, bleibt das Wechſelverhältniß dieſer 
beiden, die Art und Weiſe, wie Kern und Protoplasma im Leben der Zelle 
wirkſam ſind, durch weitere Unterſuchungen aufzudecken. Auf dieſem Gebiete 
drängen ſich uns tagtäglich neue Räthſel auf, welche den Biologen zu einem 
noch tieferen und genaueren Studium der Zelle, des kleinen Elementarorganismus, 
hinführen. 


Die griechiſchen Formen und Maße in der deuffchen 
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In unſern Tagen, wo die deutſche Dichtung über eine Fülle von Formen 
und eine entwickelte Sprache verfügt; wo das Talent überall, aber freilich das 
Genie um ſo ſeltener zu finden iſt, kommt man leicht dazu, das bunte Spiel 
der Epigonen unſerer claſſiſchen Literatur mit Vorbildern aus allen Zeiten und 
Zonen ſchlechthin als eine Verirrung zu betrachten. Wir ſuchen nach einem 
großen, einfachen und volksthümlichen Stil, der womöglich aus 
dem Innerſten unſeres Culturlebens hervorgehen ſollte. Man beneidet oft Zeit⸗ 
alter und Nationen, die einen ſolchen Stil beſaßen, aber man findet ſich zur 
Nachahmung nicht mehr aufgelegt. In dieſer Stimmung vergeſſen wir leicht, 


1) Der Abdruck der obigen Studie hat ſich bis heute verzögert, obwol die Redaction der 
„Rundſchau“ das Manuſcript noch aus den Händen des Verfaſſers, kurz vor ſeinem Tode, em⸗ 
pfangen hat. Es liegt uns die Correſpondenz aus jener Zeit vor, aus welcher hervorgeht, mit 
welcher Beſtimmtheit, aber auch mit welcher Ruhe der berühmte Verf. der „Geſchichte des 
Materialismus“ ſeiner nahen Auflöſung entgegenſah, nur um das Eine beſorgt: ſein großes 
Werk, deſſen zweite, ſehr erweiterte Auflage ihn damals beſchäftigte, noch vor dem Hinſcheiden 
zu Ende zu bringen. „Leider,“ ſo ſchreibt er auf unſere Einladung zur Mitarbeiterſchaft am 
22. November 1874, „ſind meine Geſundheitsverhältniſſe der Art, daß ich nach Vollendung der 
Geſchichte des Materialismus — wenn ich nicht auch hier in den letzten Bogen ſtecken bleibe — 
kaum noch zu irgend Etwas kommen werde.“ — Am 14. Februar 1875 theilt uns Lange mit, 
„daß die Geſchichte des Materialismus jetzt endlich aus ſeiner Hand ſei, bis auf die Reviſionen 
von Titel, Vorwort u. ſ. w.“, und verbindet damit das Anerbieten, uns eine Studie „über die 
griechiſchen Formen und Maße in der deutſchen Dichtung“ zu ſenden. Er ſagt über dieſelbe, 
daß fie „u. A. eine weitere Ausführung der literar⸗hiſtoriſchen Beobachtungen über die Vor⸗ 
geſchichte unſerer eclaſſiſchen Literaturperiode, welche in Bd. I, S. 404 der Geſch. des Mat. mehr 
angedeutet als ausgeführt ſind“, enthalte. Weiterhin heißt es in demſelben Schreiben: „Minder 
populär aber bedeutender, und, ſoviel ich ſehe, der Stellung, welche Ihr Blatt einzunehmen 
ſucht, durchaus angemeſſen, wären einige „Briefe über die Theorie der Abſtimmungen“. Ich 
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was die Periode kunſtvoller Nachbildung fremder Formen für die Dichtung, 
und durch den Einfluß der Dichtung für die Sprache, die wir heute reden und 
ſchreiben, geleiſtet hat. Aber nicht blos um daran zu erinnern, wollen wir die 
griechiſchen Formen und Maße in der deutſchen Dichtung betrachten, ſondern 
weil ſich an dieſe älteſte, mächtigſte und nachhaltigſte aller jener Aneignungen 
ein tieferes Intereſſe knüpft; weil hier die culturhiſtoriſche und die äſthetiſch⸗ 
kritiſche Betrachtung in unmittelbare Verbindung treten mit der Frage nach der 
Zukunft der Poeſie und dem bleibenden Weſen aller Form in der Dichtung. 

Wie das klaſſiſche Alterthum auf die geſammte europäiſche Cultur der 
Neuzeit mächtig eingewirkt hat, ſo läßt ſich auch zeigen, daß dieſer Einfluß in 
Deutſchland einen ganz beſonderen Verlauf genommen hat. Nirgend wurde 
die große Bewegung der Renaiſſance jo vollſtändig gebrochen und an- 
ſcheinend faſt vernichtet, wie dies in Deutſchland durch die religiöſen 
Streitigkeiten des 16. und 17. Jahrhunderts und durch die Gräuel des dreißig⸗ 
jährigen Krieges geſchehen iſt. Dafür erlebte Deutſchland im 18. Jahrhundert 
gleichſam eine zweite Renaiſſance, mit reiferem Geiſte, frei von den Vor⸗ 
urtheilen und Mißverſtändniſſen der humaniſtiſchen Bewegung des 16. Jahr⸗ 
hunderts und in engſter Verbindung mit der allgemeinen geiſtigen Erhebung 
der Nation aus der Ohnmacht und Barbarei der vorangegangenen Periode. 

Wollen wir uns den literariſchen Charakter der Zeit vor dieſem Auf⸗ 
ſchwung wieder kurz in's Gedächtniß rufen, ſo genügen dazu ein Paar Verſe 
aus des Freiherrn von Canitz „Lob des Tabaks“: 


„Des Tabak⸗Krauts güldne Blätter 
Sind bei manchem Unglücks⸗Wetter 
Ein beliebter Gegen-Gifft. 

Wider Peſt und Leibes-Wunden 
Sind ſie ſchon bewährt gefunden; 
Und wenn uns ein Kummer trifft, 
Können wir durch ſanftes Hauchen 
Sie zu unſerm Labſal brauchen.“ 


Oder aus Barthold Heinrich Brockes' „Betrachtung des Mondſcheins“: 
„Noch keinmahl iſt mir zu Geſicht 
Ein herrlicher Specktakel kommen, 


habe über dieſen Zweig der angewandten Logik, der in Deutſchland bisher nur in einer kleinen 
Broſchüre von Trendelenburg behandelt wurde, in der Schweiz umfaſſende Studien gemacht und 
hier (in Marburg) vor einem zahlreich beſuchten Publicum darüber geleſen. Die eminente Wichtigkeit 
des Gegenſtandes kann ich aber nur in den Briefen ſelbſt klar machen. Ich beabſichtigte, den 
Stoff ſtreng theoretiſch in einem Buche zu bearbeiten, aber ich würde ſchwerlich mehr damit 
fertig werden. Die „Briefe“, welche leider auch noch ungeſchrieben find, würden wenigſtens die 
Aufmerkſamkeit auf die Sache lenken und es würden ſich dann ſchon Andere finden, die Sache 
fortzuſetzen. Freilich könnte die Serie leicht durch meinen Tod unterbrochen werden. Meine 
Kräfte haben in letzter Zeit nicht abgenommen, wol aber hat die Gefahr einer plötzlichen letalen 
Wendung zugenommen.“ — Wir erhielten bald darauf den Beitrag, welchen wir hier zum 
Abdruck bringen; die „Briefe“ jedoch ſind nicht mehr geſchrieben worden. Lange ſtarb noch in 
demſelben Jahre, 21. November 1875, in einem Alter von 47 Jahren. Seine „Geſchichte des 
Materialismus“ hat inzwiſchen, 1876, eine dritte Auflage erlebt. 
Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Als jüngſt, da bei dem vollen Licht 

Des Mondes ein ſehr zarter Duft 
Den weiten Raum der tiefen Luft 
Mit hellen Wolken eingenommen.“ 

Oder folgender Anfang einer „Arie“ von Daniel Stopper: 

„Kümmelſuppe! Du mein Leben! 
Du mein Labſal auf der Welt! 
Dir, dir bin ich ſtets ergeben, 
Weil mir dein Geſchmack gefällt.“ 

Und doch ſprachen die Dichter wenigſtens noch deutſch. In der Proſa war 
damals je das dritte oder vierte Wort lateiniſch oder franzöſiſch, und man 
ſuchte förmlich etwas darin, dieſe Buntſcheckigkeit der Sprache durch volle Bei- 
behaltung der fremden Endungen, im Druck durch lateiniſche Lettern hervorzu— 
heben und von Zeit zu Zeit ganze Phraſen ſtatt der vereinzelten Fremdwörter 
einzuflechten. So ſchrieb z. B. im Jahre 1699 der Nürnberger Rector Feuerlein, 
einer der einſichtsvollſten Schulmänner jener Zeit: „Was nicht per portam 
judicii und des Verſtands in die memoriam eingehet, das hilft die Gedächtnus 
nicht, ſondern iſt vielmehr ein Dieb und Mörder, ſo nur die memoriam um⸗ 
bringt und verderbt.“ Die Gräflich Waldeck'ſche Schulordnung von 1704 gibt 
den Lehrern mit folgenden Worten ein Privilegium hinſichtlich des Schulgeldes: 
„Ueber das ſollen ſie in concursu creditorum ſowohl als extra concursum 
ratione des Schul-Geldes allen Creditoribus, Hypothecariis und Chirographariis, 
ſo nicht in Jure Communi ein Special-Privilegium bereits haben, praeferiret 
und vorgezogen werden.“ In einer philoſophiſchen Schrift vom Jahre 1713) 
kommt der Satz vor: „Mir gefällt es eben nicht übel, wenn mir nur derſelbe, 
der es mich bereden wollen, mehr pondereuse Raisons an die Hand gegeben 
und mich nicht ſtatt deren mit ein Dützt versuum memorabilium, als einen 
herrlichen Au de la reine d'Hongarie zu ſtärken vermeynet.“ 

Eine ähnliche Sprache findet ſich neben den Anfängen des beſſeren Stils 
noch bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts, und wenn man den ungeheuren 
Abſtand bedenkt zwiſchen dieſer Barbarei und dem gediegenen Kunſtwerk der 
Proſa eines Leſſing und Goethe, wenn man bedenkt, wie vollſtändig und 
allgemein eine edlere Behandlung der Sprache längſt vor Schluß des Jahr- 
hunderts in alle Kreiſe ſich verbreitet hatte, ſo ſieht man, daß es mächtige 
Hebel geweſen ſein müſſen, die einen ſo großartigen Umſchwung hervorbrachten. 
Zwei derſelben fallen uns beſonders in die Augen: die Reform der Er— 
ziehung und der Einfluß der Poeſie. 

Wenn man von der Reform der Erziehung im 18. Jahrhundert redet, ſo 
denkt man dabei gewöhnlich nur an die bekannte, von Rouſſeau und Baſedow 
ausgehende Bewegung, oder an die Entſtehung der Realſchulen und anderer dem 
bürgerlichen Leben dienenden und vom Princip des Nützlichen geleiteten Lehr— 
anſtalten. Weit weniger bekannt iſt die Thatſache, daß ſchon ſeit Beginn des 
Jahrhunderts, ganz beſonders aber mit dem dritten und vierten Decennium an 
den deutſchen Gymnaſien durchweg ein entſchiedener Fortſchritt im huma— 


) Dem „Vertrauten Briefwechſel vom Weſen der Seele“. 


Die griechiſchen Formen und Maße in der deutſchen Dichtung. 433 


niſtiſchen Sinne begann. Dieſer Humanismus war den Anſprüchen des Lebens 
nicht feindlich entgegengeſetzt, aber er fügte dem realiſtiſchen Strome der Zeit 
einen idealen Zug bei, der ſich ganz beſonders in der lebhafteren Verwerthung 
der claſſiſchen Dichter und in der ſtärkeren Hervorhebung des Griechiſchen 
gegenüber dem Lateiniſchen ausſprach. Dieſe Bewegung läßt ſich nicht an ein⸗ 
zelne berühmte Namen anknüpfen, wenn auch Männer, wie Matthias Gesner 
und Erneſti an ihr einen hervorragenden Antheil nahmen. 

Die neuen Gedanken tauchen oft in ſehr zöpfiſchem Gewande auf; aber 
man ſieht doch die Tendenz. So heißt es in der Braunſchweig-Lüneburgiſchen 
Schulordnung von 1737, die Metamorphoſen des Ovid müßten der Mytho— 
logie wegen geleſen werden, und zur Unterſtützung dieſer Anſicht wird ange⸗ 
führt: „Weil auf dieſe Stunde an den Höfen großer Herren und ſonſten viele 
hundert und tauſend Medallien, Mahlereien, Tapezereien, Statuen und d. g. 
Stücke vorkommen, welche derjenige, jo die Mythologie nicht verſtehet, nicht aus— 
zudrücken vermag, noch, was darunter verborgen, zu urtheilen im Stande iſt.“ 
Darauf folgt eine weitläufige patriotiſche Klage über die Ungeſchicklichkeit und 
Unwiſſenheit der reichen und vornehmen Jugend in Deutſchland, die auf ihren 
Reiſen bei der Beſichtigung von Kunſtſammlungen gewöhnlich das ſchlechteſte 
Urtheil verrathe. Dies ſei eine der Haupturſachen, „warum die Teutſche Nation 
vielfältig von den Ausländern ſo verächtlich gehalten und faſt zum Sprichworte 
der Ungeſchicklichkeit geworden.“ Neben Ovid wird aber auch in der gleichen 
Schulordnung Horaz wieder in ſeine Rechte eingeſetzt und vor Allem im 
Griechiſchen Homer. 

Hier muß erinnert werden, wie tief auf den deutſchen Gymnaſien der alt⸗ 
claſſiſche Unterricht gerade in jener Zeit anſcheinender Alleinherrſchaft geſunken 
war. Neulateiniſche Schriftſteller: der chriſtliche Terenz, die Pſalmen Bucha⸗ 
nans und moraliſche Sentenzen haben ſich an Stelle der Claſſiker eingeniſtet. 
Im Griechiſchen wird faſt Nichts geleſen, als das neue Teſtament; daneben 
etwa Aeſop'ſche Fabeln und Sittenſprüche von Theognis und Phokylides. Kam 
es höher, jo griff man zu Plutarch oder Xenophons Cyropädie. Homer, der 
nachmals ſo mächtig in die Entwickelung des deutſchen Geiſteslebens eingreifen 
ſollte, war faſt in Vergeſſenheit gerathen; von Tragikern keine Rede. Selbſt 
an den Univerſitäten ſah es übel aus mit dem Griechiſchen. Matthias Gesner 
erzählt uns, in Jena habe einmal eine Anzahl Studenten den ſehr angeſehenen 
Profeſſor Müller gebeten, ihnen Ariſtoteles' Rhetorik zu erklären. Der 
Profeſſor ſprach zuerſt drei Stunden lang über den Begriff der Rhetorik und 
dann vier Stunden über ein einziges Wort des erſten Satzes. Darauf blieben 
die Studenten aus, womit beiden Theilen geholfen war. Wie ganz anders 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts, als Deutſchland in der Philologie durch 
Friedrich Auguſt Wolf den erſten Rang eingenommen hatte; als Homer durch 
die Voſſiſche Ueberſetzung zu einem deutſchen Volksbuch geworden war, und das 
Verſtändniß der antiken Kunſt, durch Winckelmann erſchloſſen, ſich über alle 
gebildeten Kreiſe verbreitet hatte. 

Bei dieſem zweiten Wiederaufleben der klaſſiſchen Literatur in Deutſchland 
war von vornherein Alles darauf angelegt, das wahrhaft ae eee, 
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in derſelben, die bleibende Errungenſchaft des helleniſchen Geiſtes 
klar hervortreten zu laſſen. Die Zeit der Ciceronianer war gründlich vorüber. 
Im 18. Jahrhundert wäre auch in Italien ein Baccius, der unter Anrufung 
Gottes Jeden verfluchte, der es wagen würde, ſein Werk aus dem Lateiniſchen 
in's Italieniſche zu überſetzen, nicht mehr möglich geweſen. Kein Trotzendorf 
dachte mehr daran, ein neues Latium in Schleſien zu begründen, und an den 
meiſten höheren Schulen hatte man ſchon das Lateinreden auf die höchſten 
Claſſen beſchränken müſſen. Gerade damals war man des Orbis pictus 
gründlich überdrüſſig, durch den die Schüler eine Art von Anſchauungsunterricht 
in Verbindung mit der Erlernung der lateiniſchen Vocabeln hatten erhalten 
ſollen. Man fing an, die Realien, wie Geſchichte, Mathematik u. ſ. w. in 
beſondern Stunden zu lehren; eine ganze Reihe deutſcher Grammatiken und 
Lehrbücher erſchien und eine Schule nach der andern widmete der Mutterſprache 
beſondere Uebungen. Zum Theil find es dieſelben Männer, welche die Wieder⸗ 
herſtellung des Griechiſchen und die Einführung des Deutſchen fördern. 

In den dreißiger und vierziger Jahren, als ſo manche der ſpäteren Bahn⸗ 
brecher einer neuen Zeit ihre Gymnaſialſtudien machten, war dieſe Bewegung in 
vollem Zuge. Gleichzeitig wurden die Philologen und Polyhiſtoren poetiſch. 
Die Vorliebe für die Dichter Roms und Griechenlands verband ſich mit der 
Nachahmung der Franzoſen, von denen man ſich auch auf dieſem Gebiete mit 
Schmerz übertroffen fühlte. „Ueberall,“ ſagt Gervinus mit Beziehung 
auf dieſe Zeit, „fangen die antiquariſchen Gelehrten, die materialiſtiſchſten 
Sammler, die proſaiſchſten Menſchen in Nebenſtunden an zu poetiſiren, ſtatt 
ſpazieren zu gehen.“ Allein der Umſtand, daß gerade an den gelehrten Schulen 
dieſer Geiſt ſich verbreitete, wo eine beſtändige Kritik die Productionswuth be⸗ 
gleitete, wo man neben ſtümperhaften eignen Verſuchen ſich täglich mit den 
edelſten Vorbildern beſchäftigte, dieſer Umſtand mußte in einem aufſtrebenden 
Zeitalter von großen Folgen begleitet ſein. In der That kann man faſt bei 
allen namhaften Dichtern der nächſten Folgezeit den Einfluß der Schule und 
der gelehrten Studien nachweiſen. 

Uz, den ſeine Zeitgenoſſen als den deutſchen Horaz bewunderten, war auf 
dem vortrefflichen Gymnaſium in Anſpach gebildet, dem Matthias Gesner ſeine 
Vorbildung verdankte. Sein Freund Gleim war in Wernigerode gebildet, wo 
man zwar im Griechiſchen noch zurückgeblieben war, dafür aber auf Tod und 
Leben lateiniſche und deutſche Gedichte machte. Bei den poetiſchen Ueberſetzungen 
aus dem Lateiniſchen ahmte man zwar noch nicht die antiken Formen nach, 
aber dieſe freien Nachbildungen waren doch ſchon das Vorſpiel dazu. In Halle, 
wo dieſe jungen Leute den Bund der Anakreontiker bildeten, begannen ſie 
damit, den Anakreon im Original zu leſen und zu überſetzen. 

So lag die Sache, als von Zürich her die Theorie in die dichteriſche Be⸗ 
wegung eingriff. Der berühmte Kampf der Schweizer gegen Gottſched und den 
franzöſiſchen Kunſtgeſchmack griff auf eine ſonderbare Weiſe in die Frage der 
poetiſchen Formen und des Versmaßes ein. Wie ſpäter Klopſtock nur durch eine 
ſeltſame Reihe von Sophismen dahin gelangte, die Einführung griechiſcher Vers⸗ 
maße als eine patriotiſche That zu rechtfertigen, während er freilich in der 
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Thatſache ſelbſt mit vollkommener Conſequenz einem großen Zuge der nationalen 
Entwickelung folgte, ſo haben auch die Bemerkungen Bodmers und Breitingers 
über das Metrum ihre weſentliche Bedeutung als Glieder in der natürlichen 
Folge der Ereigniſſe, während die vorgebrachten Gründe zum mindeſten eine 
auffallende Lücke haben. 

Die deutſche Verskunſt der damaligen Zeit beſaß nämlich zwei Haupt⸗ 
mittel, die Gedichte unausſtehlich langweilig zu machen: das Verbot dichteriſcher 
Umſtellungen in der Wortfolge, und das Verbot eines jeden Gegenſatzes von 
Wortaccent und Versaccent. Die Züricher Kritiker hatten nun ganz richtig be⸗ 
merkt, daß andere neuere Nationen, und vorab die Franzoſen, an ihrer größeren 
Freiheit in der Behandlung der Wortſtellung und des Accentes ein Mittel be- 
ſitzen, ihren Verſen eine ungemeine Mannigfaltigkeit zu geben; daß z. B. ein 
franzöfiſcher Alexandriner, bei dem, wie man meinte, blos die Silben gezählt 
und die Accente nach dem Gehör und Geſchmack des Dichters völlig frei ver⸗ 
theilt werden, ganz etwas Andres ſei, als ein deutſcher Alexandriner mit ſeinem 
regelmäßigen Geklapper gleichförmiger Hebungen und Senkungen. 

Wir könnten nun meinen, bei dieſen Betrachtungen hätte ſich der einfache 
Schluß ergeben, daß jene Regeln, welche dem deutſchen Verſe gleichſam ſeine 
Langweiligkeit verbrieften und verbürgten, über Bord zu werfen ſeien und daß 
man ſtatt deſſen verſuchen möge, wie weit man auf freieren Bahnen mit den 
alten gereimten Versformen und Strophen, aber ohne jene Regeln gelangen 
könne. Man hätte dann mit einem Schlage da anlangen können, wo ſpäter ein 
Eichendorff, Goethe und Heinrich Heine ſtanden. Das deutſche Volkslied hätte 
damals ſo gut wie ſpäter die Wege weiſen können, wenn man Sinn und Ver⸗ 
ſtändniß dafür gehabt hätte. 

Statt deſſen wurde ein ganz anderer Weg eingeſchlagen; ein Weg, der, von 
dieſem Punkte aus betrachtet, wie ein Abweg erſcheint, der aber in der ge= 
ſammten Culturentwickelung Deutſchlands ſich jetzt als ein wichtiger, ja unent⸗ 
behrlicher Factor herausſtellt. 

Breitinger macht in ſeiner 1740 erſchienenen „kritiſchen Dichtkunſt“ in der 
That den Verſuch, einer von der Proſa abweichenden Wortſtellung zu ihrem 
Recht zu verhelfen; an die freie Behandlung der Accente dagegen wagt er ſich 
nicht. Er führt einige Beiſpiele von dichteriſcher Freiheit der Wortſtellung an, 
bei denen wir uns zum Theil erſt beſinnen müſſen, worin denn die Abweichung 
von der Regel beſteht; ſo ſehr hat ſich unſer Ohr an dieſe Freiheit gewöhnt. 
En „Wann aus dem Sattel er den kühnen Reuter jetzt." 

„Inmittelſt beide wir der Freundſchaft wol genöſſen.“ 
„Daß dem Geſchick du heut ſollſt ſtille halten.“ 

Eine andre Behandlung der Accente aber hielt man damals geradezu für 
unvereinbar mit der Natur der deutſchen Sprache. Umgekehrt gab Breitinger 
die Regel: „Wer franzöſiſche oder italieniſche Verſe herleſen will, muß allen 
Silben ihren natürlichen Accent geben, als ob es Proſa wäre, und nur Acht 
haben, daß er nebſt der richtigen Zahl der Silben den hohen Accent auf dem 


Abſchnitte und am Ende des Verſes ausdrücke.“ 
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Dieſe Regel iſt ſo falſch, wie jene Anſicht von der Unvermeidlichkeit der 
Harmonie von Wortaccent und Versaccent in der deutſchen Dichtung; ein blos 
relativer Gegenſatz der verſchiedenen Sprachen wurde zu einem abſoluten ge⸗ 
macht. Man kam eben damals über dieſen Gegenſatz nicht hinaus; das Gefühl 
von der ſtarren Unbeweglichkeit des logiſchen und etymologiſchen Accentes im 
Deutſchen war ſo mächtig, daß nicht einmal das Beiſpiel des ſtammverwandten 
Engliſchen es erſchüttern konnte. Wie oft ſetzt nicht Milton im „verlornen 
Paradies“ ſtatt des erſten Jambus ſo ausdrucksvoll mit einer logiſch hochbe⸗ 
tonten Silbe ein! Wie natürlich erſcheint uns dies heute, wenn wir im fünf⸗ 
füßigen Jambus Schillers z. B. leſen: 

„Den Mördern bringt die Unthat nicht Gewinn: 
Wir aber brechen mit der reinen Hand 
Des blut'gen Frevels ſegenvolle Frucht.“ 

Solche Verſe, wie der mit „Wir aber“ beginnende waren damals nun ein⸗ 
mal im Deutſchen fehlerhaft; bei Milton konnte daſſelbe als Schönheit paſſiren, 
was im Deutſchen verwerflich war. Bodmer, der für Miltons verlorenes Pa⸗ 
radies ſchwärmte, wagte es doch nicht, den Vers Miltons nachzuahmen. Er 
überſetzte das Gedicht in Proſa, und wenn wir ſeine ſpäteren Hexameter be⸗ 
trachten, ſo müſſen wir ſagen: er hat wohl daran gethan. 

Mit richtigem Urtheil hatten Bodmer und Breitinger herausgefunden, daß 
in den regelmäßig klappernden deutſchen Gedichten der Reim, der die Einför⸗ 
migkeit des Ganzen nur noch erhöhte, eher ſtörend als wohlthätig wirkte. Sie 
vertheidigten wiederholt den reimloſen Vers, beſonders den fünffüßigen Jambus 
Miltons und den elfſilbigen Vers der Italiener; aber für das Deutſche bot 
ihnen auch dieſes Maß immer noch nicht Abwechslung genug; eben wegen jenes 
Vorurtheils von der nöthigen Uebereinſtimmung zwiſchen Wortaccent und Vers⸗ 
accent. Hier bot ſich nun der Hexameter dar, der durch ſeine Abwechslung 
zwiſchen Spondeen und Daktylen, durch die ruhige Breite ſeiner großen Silben⸗ 
zahl und das freie Ueberfließen des Sinns aus einem Verſe in den andern auch 
dem deutſchen Dichter die nöthige Abwechslung zu bieten ſchien. Hexameter 
waren damals ohnehin im Deutſchen nichts Unerhörtes mehr. Von den ganz 
rohen Verſuchen früherer Jahrhunderte zu ſchweigen, ſo hatte erſt 1721, offenbar 
auch im Zuge der oben geſchilderten Zeitbewegung, Heräus einige gereimte 
Hexameter herausgegeben und dabei ſich viel darauf zu gute gethan, daß die 
Franzoſen dies mit ihrer Sprache nicht vermöchten. 

Man kann daraus ſehen, wie der Boden nach allen Seiten vorbereitet war, 
um dem großen Wurf des Klopſtock'ſchen Meſſias auch nach dieſer Seite ſeinen 
Erfolg zu ſichern. Die Züricher Kritiker hatten nur ſchüchtern auf den Hexa⸗ 
meter als den Vers der Zukunft hingewieſen; als aber der Meſſias erſchienen 
war, wurde beſonders auch der Hexameter von Bodmer mit Jubel begrüßt und 
alsbald auch in Bodmers eigenem Heldengedicht, der Noachide, angewandt. 
Jetzt bedauerte er, daß nicht auch Miltons verlorenes Paradies „in der vollen 
Pracht des deutſchen Hexameters“ überſetzt ſei. In dieſer Versart, meint er, 
„dürfte man ſich gewiſſe Freiheiten nehmen, welche in der Poeſie noch zu ver⸗ 
wegen ſcheinen, vornehmlich in der Nachahmung fremder Mundarten, in anſtän⸗ 
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digen Verſetzungen der Wortfügung, in dem Gebrauche alter Machtwörter, in 
morgenländiſchen Metaphern und andern dergleichen Erhebungen der Sprache.“ 

Bodmer ſelbſt machte freilich von dieſen Mitteln einen ſehr beſcheidenen 
Gebrauch. Wir wollen einige der belebteſten ſeiner Verſe aus dem 9. Geſang 
sr Noachide herausheben: 

„Als mit dem dämmernden Abend die Nacht vom Himmel herabkam, 
Hörten ſie tief ein dumpfig Gebrüll, das unter der Erde 

Mit arbeitender Stimme von Süden kreuzend nach Weſt gieng, 
Dreimal ward die Erde mit fiebriſchen Stößen erſchüttert; 

Bebend wankte der Berg und beide Gipfel des Berges, 

Plötzlich erhub ſich das Land in Edens Ebnen in Hügel, 

Die bald barſten und rauchenden Dampf ausſandten und Stimmen, 
Die der vereinigten Macht von tauſend Donnern gleich grollten.“ 

An weniger erregten Stellen ſinkt der Hexameter Bodmers ganz zur metriſch 
abgetheilten Proſa herab; aber war dies nicht grade, was Bodmer gewollt hatte? 
Er hatte nicht nach Sprengung der überlieferten Regeln verlangt, um ſich durch 
neue feſſeln zu laſſen. Der feinere Formenſinn fehlte ihm noch, und er verlangte 
von ſeinem Verſe faſt Nichts als Freiheit und gegebene rhythmiſche Ruhepunkte. 
Das Uebrige ſollte die „gehobene Sprache“ thun, die ihm freilich, weil er zu 
wenig Dichter war, nur ſelten gelang. 

Auch Klopſtock hat bekanntlich die Betonung der Proſa im Hexameter 
grundſätzlich beibehalten und an den unbetonten Stellen des Verſes Kürzen und 
Längen kaum unterſchieden. Gervinus rechnet ihm dies als beſonderes Verdienſt 
an, überſieht aber dabei, daß hierzu kein „glücklicher Griff“ gehörte, ſondern 
daß es die einfache Beibehaltung eines ſeit Opitz in der deutſchen Metrik herr⸗ 
ſchenden Grundſatzes war. Aus der Kritik Breitingers, wie aus dem Beiſpiel 
des Heräus ſehen wir, daß dieſe Behandlung damals faſt ſelbſtverſtändlich war. 
Heräus iſt ein inhaltloſer Hofpoet, aber ein Mann von gutem Gehör, der auch 
eine für die damalige Zeit muſterhaft reine Proſa ſchrieb. Von ihm iſt z. B 
folgende Anrede an den Kaiſer in einem Gedicht im elegiſchen Versmaße: 

„Mächtigſter Herrſcher der Welt, vom Himmel, die Fürſten zu richten, 
Einig erwähleter Fürſt, unüberwindlichſter Held.“ 

Es iſt freilich richtig, daß man früher ganz anders gemeſſen hatte. So z. B. 
der Züricher Gelehrte Konrad Gesner, der ſchon im 16. Jahrhundert Hexa⸗ 
meter machte, wie folgender: 


„Es macht alleinig der glaub die gläubige fälig," 
und zu Anfang des 17. Jahrhunderts der gelehrte Theologe Al ſted: 


„O unſer Vater, der du dein ewige Wohnung“ 


Hier iſt einfach, wie in dem bekannten als Hexameter aufgefaßten 
Bibelverſe: 8 
„Und Iſaac ſcherzet mit ſeinem Weibe Rebecca.“ 
die Regel der altelaſſiſchen Sprache ohne jede Rückſicht auf die Natur des 
Deutſchen buchſtäblich angewandt; wenn aber Gervinus „von pedantiſchen 
Grammatikern und Trochäenverfolgern“ ſpricht, die gegenüber Klopſtock und 
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Goethe noch heute auf jenem Standpunkte ſtänden, ſo beweiſt das einfach, daß 
Gervinus für die Vorzüge feiner gebildeter Hexameter, wie wir ſie namentlich 
bei Schlegel und Platen finden, nicht das richtige Gehör hatte. Klopſtock 
konnte unmöglich hinter Heräus auf das naive Quantitiren Konrad Gesners 
zurückgehen, wobei ſogar die Poſitionslänge beobachtet würde, und deshalb natürlich 
faſt lauter Spondeen mit unmöglicher Betonung herauskommen; aber es wäre 
ihm wol ebenſo unmöglich geweſen, Hexameter zu machen, wie Schlegel und 
Platen. Dazu mußte das Ohr erſt gebildet werden, und dies geſchah vor allen 
Dingen durch den Gebrauch der antiken Formen ſelbſt, die ſich mit Nothwen⸗ 
digkeit mehr und mehr läutern mußten. Hier war es freilich nicht der Trochäus 
ſtatt des Spondeus, der ſich dem feineren Ohr zuerſt unangenehm bemerklich 
machte, ſondern vor allen Dingen der Gebrauch unbetonter, aber langer Silben 
im Daktylus. 
Verſe wie: 
„Jeſus verbarg ſich dieſen Entzweiten. Zwar lagen hier Palmen“ 
„Jede Furchtbarkelt gab, da er ſtand, Jehovah ihm wieder⸗ 

wie ſie ſich im Meſſias noch ſehr häufig finden, dürfte ein feineres Ohr nur 
neben den reineren Verſen des gleichen Gedichtes hören, um ſofort verletzt zu 
werden. Damit aber ergab ſich von ſelbſt ein feineres Gefühl für die Quan⸗ 
tität in ihrer unabhängigen Bedeutung, und, einmal gewonnen, 
mußte ſich dies Gefühl auch anderwärts, ſelbſt im Gebrauch der modernen 
Formen, geltend machen. 

Uebrigens iſt Klopſtocks Hexameter zwar roh, aber durchaus nicht ohne 
einen Hauch antiken Geiſtes; in der Form ſo wenig, wie in der Sprache. Man 
bemerkt den metriſch durchgebildeten Schüler der berühmten Pforta, der nur 
die ſpröde Mutterſprache noch nicht recht zu bewältigen wußte, gleich an der 
erſten Zeile ſchon, wo der Spondeus ganz bezeichnend verwendet iſt: d 

„Sing' unſterbliche Seele, der ſündigen Menſchheit Erlöſung.“ 
Oder man vergleiche z. B. folgende Schilderung der Verklärung Chriſti: 

„Jeſus wurde verklärt. Sein Antlitz war wie die Sonne 

Wenn ſie allgegenwärtig und hoch im Mittag glänzet. 

Und das Gewand war ſilbern wie Licht. Da eilte Jakobus 

Wie in das Allerheiligſte Gottes der oberſte Prieſter 

Aaron zu Gott und dem Gnadenſtuhl und der Lade des Bundes; 

Alſo eilte Jakobus, erfüllt von der Ehre des Anſchauns, 

Deß er gewürdiget ward, der hohen Erſcheinung entgegen. 

Unter den heiligen Zwölfen iſt dieſer der Märtyrer Erſtling. 

Alſo ſagen der Vorſicht Tafeln. Ihm iſt es beſtimmet, 

Bald zu gehn in Triumph auf der Zukunft weiteren Schauplatz 

Und des ewigen Geiſtes Begierd' unendlich zu ſtillen. 

Auch die ſataniſchen Kraftſtellen, mit denen der kleine Goethe und ſeine 
Schweſter ſich hinter dem Ofen unterhielten, während der Vater ſich raſiren 
ließ — man kennt die reizende Schilderung am Schluße des zweiten Buches 
von „Wahrheit und Dichtung“ — find metriſch großentheils gut, wenn ſchon die 
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Lebendigkeit des Ausdrucks und der gewaltige Inhalt den Leſer über manche 
Unebenheit hinwegreißen muß. 

Noch mehr Formenſinn verrathen die Oden Klopſtocks, in denen in der 
That eine ganz neue Erſcheinung auftrat. Zwar gibt es auch hier Vorgänger 
in jener naiven Weiſe, in der man früher auch Hexameter machte; aber der 
Unterſchied iſt ſo groß, daß man hier Klopſtock wol als den kühnen Erfinder 
betrachten darf. Um ein Bild vor Augen zu haben, erinnern wir an die be— 
kannte ſchöne Ode an den Zürcherſee. Wie ſelten ſind da Verſe, deren richtige 
Betonung ſich nicht wie von ſelbſt ergibt. Der genau vorgeſchriebene Wechſel 
langer und kurzer Silben vereinigt ſich leicht und natürlich mit der kühnen, 
gehobenen Sprache, die in der ganzen Ausdrucksweiſe einen claſſiſchen Hauch hat, 
und ein liebevolles Studium des Horaz verräth. 

Freilich herrſcht auch hier noch das Princip des Wort- und Satzaccentes 
unbedingt vor, und hie und da finden ſich kurze Silben von bedenklichem 
Gewicht; allein ſeltener als im Hexameter. Man ſieht, das Metrum zwang 
dazu, die Silben auch abgeſehen von ihrem logiſchen Werthe zu wägen, nur 
ein ganz rohes Gehör hätte hier noch rückſichtslos nach dem bloßen Accent 
verfahren können. So mußten die Oden, wenn ſie auch nie die Popularität 
des Meſſias erlangen konnten, in engerem Kreiſe um ſo lebhafter wirken, um 
das Gefühl für den Rhythmus zu beleben, ein feineres Maß in die Auf⸗ 
faſſung der Sprache zu tragen, und den Sinn für jene plaſtiſche Beſtimmtheit 
und Klarheit der Formen zu wecken, welche allen Erzeugniſſen des helleniſchen 
Geiſtes, im Urbild, wie in der römiſchen Nachbildung eigen iſt. 

In Klopſtock miſchte ſich bekanntlich ſeltſam aber bedeutungsvoll das 
chriſtliche Element mit dem helleniſchen und dem germaniſch-nationalen. Das 
chriſtliche und das germaniſche lagen ihm vor allen Dingen am Herzen; er war 
kein Hellene, wie Winckelmann; Leſſing übertraf ihn bei weitem an Liebe und 
an Verſtändniß für das claſſiſche Alterthum; aber Klopſtock bezeichnet gleichwol 
nur eine frühere Stufe in der Entwickelung jenes deutſchen Hellenismus, der 
durch Leſſing und Winckelmann ſo mächtig gefördert wurde. 

Leſſing, durch den mit einem Schlage die deutſche Proſa zu einer noch 
heute muſtergültigen Vollendung erhoben wurde, konnte ſich in der Poeſie nicht 
entſchließen, dem neuen Stern zu folgen. Wir beſitzen ein Gedicht von ihm 
(Fragment) über den jetzigen Geſchmack in der Poeſie, in welchem er die neue 
Dichtweiſe ziemlich ironiſch beſpricht. Ein Anhänger Klopſtocks tadelt ihn wegen 
ſeiner verſtändig kalten Art: 

„Mitleidig wollt' er mich die kühnen Wege lehren, 

Wo uns die Welt nicht hört, doch künftge Welten hören. 
‚Nein, ſprach ich, jener Wahn hat mich noch nicht berauſcht, 
Der nicht die Feſſeln flieht, die Feſſeln nur vertauſcht; 

Die Ketten von dem Fuß ſich an die Hände leget 

Und glaubt, er trägt ſie nicht, weil ſie der Fuß nicht träget. 
Du ſiehſt, wo Opitz gieng . . .. Voll Zorn verließ er mich 
Und donnert hinten nach: „Kein Schweizer lobe dich!“ 

Wie ganz anders klingt es dann aber in den Literaturbriefen von 1759! 
Hier ſucht Leſſing dem Meſſias in jeder Hinſicht gerecht zu werden. Er hat 
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namentlich die Form deſſelben durch und durch ſtudirt, und zeigt uns durch 
Vergleichung einer früheren und ſpäteren Bearbeitung, wie fleißig und durchdacht 
Klopſtock allenthalben das Silbenmaß, die Wortfügung und den dichteriſchen 
Ausdruck verbeſſert habe. Ja, Leſſing gibt uns ſogar den erſten Verſuch einer 
Geſchichte des deutſchen Hexameters nebſt ſehr intereſſanten Mittheilungen 
über den Gebrauch des Hexameters in der engliſchen Sprache. Daß dieſe 
Verſuche in England nicht mehr Anklang fanden, ſchreibt Leſſing dem Umſtande 
zu, daß nicht gleich ein bedeutendes Gedicht in Hexametern erſchienen ſei. 
„Hätte Milton den Hexameter zu ſeinem „verlorenen Paradieſe“ ge⸗ 
wählt, ſo würde er längſt der Lieblingsvers der Nation geworden ſein.“ 

Freilich kommen die „Schweizer Hexameter“, die Leſſing als eine beſondere 
Species betrachtet, ſchlecht weg. Er findet ſie weit proſaiſcher als eine natürliche 

und kräftige Proſa. Sollte, ſo kann man wol fragen, Leſſing nicht viel⸗ 
leicht ſich von dieſem Gebiete ſo ſorgfältig fern gehalten haben, weil er fühlte, 
daß er ſelbſt, bei ſeiner nüchternen und verſtändigen Natur, es auch nicht viel 
weiter gebracht haben würde, als zu einer etwas edleren Species dieſer „Schweizer 
Hexameter“? 

Erſt im Todesjahr Leſſings, 1781, erſchien dann das epochemachende 
Werk, durch welches die Einbürgerung des Hexameters unter den deutſchen Vers⸗ 
maßen für immer entſchieden wurde: die Ueberſetzung von Homers Odyſſee 
durch Johann Heinrich Voß. Bekanntlich ließ Voß nicht nur der Odyſſee die 
Ilias folgen, ſondern gab uns eine ganze Reihe metriſcher Ueberſetzungen 
griechiſcher und lateiniſcher Dichter; aber keine vermochte eine gleiche Wirkung 
zu thun, wie ſein Homer, der zum Volksbuch der gebildeten Claſſen wurde, und 
gleichzeitig auf die großen Dichter der claſſiſchen Periode einen tiefgehenden Ein⸗ 
fluß übte. Schiller, der wenig Griechiſch verſtand und doch allmälig ſo tief 
in das Weſen der griechiſchen Weltanſchauung eindrang, läuterte an Voſſens 
Homer, den er wieder und wieder las, ſeine Auffaſſung des Helleniſchen von 
den falſchen Zuthaten, die ihm vom Leſen franzöſiſcher Ueberſetzungen anhafteten; 
durch den deutſchen Homer hauptſächlich wurde er befähigt, aus dem Umgang 
mit Körner, Goethe und vor allen Dingen zuletzt mit Wilhelm von Humboldt 
in ſo wunderbarer Weiſe neue Anſchauungen zu entwickeln, daß es oft zweifel⸗ 
haft blieb, ob er in ſolchen Geſprächen mehr genommen oder mehr gegeben hatte. 

Goethe, der nur mit Widerſtreben bei Voß in die Schule ging, der 
namentlich die ſpäteren Bemühungen Voſſens, ſeinen Homer auf Koſten der 
natürlichen Flüſſigkeit der Sprache immer antiker zu geſtalten, mit Mißtrauen 
aufnahm, kam doch endlich dahin, nicht nur die beſte und populärſte Bearbeitung 
des Reineke Fuchs in Hexametern zu geben, ſondern im Idyll ſeinen Meiſter 
zu überflügeln. Bekanntlich ging Wilhelm von Humboldt damit um, 
äſthetiſche Betrachtungen über Voſſens Luiſe anzuſtellen, als Hermann 
und Dorothea von Goethe erſchien, und die Arbeit des Theoretikers ſofort 
auf die Schöpfung des größeren Dichtergeiſtes hinüberging. 

Voß huldigte in ſeiner ganzen Weltanſchauung einem entſchiedenen Hellenis⸗ 
mus, worin ſich bei ihm der Cultus des Schönen und Erhabenen mit der Idee 
der Freiheit und Aufklärung verband; aber er beſaß weder die Freiheit und den 
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Schwung des Goethe'ſchen Genius, noch konnte er ſich, an ein hartes Amt und 
ernſte gelehrte Studien gefeſſelt, ſo leicht vom Kreiſe des Alltäglichen zum 
Idealen erheben. Daher war ihm auch das Idyll die natürlichſte Dichtungsart 
und ſeine eigene Stellung zwiſchen Ideal und Leben ſpricht ſich in den Worten 
aus, die er in der „Luiſe“ dem Pfarrer von Grünau in den Mund legt: 
„Ein ländlicher Pfarrer verbauert, 

Haftet am Kloß, und vergeht in Nichtigkeit oder Erwerbſucht, 

Wenn nicht griechiſcher Geiſt ihn emporhebt aus der Entartung 

Neueres Barbarthums, wo Verdienſt iſt käuflich und erblich, 

Zur altedelen Würde der Menſchlichkeit: Geiſt des Homeros, 

Welchen das Kind anhöret mit Luſt und der Alte mit Andacht; 

Pindaros' Schwung aus dem Staub' und Platons göttlicher Fittig 

Und hochherziger Sinn unſterblicher Todesverächter, 

Sinn für gleiches Geſetz, Freiheit und großes Gemeinwohl. 

Solch ein Geiſterbeſuch in der Einſamkeit weckt das Verſtändniß, 

Wärmet das Herz, und weiht zur Enträthſelung hoher Orakel, 

Daß buchſtäblicher Nebel zerfließt, und erſcheinet die Gottheit.“ 

Dieſer idylliſche Sinn brachte Voß auch dazu, den Hexameter in die platt⸗ 
deutſche Mundart einzuführen, wie ſpäter Uſteri in die zürcheriſche, wie Hebel 
in die alemanniſche — überall mit gleich überraſchendem Erfolg. 

Es kann nicht in unſerer Abſicht liegen, die reiche Geſchichte des deutſchen 
Hexameters auch nur in ihren Grundzügen weiter zu verfolgen; aber erwähnen 
müſſen wir doch, daß die Gegner der höheren Ausbildung griechiſcher Formen 
in der deutſchen Dichtung ſich beſonders gern auf Goethe berufen, um der 
ſchlichten Natürlichkeit des Hexameters, den leichten Trochäen und der proſaiſchen 
Betonung die Alleinberechtigung zuzuſprechen. Auch Schiller citirt man im 
gleichen Sinne, der doch im ganzen Ton ſeiner Hexameter faſt durchweg eine 
gehobene Ruhe und ſtille Größe des Ausdrucks anſtrebt, die durchaus als claſſiſch 
betrachtet werden müſſen, und der mit jeder neuen Bearbeitung ſeiner Gedichte 
das antike Maß immer reiner und edler herzuſtellen ſuchte. 

Freilich, im Reineke Fuchs paßte zur ſchalkhaften Ironie des Stoffes und 
der Behandlung am beſten ein Vers, der ſich nur wenig über die Proſa erhob. 
Hier kann man Breitingers Idee des Hexameters, die von Leſſing verſpotteten 
Schweizer Hexameter, wie übrigens auch bei Uſteri, glänzend gerechtfertigt 
finden; ſie mußten nur den zu ihnen paſſenden Stoff erſt finden. In „Hermann 
und Dorothea“ aber iſt der Ton und mit ihm die Form ſchon weſentlich ge= 
hobener. Will man aber ſehen, was Goethe für eine Höhe der griechiſchen 
Form zu erreichen vermochte, wo der Gegenſtand ganz danach angethan war, 
ſo betrachte man einmal die ſiebente römiſche Elegie! Da eine Analyſe der 
Formen dieſer Dichtung hier zu weit führen würde, ſo mag das Gehör über 
ihr Gepräge richten. 

„O wie fühl' ich in Rom mich ſo froh! Gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfieng, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
Farb⸗ und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düſtre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 
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Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, ſie klingt von weichen Geſängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaſt? 
Ach! hier lieg' ich, und ſtrecke nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Xenius, mich! 
Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen; es faßte 
Hebe den Wandrer, und zog mich in die Hallen heran. 
Haſt du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergib! Laß mir des Irrthums Gewinn! 
Deine Tochter Fortuna, ſie auch! Die herrlichſten Gaben 
Theilt als ein Mädchen ſie aus, wie es die Laune gebeut. 
Biſt du der wirthliche Gott? O dann ſo verſtoße den Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 


„Dichter, wohin verſteigeſt du dich?!“ — Vergib mir! der hohe 
Capitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 

Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter 
Ceſtius' Mahl vorbei, leiſe zum Orkus hinab. 


Hier fügen ſich ſelbſt die einzelnen Trochäen, wie abſichtlich gewählt, in den 
gehobenen Rhythmus des Ganzen. Alles in Allem genommen kann man wol 
ſagen, daß in dieſen Diſtichen und vielleicht in Schillers Spaziergang 
die deutſche Poeſie in griechiſchen Formen ihren Höhepunkt erreicht habe; allein 
da wir es hier mit der Form als ſolcher zu thun haben, müſſen wir ihre 
weitere Vollendung, zunächſt unbekümmert um das Gleichgewicht mit der Be⸗ 
deutung des Inhalts, verfolgen. Hervorzuheben iſt aber, daß die Störung dieſes 
Gleichgewichtes, die Abnahme des Inhaltes bei zunehmender Vollendung der 
Form, ganz in gleichem Maße vor ſich ging, wie der Abfall von der helleniſti⸗ 
ſchen Tendenz des 18. Jahrhunderts. Während die deutſche Philologie als reife 
Frucht jenes allgemeinen Drängens und Strebens, das ſich zu Anfang des 
Jahrhunderts kund gab, das Verſtändniß des Alterthums immer tiefer und immer 
allſeitiger erſchloß, löſte ſich doch jene für das 18. Jahrhundert ſo bezeichnende 
Einheit gelehrter und äſthetiſcher, ſpeculativer und nationaler Beſtrebungen, 
deren Quinteſſenz darin lag, den helleniſchen Geiſt in Deutſchland ſeine Auf⸗ 
erſtehung feiern zu laſſen, und damit vollendete Cultur, Achtung unter den Na⸗ 
tionen, Freiheit und nationale Größe mit einem Schlage zu erreichen. 

Ein Auguſt Wilhelm Schlegel mochte, auf den Schultern der neueren 
Philologie ſtehend, eine genauere Kenntniß des claſſiſchen Alterthums haben, 
als Voß und ſelbſt als Leſſing. Sein Formenſinn war geübter, ſeine Kenntniß 
der antiken Metrik gereifter, aber Gefühl und Technik, Herz und Verſtand ſind 
bei ihm nicht mehr ſo innig verbunden, wie bei der älteren Generation. Wir 
treten ein in die Zeit, wo der am Studium der griechiſchen Formen geübte 
Sinn die Form als ſolche ſchätzt und den ſprachgewandten Bildungstrieb 
mit gleicher Liebe an romaniſchen und orientaliſchen Formen verſucht, wie an 
den helleniſchen. 

Jetzt erſt kam die claſſiſche Proſodie ſoweit zur Geltung, als es nur immer 
mit dem Genius der deutſchen Sprache vereinbar ſchien. Der Trochäus ſtatt 
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des Spondeus wurde nicht mehr geduldet, der Daktylus unbedingt rein gehalten; 
ja, man wagte auch, was Klopſtock und Bodmer einſtimmig verworfen hatten, 
logiſch ſchwer betonte Silben an die unbetonte Stelle des Verſes zu ſetzen. 
Aber wie ganz anders geſchah dies jetzt, als zu den Zeiten eines Konrad Gesner 
und Alſted! Während dort der Genius der deutſchen Sprache einfach verkannt 
und das Metrum gleichſam mit dem Zollſtab hergeſtellt wurde, kam jetzt der 
feinſte Sprachſinn zugleich mit dem feinſten rhythmiſchen Gehör zur Geltung. 
So in Schlegels Schilderung des Hexameters, wo nur, wie durch ein tückiſches 
Geſchick, gleich der erſte Fuß ſich nicht recht fügen will: 

„Gleichwie ſich dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh' 

Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umſchränkt iſt, 

Daß der umwölbende Himmel die Schar zahlloſer Geſtirne 

Bei hellathmender Luft abſpiegelt in bläulicher Tiefe: 

So auch trägt das Gemüth der Hexameter; ruhig umfaſſend 

Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schoß auf 

Kreiſender Flut“ u. ſ. w. 5 

Wenn man dieſe Formvollendung kalt findet, ſo mag man ſich erinnern, 
daß es ein Romantiker iſt, der ſie uns mit getheiltem Herzen vorführt, und 
wir dürfen hier wol die Bemerkung Leſſings über den engliſchen Hexameter 
in erweitertem Sinne anwenden. Hätten wir ſtatt bloßer poetiſcher Stilproben 
gleich ein ganzes epiſches Werk von hinreißendem Inhalt und bleibendem Werth 
in dieſem Versmaße erhalten, ſo würde ſich daſſelbe unzweifelhaft ebenſo ein⸗ 
gebürgert haben, wie die Hexameter von Voß und Goethe. Auch iſt es durch— 
aus nicht richtig, daß die ſtrenger gehaltene Form nothwendig gezwungen und 
undeutſch erſcheine. Wir haben z. B. neuere Ueberſetzungen Homers, welche, 
von anderen Eigenſchaften abgeſehen, den Rhythmus reiner halten als Voß, und 
gleichwol ſich natürlicher und leichter leſen. 

In dieſer Beziehung iſt es auch von Intereſſe, Hölderlins lyriſche Ge- 
dichte im antiken Versmaß mit Klopſtocks Oden zu vergleichen. Man wird 
Hölderlin correcter und gleichwol flüſſiger finden. Seine Gedichte halten ſich 
meiſt frei von dem römiſchen Pathos, das Klopſtock von den erhaben gehaltenen 
Oden des Horaz, gewiß im Ganzen nicht den gelungenſten, angenommen hatte; 
find heiterer, natürlicher im Ausdruck, und ſtehen dadurch gleichzeitig den griechi⸗ 
ſchen Originalen näher und fügen ſich leichter dem Genius der deutſchen Sprache. 

An Hölderlin ſehen wir zugleich in ergreifender Weiſe, wie tief der jo müh— 
ſam errungene Formenſinn ſich eingelebt hat und den Dichtern dieſer jüngeren 
Periode gleichſam zur andern Natur geworden iſt. Hölderlin verfiel bekanntlich 
früh einer unheilbaren Geiſteszerrüttung und lebte noch bis in ein hohes Greijen- 
alter, körperlich geſund, aber von der Nacht des Irrſinns umfangen. Wir haben 
noch eine Anzahl von Gedichten, die er in dieſer Periode verfaßt hat: ſie ſind 
faſt alle voll tiefer Klänge des Herzens und reich an ſchönen bildlichen Aus⸗ 
drücken, aber der Faden des Zuſammenhangs reißt jeden Augenblick ab und 
immer neue Bilder verdrängen die eben aufgetauchten. Die Vorſtellungen 
wechſeln wie im wirren Fiebertraum und manchmal verräth ſich gleichſam ein 
wehmuthvolles Suchen nach Licht, nach dem Ausgang aus einem beengenden 
Labyrinth. In allen dieſen Gedichten aber iſt die metriſche Form faſt durch⸗ 
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weg ſo rein und vollkommen, wie in den Gedichten aus ſeinen geſunden Tagen. 
Ein Unterſchied aber zeigt ſich in den Gedichten in antiker und denen in moderner 
Form: die erſteren walten vor unter den älteſten Erzeugniſſen dieſes traurigen 
Zuſtandes; dann gehen ſie verloren und in ſpäterer Zeit kommen nur noch ge⸗ 
reimte Gedichte vor. 

Mit Platen erreichte bekanntlich jene oft überſchätzte, oft aber auch mit 
Unrecht verachtete Vollendung der Form ihre Höhe, und Platen könnte auch in 
mancher Beziehung als ein echter Vertreter des Hellenismus in Form und Geiſt 
der Dichtung erſcheinen. Wir haben von ihm nicht nur Hexameter, die alle 
früheren übertreffen, wie in den ſchönen Bildern des italieniſchen Lebens Amalfi 
und die Fiſcher auf Capri; ſeine Behandlung der lyriſchen Maße des Horaz 
iſt, von bloßen Ueberſetzungskünſten abgeſehen, die vollkommenſte, die wir haben; 
er hat uns auch einen Nachklang der antiken Komödie zu geben verſucht und 
dabei, wenn auch nicht in der Geſtaltung des Ganzen, jo doch in der Behand- 
lung mancher Theile Vortreffliches geleiſtet; endlich hat er es ſogar gewagt, mit 
Pindar in kunſtvolleren Formen des Hymnus zu wetteifern. 

Heute freilich wird vielleicht gerade der philologiſch gebildete Kenner der 
griechiſchen Metrik am eheſten verſucht ſein, über dieſe, vermeintlich pindariſchen 
Maße zu lächeln. Wir wiſſen jetzt hinlänglich, daß dies keine pindariſchen 
Maße find, daß uns überhaupt auf dieſem Felde nichts Anderes übrig bleibt, 
als buchſtäbliche Nachahmung, wie ſie von den Ueberſetzern mit ſaurem Schweiße 
geübt wird, oder gänzliches Tappen im Dunkeln, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil wir die Muſik der Alten zu wenig kennen, und weil die lyriſche 
Compoſition der Alten von der muſikaliſchen völlig beherrſcht wurde. . 

Neuerdings hat die wiſſenſchaftliche Forſchung einige helle Lichtſtrahlen auf 
dies Gebiet geworfen; noch ſchwankt der Kampf der Meinungen unter den Fach⸗ 
männern, aber ſo viel iſt jetzt ſchon klar, daß antike und moderne Rhythmik 
und Muſik einander in manchen Punkten näher gerückt werden; und zwar nicht 
nur durch neue Aufſchlüſſe über die Rhythmik der Griechen, ſondern auch durch 
eine von der überlieferten Theorie freiere Betrachtungsweiſe der modernen Muſik. 

Wie erfreulich aber auch für den Aeſthetiker eine ſolche Herſtellung der höheren 
Einheit ſcheinbar unverſöhnlicher Gegenſätze ſein muß, ſo wird doch für die 
Anwendung der antiken lyriſchen Maße im Deutſchen dadurch keine neue Baſis 
gewonnen. Wir wiſſen jetzt, daß im Griechiſchen zwar kein Muſiker mit der 
Quantität der Silben ſo rückſichtslos ſchalten konnte, wie der moderne Componiſt 
es ſich erlaubt, daß aber ebenſo wenig die griechiſche Rhythmik an den ſtarren 
Gegenſatz immer gleicher Kürzen und Längen gebunden war. Nur die Untheil⸗ 
barkeit der kurzen Silbe, auf die niemals zwei Töne fallen konnten, bildete nach 
dieſer Seite eine feſte Grenze; im Uebrigen konnten die Silben in der Muſik min⸗ 
deſtens fünferlei verſchiedene Ausdehnung haben und auch auf eine entſprechende 
Anzahl von Tönen geſungen werden. Wo bleibt nun aber unſer rhythmiſches 
Verſtändniß einer nach muſikaliſchen Geſetzen komponirten Strophe, wenn 
wir Nichts als unſere Längen und Kürzen haben? 

Gleichwol läßt ſich nicht leugnen, daß unſer rhythmiſches Gefühl auch dich 
das bloße Leſen eines pindariſchen Hymnus nach Längen und Kürzen, ſo gut 
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wir es verſtehen, in hohem Maße befriedigt wird, und zwar unzweifelhaft in 
höherem Maße als durch die einfache ſapphiſche oder alcäiſche Strophe, die uns 
ohne die Melodie immer gegenüber unſern modern gemeſſenen lyriſchen Verſen 
arm und kalt oder declamatoriſch geſchraubt erſcheinen wird. So wird z. B. 
auch ein Nichtkenner des Griechiſchen einen wohlthuenden rhythmiſchen Schwung 
in einem gut geleſenen Hymnus Pindars entdecken, wenn auch unſer Vortrag 
von der Art, wie die Compoſition eigentlich verſtanden iſt, nicht die entfernteſte 
Vorſtellung geben ſollte. 

Wenn wir aber dergleichen im Griechiſchen ſchön finden dürfen, wo wir 
gar nicht wiſſen können, inwieweit unſere Vortragsweiſe eine berechtigte iſt, ſo 
dürfen wir es ganz gewiß im Deutſchen, ſobald wir, ohne der Sprache Gewalt 
anzuthun, eine ähnlich klingende rhythmiſche Silbenfolge herſtellen können. Und 
dies iſt Platen wenigſtens in einem Theil ſeiner Hymnen ſo meiſterhaft gelungen, 
daß jeder Tadel der Unnatürlichkeit, des Froſtes und unpoetiſcher Künſtelei 
daneben verſtummen muß, ſobald man ſich die Mühe nimmt, die Verſe auch 
wirklich im Sinne des Dichters zu leſen. Man nehme z. B. folgende Strophen 
aus dem Gedicht „An die Gebrüder Frizzoni“, in welchen allerdings in mar⸗ 
morglatter aber durch und durch lebenswarmer Sprache eine herrliche Natur⸗ 
ſchilderung erſcheint. 

„Was tröſtete die Seele? Nur des Geſangs 

Allmälig wachſende ſüße Meiſterſchaft 

Und dein Anblick verleiht Troſt, Natur! 

Hier in das Gras geſtreckt mit dem Auge ſchwelg' ich: 
Schon ſchläft gebändiget die ſtahlglatte Salzfluth 
Kaum ſpülend an den Strand; italiſcher Aun 
Südſpitze ſchwimmt in dem reinſten Zauberduft, 
Verklärt, voll Ruhe, ſchönabendlich; 

Doch an des Aetna's äußerſtem Fuße prangt der 
Erdzunge liebliches, an Korn reiches Fruchtland: 


Flach tritt in das erfreute Meer es hinaus, 

Einladend, denn an dem ganzen Strand umher 

Erſcheint, unwirthlich, blos ſchroffer Fels. 

Dort an der erndtelachenden Stelle war es, 

Wo Griechen landeten zuerſt durch den Liebreiz 

Jungfräulichen Gefildes im Herzen erregt. 

Voll Staunen ſahn fie der Inſel Fülle, ſahn 

Des Bergs Schneerücken daſtehn im Rauch, 

Sahn das erhöhte fremde Geſtad' Italiens 

Sanft leuchten: innigere Sehnſucht ergriff ſie; 

Schnell warfen ſie des Ankers doppelte Wucht, 

Aufbauend Wohnungen, Tempel auch Apolls, 

Des Weinſtocks zarten, biegſamen Zweig 

Pflanzend, damit des tröſtlichen Reiſeſchlauches 

Niemals ermangele die ſchiffsmüde Mannſchaft. 

Wenn an dieſen Verſen nichts mehr griechiſch ſein ſollte, als die vollendete 

plaſtiſche Klarheit, von der das Ganze bis in jede Silbe durchleuchtet iſt, 
ſo würde doch dies allein ſolche Rhythmen rechtfertigen. Aber Sprache, 
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Silbenmaß und Gedankengang athmen durchaus jene edle Einfalt und ſtille 
Größe, die Winckelmann als das weſentliche Kennzeichen der helleniſchen Kunſt 
betrachtete. Vom Standpunkte der deutſchen Sprache und beſonders der Poeſie 
kann man nur wünſchen, daß ſolche Leiſtungen auch in Zukunft wieder auftreten 
mögen. 

Fragt man ſich aber, was von Platens dichteriſchen Erzeugniſſen hiermit 
annähernd auf gleiche Linie geſtellt werden kann, ſo ſind vor allen Dingen außer 
den ſchon erwähnten Hexametern einige der prachtvollen anapäſtiſchen Parabaſen 
aus der „verhängnißvollen Gabel“ und dem „romantiſchen Oedipus“ anzuführen. 
Aber auch bei dieſen müſſen wir von der mufikaliſch-dramatiſchen Bedeutung der 
antiken Parabaſen und von ihrer Stellung in der Compoſition abſehen und uns 
weſentlich an den declamatoriſchen Vortrag halten; nur inſofern iſt auch in 
äſthetiſcher Hinſicht der Zuſammenhang von Bedeutung, als dieſe Anapäſte ſich 
beſonders gut als Unterbrechung eines jambiſchen oder trochäiſchen Maßes durch 
eine halb ſelbſtändige Einlage eignen. Auf unſerer Bühne würden dieſe Stücke 
vermuthlich zu ausgedehnt erſcheinen. Es iſt durchaus die Idee des vorge- 
leſenen und zum Vorleſen geſchaffenen Dramas, welche der äſtheti⸗ 
ſchen Berechtigung dieſer Formen zu Grunde liegt. 

Aehnlich aber verhält es ſich wol auch mit den verdienſtvollen Leiſtungen 
Platens in der Behandlung der jambiſchen und trochäiſchen Maße im Dialog. 
Die jambiſchen Trimeter und trochäiſchen Tetrameter ſind großentheils von 
hoher Vollendung, und ſolche Verſe wären ganz geeignet, bei allgemeinerem Ge⸗ 
brauch zur Veredelung der Sprache und zur Verfeinerung des rhythmiſchen Ge⸗ 
fühls mächtig beizutragen; allein es iſt für jetzt entſchieden zu bezweifeln, ob 
ſie bei der lebhafteren Action, dem ſchnelleren Scenenwechſel, der größeren 
Mannigfaltigkeit der Charaktere und Handlungen, welche dem neueren Drama 
eigen ſind, für die Bühne paſſen würden. Die geſammte Form des Dramas 
aber im antiken Sinne umzuwandeln wird ſchon deshalb kaum möglich ſein, 
weil im Drama der Griechen, zumal der Tragödie, die von der Muſik getragenen 
Theile eine ſo hervorragende Rolle ſpielen. Aber auch wenn es gelingen ſollte, 
wie es beim Epos thatſächlich gelungen iſt, das antike Drama mit einer weſent⸗ 
lichen Umgeſtaltung, aber in helleniſchem Geiſt und mit Benutzung helleniſcher 
Formen bei uns einzubürgern, ſo würden wir ſchwerlich das moderne Drama 
daneben entbehren mögen; eher die Oper, wenn die dramatiſch-lyriſche Muſik 
ein neues Gebiet für ihre herrlichen Schöpfungen fände. Doch das find Zukunfts⸗ 
Ideen, deren Verfolgung uns für diesmal ferne liegt. 

Daß es auch Schiller nicht gelungen iſt, ja nach Lage der Sache nicht 
einmal gelingen konnte, mit ſeiner Braut von Meſſina eine Tragödie im 
Stil des Sophokles herzuſtellen, bedarf heute wol kaum mehr des Beweiſes. 
Die Formen der „Braut von Meſſina“ ſind himmelweit von den antiken entfernt, 
und wenn man mehr auf den Geiſt als auf die äußere Erſcheinung ſieht, ſo 
darf Wallenſtein weit eher eine Tragödie im Sinne der Alten genannt werden, 
als die Braut von Meſſina. 

Wir erhalten als Reſultat, daß ſich im Epos, im Idyll und in der 
Elegie, die alle bei uns auf den recitirenden Vortrag angewieſen ſind, die 


Die griechiſchen Formen und Maße in der deutſchen Dichtung. 447 


griechiſchen Formen und Maße nicht nur ein bleibendes Bürgerrecht, ſondern 
geradezu den Vorrang vor allen anderen Formen erworben haben; im reci- 
tirenden Drama liegen zwar gleiche Leiſtungen noch nicht vor, aber die An⸗ 
fänge bei Platen verrathen uns, daß hier, ſoweit das zum bloßen Leſen be⸗ 
ſtimmte Drama überhaupt berechtigt iſt, die deutſch-griechiſchen Formen und 
Maße ihre volle Berechtigung haben. Dagegen ſcheint ſich für die lebhafte 
Handlung der modernen Tragödie der durch Leſſing und Schiller bei uns ein⸗ 
gebürgerte fünffüßige Jambus beſſer zu bewähren, als irgend ein antikes Vers⸗ 
maß. In der Lyrik iſt es wiederum nur die Vorausſetzung des Leſens als 
des eigentlichen Darſtellungsmittels, wodurch ſich gerade die kühner componirten, 
als „pindariſch“ bezeichneten Maße zum Ausdruck erhabener und gedankenvoller 
Stimmungen eignen, während allenthalben, wo unſer Gefühl unmittelbar den 
Geſang oder die ſangbare Weiſe verlangt, die antiken Maße auch bei der 
kunſtvollſten Ausführung uns kalt laſſen. Dieſem Uebelſtande vermag auch der 
Componiſt ſchwerlich abzuhelfen; denn um aus vollem Herzen ſeine Gaben 
ſpenden zu können, muß er ſelbſt von dem Liede lyriſch ergriffen ſein. Das aber 
hat auch die gelungenſte Ode eines Klopſtock, Hölderlin oder Platen bis jetzt 
nicht zu Wege gebracht. 

Auch dieſe Dichtungen haben ihr hiſtoriſches Recht, und haben eine mächtige 
Wirkung geübt zur Verfeinerung des rhythmiſchen Gefühls; aber ihre Zeit 
ſcheint vorüber, ſeit dieſer Dienſt geleiſtet iſt. Inzwiſchen darf nicht verkannt 
werden, wie mächtig die Bildung des Ohrs an den antiken Formen auf ſämmt⸗ 
liche Gattungen der Dichtung bis zur leichteſten, ſangbarſten Volksweiſe zurück⸗ 
gewirkt hat. Wir haben geſehen, wie Klopſtocks Auftreten den Zwang der 
Opitz'ſchen Regeln brach. Zwar meinte der junge Leſſing anfangs, man habe 
ſich die Ketten nur vom Fuß an die Hände gelegt, aber man muß bedenken, 
daß für die echte Kunſt auch in Poeſie und Proſa der Zwang ſelbſt zur höchſten 
Freiheit wird, ſobald die Norm rein aus den natürlichen Bedingungen der 
äſthetiſchen Wirkung geſchöpft wird. Nun war dies freilich auch mit Klopſtocks 
Maßen noch keineswegs der Fall, und inſofern hatte Leſſing recht; aber Klop⸗ 
ſtock's Maße in ihrem Gegenſatz und in ihrer Zuſammenwirkung mit der Ueber⸗ 
lieferung mußten dahin führen. Dies wußte freilich Klopſtock ſelbſt ſo wenig, 
wie Leſſing; es iſt wieder ein ſolcher Zug der Entwickelung, der uns, objectiv 
betrachtet, in ſeiner vollen Nothwendigkeit klar wird, während er durch Motive 
zu Stande kommt, die zunächſt auf etwas ganz Anderes ausgehen. 

Wir haben geſehen, wie die Rohheit und Eintönigkeit der älteren Dicht⸗ 
weiſe hauptfächlich auf der unbedingten und mechaniſchen Durchführung des 
Accentprincips und der völligen Nichtachtung des Unterſchiedes langer und kurzer 
Silben beruht. Ein ſolches Verfahren muß nothwendig jede Sprache roh und 
barbariſch machen, wenn in ihrer Anlage der logiſche und etymologiſche Accent 
auch noch ſo ſehr vorwiegt. Es iſt einmal Thatſache und wird heutzutage auch 
ſchon von Phyſiologen durch exacte Zeitmeſſungen bewieſen, daß eine Silbe mit 
mehreren Conſonanten und einem voll klingenden Vocal oder einem Diphthong 
in der Ausſprache mehr Zeit erfordert, als eine jener kurzen, in der Rede oft 
faſt verſchwindenden Endſilben mit einem nahezu ſtummen e. Wir wiſſen heute 
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auch, daß es nicht etwa nur zweierlei Zeitdauer gibt, und daß auch mit der 
Einſchaltung der „mittelzeitigen“ Silben zwiſchen Länge und Kürze nur ein 
äußerſt rohes Schema gewonnen iſt für die unendliche Mannigfaltigkeit und 
Feinheit von Unterſchieden der Zeitdauer, welche unſer Ohr wahrzunehmen im 
Stande iſt. Die Phyſiologie hat uns gelehrt, daß unſer Ohr noch Zeitunter⸗ 
ſchiede bis zum hundertſten Theil einer Secunde wahrnimmt, während das Auge 
kaum eine vierundzwanzigſtel Secunde unterſcheiden kann. Von dieſer un⸗ 
gemeinen Feinheit des Gehöres als Zeitorgan hat die Muſik mit ihrer unend⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit der Rhythmen und des Tempo längſt den ausgibigſten 
Gebrauch gemacht, und das edle Gebilde der Sprache mußte ſich durch gänzliche 
Mißachtung der Zeitdauer mißhandeln laſſen! 

Hier darf freilich nicht verſchwiegen werden, daß auch das Uebel, wie das 
Heilmittel, dem Einfluß der antiken Metrik zugeſchrieben werden darf; denn 
gerade durch eine rohe Anwendung des einſeitigen Gegenſatzes von Längen 
und Kürzen, wie man ihn aus der unvollſtändigen Kenntniß der antiken Metrik 
entnahm, war der Opitz'ſche Regelkram entſtanden. Man durfte nur ohne 
weiteres Nachdenken und ohne viel Uebung des Gehöres den Accent an die 
Stelle der Quantität ſetzen und das Unheil war fertig. 

Wir haben geſehen, wie auch Klopſtock, ganz in Uebereinſtimmung mit der 
Theorie ſeiner Zürcher Freunde, das Accentprincip beibehielt; wie aber, ſobald 
man erſt überhaupt die griechiſchen Maße anwandte, das Gehör ſich ſein Recht 
verſchaffte und der Quantität, wenn nicht über, ſo doch neben dem Wortaccent 
Geltung gab. Wenn wir keinen anderen Beweis hiefür hätten, als die Correc⸗ 
turen, welche Klopſtock, Voß und Schiller bei jeder neuen Bearbeitung an ihren 
eigenen Verſen anbrachten, ſo würden doch dieſe allein genügen, uns zu zeigen, 
wie jetzt das Gehör über die ſelbſtgemachte Regel das Uebergewicht gewann. 

Aber auch der Gegenſatz von Wortaccent und Versaccent, jene Freiheit 
in der Vertheilung der Accente auf den Vers, um welche Breitinger die Fran⸗ 
zoſen beneidet hatte, fand ſich jetzt ein. Gerade weil man ſie im Deutſchen 
für unmöglich hielt, war man auf den abwechslungsvollen Hexameter verfallen 
und eben dieſer Hexameter ſollte die Deutſchen lehren, auch den fünffüßigen 
Jambus und die lyriſchen Maße mit der vollen Freiheit der Franzoſen und der 
Engländer zu handhaben. 

Ein namhafter Phyſiologe, Brücke in Wien, dem die Wiſſenſchaft manche 
Bereicherung verdankt, hat neuerdings, jenem erobernden Zuge, der ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft eigen iſt, folgend, die neuhochdeutſche Verskunſt in den Bereich ſeiner 
Unterſuchungen gezogen und dabei eine Fülle treffender Bemerkungen und licht⸗ 
bringender Beobachtungen entwickelt; aber dieſen Punkt, der zu den höchſten 
Feinheiten der poetiſchen Rhythmik gehört, hat er nicht richtig behandelt. 
Brücke geht von der Thatſache aus, daß der Stoß des Wortaccentes und des 
Versaccentes gleichmäßig durch Verſtärkung des Ausathmungsdruckes hervor⸗ 
gebracht wird, und da kann man allerdings nicht gleichzeitig den Ton der 
gleichen Silbe verſtärken und ſchwächen, wenn Wortaccent und Versaccent nicht 
zuſammenfallen. Wol aber kann man für ein geübtes Ohr ſehr leicht 
den Versaccent durch eine leichte Verſtärkung des Ausathmungsdruckes angeben, 
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die in Proſa wegfallen würde. Das Bedürfniß des logiſchen Accentes hebt 
dann freilich die unbetonte Stelle des Verſes noch ſtärker, aber der einmal an⸗ 
gegebene Rhythmus haftet in unſerm Gefühl, das ſich hier rein an der Diffe- 
renz zwiſchen dem proſaiſchen und dem poetiſchen Tone orientirt. Dadurch 
wird aber der ganze Nachdruck einer ſolchen Stelle weſentlich erhöht und man 
empfindet die Wucht des logiſchen Accentes doppelt, wenn ſie ſich im Gegenſatz 
zum Versaccent geltend machen muß. 

Brücke hat ſelbſt darauf hingewieſen, daß man im Hexameter Worte wie 
„unmuthig“, „unwirthlich“ u. ſ. w. nicht als Daktylen brauchen darf, obwol 
der Hauptton auf „un“ liegt und dadurch nach der alten Regel die folgende 
Silbe, die nur den Nebenton hat, mittelzeitig wird. Aber wenn man ſtatt 
deſſen im Hexameter den Verston ſogar lieber auf die zweite Silbe legt, ſo 
bleibt dies nach Brücke's Auffaſſung immer ein Nothbehelf, während in Wahr⸗ 
heit vom Dichter ein beſonders pathetiſcher Ausdruck damit verbunden wird. 
Wir haben oben ſchon auf den Spondeus hingewieſen, mit welchem der Meſſias 
anfängt: „Sing' unſterbliche Seele“. Selbſt bei Bodmer findet ſich an der 
oben mitgetheilten Stelle ſchon ein ſolcher Spondeus: „Mit arbeitender Stimme“. 
Hier mag die Theorie ſagen, was ſie will; das Gehör mußte darauf kommen, 
dies beſonders ausdrucksvoll zu finden, ſobald man ſich entſchloß, den Wort⸗ 
accent neben dem Versaccent hören zu laſſen. Schlegel und Platen ſind daher 
in der Anwendung ſolcher Spondeen ungleich weiter gegangen und gewiß nicht 
nur als pedantiſche „Trochäenverfolger“, wie Gervinus die Sache anſieht, ſondern 
ergriffen von der pathetiſchen Wucht dieſes Gebrauches. 

Ganz offen liegt nun aber dieſer Widerſtreit zwiſchen Wortaccent und Vers⸗ 
accent als ein Hauptmittel des pathetiſchen Ausdruckes bei den Lateinern 
vor uns; bei den Griechen weniger, theils weil ihr Accent uns weniger nahe 
liegt, als der lateiniſche, theils aber auch, weil ihr guter Geſchmack ſie von dem 
Uebermaß jenes pathetiſchen Effectes fern hielt, wie er uns z. B. im Extrem 
in Seneca's Tragödien begegnet. Will man die Jamben Seneca's, wie 
Brücke dies mit den antiken Maßen gethan zu haben ſcheint, ohne Rückſicht 
auf den Wortaccent nach der metriſchen Schulregel ſcandiren, ſo verlieren ſie 
jeden Ausdruck, während ſie im freien Spiel des Gegenſatzes von Wortaccent 
und Versaccent jenes übertriebene, aber unzweifelhaft vom Dichter beabſichtigte 
Pathos gewinnen, das ſich im klaſſiſchen Alexandriner der Franzoſen, geſtützt 
auf das gleiche Princip, noch geſteigert hat. Niemand wird dieſe Alexandriner 
gut leſen, wenn er es nicht verſteht, auch bei der ſtärkſten Durchbrechung des 
jambiſchen Ganges noch durch ein leiſes aber beſtimmtes Markiren des urſprüng⸗ 
lichen Rhythmus den Vers von der Proſa zu unterſcheiden. 

Nirgends aber wird uns der enge Zuſammenhang zwiſchen der ſpielenden 
Freiheit echter Poeſie und der rhythmiſchen Bildung des Gehöres ſo klar, als 
wenn wir jene tief empfundenen deutſchen Lieder betrachten, die mit anſcheinend 
völliger Willkür, faſt nachläſſig ihre Jamben mit Anapäſten wechſeln laſſen. 
Dieſe Lieder, wie ſie nach Goethe's Vorgang mit größter Meiſterſchaft von 
Platen's Antipoden und Widerſacher Heinrich Heine ausgebildet wurden, 
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Gegenſatz, und doch hätte man ſie vor Klopſtocks Zeiten weder zu ſchätzen, 
noch mit wahrem Ausdruck zu leſen gewußt. Das Volkslied erhielt ſich in 
ſeiner Freiheit durch die Muſik; aber die größere Uebung des Ohres für den 
Rhythmus des geſprochenen Wortes gibt uns heute eine Muſik der bloßen Rede, 
die der Gottſched'ſchen Zeit fremd war, wenn wir z. B. den Goethe'ſchen Vers 
leſen: 
\ „Da droben auf jenem Berge 

Da ſteh ich tauſendmal 

An meinem Stabe gebogen 

Und ſchaue hinab in das Thal.“ 
N Im Einzelnen läßt ſich freilich nicht unterſcheiden, wie viel zu dieſer Hebung 
unſeres rhythmiſchen Gefühls die Uebung an den Maßen der Alten beigetragen 
hat, wie viel dagegen das bloße Erwachen der Natur nach Beſeitigung einer 
brutalen Regel; aber erinnern darf man wol, daß nach Klopſtocks Auftreten 
und trotz Herders mächtigem Einfluß noch faſt fünfzig Jahre vergingen, bis 
in der neu erwachten Würdigung des echten Volksliedes die höchſte Kunſt 
und die ſchlichteſte Natur ſich begegneten. 

Wir wiſſen heute nicht, ob unſere Poeſie einem neuen großen Aufſchwung 
entgegen geht, oder ob wir, wie Manche fürchten, rettungslos einer bloß be⸗ 
trachtenden Epoche, wie die der Alexandriner, anheim gefallen ſind. Tröſten 
wir uns einſtweilen damit, daß auch die betrachtende Analyſe des Schönen ihre 
Reize hat. Den größten Gewinn aber bringt ſie uns ſtets, wenn ſie uns lehrt, 
wie die verſchiedenſten Formen des Schönen den unwandelbaren Grundzügen der 
menſchlichen Natur entſpringen, die immer neuer Entwicklungen fähig iſt und 
nach ſcheinbar völligem Verfall aus dem Schutt und den Trümmern gelehrter 
Ueberlieferung wieder jugendlich friſche Blüthen hervortreibt. In dieſem Sinne 
dürfen wir auch für uns noch Schillers Worte in Anſpruch nehmen: 

„Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Thaten ſich um. 

Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz! 

Immer dieſelbe, bewahrſt du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 

Nähreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homer's, ſiehe! ſie lächelt auch uns.“ 
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1. Ein Schwurgericht. 


Da liegt ein Blatt, von meiner Hand beſchrieben 
In Tagen, die nun lang dahin geſchwunden, 
So lang, daß halb verblich die flücht'ge Schrift. 
Doch wie ich leſe, wird ein Unterfangen, 
Ein wunderliches, wieder mir lebendig, 
Das mich befiel in wunderlicher Zeit, 
Als ſchnöd das Abenteuer mächtig herrſchte 
Und frech die Welt zum Abenteuer ſchuf. 


Was während eines Mondes kurzer Dauer 
Von tollem Spuk und ſchrecklichem Geſchehen, 
Merkwürd'gem Wagniß und ruchloſer That 
Die Zeitung brachte, von verſunk'nen Schiffen, 
Mit ſchwerem Gold und brüllendem Volk beladen, 
Von dreh'nden Tiſchen, d'ran die Thorheit ſaß, 
Von Schlachtenlärm und diebiſchen Marſchällen, 
Von falſchem Gift, durch weiße Hand gemiſcht: 
Das dacht' ich rhythmiſch wogend zu verflechten 
Zu einem wildrhapſodiſchen Geſang, 

Gleich einem Wandrer, der beſtäubt und keuchend 
Dem tobenden Gewühl mit Noth entrann 
Und ſeinen Fiebertraum voll Haſt erzählt. 


So ſchrieb ich mir auf Blätter jede Kunde, 
Und nicht im Stich fürwahr ließ mich die Zeitung, 
Jedoch die Luſt, die mir gemach verging. 
Dies gelbe Blatt nur hat ſich noch erhalten. 
Ein Lächeln will beim Anblick mich beſchleichen, 
Das aber wandelt ſich ſogleich in Ernſt. 


Es ſteht ein Richterſpruch darauf verzeichnet 
Und eine That ſo dunkel traur'ger Art, 
Daß wie von ſelbſt die Hand zum Stifte greift, 
Das blut'ge Räthſel doch noch feſtzubannen. 
30 * 
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In Franken war's, an ſtillem Sommertage, 
Daß eine Frau ihr kleines liebes Bübchen 
Mit Korb und Veſperbrot zum Vater ſandte, 
Der im Gehölze, mäßig weit, im Schweiße 
Des Angeſichts an ſeiner Arbeit jtand. - 

Sie wußte, daß er heut' ein hartes Lohnwerk 
Vollbringen wollte bis zur Dunkelzeit. 

Ein mütterlicher kleiner Uebermuth 

Verlockte ſie, das Wagniß zu verſuchen 

Und mit dem Bötlein ihren Eh'kumpan 

Zu überraſchen dieſes erſte Mal; 

Denn Sonntag war es morgen und im Hauſe 
Blieb ihr zu ſchaffen übrig noch genug. 5 


Das Knäblein aber ſträubte ſich, zu gehen, 
Gewohnt, nur an der Mutter ſtets zu hangen 
Und ſie um tauſend Dinge zu befragen 
Mit Schmeichelwörtchen, lind im Singeton. 
„Geh' nur,“ ſprach ſie, „die Mundharmonika 
Geb' ich dir mit, mein Söhnchen! Darauf ſpielen 
Wirſt du gar herrlich auf dem ganzen Wege; 
Der Vater ruft: Was hör' ich für Muſik? 

Gewiß marſchirt ein Regiment Soldaten! 

Wie lacht er aber, wenn ſein Hänschen kommt!“ 
Und da ſie aus dem Schrank das Inſtrumentchen, 
Das dort zur Schonung ſorglich aufgehoben, 
Hervorholt, faßt es gleich der frohe Kleine 

Und ſchreitet wacker, ſeinen Korb am Arm, 

In's helle Sommerland, die ſieben Stimmchen 
An ſeinen Lippen unverweilt erprobend 

Und ſtets auf's Neue reihend Ton an Ton. 


Schon weit iſt er; doch über Korn und Klee 
Tönt weich und ſanft, wie all' der blaue Himmel, 
Sein einfach Lied nun aus dem Feld herüber; 
Der Kinderpuls, ein Lufthauch und die Ferne, 
Sie ſchaffen eine rührend zarte Weiſe, 

Die, faſt verwehend jetzt, dann leiſe ſchwillt. 
Und weil die Mutter hier noch ſteht und horcht 
Und denkt: nun hat er wol den Forſt betreten, 
Vernimmt der Vater drüben ſchon die Töne 
Und kennt ſein Vögelchen an dem Geſang. 

Er lauſcht erfreut — auf einmal bricht es ab, 
Und ſtumm bleibt ewig dieſer Kindermund! 
Kein Knäblein kommt zum Vater, keines kehrt 
Zur Mutter Abends mit dem Müden wieder. 


Nach dreien Tagen erſt zog man das Kind 
Mit eingeſchlag'nem Haupt aus einem Waſſer, 
Das tückiſch hehlend, dunkel, unbeweglich 
Abſeits vom Pfad im Waldesſchatten lag. 

Der Mörder auch ward bald darauf ergriffen; 
Es war ein ſtarker Burſch von achtzehn Jahren, 
Faſt unbekannt, der, lungernd in der Stadt, 
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Mißtrauiſch ſchielend auf dem Oerglein blies, 
Das ihn verrieth. Dann vor dem Richter ſtehend, 
Von deſſen Kunſt bedrängt, erzählt' er mürriſch, 
Wie er das Kind im Holze angetroffen 

Und es gebeten, ihm das Ding zu leihen 

Nur einen Augenblick, ſich dran zu laben. 
Kopfſchüttelnd habe jenes fortgeſpielt, 

Er aber es mit einem Stein erſchlagen. 


Und weiter ward die Kunde beigebracht, 
Wie daß vor Jahren ſchon in ſeiner Heimat 
Der Unhold von der zarten Kinderwelt 
Als Spielzeugräuber ſei gefürchtet worden; 
Die trauten Plätze, Fluren, Hofgebreiten, 
Wo ſich das kleine Volk zur Luſt verſammelt: 
Der große Range habe finſter lauernd 
Beſchlichen ſie und von dem bunten Werkzeug 
Der Jugend ſich gewaltſam angeeignet, 

Was ihm gefiel, dann in entlegnen Winkeln 
Einſam, mit ungeſchickter Hand getändelt. 


Der Wahrſpruch fiel, die Sühne ward bemeſſen, 
Doch aus der Unthat wurde Keiner klug. 


nn 


2. Stutzenbart. 


453 


Herrlich in der Maienzeit 
Blaut des Himmels Kläre, 
Halt' zum Opferdienſt bereit 
Nun die blanke Scheere! 


Durch das off'ne Fenſter zieh'n 
Schon des Bartes Flocken 
Schimmernd weiß; ach: hin iſt hin! 
Singt die Norn' am Rocken. 


Welch' ein winterlich' Geſpinnſt 
Hat ſie dir geſponnen! 
Und da fliegt der Reingewinnſt 
Deiner Lebenswonnen! 


Aber ſieh! wie feierlich 

In die Höh' ſie ſchweben, 

All' die Flöcklein! Will zu ſich 
Sie der Aether heben? 


Und am Ende ſollſt du gar 
Noch ein Heil'ger werden, 
Deſſen Bart⸗ und Lockenhaar 
Man verehrt auf Erden! 


Jetzt, mit Blüthen untermiſcht, 
Tanzen ſie im Winde; 

Doch was zwitſchert, pfeift und ziſcht 
Dort für ein Gefinde? 


Fink und Schwalbe, Staar und Spatz — 
Wie das flirrt und flattert! — 
Haben bald den Silberſchatz 


Deines Haupts ergattert! 


Fliegen mit dem theuren Gut 
Heim nach allen Seiten, 

Für die gelbbeflaumte Brut 
Schnöd' das Neſt zu breiten; 


Und was würdig hat umwallt 
Deine weiſen Lippen, 
Dient dem Haus⸗ und Ehehalt 
Leichter Vogelſippen! 


Lächle denn durch Blüth' und Blatt, 
Schönſter Frühlingsmorgen: 

Darf ja, wer den Schaden hat, 

Für den Spott nicht ſorgen! 
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3. Abendlied. 


Augen, meine lieben Fenſterlein, 

Gebt mir ſchon ſo lange holden Schein, 
Laſſet freundlich Bild auf Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt ſein! 


Fallen einſt die müden Lider zu, 

Löſcht ihr aus, dann hat die Seele Ruh'; 
Taſtend ſtreift ſie ab die Wanderſchuh', 

Legt ſich auch in ihre finſt're Truh'. 

Noch zwei Fünklein ſieht ſie glimmend ſteh'n, 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu ſeh'n, 

Bis ſie ſchwanken und dann auch vergeh'n, 
Wie von eines Falters Flügelweh'n. 


Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem ſinkenden Geſtirn geſellt; 

Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem gold'nen Ueberfluß der Welt! 


4. Tod und Dichter. 


Tod: 
Deiner bunten Blaſen Kinderfreude 
Hängt und bricht an meiner Senſenſchneide, 
Wirf zur Seite nunmehr Rohr und Schaum, 
Mache dich auf, aus iſt der Traum! 
Dichter: 
Halte weg die Senſe, laſſe ſteigen 
Meiner Irisbälle lichten Tanz! 
Tod: 
Schon an meinem Schädel platzt der Reigen, 
Und ein Ende nimmt der Firlefanz! 
Dichter: 
Laß! ich will dich als das Beſte preiſen, 
Troſt und Labſal alles Menſchenthumes! 
Tod: 
Nicht bedarf ich Schrecklicher des Ruhmes; 
Spare deine falſchen Schmeichelweiſen! 
Dichter: 
Weh', noch ſchuld' ich manche ſchöne Pflichten! 
Tod: 
Reif genug ſchon biſt du den Gerichten! 
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Dichter: 
Doch die lieblichſte der Dichterfünden 
Laßt nicht büßen mich, der ſie gepflegt: 
Süße Frauenbilder zu erfinden, 
Wie die bitt're Erde ſie nicht hegt! 
Tod: 
Warum haſt du ſolchen Spaß getrieben, 
Schemen zu erſinnen und zu lieben? 
Dichter: 
Sind ſie nicht auf dieſem kleinen Sterne, 
Blüh'n ſie doch wo in der Weltenferne, 
Blut von meinem Blute; zu verderben 
Bin ich nicht, eh' jene ſterben! 
Tod: 


Ei, da fahr' ich hin, ſie wegzumähen, 

Und ſie müſſen gleich mit dir vergehen! 
Dichter: 

Hui! da fährt er hin in's Unermeſſ'ne, 

Und ich bin der glückliche Vergeſſ'ne, 


Spiele weiter in des Lebens Fluthen, 
Bis er findet jene ſchönen Guten! 


Die internationale Kunſtausſtellung zu München. 


Von Ludwig Pietſch. 


nv 


Am 19. Juli dieſes Jahres iſt zu München in dem dortigen „Glaspalaſt“ 
eine große internationale Kunſtausſtellung mit aller gebührenden Feierlichkeit 
eröffnet worden. 

Die Hauptſorge derer, von welchen eine internationale Ausſtellung 
ausgeht, wird zunächſt immer die ſein müſſen: die fremden Nationen, deren Künſt⸗ 
ler und deren Regierungen dafür zu gewinnen, daß ſie die Unternehmer durch 
Ueberlaſſung möglichſt vortrefflicher Werke, durch möglichſt lebhafte praktiſche 
Betheiligung bei der Ausführung des Vorhabens unterſtützen. Das war im 
vorigen Jahre, wo es ſich um die Beſchickung der internationalen Ausſtellung zu 
Paris handelte, in großartiger Weiſe geſchehen. Wenn damals dort im Marsfeld⸗ 
palaſte aus bekannten Gründen die deutſche Kunſt, wenn auch qualitativ durchaus 
angemeſſen und ehrenvoll, quantitativ nur ſparſam vertreten war, ſo durfte 
jene Pariſer internationale Kunſtausſtellung ſich im Ganzen rühmen, die wirk⸗ 
liche und erſchöpfende Verkörperung der Idee einer ſolchen zu bilden. Daß eine 
bereits neun Monate nach dem Schluß der Pariſer eröffnete, neue internationale 
Ausſtellung zu München in der Kunſt der anderen nichtdeutſchen Nationen mit 
vielen neuen, dort noch verborgen gebliebenen Werken und Talenten bekannt machen 
würde, durfte man nicht erwarten. Leider aber blieb auch die Betheiligung als 
ſolche ſeitens der Fremden ſelbſt hinter ſehr beſcheidenen Hoffnungen und Anſprüchen 
zurück. 

Das aber ergibt ſich thatſächlich, daß von den fremden Ausſtellern die 
Franzoſen ſich am ſtärkſten betheiligt haben, nächſt ihnen die Belgier, dann die 
Italiener; im ſehr geringem Maße Engländer, Ruſſen und Skandinavier; zu 
unſerem lebhaften Bedauern nur mit einem einzigen Werk die Spanier; gar 
nicht die Amerikaner. Oeſterreich-Ungarn iſt im Verhältniß zu ſeiner vor⸗ 
jährigen Ausſtellung zu Paris auch nur etwas karg vertreten. Von den Schulen 
des deutſchen Reiches haben Düſſeldorf, Weimar, Dresden, Königsberg, Karls⸗ 
ruhe zuſammen nicht ſo viel wie München, ja wol kaum in gleicher Stärke 
wie Berlin, ausgeſtellt. Die Majorität der beſten Gemälde beſteht für den, der 
die Pariſer Weltausſtellung, die letzten Berliner Kunſtausſtellungen und die 
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dortige Nationalgalerie kennt, aus alten Bekannten, welche bereits an dieſer 
Stelle vordem von berufener Seite ihre kritiſche Würdigung gefunden haben. Ich 
werde mich daher auf die Andeutung der Hauptrichtungen und die Charakteriſtik 
ihrer Hauptvertreter beſchränken können. 


IE 
Die Kunſt Deutſchlands und Oeſterreichs. 


Von der Richtung der Malerei, welche einſt die Größe und den Ruhm 
München's als Kunſtſtadt vorzugsweiſe begründete, wird man in der geſammten 
deutſchen und öſterreichiſchen Abtheilung der Ausſtellung kaum noch einen 
ſchwachen Abglanz entdecken. In modernen kunſtgeſchichtlichen Lehrbüchern, in 
Eſſays und Vorträgen unſerer kunſtgelehrten Profeſſoren leſen und hören wir 
zwar noch immer von der Heraufführung der „neuen deutſchen Malerei“ durch 
Cornelius und ſeine Strebensgenoſſen erzählen. Aber die von dieſen begeiſterten 
Männern inaugurirte neue deutſche Kunſt gehört in Wirklichkeit durchaus und 
längſt ſchon der Vergangenheit an. Ihre Lebensdauer iſt ſehr kurz geweſen. 
Heute bereits wirkt kaum noch ein einziges Talent in Deutſchland, in deſſen 
Schaffen ein geiſtiger Zuſammenhang mit dem jener Meiſter ſich nachweiſen 
ließe. Nicht unter der Einwirkung ihrer Tradition arbeitet das heutige Künſtler⸗ 
geſchlecht weiter. Der directe Gegenſatz ihrer Beſtrebungen iſt zur Herrſchaft 
gelangt. Der einſeitigen Schätzung der Zeichnung iſt die kaum minder einſeitige 
der Farbe und der maleriſchen Virtuoſität, der rein idealiſtiſchen Tendenz die 
realiſtiſche und naturaliſtiſche, der „Gedankenmalerei“ die möglichſt gedankenloſe, 
dem Streben nach monumentaler Größe des Stils das nach dem Pikanten, durch 
beſonderen techniſchen Witz Blendenden und Feſſelnden gefolgt. Jener früheren 
Münchener Künſtlergrößen „übereiltes Streben“ hatte ſie gerade das Meiſte von 
dem „überſpringen“ laſſen, was dem heutigen Malergeſchlecht als das Erſtrebens⸗ 
wertheſte gilt. Peſſimiſtiſche Aeſthetiker mögen das als einen tiefen Verfall der 
Kunſt bezeichnen und beklagen. In Wahrheit iſt es doch nur ein nothwendiges 
Nachholen des lange verſäumt Geweſenen. 

In einigen Wenigen unter den jüngeren Münchenern ſcheint gegenwärtig 
wieder der Trieb zu erwachen, die errungene Herrſchaft über die Mittel der 
Malerei dazu zu verwenden, daß ſie die großen idealen Gegenſtände in Gemälden 
darſtellen, welche mehr als ein nur abſtractes Leben zeigen, farbig concipirte 
Bilder und nicht nur colorirte Bleiſtiftzeichnungen ſind. Ein Beiſpiel dafür 
gibt Papperitz, welcher auf einer rieſigen Leinwand in coloſſalen Geſtalten 
den „Nachen des Charon“ malte. Es iſt ein großartiger Zug, energiſches leiden⸗ 
ſchaftliches Empfinden und eine bedeutende Kraft der Darſtellung in ſeiner 
Compoſition. Piglheim, ſein Münchener Alters- und Studiengenoſſe, wagte 
ſich an einen überlebensgroßen Eece homo. Abweichend von der traditionellen 
Art der Darſtellung malte er den Gekreuzigten im Profil, wobei der linke Arm 
übermenſchlich verlängert, der rechte entſprechend verkürzt wird. Das Kreuz 
zeigt er nicht in Golgatha's Boden wurzelnd, ſondern aus, ſeinen Fuß um⸗ 
fließenden, Wolkenſtreifen in düſtere, vom himmliſchen Licht durchbrochene Lüfte 
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aufragend. Und über den Kreuzesarm beugt ſich in ſeltſamer, etwas turneriſcher 
Stellung ein zu dem ſterbenden Heiland herabſchwebender, beſchwingter Engel, 
der ihm die Seele von den Lippen des zu ihm aufgerichteten Hauptes küßt. In 
dieſem Antlitz iſt eine hohe, weihevolle Schönheit des Ausdrucks erreicht: der nackte 
Körper in tiefgeſtimmtem Ton nur durch gar zu dunkle Schatten modellirt. 
Durch die Stellung des Engels aber droht der ernſten und poetiſchen Wirkung 
des Bildes Gefahr. 

Dies eine Hauptgebiet der idealiſtiſchen Kunſt, das religiöſe und bibliſche, 
wird derſelben auch in der heutigen deutſchen Kunſt bereits von den Realiſten 
beſtritten. Aber einen ſo von edlem Geſchmack begleiteten und überwachten 
Realismus in der Darſtellung einer Heiligen, wie er in Habermann's 
(München) vorzüglich colorirtem, friſchem und markigen Bilde der heiligen 
Katharina zu Tage tritt, läßt man ſich auch an ſolchem Gegenſtande gern 
gefallen. Die „Kreuzigung“, das bekannte ältere Bild von Gebhardt, übt 
hier dieſelbe grauſig ergreifende und erſchütternde Wirkung wie vor Jahren in 
Berlin. Er packt das Thema der furchtbaren körperlichen Marter des Heilandes 
und des zerreißenden Seelenſchmerzes der Mutter und der Bekenner mit einer 
ſo unbarmherzigen Energie an und iſt ſo aufrichtig in deſſen Schilderung, wie 
es ſeit den alten flandriſchen und oberdeutſchen Meiſtern, denen er im Ernſt und 
der Tüchtigkeit der Malerei nicht minder, wie in der ganzen Empfindungsweiſe 
gleicht, nicht Einer mehr gewagt oder vermocht hat. 

Die modern realiſtiſche Behandlung nicht tragiſcher bibliſcher Stoffe wird 
der Gefahr kaum entgehen können, der Carricatur zu verfallen und humoriſtiſche, 
komiſche Wirkungen hervorzubringen, indem fie das national-charakteriſtiſche, das 
jüdiſche Element der dargeſtellten Perſönlichkeiten mit voller Entſchiedenheit 
betont und herausarbeitet. Adolph Menzel hat mit ſeinem berühmten, geiſt⸗ 
ſprühenden lithographirten Bilde des jungen Chriſtusknaben im Tempel zwiſchen 
den Schriftgelehrten dieſen Weg eröffnet und ein Beiſpiel gegeben, das wir hier 
von zwei (gegenwärtig) Münchener Künſtlern, von Zimmermann und Lieber⸗ 
mann, befolgt ſehen. Des erſteren Darſtellung der gleichen Scene iſt in lebens⸗ 
großen Halbfiguren gegeben. Kraftvoll in der Farbe und der Malerei, intereſſirt 
das Bild auch durch ſeine durchaus treffende ſcharfe Charakteriſtik der unver- 
fälſcht altjüdiſchen Männerköpfe in den Formen und dem gemeinſamen, aber 
mannigfach variirten Ausdruck der Freude, Ueberraſchung und Verwunderung 
über die klugen Antworten des geſcheidten jungen israelitiſchen Bürſchchens da 
vor ihnen. Liebermann verlegte dieſelbe Scene gar in eine polniſche Syna⸗ 
goge, wo es dann freilich ſeltſam genug erſcheint zwiſchen den bärtigen Männern 
in Pelzmützen und Talaren, mehr Ruſſen als Juden ähnlich, einen mit 
einem alten Hemde bekleideten nackt- und ſchmutzbeinigen plumpen Jungen 
ſtehn zu ſehen, der auf frühreife Klugheit durch Nichts in ſeinem Geſicht ſchließen 
läßt. Was trotzdem und trotz der rohen Technik dieſem Bilde bleibt und ihm 
in München ſogar bei Manchen vom Handwerk Anerkennung verſchafft, iſt die 
Haltung des Ganzen im Ton, das Halbdunkel im Raum, in welches der ein— 
fallende Tagesſchein pikante Streif- und Glanzlichter wirft. 

Die Mythologie, die Allegorie, die antike Poeſie werden den Künſtlern 
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ſchon darum immer unſchätzbar und unentbehrlich bleiben, weil ſie dieſen Stoffen 
die Nöthigung zum Studium des ſchönen Nackten und die Gelegenheit zu deſſen 
Darſtellung danken. Eine Hauptſtärke der Franzoſen und ein Hauptvorzug ihrer 
Schule liegt unleugbar darin, daß ſie gewohnt ſind, immer wieder dieſen Vor⸗ 
theil viel mehr auszunutzen, als unſere Maler. Ein Paar nicht üble derartige 
Gemälde ſind indeß auch unter den hier in der öſterreichiſchen und der deutſchen 
Abtheilung ausgeſtellten zu verzeichnen. 

C. Gebhardt's tüchtig durchgeführtes Bild, „Hero über den an's Ufer 
geſpülten Leichnam Leander's geworfen“, erinnert in Auffaſſung und Farbe zu 
direct an Lindenſchmit's Weiſe. Wergeland (München) wählte die Edda⸗ 
ſage von Loke's Strafe und Sigyn's treuer ausdauernder Liebe zum Gegenſtande 
eines Bildes von erfreulicher Friſche und Leuchtkraft im Colorit der beiden 
nackten Geſtalten, die er plaſtiſch und lebensvoll aus dem Dunkel der ſchaurigen 
Felskluft hervorhebt. Wertheimer in Wien malte eine viel bequemer als 
dieſer grauſam gequälte Loke an den Felſen gekettete Andromeda, zu welcher 
eben der errettende Perſeus aus den Lüften herabſtürmt. Des Münchener 
Philipp's Verſuchung des h. Antonius durch einen ſchönen nackten weib⸗ 
lichen Dämon erntete in Berlin ſchon verdienten Erfolg. Den großen Maler⸗ 
Poeten Böcklin hätten wir lieber durch irgend eines ſeiner Meiſterwerke aus 
der nahen Galerie Schack vertreten geſehen, als durch das kleine Bild, in wel⸗ 
chem er hier den von ihm ſchon vordem behandelten Gegenſtand eines Centauren⸗ 
kampfes auch einmal in etwas abweichender Form bearbeitete. Auch hier weiß 
er freilich wieder den Eindruck unbändiger, unmenſchlicher Wildheit im Ringen 
dieſer Fabelweſen in voller Stärke hervorzubringen und der Farbe des Ganzen 
jene düſtere Stimmungspoeſie zu geben, welche eine ſolche dämoniſche Urwelt— 
ſcene erfordert. | 

Die antiken Menſchen, die Männer und Thaten des klaſſiſchen Alterthums 
werden von der modernen deutſchen Malerei mit faſt ängſtlicher Scheu ver⸗ 
mieden. Ein Bild, wie „Brutus, den Leichnam der Lucrezia dem Volk zeigend“, 
von Louis (in Berlin, hier ſchon ehedem beſprochen) iſt ein ganz vereinzelt 
ſtehendes derartiges Werk. Das moderne Geſchichtsbild, welches die natur= 
wahre Darſtellung beſtimmter hiſtoriſcher Vorgänge einer uns näher liegenden 
und verſtändlicheren Epoche der Menſchheit zur Aufgabe wählt, überwiegt 
bei Weitem und iſt bei den Oeſterreichern und Deutſchen durch manche her— 
vorragende Werke, aber durch wenig neue, noch nicht ausgeſtellt geweſene, 
vertreten. Defregger's „Hofer auf ſeinem Todesgange Abſchied von den 
Genoſſen nehmend“, iſt in dem vorjährigen Bericht der „Rundſchau“ über 
die Berliner Kunſtausſtellung bereits ſo nach Verdienſt gewürdigt worden, 
daß ich dem dort Geſagten Nichts mehr hinzuzufügen brauche; es ſei denn 
die Mittheilung, daß es nun erſt durch die inzwiſchen von ſeinem Maler 
durchgeführte Vollendung der Gruppe des franzöſiſchen Executionscommandos 
recht im ſchattigen Hintergrund weſentlich an Macht und Schönheit der Wirkung 
gewonnen hat, und damit denn auch jenes vermeintlichen Fehlers entledigt iſt, 
für welchen manche Beurtheiler den doch ſo nahe liegenden Grund, eben den 
noch unfertigen Zuſtand, zur Zeit der Ausſtellung nicht finden konnten. Auch 
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über Anton v. Werner's Bild der „Kaiſerproclamation zu Verſailles“, dieſen 
Triumph der künſtleriſchen Arbeitskraft, der Ausdauer und des Portraittalents 
ſeines Malers, dürften die Acten gegenwärtig geſchloſſen ſein. — Ebenſo ſind 
Bleibtreu's „König Wilhelm am Abend von Gravelotte“, F. Adam's 
„franzöſiſcher Cavallerieangriff bei Floing“, Hünten's „franzöſiſche Cüraſſier⸗ 
attake bei Wörth“, Camphauſen's „coloſſales Reiterportrait des Kaiſers“ und 
Faber du Faur's „Bild des Kronprinzen zu Roß“ an dieſer Stelle ſchon 
eingehend gewürdigt worden. 

Ein koloſſales Gemälde von Profeſſor E. Keller in Karlsruhe zeigt den 
„Türkenſieger“ Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden in der Schlacht von 
Slankament. Er hat mit ſeinen Truppen die letzte Schutzwehr des türkiſchen 
Sultans⸗ oder Paſchazelts geſtürmt und parirt nun fein übergewaltiges falbes 
Streitroß unmittelbar vor der wild und angſtvoll zuſammengedrängten Gruppe 
der Weiber, Sklaven, Eunuchen, Soldaten, Verwundeten, welche den zum Tode 
getroffenen Herrn umgeben. Die neben und hinter dem Markgrafen zu Roß 
und zu Fuß anſtürmenden Officiere und Krieger hätten es keineswegs nöthig, 
ſo enorm leidenſchaftlich-heroiſche Bewegungen zu machen, als gälte es in 
feuerſpeiende Batterien hinein zu raſen; haben ſie doch keinen Feind mehr vor 
ſich. Des ganzen Bildes Hauptzweck, den es denn freilich auch in glän= 
zender Weiſe erfüllt, ſcheint der zu ſein, das auf der Leinwand zu er⸗ 
wecken, was man als eine prachtvoll rauſchende, üppig klangvolle Farben⸗ 
ſymphonie bezeichnen könnte. Dazu bot das Türkenzelt mit ſeinen Teppichen, 
ſeinen Bewohnern, dem ganzen Orientpomp alle nur erwünſchten Handhaben. 

Ein anderes „großes Hiſtorienbild“ enthält die öſterreichiſche Galerie in 
Brodzik's, des Prager Malers, „Geſandtſchaft des Königs Ladislaus von 
Ungarn und Böhmen, am Hofe Carl's VII. von Frankreich, bei dem ſie um die 
Hand ſeiner jungen Tochter für ihren Herrn wirbt“. Es iſt ein Bild von 
liebenswürdiger Empfindung, in der Compoſition nicht ganz frei von, wenn auch 
moderirt, theatraliſchen Momenten, reicher aber an Geſtalten voll anmuthiger 
ſchlichter Lebens- und Charakterwahrheit, auf der böhmiſchen wie auf der fran⸗ 
zöſiſchen Seite (die Hauptgeſtalt, die Königstochter, ganz beſonders gelungen), 
mit ſeltener Beherrſchung der maleriſchen Mittel zur vollen finnlichen Er⸗ 
ſcheinung gebracht, in reicher und doch ruhig harmoniſcher Farbenſtimmung. 

Ein neues hervorragendes Talent in der jüngern Münchener Künſtlerſchaft, 
Weigand, gab in zwei Bildern aus der Reformationsgeſchichte: „Einzug Luther's 
in Worms“, „Religionsgeſpräch zwiſchen Ulrich von Hutten, Franz von Sickingen 
und Martin Butzer“ Beweiſe von ungewöhnlicher Kraft in der charaktervollen 
Schilderung von Menſchen und Zuſtänden eines beſtimmten Zeitalters, in dem 
Glanz der Wärme und Energie des Colorits, und in der friſchen, lebendigen, 
freilich zum Skizzenhaften neigenden Vortragsweiſe. — 

Von den Einzelbildern der großen Männer und Führer der Deutſchen 
in den gewaltigen Kämpfen unſerer neuen Geſchichte überragen die Por- 
traits des Fürſten Bismarck und des Grafen Moltke von Lenbach die 
meiſten hier ausgeſtellten Werke der Portraitmalerei. Sie ſind beide noch 
nicht ganz vollendet. Aber welche Köpfe! Beſonders der des Reichskanzlers 
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iſt von ſtupender Kraft und Wucht des perſönlichſten Lebens im Ausdruck 
der ſtahlblitzenden gewaltigen Augen und der wie zum Sprechen bewegten 
Züge des Geſichts, in denen man den Geiſt arbeiten zu ſehen meint. In Graf 
Moltke's ſeitwärts gewendetem Kopf und Blick iſt dagegen Alles geſpannte Auf- 
merkſamkeit, ſcharfe Beobachtung und Schweigen. Ton und Malerei beider ſind 
von der künſtleriſchen Vornehmheit alter Meiſterwerke. Das hier ausgeſtellte 
Bismarckbildniß iſt von den drei von Lenbach entworfenen das, welches den 
Fürſten im ſchwarzen bürgerlichen Rock, den Schlapphut in der Rechten, hinter 
einem Seſſel ſtehend zeigt, auf deſſen Rücklehne er die Hände legt. Das Moltke⸗ 
portrait ſtellt die Perſönlichkeit des Feldherrn weit realiſtiſcher, genauer im Detail 
der wirklichen Erſcheinung nachgebildet, als jenes „hiſtoriſche“ Bildniß deſſelben 
von Lenbach in der Berliner Nationalgalerie dar. Der Maler beabſichtigt, letzteres 
gegen das neuere Werk auszutauſchen. Die großen Bildniſſe des deutſchen Kron⸗ 
prinzen und der Frau Kronprinzeſſin von H. v. Angeli in Wien ſind oft aus⸗ 
geſtellt und auch hier bereits beſprochen. Das bedeutendſte von ihm iſt ein kleineres 
ebenfalls älteres außerordentlich liebevoll und delicat durchgeführtes Portrait der 
hohen Frau, welches dieſelbe in einem prächtigen purpurſammtnen Phantaſiecoſtüm 
und mit reichem, altem Gold- und Juwelenſchmuck an Hals und Armen geziert, 
in anmuthigſter Lebenswahrheit darſtellt. Guſtav Richter hat in dem 
neuerdings gemalten kleinen Bruſtbilde Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Auguſta 
die ihm geſtellte Aufgabe mit gewohntem Tact und bewundernswerthem Ge— 
ſchick gelöſt und ein zugleich wirklich ähnliches, würdiges und gefälliges 
Portrait der edlen Fürſtin geſchaffen. Ohne daß eine einzige wirkliche Portrait⸗ 
geſtalt darauf angebracht wäre, ſpiegelt kein anderes modernes Gemälde die 
Menſchen der heutigen wirklichen Geſellſchaft am deutſchen Kaiſerhofe mit grö- 
ßerer Treue, Schärfe und Wahrhaftigkeit als Adolf Menzel's vielbewundertes 
Bild eines Büffetſoupers in der Pauſe eines Hofballes. Unter der enormen 
Zahl geiſtreichſter künſtleriſcher Schöpfungen dieſes Meiſters der Meiſter unter 
den Modernen, muß dieſe als eine der erſten und wichtigſten bezeichnet werden. 
Nichts iſt der Wirklichkeit nachgeſchrieben; die ganze prachtvolle Barockarchitektur 
der von den weißen Flammen der Gaskerzen, der Luſtres und Wandarme taghell 
durchſtrahlten Palaſtſäle, wie das dort fluthende glänzende Menſchengewühl, die 
um das Büffet im Mittelgrunde im heißen Eroberungskampfe ringenden Herren, 
die im Gedränge mit einander Plaudernden, die in allen denkbaren Stellungen 
ſitzend und ſtehend mit Aſſiette und Glas in der Hand ſo unbequem wie mög⸗ 
lich ſoupirenden Damen, Cavaliere, Beamten, Geiſtlichen, eingeladenen „Spitzen 
der Kunſt und Wiſſenſchaft“, — Alles das iſt aus der reichſten künſtleriſchen 
Phantaſie heraus erzeugt; — einer Phantaſie freilich, welche die unabläſſige 
Beobachtung und das durchdringende Studium jeder Wirklichkeit mit einem unbe⸗ 
grenzten Reichthum der genauen Anſchauungen befruchtet hat. So vermochte 
Menzel eben ſo genau treffende Typen der höheren Geſellſchaft unſerer Tage 
zu ſchaffen, wie wir in dem hier noch einmal ausgeſtellten bekannten Bilde der 
„Dampfſchmiede“, ſolche des ſchwer arbeitenden Volkes der Eiſenwerkſtätten, der 
„modernen Cyklopen“, ſehen. 

Viel lieber als unſere moderne Geſellſchaft, deren Leben es ſo wenig 
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an künſtleriſchen Motiven wie an Reiz der Erſcheinung gebricht, ſchildern die 
deutſchen Genremaler einestheils die Menſchen des urwüchſigeren Volkes auf 
dem Lande, und beſonders des nothleidenden in den tieferen Schichten der gro⸗ 
ßen Städte, anderntheils die Menſchen und Zuſtände fremder „maleriſcher“ 
Nationalitäten, und einer mehr oder weniger entlegenen Vergangenheit ihres 
eigenen Volkes. 

In München blühen beſonders die letztere und die erſtere Richtung der 
Genremalerei. Man hat ſich mit Liebe in die Erſcheinungsformen, ja 
in die Anſchauungs- und Empfindungsweiſe, der Renaiſſance eingelebt und 
iſt ehrlich bemüht, in den Bildern der dargeſtellten rein menſchlichen 
Scenen, welche man in das 16. und 17. Jahrhundert verlegte, noch etwas 
mehr von dieſer Epoche zu geben, als nur die Coſtüme und die Localitäten. 
In dieſer Richtung leiſtet beſonders Löfftz Eminentes in ſeinem Bilde 
lebensgroßer Halbfiguren, das er „Geld und Liebe“ betitelt: ein Wucherer, von der 
Gattung der von Quintin Maſſys ſo oft gemalten, ſitzt mit hageren gelblichen 
Fingern Geld zählend an ſeinem Tiſche und iſt ſo vertieft in dieſe Beſchäftigung, 
daß er nicht beachtet und bemerkt, wie zärtliche Blicke und Zeichen ſein junges 
hübſches Töchterchen und der „junge Mann“ neben und hinter ihm tauſchen. 
Die Ausführung in lebensgroßem Maßſtabe iſt von weitgehender glatter Voll⸗ 
endung, die jede Technik verbirgt und die Dinge körperlich herausarbeitet; der 
Ton ſtellenweiſe wol etwas wachsartig, aber der Farbenklang voll und reich 
und in dieſer Fülle fein und diſtinguirt. Fr. A. Kaulbach, der Sohn des 
Hannover'ſchen Bildnißmalers, wendet ſein vornehmes Talent faſt ausſchließlich 
dieſer Richtung zu. Eine ſehr anziehende Portraitgruppe: „eine junge Frau mit 
ihrem an ihren Knieen lehnenden Knaben“ kleidet er völlig als mittelalterliche 
Fürſtin. Ein anderes Bild zeigt eine Geſellſchaft von zwei kinderreichen 
Familien auf dem Lande, wo die eine liebliche junge Mutter den vor ihr auf- 
gereihten Sprößlingen beider Kirſchen vertheilt. Es erſcheint nicht nur im 
Coſtüm, ſondern auch in der ganzen Art der Malerei des Bildes wie eins 
aus Rubens' frühen Tagen. Auch Herrmann Kaulbach kleidet das 
von ihm gemalte Liebespaar in die mittelalterlichen Coſtüme eines Wächters 
auf den Mauerzinnen und eines Thürmers hübſchen Töchterleins. Von Diez' 
friſchem, feurigen Talent, geiſtreicher Erfindung und kecker Meiſterſchaft des 
Vortrags zeugt hier wieder ein treffliches Cabinetſtück: „mittelalterliche Raubritter, 
den Tragkorb eines von ihnen überfallenen Weibes ausplündernd“. Unter den 
Jüngeren darf Kühl nicht übergangen werden, welcher ſich mit Vorliebe das 
18. Jahrhundert zum Stoffgebiet wählt. In ihm iſt einer der begabteſten und 
geiſtreichſten Zeichner und Coloriſten, welche ſich in Deutſchland am Beiſpiel und 
unter den Einfluß Fortuny's entwickelt haben, erſtanden. 

Der modernen Menſchheit wird auch hier ihr Spiegel in zahlreichen Bild— 
niſſen neben den von berühmten und genannten, häufiger noch in ſolchen von un⸗ 
genannten und doch oft für unſre Zeit nicht weniger charakteriſtiſchen Perſönlich⸗ 
keiten vorgehalten. Aus den Ateliers von Wien, München und Berlin ſtammen 
die bedeutendſten Portraits. Die geſchätzteſten Berliner und Wiener Meiſter be⸗ 
weiſen ihre Hauptſtärke in den Damenbildniſſen; ſchöne und intereſſante Frauen 
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in großer maleriſcher Toilette bilden die Mehrzahl der von ihnen ausgeſtellten. 
Und auf die Tracht und Umgebung ſieht man oft faſt noch mehr Kunſt ver⸗ 
wendet, als auf die Köpfe und das Schildern des ſeeliſchen Lebens der Perſön⸗ 
lichkeit. Makart's Dame in phantaſtiſcher Tracht im Stil der neunziger 
Jahre des 18. Jahrhunderts, einen Spazierſtock in der Hand an einem Lehn- 
ſeſſel ſtehend, Guſtav Richter's Bildniß der jugendlichen creoliſchen Schönheit 
Frau v. H., die auf der Brüſtung der Parkterraſſe ſitzt, ein großer Hund zu 
ihren kleinen Füßen, ſind unter den weiblichen Bildniſſen an reicher, glänzender, 
einſchmeichelnden Wirkung und eleganter Vollendung unübertroffen. Ihnen reihen 
ſich an die Damenbildniſſe von G. Biermann (von früheren Ausſtellungen 
bekannte Arbeiten), das der anmuthigen jungen Frau in tief purpurrother Robe 
von G. Gräf, der zugleich damit ſein treffliches Selbſtportrait im Coſtüm des 
15. Jahrhunderts und ſeine träumeriſche holde „Penſieroſa“ ausſtellt; das durch 
die Haltung und den Ausdruck echter Vornehmheit und träumeriſchen Ernſt ſo 
eigenthümlich wirkſame Bild einer Dame in ſchwarzer Tracht von Horowiz; 
das der Dame in antikem Gewande von Schrödl; die mit liebevollſtem Fleiß 
durchgeführten Damenbildniſſe von F. Kaulbach in Hannover. Seines ge⸗ 
prieſenen Sohnes Fritz K. Portrait der jungen Dame mit verklärt träumeriſch 
geradaus blickendem Antlitz und faſt transparenter Geſichtsfarbe und neben- 
ſächlich behandelter Tracht iſt ſchon mehr von ſpecifiſch neu-münchneriſcher Art. 
Canon und Probſt in Wien aber gehören völlig zur Gruppe Derer, welche 
ſich keinen Vortheil reicher, maleriſch arrangirter Damentoilette für den Eindruck 
ihrer Bildniſſe entgehen laſſen mögen. Der Erſtere ſtellte außerdem ein großes 
Bild des Bürgermeiſters Felder in ſchwarzer Ceremonientracht, — ein ſtattliches, 
etwas prätentiöſes Repräſentationsportrait von ernſter, tiefer Stimmung aus. 

Bei den heutigen Bildnißmalern München's gilt die Toilette anſcheinend 
Nichts, Kopf und Hand Alles. Jene wie der Hintergrund wird meiſt faſt nur 
ſkizzenhaft und in den dunkelſten Tönen, am liebſten ſchwarz, hingeſtrichen. Um 
ſo leuchtender treten dann dieſe beiden Hauptſachen, auf die es ihnen ankommt, 
hervor. Aber auch dieſe, Hände und Geſichter, werden von einigen der Beſten 
in einfachſten, außerordentlich fein getroffenen Fleiſchtönen mit fettem, breitem, 
leichtem Vortrag wie alla prima hingemalt und durch den Pinſelzug modellirt 
mit einer Freiheit und Sicherheit, die frappirt und Reſpect einflößt. Als 
Meiſter dieſer Portraitkunſt und Malweiſe zeigen ſich beſonders hier zwei jüngere 
Künſtler: Erdtelt und Räuber. Leibl, der eigentliche Begründer dieſer 
Richtung, ſtrebt heute nach ganz entgegengeſetzten Zielen und Löſungen. Der 
Studienkopf einer Bäuerin mit ſchwarzem Kopftuch, den er ausſtellt, iſt ganz 
im Lichtton mit einer wahrhaft holbeiniſch genauen und jede Technik verbergen⸗ 
den Ausführung gemalt. 

In ſeiner Art von allen anderen Bildniſſen verſchieden ift Paul Meyer⸗ 
heim's bekanntes Familienbild, welches eine der um ihrer Anmuth und hohen 
Eleganz geprieſenſten jungen Frauen der Berliner Geſellſchaft im Reitkleide 
darſtellt, im Begriff von der Gartentreppe, auf deren Stufen ihre beiden Kinder 
mit dem großen Hunde ſpielen, über den Platz vor ihrer Villa dahin zu dem 
Pferde zu ſchreiten, das der Reitknecht, die Herrin erwartend, am Zügel hält. 
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In der Gruppe der Kinder mit dem Hunde iſt ein wärmeres und überzeugen⸗ 
deres Leben als in der Geſtalt der Dame erreicht; das Ganze aber von ſchöner, 
geſchloſſener Haltung in der Farbe. 

Von ſeiner Kraft und Kunſt in der Darſtellung der Thiere gibt derſelbe 
Berliner Künſtler in ſeiner übermüthigen Humoreske „Affenakademie“ und einem 
großen Stillleben, todte Seevögel, hier noch beſondere Beweiſe. In der Thier⸗ 
malerei zeichnen ſich neben P. Meyerheim hier die Münchener F. Voltz, Baiſch, 
Mali, Weishaupt, Braith, Zügel (deffen ſchönes Talent etwas wild 
und bunt ausarten zu wollen droht), Frey, Kurz, Wolff und der „Rauch⸗ 
bildmaler“ Sellmayr aus. In der Darſtellung alles Jagdgethiers mit der 
umgebenden Landſchaft, die deſſen Aufenthalt bildet, thut es kein Zweiter, auch 
Deiker nicht, dem Düſſeldorfer Kröner und Bildern, wie die von ihm hier aus— 
geſtellten Wildſäue und Rehe, gleich. Huber in Wien leiſtet Tüchtiges in der 
Malerei der Pferde in Ruhe und Bewegung, wenn ihn an Feuer und Wahrheit 
in derſelben der Schlachtenmaler Adam auch noch überbietet. Brendel in 
Weimar wird der Ruf des erſten aller Maler des friedlichen Wollenviehes in 
Deutſchland auch hier nicht entriſſen werden. 

Die Stillleben malerei iſt einmal wieder gegenwärtig zur Beliebtheit 
gelangt; zumal dem in großem Maßſtab Gehaltenen widmen manche in anderen 
Fächern der Malerei bewährte Künſtler heute gern gelegentlich Zeit und Kraft. 
Wie Holmberg und Paul Meyerheim that das auch Albert Hertel in 
Berlin und ſchuf damit drei hier ausgeſtellte, in echt maleriſchem Geſchmack 
combinirte und mit ſeiner kühnen, breiten Behandlung zu ſchöner tiefer und 
reicher Farbenwirkung gebrachte Bilder dieſer Gattung. Margaretha Hor— 
muth in Karlsruhe thut es darin den Beſten gleich; Jernberg in Düſſel⸗ 
dorf bewegt ſich in einer lichteren Farbenſcala und portraitirt ſeine natürlichen 
Objecte nüchterner und derb realiſtiſcher. Im Gegenſatz zu dieſer Darſtellungs⸗ 
weiſe befleißigt ſich Camilla Friedländer in Wien der zierlichſten miniatur⸗ 
artigen Ausführung ihrer Stillleben, von denen ſie ein paar ſehr fleißig und 
ſorglich durchgearbeitete Cabinetſtücke ausſtellt. Unter den Blumenſtücken fand 
ich in der deutſchen Abtheilung nur die von Anna Peters und Em my 
Hantelmann beachtenswerth. 

In der überſchwenglichen Menge der ausgeſtellten Landſchaften deutſcher, 
Maler enthüllen ſich hier ſehr wenige neue künſtleriſche Kräfte, und die wohl⸗ 
bekannten geſchätzten, oft beſprochenen und charakteriſirten blieben faſt ausnahme⸗ 
los in ihren Geleiſen. Die „)ſiſtoriſche“ Ideallandſchaft hat in dem Wiener 
Hoffmann ihren orthodoxeſten Bekenner; er hat ein großes ſchwer colorirtes 
Bild, „aus der Urzeit“ betitelt, ein ödes, zerklüftetes, felſiges Plateau, ſtaffirt mit 
Cyklopen, ausgeſtellt. Kanoldt (Odyſſeus auf der Ziegenjagd) und Metzenar 
(Herkules mit den Cyklopen kämpfend) wiſſen die Preller'ſchen Traditionen 
recht wohl mit dem Anſtreben ſchöner Naturwahrheit in ihren Bildern zu vereinen. 
Eine wahrhaft große und ſtilvolle Auffaſſung der genau charakteriſirten Wirklich⸗ 
keit zeichnet die landſchaftlichen Typenbilder des Wiener Lichtenfels aus: die 
„Schlernergruppe bei Botzen“, und „der Aetna“ in glühender Sonnenuntergangs⸗ 
beleuchtung. In Ludwig's „Gotthardpaß“ (Nationalgalerie) verſchmilzt ſich 
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ähnlich die Größe der Anſchauung mit einem freilich noch weiter getriebenen 
Realismus der Schilderung des Details der landſchaftlichen Elemente, Luft und 
Boden. Graf Kalckreuth's „Hochgebirgsland“, v. Kamecke's „Val Tremola“ 
zeigen beide in der Richtung verwandte Meiſter ihrer bekannten Weiſe getreu 
und in der alten Herrſchaft über ihre Aufgaben. Oswald und Andreas 
Achenbach's hierher geſendete Stücke (zwei davon in der Nationalgalerie) ge⸗ 
hören zu den in der „Rundſchau“ längſt beſprochenen. Ebenſo des Berliners 
A. Hertel große poeſievolle Landſchaft von der Riviera bei nahendem Sturm. 
Hier iſt etwas ideal Vornehmes in der Naturanſchauung, Tongebung und 
Malerei. Dieſe beſondere Richtung der heutigen deutſchen Landſchaftsmalerei, 
an welcher vielleicht ein bewußt oder unbewußt von Böcklin's früheren 
Schöpfungen empfangener Einfluß einen weſentlichen Antheil hat, findet einen 
ſchön begabten Vertreter in München in Neubert, der in drei ausgeſtellten 
Landſchaften weſentlich durch den Schmelz und die Nobleſſe tief geſtimmter Töne 
wahrhaft poetiſche Wirkungen erzeugt. 

Von dem Geſammtſchaffen der deutſchen Plaſtik kann eine Ausſtellung 
wie dieſe, in welcher gerade die erſten Meiſter Berlin's und Dresden's fehlen, 
ſelbſtverſtändlich nur eine lückenhafte und ungenügende Anſchauung geben. 
R. Begas, Schaper, Siemering, Schilling, Hänle, Dondorf, Hildebrand ſind 
ausgeblieben. Norddeutſchland, die eigentliche Heimath der modernen vaterländi⸗ 
ſchen Sculptur und ihrer größten Talente bis dieſen Tag, iſt mithin durch⸗ 
ſchnittlich nur durch Schöpfungen von einer mittleren Höhe vertreten, über 
welche nur einige Wenige der Ausſteller hinausragen. 

Die Münchener Plaſtik iſt beſonders durch zwei ihrer Meiſter mit größeren 
Werken vertreten: Wagmüller, der mit einer Entſchiedenheit, wie kaum 
ein zweiter in Deutſchland das ſehr gefährliche rein maleriſche Element in 
die Plaſtik eingeführt hat, und F. Miller. Die beiden großen Bronceſtatuen von 
Letzterem, die für einen Brunnen in Bamberg beſtimmt ſein ſollen, ſind echt 
monumentale und dabei wahrhaft charakter- und lebensvolle Kunſtſchöpfungen. 
Wagmüller ſtellte die beiden von Paris her bekannten, die anmuthige Marmor⸗ 
gruppe des Mädchens, das ſein kleines Geſchwiſter auf der Schulter trägt, ein 
für jene maleriſche Richtung ſehr bezeichnendes Werk, und das große Gipsmodell 
des Grabmonuments für ſein verſtorbenes Kind aus, in welchem dieſe Neigung 
zum rein Maleriſchen weit gebändigter ſich äußert und die Hoheit, den Ernſt, 
die Ruhe dieſer von der Poeſie des Schmerzes ganz erfüllten Gruppe in Nichts 
beeinträchtigt. Gleichzeitig gab er einige Büſten von außerordentlicher Lebendig⸗ 
keit und ſcharf das eigenſte Weſen der Perſönlichkeiten treffender Charakteriſtik 
hierher. Seine ganze Behandlungsweiſe des menſchlichen Geſichtes hat darin ent⸗ 
ſchieden Verwandtſchaft mit der des Wiener Tilgner, des bei der dortigen ſchönen 
Welt ſo ſtark in Mode gekommenen Meiſters der maleriſchen Skulptur. In 
der großen Zahl von Terracotta-, Gips⸗, Bronce- und Marmorbüſten, welche 
derſelbe ausſtellt, bilden die vorzüglich gelungenen Portraitköpfe, in welchen das 
individuelle Leben mit Geiſt, Friſche und Keckheit erfaßt iſt, die Mehrheit. 
Aber es fehlt darunter auch nicht an gänzlich verfehlten. Das Schickſal, durch 
eine kleine Marmorbüſte von letzterer Art von ihm portraitirt zu ſein, hat 

Deutſche Rundſchau. V, 12. 31 


466 Deutſche Rundſchau. 


leider auch die ſchöne Fürſtin Carolath getroffen! Die Bronceſtatuette einer 
Nubierin von Tilgner, ein genau naturaliſtiſch nachgebildetes Portrait eines 
bis zur Hagerkeit ſchlanken mohriſchen Mädchenkörpers auf einem ganz verzwickt 
zopfigen und grotesken Poſtament, iſt eine plaſtiſche Schrulle. Das Beſte, was 
Wien in dieſer Kunſt aufzuweiſen hat, iſt die kleine Bronceſtatue eines nackten 
Mädchens von Hoffmann; eine bis zum äußerſten Maß der Vollendung 
durchgebildete Darſtellung eines ſchönen, jugendlichen, weiblichen Körpers, 
außerdem zugleich ein Meiſterwerk der Ciſelirung. König und Kühne 
in Wien haben eine ganze Sammlung von Broneeſtatuetten, beſonders 
nackte weibliche und Faun-Figürchen von feinem und lebendigem Reiz aus⸗ 
geſtellt, die ſich allerdings in Bezug auf Durcharbeitung und Ernſt nicht 
mit jenem Werke Hoffmann's vergleichen laſſen. Die decorative Statue 
(Gipsmodell) „die Kunſtinduſtrie“ von Kundmann und die der „Vanitas“ 
von Tſcherne, beide in Wien, zeigen Tilgner's, aber auf's Monumen⸗ 
tale übertragene Portraitmanier. Von unſeren Deutſchen in Rom iſt vor 
Allem der halblebensgroßen Marmorgruppe von Kopf „Potiphar und Joſeph“ 
zu gedenken, in welcher zumal die nackte weibliche Geſtalt den Stein zu einem 
warmen, reizenden Leben beſeelt zeigt. Freilich an den bekannten Ausgang der 
bibliſchen Scene glaubt, wenn ſie ſo dargeſtellt iſt, kein Menſch! — Unter den 
Reliefs entdecke ich eigentlich nur zwei hervorragende Schöpfungen; das ganz der 
maleriſchen Richtung angehörige Relief von P. v. Cramer (ein ehemaliger 
Schüler Bläſer's, der nun ganz zur Neu-Münchener Fahne geſchworen hat), ein 
fürſtliches Jagdrendezvous, (Anfang des 18. Jahrhunderts) darſtellend: eine 
figurenreiche, phantaſievoll erfundene, mit freier ſicherer Hand und prächtiger 
Friſche gleichſam hingeſchriebene Reliefcompoſition. Das andere von Tauten⸗ 
hayn in Wien: das Gipsmodell eines großen Schildes, auf welchem in deſto 
ſtrengeren Formen, in deſto ſtiliſirterer Compoſition der Kampf der Lapithen 
und Centauren im Flachrelief modellirt iſt. 

Die Architektur, auch wenn ſie ſich mit ſo bedeutenden zahlreichen Ent⸗ 
würfen theils ausgeführter Bauten, theils von Projecten zu ſolchen, wie hier 
an einer Ausſtellung betheiligt, wird bei jeder kritiſchen Beſprechung der letzteren 
immer unvermeidlich zu kurz kommen. Mit Schilderungen und allgemeinen 
Betrachtungen iſt da Nichts gethan und weder dem Leſer noch dem Architekten 
gedient. Eine fachgemäße, auf das Wichtigſte, die entſcheidende Hauptſache, d. h. 
die Grundriſſe kritiſch eingehende Behandlung aber verbietet ſich außerhalb 
der Fachjournale von ſelbſt. Ich kann mich daher auf dieſe Bemerkung 
beſchränken: daß beſonders Berlin, München, Wien und Frankfurt a. M. durch 
die Mehrzahl der hervorragendſten Meiſter des Schönbaues hier glänzend und 
mannigfaltig vertreten ſind. Die Wiener ſind dabei inſofern im Vortheil, als 
die großen durchgearbeiteten Entwürfe und Perſpectiven von prächtigen Monu⸗ 
mentalgebäuden, kirchlichen wie Profanbauten, welche ſie ausſtellen, zumeiſt 
wirklich zur Ausführung gelangt oder darin begriffen ſind; ſie, welche 
das neue Wien zu der an ſtolzen architektoniſchen Neuſchöpfungen reichſten 
Stadt der Erde gemacht haben. Im Gegenſatz zu ihnen iſt Vieles von 
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dem Beſten, was ſchöpferiſches Talent, Kunſt, Wiſſen und Fleiß der ſicher nicht 
geringeren Meiſter der jüngeren Berliner Architektenſchule auf dem Papier in's 
Leben gerufen hat, auf dem Papier geblieben. Der Entwurf eines wirklich 
in die ſteinerne Wirklichkeit getretenen Prachtbaues, wie z. B. des Kayſer⸗Groß⸗ 
heim'ſchen Geſchäftshauſes für die Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft „Germania“ 
zu Berlin, gehört zu den faſt verſchwindenden Ausnahmen unter den aus der 
deutſchen Reichs-Hauptſtadt eingegangenen Projecten. Die Thatſache wird 
übrigens auch durch dieſe Architekturausſtellung wieder bewieſen, daß heute, 
wie überall im Vaterlande, Erfüllung geworden iſt, was die Propheten vor 
25 —30 Jahren zu verkünden begannen: Die Zukunft des deutſchen Schönbaues, 
der Sieg im damals noch wogenden Kampfe der Richtungen, wird der Renaiſſance 
gehören. 


II. 


Die Kunſt des Auslandes. 


Spanien, um mit der am kargſten betheiligten Kunſtſchule des 
Auslandes den Bericht über deſſen Ausſtellung zu beginnen, gewährt 
uns von der ganzen, reichen und originellen Kunſt ſeiner heutigen Meiſter 
hier den Anblick nur einer einzigen Probe und dieſe iſt nur eine auf 
weniger als die Hälfte der Originalgröße reducirte Wiederholung, — ich 
zweifle ſogar, ob ganz von der Hand des Meiſters — eines im vorigen Jahre zu 
Paris bewunderten Gemäldes: „die wahnſinnige Johanna auf der Winterreiſe 
mit dem Sarge, der den Leichnam ihres verſtorbenen Gatten Philipp's des 
Schönen einſchließt, in freier Landſchaft eine Seelenmeſſe für ihn abhaltend“ von 
Pradilla. Die tiefe und mächtige Wirkung, welche dort in Paris von dem 
großen Original ausging, übt dieſe verkleinerte Copie doch nicht in gleichem 
Maße. Zwar in dem Ton des Ganzen, in dem Ernſt und Adel ſeiner Haltung, 
in der Wahrheit der kalten, winterlichen Luft, die über dieſe unwirthliche Land⸗ 
ſchaft dahin weht und die Cavaliere und Frauen des Gefolges der Unglücklichen 
fröſtelnd durchſchauert, iſt ein weſentlicher Unterſchied nicht erkennbar. Auch 
die Geſtalten und alle Details der ergreifend düſteren Scene ſind hier genau 
die gleichen. Aber es will mir ſcheinen, als ob gewiſſe eigenthümliche Fehler 
oder üble Gewohnheiten des Malers hier noch outrirter vorträten: die zu große 
Familienähnlichkeit der Geſichter und die unnatürliche, unverhältnißmäßige Größe 
der Augen in ihnen allen. Immerhin kann das Bild auch in dieſer Geſtalt 
genügen, unſerem Publicum einen Begriff von der Bedeutung dieſes neuſpaniſchen 
Meiſters zu geben und mit Achtung für ihn zu erfüllen. 

Viel reichlicher als von den Spaniern iſt München von den Italienern 
bedacht worden. Freilich fehlt eine Anzahl ihrer Beſten, welche der italieniſchen 
Abtheilung in Paris hauptſächlich Glanz und Intereſſe gaben. Aber ſie ſandten 
doch ein hinreichendes Maß von charakteriſtiſchen Werken, um die unter⸗ 
ſcheidenden Züge der heute in der italieniſchen Malerei herrſchenden Rich⸗ 
tungen zu erkennen. Vor Allem bezeichnend iſt in ihnen das Beſtreben, jeden 
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vollſtändigen Bruch mit der Tradition derſelben thatſächlich zu vollziehen. Und 
das gelingt ihnen leicht und vollkommen genug; ihre hieſige Ausſtellung würde 
noch viel magerer und intereſſeloſer ſein als ſie es ſchon iſt, wenn nicht in dem 
betreffenden Saal die beiden Bilder des in Rom arbeitenden Siemieradzki 
Aufnahme gefunden hätten, die wir im vorigen Jahre in der ruſſiſchen Kunſt⸗ 
abtheilung des Pariſer Marsfeld⸗Palaſtes mit deſſelben Künſtlers bekannten 
„Fackeln des Nero“ ausgeſtellt ſahen: „Ein Weib oder eine Vaſe“, „Die Bitte 
des Schiffbrüchigen“. Die unleugbar großen maleriſchen Eigenſchaften gelangen 
hier in geringerer Umgebung noch mehr zur Geltung wie dort. Immer iſt es 
nur zu bedauern, daß der Künſtler der Verſuchung ſo wenig zu widerſtehen ver⸗ 
mag, ſeine Virtuoſität in der Darſtellung aller „todten Natur“ ſelbſt auf Koſten 
der Hauptſache ſeiner Bilder leuchten zu laſſen. Beſonders auf dem erſtgenannten, 
auf welchem wir einen älteren kunſt- und ſchönheitsverſtändigen, reichen Lieb⸗ 
haber der römiſchen Kaiſerzeit unentſchloſſen daſitzen ſehen, ob er für den gleichen, 
ihm von dem Zwiſchenhändler abgeforderten enormen Preis die ſeltſame chine⸗ 
ſiſche Vaſe, oder die ſchöne junge, nackte Sklavin erwerben ſoll, welche ihm 
jener zum Kauf anbietet, wirkt dieſes Vordrängen einer Menge der mannig⸗ 
fachſten, meiſterhaft in täuſchender Realität dargeſtellten Gegenſtände aus Perl⸗ 
mutter, Edelmetall, Marmor, Schildpatt, Bronce, gewebten Stoffen ꝛc. ſtörend 
und zerſtreuend. Auf dem anderen Bilde dient es im Gegentheil eher dazu, 
die Leere und Intereſſeloſigkeit der Scene zu maskiren. 


Die eingeborenen Italiener ſind in ihrer Hiſtorien-Malerei nicht beſonders 
glücklich. Uſſi, den fie zu ihren größten zählen, bringt es doch nicht über eine 
Theaterſcene im Renaiſſance-Coſtüm hinaus, wenn er den Vergiftungsverſuch 
der Bianca Capello gegen den Cardinal von Medici darſtellt; ein Bild, das durch 
Mancherlei an den Berliner Maler ſolcher hiſtoriſcher Anekdoten und e 
unſeren farbenfrohen Karl Becker erinnert. 


Die neuen italieniſchen Genremaler wandeln entweder mit Vorliebe die 
Wege Meiſſonnier's, der Spanier Madrazzo und Fortuny, oder ſie mühen ſich, 
das Leben und die Wirklichkeit von der Straße oder im Innern der arm⸗ 
ſeligſten Menſchenwohnungen in gänzlich unbefangener, von keiner Tradition, 
keinem Vorbild beeinflußter Auffaſſung und Darſtellung zu ſchildern. Ab⸗ 
ſichtlich ſuchen ſie die gleichgültigſten, und vor allen die reiz- und ſchön⸗ 
heitsärmſten Gegenſtände zur Darſtellung, und ſind gefliſſentlich bemüht, 
beſonders in den Schilderungen des Volkslebens ihrer italieniſchen Heimath, 
von den Geſtalten gründlich jede verſchönernde Schminke einer angeblich edleren ftil- 
volleren Natur abzuſtreifen, welche dieſes Volk Italiens der deutſchen Literatur ſeit 
Goethe und der Malerei Leopold Robert's zumeiſt zu danken hat. Und man 
wird ihnen das Zeugniß nicht verſagen, daß ihnen das nur zu gut gelingt! Be⸗ 
ſonders Monteverde's „Italieniſcher Bauernhof“ mit dem Miſthaufen und 
dem Rudel ſchwarzer Schweine, ſein wandernder kleiner Harfeniſt in dem römi⸗ 
ſchen Bauernhauſe, und die „Trauerverſammlung“ im Hauſe der hochſchwangeren 
Wittwe von Lutto find überzeugende Proben davon. Lo vatti wendet ſich von 
dieſem Cultus des nur Charakteriſtiſchen, proſaiſch Wahren und Vulgären, den 
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wir von ſo manchen Talenten hier mit Vorliebe geübt ſehen, lieber der Geſchmacks⸗ 
richtung zu, in welcher er ſicherer ſein darf, dem für gefällige Anmuth und 
moderne Eleganz empfänglichen Publicum zu behagen. Seine lebensgroße Halb— 
figur einer in die japaneſiſchen geſtickten Seidenkiſſen ihres offenen Coupé's zu⸗ 
rückgelehnten, ihre Händchen in der Muffe bergenden, ſchwarzgekleideten jungen 
eleganten Schönen, welche mit vollem Behagen die Befriedigung ihrer Eitelkeit 
auf einer Corſofahrt genießt, erinnert lebhaft an de Nitti's Bilder aus dem 
Straßen- und Parkleben von Paris und London. Ich nenne ferner von her— 
vorragenden Bildern die zierlichen Sächelchen von Tolli, und das gemüthlich 
humoriſtiſche „Alte Liebe roſtet nicht“ von Pratio: ein mit äußerſter Delicateſſe 
und Detailirung gemaltes greiſes Ehepaar aus dem Volk, das nebeneinander ſitzend 
ſich mit innigſter Zärtlichkeit, mit dem rührenden Aufflammen des noch nicht ganz 
erloſchenen einſtigen jugendlichen Liebesfeuers in Augen, Herzen und Mienen an⸗ 
blickt. Von italieniſchen Landſchaften verdient eigentlich nur Vertunni's große 
Landſchaft mit der prachtvollen Piniengruppe am umbuſchten Waldgewäſſer, und 
die Lagune Venedigs im Spiegel des glänzend durchleuchteten Morgenhimmels 
mit der Figur des ganz im Schatten getauchten halbnackten Anglers im Vorder⸗ 
grunde von Ciardi Beachtung und wärmere Anerkennung. 

Eine erfreuliche Ueberraſchung gewährt die Collectivausſtellung der ita⸗ 
lieniſchen Geſellſchaft der Maler in Waſſerfarben: eine ganze Galerie von in⸗ 
tereſſanten, meiſt keck und geiſtreich behandelten Aquarellbildern (Genre, Land— 
ſchaft, Einzelfiguren). Zu den hervorragendſten zählen zwei lebensgroß in 
Aquarell gemalte Halbfiguren einer Aegypterin und eines beturbanten Orien⸗ 
talen, der die linke Hand auf die Bruſt legt, gemalt von Ferrari. Nur von 
Herkomer werden ſie an Macht, Tiefe und Wahrheit in der Farbenwirkung 
noch übertroffen. 

Der letztgenannte Meiſter, deſſen oberbairiſche Herkunft ſein zweites Vater⸗ 
land England nicht verhindert, ihn als einen der erſten britiſchen Künſtler zu 
feiern, erwies hier ſein Anrecht auf ſolche Ehren wieder durch ein paar außer⸗ 
ordentliche Aquarellbilder: das bekannte lebensgroße Profilportrait R. Wagner's, 
den Studienkopf einer alten Bäuerin mit ganz in goldiges Helldunkel getauchtem 
Vollgeſicht und eine Gruppe lebensgroßer Halbfiguren: ein alter Bauer, der mit 
zwei Kindern an ſeiner Seite aus der Thür ſeiner Hütte hinausgetreten iſt, 
und, wie die Kleinen, neugierig nach irgend einem Vorgange draußen auf der 
Gaſſe hinaus zu ſpähen ſcheint. Die Bilder haben die Energie der Behandlung 
der Farbe und der Wirkung alter Meiſterwerke der Oelmalerei. Im Uebrigen 
gibt die engliſche Kunſt dem Berichterſtatter über die Münchener Ausſtellung 
wenig zu erzählen. Das Wichtigſte nächſt den Aquarellen von Herkomer ſind 
die beiden ſchon in Paris geſehenen Männerportraits von Watts, die in der 
ſtolzen Haltung, der kraftvollen Malerei, in dem ſtark impaſtirenden Vortrag 
und dem tiefgeſtimmten goldigen Ton nicht erfolglos den Männerbildniſſen des 
Tintoretto nacheifern. Schwächer und trockener iſt Leighton's Bildniß lich 
glaube des Malers eigenes) und recht kühl, glatt akademiſch und völlig im 
Charakter verfehlt deſſelben Malers Geſtalt der Mignon. 

Ein recht liebenswürdiges Bild malte Mare: das Rendezvous eines e 
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Paares (17. Jahrhundert) bei beginnender Dämmerung am Saume eines kleinen 
Gehölzes. Der ſchlichten, zarten Empfindung darin entſpricht ein gedämpfter, fein 
harmoniſcher Ton. Calderon's Begräbniß des großen Republikaners Hamp⸗ 
den durch Krieger der Parlamentsarmee iſt von ſchönem Ernſt in der ganzen 
Haltung; aber doch recht flau und allgemein in den Charakteren. Mare Stone 
ſtellt ein ziemlich ſtumpf und mehlig colorirtes größeres Genrebild aus: die 
Heimkehr eines franzöſiſchen Soldaten aus dem Kriege in ſeine Hütte zu ſeinem 
hübſchen Weibe, das ihm kurz zuvor ein neues junges Leben geſchenkt hat und, 
ſich von ihrem Lager aufrichtend, mit dem vorzüglich getroffenen Ausdruck ſeliger 
Ueberraſchung und innigſt zärtlichen Entzückens die Arme um den Hals des 
geliebten, geretteten Mannes ſchlingt, während das zwei- bis dreijährige Töchter⸗ 
chen dem Vater den kleinen neuen Ankömmling in der Wiege zeigt. 

Wenn man von den durch ruſſiſche Künſtler ausgeſtellten Gemälden das 
höchſt charakteriſtiſche und lebensvolle Bild eines Pferdemarktes im Winter in 
einem polniſchen Dorfe von Witkiewicz, einem echten Talent- und Kunſtver⸗ 
wandten des unvergeßlichen Gierymsky und die Landſchaft mit aufgehendem 
Vollmond „Schlummerſtunde am Oſtſeeſtrand“ von Klever in Petersburg nennt, 
ſo iſt das in der ſchwach beſchickten hieſigen ruſſiſchen Abtheilung Bemerkens⸗ 
und Anerkennungswerthe ſo ziemlich erſchöpft. Oder man müßte denn Bilder, 
wie das von Gerſon in Warſchau gemalte, im Veſtibül ausgeſtellte, viel 
Tüchtiges enthaltende „Königin Hedwig von Polen wird an der gewaltſamen 
Flucht durch den Schatzmeiſter Goroy verhindert“, und die zahlreichen talent⸗ 
vollen Werke der Münchener Polencolonie, alſo Brandt's, Czachovsky's, 
Chelminski's u. ſ. w. gewaltſam zu Erzeugniſſen nationalruſſiſcher Kunſt 
ſtempeln wollen. 

Gleichſam a cheval zwiſchen England und Belgien ſtehend, wie es ja auch 
der Wahrheit entſpricht, finden wir die vier von Alma-Tadema geſendeten 
Gemälde zwiſchen den Werken aus ſeinen beiden Heimathländern placirt. Drei 
derſelben gehören wieder zu den feinſten, auserleſenſten Juwelen der Malerei in 
der ganzen Ausſtellung. Es ſind das ein größeres Bild, ein alt ägyptiſches 
Trauerhaus der Pharaonenzeit darſtellend, in deſſen düſterem Säulenſaal die 
Lieder und das Saitenſpiel der Klagenden und Leidtragenden rings um den ge⸗ 
ſchloſſenen Mumienſarg des verſtorbenen großen Herrn erklingen, während die 
Wittwe ſich in wildem Schmerz über den reich mit bunten Hyroglyphen deco— 
rirten todten Schrein wirft. Das enorme archäologiſche Wiſſen für ſich allein 
wäre für den Werth des Kunſtwerkes ziemlich gleichgültig. Aber es gewinnt 
hier eine ganz andere Bedeutung, da all' das durch Studium Gewonnene in 
dieſes Meiſters Phantaſie lebendige Anſchauung geworden iſt und in ſeinen wunder⸗ 
vollen Schöpfungen zur ſchönen künſtleriſchen Wirklichkeit wird. Die Durch⸗ 
führung des Bildes geht bis zum letzten Grade der Vollendung. Farbe und 
Ton find von einer edlen Ruhe und Einheit, in welcher all' der vielfarbige Zier⸗ 
rath dieſer Architektur, von dem nicht ein Detail unterdrückt oder verleugnet 
iſt, gleichſam verſchmolzen und aufgelöſt erſcheint. Von lieblichem Reiz ſind 
beſonders die beiden kleineren Gemälde des Künſtlers aus dem antiken Leben: 
„die Frage“ und „der Spiegel“. Das Letztgenannte zeigt eine anmuthige junge 
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Römerin, die ihr lächelndes Antlitz im Waſſerſpiegel des großen Marmorbeckens 
eines Springbrunnens betrachtet, aus dem ſich eine mit der ſchönſten blaugrünen 
Patina bedeckte Bronceſtatue einer Tänzerin erhebt. Säulen aus bläulichgrau⸗ 
grünem Marmor umgeben den Brunnenplatz. Wie ſo in dieſem Bilde der zart 
gebrochene Grundton durchklingt, der ſich auch in den Gewändern des Mädchens 
annähernd wiederholt, ſo herrſcht in dem dritten durchweg die ſonnigklare goldige 
Helligkeit des heißen ſüdlichen Tageslichtes. Sie ruht flimmernd auf der weißen 
Marmorbank am Meeresufer, auf welcher in einer Ecke die reizende goldhaarige 
Römerin ſitzt und der brünette ſchlanke Burſche lang ausgeſtreckt liegt, der an 
die ſchalkhaft und verſchämt Lächelnde die Herzens- und Gewiſſensfrage richtet. 
Das vierte Bild ift das hier längſt beſprochene, in lebensgroßem Maßſtab ge- 
malte, „das Venusmodell“ des antiken Bildhauers; an feiner und vollendeter 
Kunſt kann es ſich mit den drei anderen nicht meſſen. 

Das Beſte, was die belgiſch-holländiſche Abtheilung nebſt Alma 
Tadema noch zu bieten hat, ſind ein paar Bildniſſe von Wauters, darunter 
das bereits vor drei Jahren in Berlin ausgeſtellt geweſene künſtleriſch-vornehme 
Portrait des Knaben in dunkler Sammettracht, den Reifen in der Hand, den 
Hund zu ſeinen Füßen; und zwei weibliche Bruſtbilder, das eine zumal von ſaftiger 
Friſche und körperlicherer Modellirung des warmblütigen, dunkeläugigen Geſichts. 
De Vriendt's ſchönes Talent iſt diesmal ſehr unzureichend durch das kleine Bild 
eines ſtark melodramatiſch arrangirten, mittelalterlichen Kindesraubes vertreten. Die 
große Tafel von Slingeneyer's, auf welcher der aus dem Schiffbruch und Wellen⸗ 
tode entronnene Camoens an wogenbeſpülter Klippe lehnt, das gerettete Manu⸗ 
ſcript ſeiner Luſiaden in der Hand und nur mit dem zweiten Stück ſeines 
geretteten Beſitzes, ſeinen Tricotbeinkleidern bekleidet, iſt an geiſtigem wie male⸗ 
riſchem Inhalt gleich leer. Stallaert malte eine hochpathetiſche, tragiſche Scene: 
die Todesangſt und Qual der in dem berühmten „Keller des Diomedes“ zu 
Pompeji während des Untergangs der Stadt zuſammengedrängten Opfer des 
Verderbens. Aber trotz aller Aufregung, aller Verzweiflungs geberden, alles 
Flammenſcheins und Aſchenregens läßt uns das Bild kühl bis an's Herz hinan. 
Deſto tiefer wird daſſelbe ergriffen von der in großem Maßſtab gemalten 
Tragödie aus dem Leben des armen Volkes unſerer Städte, welches Struys, 
der in Weimar malende und lehrende holländiſche Künſtler, ausſtellt. Die un⸗ 
glückliche verführte Tochter der Handwerkerfamilie, verrathen und verlaſſen von 
ihrem Verderber, ſteht, ihr Geſicht in den Händen verbergend, auf der Schwelle 
des elterlichen Zimmers. Entſetzt, wie beim Anblick eines Geſpenſtes, fahren 
Mutter und Schweſter von ihren Sitzen auf, der Vater aber in unverſöhntem 
Grimm, ohne Mitleid und Erbarmen für das Kind, das ihn in Schande und 
Elend geſtürzt, geht auf ſie mit geballter Fauſt los. Jammernd will ihn der 
kleine Sohn zurückhalten. Die alte Großmutter wirft ſich ihm entgegen. Es 
iſt ein grauſiger Eindruck, um ſo ergreifender, als Nichts darin an theatraliſches 
Pathos anklingt, jeder Zug darin unverfälſchte Wahrheit iſt. J. Verhas ver- 
ſteht ſich auf die Schilderung naiver Kindernaturen vorzüglich. Die Gruppe der 
ſchönen Kleinen, in des Vaters Werkſtatt das Bild auf der Staffel freudig be- 
trachtend, und jene beiden lebensgroßen Kindergeſtalten, die er im Garten ſpielend 
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malt, beweiſen es. Aber die faſt unglaubliche Geſchmackloſigkeit in der Wahl 
der Scenerie und des Hintergrundes, wie hier z. B. das mit einer Menge bunt⸗ 
farbiger Blüthen in natürlicher Größe prangende Aſternbeet, macht es nur gar 
zu ſchwer, ſich an dieſen guten Eigenſchaften zu erfreuen. 

Woran man in der niederländiſch⸗belgiſchen Abtheilung dieſe Freude deſto 
reiner genießen kann, ſind vor allem die Landſchaften und Seeſtücke. Die 
von feuchtem Dunſt faſt immer erfüllte Atmoſphäre, die über dem waſſerreichen 
Flachlande lagert, das Sonnenlicht leiſe dämpft und umſchleiert, und der Vegeta⸗ 
tion ihre ſaftige Friſche leiht, dieſe ganze für das blödere Auge reizarme und 
gerade an dem feinſten Zauber ſo reiche, niederländiſche Natur, wiſſen dieſe 
Maler in wahrhaft erquickenden Bildern zu ſpiegeln. Schampheleer, 
Maris, Gabriel, Rölof, Backhuyzen, die Marinemaler Büng und 
Mesday ringen jeder mit faſt gleichem Anrecht um den Preis in ihrer Kunſt, 
während van Luppe und Aſſellbergs es in der Malerei der Waldnatur, 
der Bäume, des Terrains mit den tüchtigſten der Landſchafter anderer Nationen 
aufnehmen. 

An der architektoniſchen Ausſtellung iſt Italien nur durch einige 
Durchſchnittsanſichten und Grundriſſe von Lucolini in Bologna, Entwürfe 
für das Treppenhaus eines Königspalaſtes und für ein Poſtdirectionsgebäude 
betheiligt; Holland durch zahlreichere Entwürfe, ausgeführte Perſpectiven und 
durch Photographien nach ſeinen Bauten, von Gottſchall in Amſterdam, 
durch Muysken's l(ebendaſ.) Projectzeichnungen zum Schloß Waſſenaar bei 
Gravenhagen, durch Mengelberg's (Utrecht) Zeichnungen für Kirchenausſtat⸗ 
tungen in den Formen aller gothiſchen Stil⸗Epochen, und durch die intereſſanten 
Zeichnungen von Cuypers für die Reſtauration hiſtoriſch und künſtleriſch 
wichtiger Gebäude in den Niederlanden, die er im Auftrage der Commiſſion 
für die Erhaltung der geſchichtlichen und Kunſt⸗Monumente im niederländiſchen 
Miniſterium mit tief eindringendem Verſtändniß entworfen hat. Auch in den 
Projecten dieſer holländiſchen Architekten zeigt ſich die gleiche Hinwendung zu 
den wiederaufgenommenen Traditionen ihrer heimlichen Renaiſſance, wie bei 
den deutſchen und franzöſiſchen. 

Plaſtiſche Arbeiten haben von den fremden, in München erſchienenen 
Nationen nur die Franzoſen und Italiener ausgeſtellt; die letzteren 
dann freilich auch in überſchwenglicher Fülle. Es wäre überflüſſig, das un⸗ 
zählig oft über deren glatte, moderne Kunſtmarmorwaare Geſagte zu wieder⸗ 
holen. Die wenigen Italiener, welche ſich von der herrſchenden Manier freizuhalten 
ſuchen, Monteverde, dieſen kühnen Realiſten an der Spitze, haben Nichts nach 
München entſendet. Unter all dieſen nackten, ſüßlichen, glatten, lüſternen Schön⸗ 
heiten, von ihrer großen Zukunft träumenden Künſtler⸗Jünglingen, artigen und 
böſen Kindern, fleißig in wirklich mit Text bedruckten Büchern leſenden Mädchen, 
Brüderchen mit Suppe fütternden, mütterlichen Schweſtern ꝛc., ſind die meiſten 
wahre Revenants, die auf jeder neuen Ausſtellung in neuen Copien aus den 
friſch und luſtig verkaufenden Meiſterwerkſtätten ihre üppigen Glieder, ihre 
lachenden und weinenden Geſichter und die oft erſtaunliche Marmortechnik 
leuchten laſſen. Der derbe Naturalismus der beiden Köpfe alter Männer von 
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Beliazzi, die „Trägheit“ und den Genuß einer „Mußeſtunde“ (mit der Cigarre 
im Munde) darſtellend, und in deſſelben Meiſters vortrefflich durchgeführtem, 
am Boden ausgeſtreckt ſchlafendem Ciucciarenknaben, wirkt wahrhaft wohl⸗ 
thätig in dieſer überwiegend weichlichen, ſüßen und geleckten marmorenen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Einige Thatſachen mögen hier gleich zur allgemeinen Charakteriſtik der fran⸗ 
zöſiſchen Ausſtellung hervorgehoben ſein: Dieſe iſt durchaus in einem 
großen und würdigen Sinne combinirt, gibt einen wirklichen Begriff von der 
Bedeutung und dem Glanz der modernen franzöſiſchen Kunſt durch die Ver⸗ 
einigung einer ſolchen Zahl von hervorragenden Schöpfungen der Malerei und 
Skulptur, wie ſie außerhalb Frankreichs das Ausland kaum jemals, ſelbſt nicht 
in der Kunſthalle der Wiener Weltausſtellung beiſammen geſehen hat. Man wählte 
dieſe Werke aus der ganzen ungeheuren Fülle des von der franzöſiſchen Kunſt 
ſeit den letzten dreißig Jahren Geſchaffenen aus, ſo daß neben Gemälden, die 
aus dieſem Jahre 1879 datiren und den jüngſten „Salon“ zu Paris ſchmückten, 
ſolche hängen, welche ſeit 1849 eine Zierde des nationalen Muſeums der zeit⸗ 
genöſſiſchen Kunſt im Luxembourgpalaſt bilden. i 

Den erſten der ihnen zugewieſenen Räume, den achtjeitigen Kuppelſaal, haben 
die Franzoſen mit gewohntem Geſchmack für ihren Ausſtellungszweck aus⸗ 
zunutzen verſtanden. In den vier Niſchen ſind auserleſene Statuen aufgeſtellt; 
andere Statuen, abwechſelnd mit tiefblauen Fayencevaſen, umſtehen das mittlere, 
von blühenden niederen Topfgewächſen umkränzte große Brunnenbecken, in deſſen 
Mitte die Waſſerſtrahlen aus einer broncenen Brunnengruppe aufſteigen. Mar⸗ 
morgeſtalten und Marmorbüſten wechſeln mit broncenen. Im zweiten langen Saal 
ſind die plaſtiſchen Werke in der mittleren Längsaxe des Raumes aufgeſtellt. Einige 
der im Verzeichniß genannten beſonders berühmten Skulpturen und Broncen behielt 
man noch für die andern Räume zurück. Man ſieht das Beſtreben, den Deutſchen 
in ihrer Heimath nicht nur die Leiſtungsfähigkeit der nationalen Malerſchule, 
ſondern ebenſo die bei uns kaum gekannte franzöſiſche Skulptur in allen 
ihren unleugbaren Vorzügen zu veranſchaulichen. 

Die ſalbungsvollen Stimmen, welche bereits gelegentlich der wenigen deut⸗ 
ſchen, italieniſchen und öſterreichiſchen Bilder mit nackten, zumal weiblichen 
Geſtalten ihren Weheruf über die Unſittlichkeit und die „fauniſche Phantaſte“ 
der betreffenden Künſtler nicht zurückzuhalten vermochten, werden hier in der 
franzöſiſchen Abtheilung natürlich dreifach vermehrte Veranlaſſung erhalten, das 
Anathema erſchallen zu laſſen. Die franzöſiſche Kunſt und deren Pfleger, der 
Staat, kennt nicht jene angeblich ſittliche Scheu, welche, mit Leſſing zu reden, das 
Werk des Schneiders für einen beſſeren und würdigeren Gegenſtand der Kunſt 
erklären möchte, als das ſchöne Meiſterwerk Gottes, die unverhüllte menſchliche 
Geſtalt. Der Pariſer Maler oder Bildhauer gilt nicht recht für voll, der nicht 
gleichſam die Meiſterprüfung oder Probe abgelegt und beſtanden hat, einen 
lebensgroßen, ganz künſtleriſch durchgebildeten ſchönen nackten Körper als Bild 
in paſſender Umgebung oder als Statue auszuführen. Es iſt der wohlthätigſte 
Zwang einer noch treulich reſpectirten Tradition. In den eröffneten Sälen 
bildet ein derartiges Werk eines der gefeiertſten modernen Meiſter, Bouguerau's, 
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„die Geburt der Venus“, eines der anziehungskräftigſten Glanzſtücke der Ab⸗ 
theilung. Der Maler gilt der neueſten Generation, wenigſtens der äußerſten 
Linken derſelben, ſchon als kalter Akademiker. Sie können ſich zu einem 
Akademiker Glück wünſchen, der es verſteht, einen nackten, idealſchönen weib⸗ 
lichen Körper ſo herzuſtellen im Bilde, mit dieſem vollendeten Adel der Linien 
und der Bewegung in der Ruhe zu zeichnen und in einem ganz klaren kühlen 
Helldunkel, das zur Schattenmaſſe faſt nur durch die feine, lebendig geſchwungene 
Lichtkante gemacht wird, welche den Contur der rechten Seite der, von oben und 
rückwärts her beleuchteten, Göttingeſtalt ſäumt, ſo zu modelliren wie dieſer. Auch 
jene Maſſeneruption kleiner nackter Amoretten, die wie ein zartroſiges Gewölk 
neben der Schaumgeborenen, ſelbſt noch etwas ſchaumähnlich, über den Wogen 
im luſtigen Wirbel aufwärts ſauſen, die Schönheit umkoſend, ſind nicht minder 
meiſterhaft gezeichnet. Aber empfindlich wird leider der Totaleindruck des Werkes 
geſtört und beſchränkt durch eine ſchwer verſtändliche Schwäche des Malers der 
ſchönen Nereiden, welche in den Armen zärtlicher Tritonen durch die Wellen ge⸗ 
tragen werden und Halt machen, um zu dem neuen holden Wunder vor ihnen 
mit freudigem neidloſen Staunen hinauf zu blicken: es ſind die echteſten Pariſer 
Courtiſanengeſichter von heut! Formen, Ausdruck, Augenaufſchlag — es iſt 
Alles wie portraitirt nach jener lügneriſchen Wirklichkeit. In dem kleineren 
Bilde deſſelben Meiſters, dem „Dianenbade“, ſchwelgt er in ſeiner Virtuoſität 
der Darſtellung klaſſiſch ſchöner nackter Frauengeſtalten, die nur eine gar zu 
große Gleichartigkeit unter einander zeigen. Die bekannte Coloſſalfigur jener 
nackten Schönen mit der übermenſchlich grandioſen Hüftenentwickelung, von Le⸗ 
febore gemalt, die ſich durch den leuchtenden Spiegel in der hochgehobenen 
Rechten als „die Wahrheit“ legitimiren muß, verläßt ihr Aſyl in Luxembourg 
ſeit acht Jahren gar zu oft, um Gaſtreiſen auf alle internationale Ausſtellungen 
Frankreichs und des Auslandes zu machen, zu deren unvermeidlichem Inventarſtück 
ſie bereits geworden ſcheint. Mit dem derbſten Naturalismus in der Darſtellung 
eines beliebten Gegenſtandes der klaſſiſchen Kunſt zu prunken, fühlte ſich Roll, 
der Maler eines „Silenfeſtes“, verſucht. Der raſend ausgelaſſene wilde Reigen 
nackter Bacchantinnen von faſt bäuriſchen Formen und einer brutalen Energie 
der Farbe, von welchem das Bild den alten Gefährten des Bacchus auf 
ſeinem Eſel umtanzt werden läßt, gleicht genau der plaſtiſchen Tanzgruppe 
Cargeaux's am Opernhauſe zu Paris. — In der Zeichnung des Nackten, vor 
Allem aber in der rückhaltloſen Schilderung der wildeſten, blutgierigen Leiden⸗ 
ſchaft entmenſchter Weiber offenbart der junge Maler Morot, ein Penſionair 
der Akademie zu Paris, in dem großen ebenſo talent- als grauſenvollen Ge⸗ 
mälde „Die Weiber der Ambionen treiben die römiſche Reiterei von ihrer 
Wagenburg zurück“ eine ganz ungewöhnliche Kraft. Ribot's heiligen Se⸗ 
baſtian, deſſen hingeſtrecktem Körper fromme Hände die Wunden verbinden, wie 
alt und bekannt das Werk auch ſei, ſieht man immer gern und mit Intereſſe 
wieder. Mit ſeiner genauen Nachbildung des Ribera in der Naturauffaſſung, 
der ſchwarzen Schatten, der ganzen Farbe und Technik iſt Ribot übrigens in allen 
den Jahren allein geblieben. Man hat ihn bewundert und geprieſen, iſt ihm 
aber nicht nachgefolgt. 
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Das coloſſale Plafondbild von Ehrmann, dem ſonſt faſt nur für die 
Gobelinwirkerei und die Kunſttöpferei arbeitenden Meiſter, verräth in ſeiner 
ganzen Compoſitionsweiſe und Zeichnung dieſe Art der Hauptthätigkeit des 
Malers. Es iſt ein großes allegoriſches Gemälde in Lebrun's und Coypel's⸗ 
Manier: Paris, unter den Auſpicien der Republik, ladet die anderen Nationen 
zum friedlichen Wettkampf ein; von ſeinen in der Luft ſchwebenden, Poſaunen 
blaſenden Ruhmesgöttinnen, bei denen die Richtigkeit und Möglichkeit der 
Formen und Bewegungen arg in's Gedränge kommt, iſt eben ſo wenig Gutes 
zu ſagen, als von den unmöglichen Tönen, in denen ſie gemalt ſind, und 
in denen ein kaltes grau Roſa nur zu ſehr vorherrſcht. — Deſto edler, tiefer, 
ernſter und eindrucksvoller in der Farbe iſt Henner's todter Chriſtus. Lang 
hingeſtreckt daliegend tritt ſein Körper wunderbar leuchtend aus dem nachtdunkeln 
Hintergrunde heraus, während die ſtarken Schatten, weich und flimmernd mit 
der Lichtmaſſe an ihren Grenzen vertrieben, der Erſcheinung wol Körperlichkeit 
verleihen, aber ohne eine gewiſſe Verſchwommenheit der Erſcheinung aufzuheben. 

Die heutige franzöſiſche Heiligenmalerei wird zum Theil von gar wunder⸗ 
lichen Heiligen geübt. Ein ſolcher iſt beſonders Oliver Merſon. Auf einem 
mit großer Delicateſſe und in entſprechender Feinheit des Tons ausgeführten 
kleinem Bilde, malte er den vom heiligen Franciscus „bekehrten“ („converti“ 
ſteht wirklich auf dem Rahmenſchilde!) Wolf von Agubbio, der ſanft wie 
ein Lamm mit einem Heiligenſchein um den ſtruppigen Kopf zu allen denen geht, 
die er ſonſt beraubt, bedroht und geängſtigt hatte. Der Markt der mittelalter⸗ 
lichen italieniſchen Stadt im Winter, und was ſich auf dem Platz und vor den 
Häuſern bewegt, theils voll Sympathie zu der heiligen Beſtie, theils dem 
Frieden und ihrer Bekehrung noch immer etwas mißtrauend, zeigt in der Dar- 
ſtellung viel maleriſche Kunſt. Als ein wirklich anderer, wenn auch im Glauben 
von der gleichen Stärke zeigt ſich Merſon in dem wandgroßen abſichtlich 
ſtumpf, trocken und matt in dem Ton einer Freske geſtimmten Gemälde, das 
einen Heiligen, Landmann oder Ackerknecht von Beruf, knieend neben ſeinem 
Felde in frommem Gebet darſtellt, während ein zu dieſem Zweck herabgeſtiegener 
Engel für ihn die Tagesarbeit beſorgt und mit dem von Ochſen gezogenen Pflug 
den Boden furcht. 

Eine andere derartige Heiligen- und Wunderverherrlichung iſt die coloſſale, 
aus einem breiten Mittel⸗ und zwei Seitenbildern beſtehende Maſchine von 
Dulze, in einem ſonderbaren Miſchſtil von hartem Realismus und geſuchter, 
eckiger, ſteifer Alterthümlichkeit und mit ſouveräner Verachtung der Raumvertheilung 
gemalt: der heilige Biſchof Cuthbert im Ornat, einige unklare Wunder voll⸗ 
bringend. Wieder im ſtricten Gegenſatz zu dieſer Manier der kirchlichen Malerei 
ſteht das Bild von Wencker (auf allen dieſen Stücken ſind die Geſtalten lebens⸗ 
groß), der damit den Wettkampf mit einer der herrlichſten Schöpfungen des 
Murillo aufnimmt: die heilige Eliſabeth von Ungarn in ihrem Thronſaal, die 
ekelhaften Kopfwunden eines nackten kranken Armen auswaſchend und verbindend. 
Hier iſt Alles, Figuren und Umgebung, mit vollendeter Sorgfalt, in einem 
kühlen Geſammtton glatt und elegant durchgeführt und in einer zugleich an 
Fieſole anklingenden idealiſirenden und doch jedes Detail mit äußerſtem Fleiß 
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und Kunſtgeſchick herausarbeitenden Manier. Pierre Fritel's nackter chriſt⸗ 
licher Märtyrer mit dem Königstiger über ihm, unter deſſen Krallen er ver⸗ 
blutet, iſt eines jener von der franzöſiſchen Malerei jederzeit ſo beliebten 
grauſamen und virtuos behandelten Effectſtücke. Wahrhaft wohlthuend durch 
den ſchönen Ernſt und die ehrliche Wärme der Empfindung wie durch männliche 
Energie und edle Schlichtheit der Zeichnung, der Malerei und des Tons wirkt 
das große Bild von Moreau (von Tours): „Blanca von Caſtilien, genannt die 
Liebe der Armen, im Heraustreten dem Kinde eines armen Greiſes ihren 
Schmuck ſchenkend.“ Welche reine, edle, ungeſuchte, weibliche Hoheit, Güte und 
Tüchtigkeit in dieſer lichten königlichen Frauengeſtalt und dieſem herrlichen, von 
leiſer Schwermuth über all das Elend der Welt verſchleierten Antlitz! — 
Strenger Ernſt, Wahrhaftigkeit und innerſte Tüchtigkeit bilden die Grundzüge 
des, nach meiner ſchon im vorigen Jahre zu Paris gewonnenen Ueberzeugung, 
größten lebenden Meiſters der realiſtiſchen Hiftorienmalerei, Laurens. Mit 
hohem Genuß ſehe ich hier ſeinen General Marceau wieder, der in der Schlacht 
gefallen, todt auf dem Bett, in einem Bauernhauſe, wie auf einem Katafalk 
ausgeſtreckt liegt und die Ehrenbezeugungen ſeiner Gegner, der Officiere des 
öſterreichiſchen Generalſtabes empfängt. Dieſe ſchmuckloſe Größe, dieſe markige 
Männlichkeit, dieſer heilige Reſpect vor der Natur und der Wahrheit, wie ſich 
das Alles in der Auffaſſung der Gegenſtände und ihrer maleriſchen Verkörperung 
in den Bildern dieſes Meiſters ausprägt, wirkt zwiſchen ſo vielem leeren, lüg⸗ 
neriſchen, geſchminkten, leichtfertigen, kleinlichen, bunten Plunder (von dem wir 
freilich in der franzöſiſchen Abtheilung am wenigſten vorhanden finden) er⸗ 
quickend und erhebend. Laurens geſellte dieſem bekannten Bilde noch fein neueſtes, 
aus dieſem Jahre ſtammendes und noch viel umfangreicheres, das eine Scene aus 
der mittelalterlichen Inquiſitionsgeſchichte in Carcaſſonne darſtellt. Eingemauerte 
ſollen befreit werden. Unter Aufſicht der Stadtbeamten ſieht man einige Männer 
mit Hacken und Brecheiſen eifrig daran arbeiten, die dort aufgeführte Wand zu 
zerſtören. Ein Dominikaner, Bernhard le delicieux, ermahnt das ſich vor dem 
Gebäude angſtvoll drängende Volk ruhig zu bleiben oder heim zu gehen. Das 
Ahnungsvolle, Unheimliche des Augenblicks der Erwartung kann nicht wahrer 
und mit anſteckenderer Gewalt verſinnlicht werden, als es in den Geſtalten und 
Geſichtern dieſer Männer, Weiber und Kinder geſchieht. Und in Allem wieder 
dieſe Größe, Aufrichtigkeit und Schlichtheit, die alle kleinen Künſte verſchmäht, 
nicht um Beifall wirbt, keiner Modeneigung ſchmeichelt, keiner Manier huldigt 
und nur die Sache will. { 
Melingue (wieder ein neuer Stern) ſcheint dem Vorbilde von Laurens zu 
folgen. Sein großes, figurenreiches Bild ſtellt den, neuerdings wieder ſo viel 
genannten und „von der Parteien Gunſt und Haß“ herumgezerrten Prevoſt der 
Pariſer Kaufleute, Etienne Marcel an der Spitze der Volkshaufen dar, die er 
gegen den Dauphin Carl (1338) in deſſen Palaſt geführt, wie er dem Prinzen 
das Leben rettet, indem er ihn mit ſeiner eigenen Mütze in den Farben der 
Stadt Paris bedeckt und ſich dafür die ſeines Schützlings aufſetzt. Die Leichen der 
vom Pöbel erſchlagenen Marſchälle liegen dicht vor den Füßen des Dauphin's 
in ihrem Blut. Hier iſt viel von dem, ich möchte ſagen grimmigen, Ernſt der 
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Kunſt Laurens' in der Schilderung der Todesangſt des Prinzen und der Wild⸗ 
heit der fanatiſchen Menge; auch eine ähnliche Enthaltung vom Phraſenhaften, 
Theatraliſchen und ein ähnlich energiſches Ausſprechen der Dinge in ihrer Wahrheit 
und Wirklichkeit. In widerwärtiger Scheußlichkeit ſchilderte ein junger Künſtler 
Pelez in einem koloſſalen Bilde die Erwürgung des Kaiſers Commodus durch 
den von ſeiner Gemahlin beauftragten Gladiator. — In herrlicher Geſundheit und 
Größe eines dabei doch ganz realiſtiſchen Stils tritt mir dagegen wieder Jules 
Braton's Mähderin mit dem Garbenbündel auf dem Haupt entgegen, dieſe 
heroiſche Repräſentantin der Arbeit und Kraft des ackerbauenden Volks. Und aus 
längſt verſchwundenen Tagen die uralten Bekannten aus der Luxembourggalerie: die 
„Malaria“, welche vor ſechsundzwanzig Jahren Hébert's Ruf begründete; dann 
Cabanel's verunglücktes Bild: das vom eiferſüchtigen Gatten ermordete be⸗ 
rühmte Liebespaar Francesca von Rimini und Paolo in Todeszuckungen; dann 
des gegenwärtig in völlige Verrücktheiten ausgearteten Guſtave Mo reau einſt 
hoch geprieſene Jungfrau, welche das Haupt des ermordeten Orpheus auf ſeiner 
Lyra trauernd dahinträgt (nie habe ich die Bewunderung der geſuchteſten 
phantaſtiſch gemachten Abſonderlichkeit verſtehen können!); dann Delaunoy's 
nackte Diana und Didier's italieniſche Pflüger in der Campagna mit den 
weißen Stieren; und vor Allem Roſa Bonheur's ſonniges, unverwüſtlich 
friſches Erſtlingsbild von 1849: Pflügerarbeit in Nivernois mit den Sechsochſen⸗ 
geſpannen, dem fetten, rothbraunen, aufgeriſſenen Ackerboden, der weiten, hellen, 
ſimpeln und lachenden Landſchaft unter dem unendlichen, klar blauenden Aether. 
Es hat hier ſein würdiges Pendant gefunden in dem neuen Bilde von Demont 
„Der Auguſt“: ein abgemähtes Aehrenfeld mit zuſammengeſtellten Garben- 
bündeln und ruhenden Arbeitern in heißer Hochſommer-Mittagsſtunde. 

Neu iſt mir die zu einer erſtaunlichen Realität der körperlichen Erſcheinung 
herausgearbeitete lebensgroße Geſtalt des graubärtigen Fiſchers, der auf dem 
Sande des Seeſtrandes knieend ſein altes Boot noch einmal zur letzten Fahrt 
ausflickt, von Bernouf; die lebensgroße Gruppe des ſitzenden bärtigen Mannes, 
der ſeinen ſich lachend dagegen ſperrenden Buben mit liebender Gewalt zum 
Trinken eines Schlucks Rothwein nöthigt, von Haquette; die lebensgroße 
Gruppe von andächtig einer Predigt zuhörenden Frauen und Mädchen in 
ſchwarzer Tracht auf der Kirchenbank von Paul de la Balande, ein Bild ſo 
geſund und erfreuend in ſeiner Malerei und Tonwirkung, wie in ſeiner treffenden 
und dabei jo liebenswürdigen Charakteriſtik. Neu auch des Bildnißmalers Caro⸗ 
lus Duran große Halbfigur einer außerordentlich reizenden, dunkeläugigen, 
blondlockigen Orientalin in lichte, feine arabiſche Stoffe gekleidet und einen 
Korb voller Früchte auf dem ſchönen, lachenden Haupt tragend, ein Bild von 
glänzender Virtuoſität. Mächtig aber vor Allem wirkt Bonnat's Portrait 
Victor Hugo's, die vielbewunderte Perle des diesjährigen Pariſer Salons. In 
voller Leibhaftigkeit ſitzt der Grand homme vor uns da, auf einem Lederſeſſel, 
ganz ſchwarz gekleidet, die Rechte halb in der Weſte geborgen, die Linke, den 
Ellenbogen auf den Tiſch neben ihm geſtützt, mit einer etwas wunderlichen 
Fingerbewegung gegen die enorme, von weißem Haar umgebene Stirn legend, 
als ob er den Beſchauer fragte: iſt hinter dieſer mächtigen Wölbung Alles ganz 
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in der Ordnung? Durch den tiefgeſtimmten Hintergrund und die ſchwarze 
(übrigens ſehr klar, präcis, und keineswegs untergeordnet und oberflächlich, wie bei den 
Münchener Bildniſſen verwandten Princips, gemalte) Tracht iſt alles Licht auf 
Kopf und Hände concentrirt. Dieſe mit unvergleichlicher Kraft und Sicherheit 
modellirt, leuchten denn auch in einer erſtaunend lebendigen Wahrheit der Er⸗ 
ſcheinung aus dem Dunkel hervor. 

Den Preis der rein maleriſchen Meiſterſchaft und Vollendung unter allen 
Nummern vielleicht werden Maler dem großen Stilleben von Vollon: Fiſche, 
geben. Ihm eifert, derber, mit weniger Schmelz malend, aber die Gegenſtände 
in einer ſteigenden Körperlichkeit darſtellend und in tiefer, prachtvoller Ton⸗ 
wirkung bringend, Delanoy in einem coloſſalen Stilleben „aus dem Zimmer 
Donquixote's“ nach. Andere ſehr beachtenswerthe Werke ſind „die Favorit⸗ 
ſultanin“ von Richter (coloriſtiſch zumal ſehr bedeutend); Hagborg's Küſten⸗ 
landſchaft am Kanal bei Ebbe mit Fiſchern und Weibern im ſeichten Waſſer 
daherſchreitend, ein Bild von nicht zu ſchildernder Feinheit, Adel und mildem 
Leuchten des faſt farbloſen, aus ſilbergrauen und graubraunen Nuancen gebil⸗ 
deten Geſammttons; die Meute hinter dem Wilde in vollem Jagen einen Berg 
hinab von Leon; Hühner und Enten von Defaux, der mit ſolchen auch in 
der anmuthigſten Weiſe eine, lebhaft an Daubigny erinnernde große Frühlings- 
landſchaft ſtaffirte; der Prieſter das Allerheiligſte über die verſchneite Landſtraße 
hin am Winterabend zu einem Sterbenden tragend von Perret; Salmſon's 
höchſt meiſterhafte Bilder: Verhaftung eines Mädchens in einem Dorfe und die 
Arbeiter im Rübenfelde, die wir jedem unſerer heimiſchen Naturaliſten dringend 
zum Studium empfehlen; das köſtliche kleine Cabinetſtück des verſtorbenen 
Fromentin, arabiſche Pferdeſchwemme, eine Auswahl kleiner älterer Bilder 
von Diaz, Dupré, Couture. Ferner eine Reihe von Meiſter- und Muſter⸗ 
werken franzöſiſcher Landſchaftsmalerei von Frangais' altbekanntem Sonnen⸗ 
untergang im Herbſt, Ziem's Venedig (beide im Luxembourg) und einer wunder⸗ 
vollen Landſchaft Rouſſeau's, bis zu Hanoteau's neueſten Schöpfungen: 
Daubigny, La Chabry, Ségs, der hier durch die ſchönſte Haideland⸗ 
ſchaft in der Mittagſtunde eines heißen klaren Maitages vertreten iſt; Pelouſe, 
Emile Bréton, Lanſyer, Hareur (ländlicher Garten in der Mittagſonne, 
ganz originell und von intimſtem Reiz) muß ich mich begnügen, nur eben als 
Mitausſteller aufzuführen. Meiſſonnier wird durch ſein „Antibes“ repräſen⸗ 
tirt, Bida, und der verſtorbene ſchwermüthige düſtre Poet der Armuth auf dem 
Lande, Millet, durch Zeichnungen. 

Die franzöſiſche Skulptur tritt, wie es bereits als Abſicht der Regie⸗ 
rung verkündet war, mit mehreren ihrer beſten Werke auf. Da Reinhold 
Begas leider fern geblieben iſt, ſo haben wir ihr außer Wagmüller's großem 
Grabmonument nicht viel Ebenbürtiges hier gegenüber zu ſtellen. Mercis's 
David, das Schwert, mit dem er Goliath's Haupt abtrennt und in die Scheide 
ſteckt, eine der vollkommenſten Bronceſtatuen unſerer Epoche; Paul Dubois' 
ſymboliſche Geſtalten vom Grabdenkmal Lamoricière's, die Caritas, mit den 
beiden Kindern auf dem Schoß und der kriegeriſche Muth, dazu ſein bekannter 
florentiniſcher Lautenſpieler; Chapu's Jeanne d'Arc, ſind freilich nur in 


Die internationale Kunſtausſtellung zu München. 479 


verkleinerten Broncecopien geſendet. Schönewerk's, des an Geſchmack und 
Kunſt unübertroffenen Darſtellers weiblicher Körperanmuth, Statue „Der 
Morgen“: ein am Boden ſitzendes nacktes Mädchen, das den Schuh auf 
den Fuß zieht; des trefflichen Delaplanche Narciß, ſeine ſchöne, nackte, mar⸗ 
morne Mädchengeſtalt, welche lächelnd die auf ihre Schulter geflatterte Taube 
abwehrt, und deſſen wunderliche Statue der Mufik als Geige ſpielende, faft 
nackte Muſe von einfach edlen, großen Formen; Moreau Vauthier's graziöfe, 
von anſchmiegendem, knittrigem, leichtem Gewande umflatterte (Bronce-)Statue 
der auf dem Rade ſchwebenden Fortuna, Lenoir's Hahnenkämpfer, Le⸗ 
maire's Marmorgruppe „Mutterliebe“, Idrar's Hermes als Schlangen⸗ 
fänger, Barrias' lebenſprühende Portraitbüſte Munkaczy's in Bronce, — 
dieſe Skulpturwerke, um nur einige von vielen zu citiren, ſind ganz dazu geeignet, 
das gebräuchliche, durch nichts motivirte, geringſchätzige Urtheil, welches wir 
ſeitens unſerer Landsleute ſo oft über die moderne franzöſiſche Plaſtik fällen 
hören mußten, gründlich zu modificiren und umzuwandeln. Was die erſten 
Maler der Franzoſen auszeichnet, iſt ihren Bildhauern heute mindeſtens in gleichem 
Maß nachzurühmen: das der lebendigen Natur auf den Grund gehende Studium, 
der volle Ernſt der Arbeit, der nichts „über's Knie bricht“ und nichts nur ſo oben⸗ 
hin macht, daß es nur „nach etwas ausſähe“. Und damit, bei den Bildhauern, weit 
mehr und häufiger noch als bei den Malern, verbindet ſich der Geſchmack, das natür⸗ 
liche Schönheitsgefühl. Nach dieſen Richtungen hin kann die Plaſtik aller Nationen 
von den Franzoſen lernen, ſo gut wie die Malerei. Was wir Anderen uns freilich 
mit allem Lernen und beſtem Willen nicht ſo bald anzueignen vermöchten, das iſt 
der große Zug, welcher durch das ganze Kunſtſchaffen des heutigen Frankreich 
geht, und der jedem Unbefangenen bei einer Vergleichung dieſer mit dem Ge⸗ 
halte der übrigen Abtheilungen des Glaspalaſtes auch hier als das Unterſcheidende 
zum Bewußtſein kommen muß. Die franzöſiſche Kunſt gleicht in ihrer Pro⸗ 
duction, in ihrem Vordringen einem Heer, das da weiß, daß die volle Begeifte- 
rung ſeines Volkes mit ihm iſt, daß die ganze Nation hinter ihm ſteht, die 
ihren ſchönſten Stolz in daſſelbe ſetzt. Welches anderen Volkes Kunſt kann ſich 
deſſen mit gleichem Recht rühmen! Zu den wohlthätigen Früchten dieſer inter⸗ 
nationalen Ausſtellung wird es unter anderen zu zählen ſein, wenn ſie uns 
nicht nur über das, was wir und was Andere können und leiſten, ſondern auch 
über jene Thatſache zur vollen Einſicht verhilft. 


Der Verfaffer des „Aſſommoir“. 


Wenn man von Herrn Emile Zola ſprechen will, ſo genügen nicht wenige 
Seiten. Er iſt eine der allermerkwürdigſten Erſcheinungen in der Literatur; ein 
Schriftſteller, welcher Das zu ſeiner Aufgabe gemacht hat, was die übrigen meiden: 
das Widerwärtige; anziehend durch Das, was nach dem gewöhnlichen Verſtande das 
Gegentheil alles Anziehenden iſt: das Abſtoßende und ſeine Wirkung erzielend, indem 
er das als Hauptſache behandelt, was eigentlich alle Wirkung aufhebt, wofern es 
nicht als Gegenſatz verwandt wird: das Unſympathiſche. Dieſer Mann, das Haupt 
einer neuen, der ſogenannten „naturaliſtiſchen Schule“ in Frankreich, ſucht nicht das, 
was ſchön, ſondern das, was häßlich iſt im Leben; er kehrt die Sache um: für ihn 
iſt das Gute, das Liebenswürdige nur eine Nüance, der Grundton iſt das Böſe, das 
Gemeine. Wer von uns möchte in einer ſolchen Atmoſphäre leben? So darf man 
indeſſen die Frage nicht ſtellen. Gibt es eine Region des Lebens, die ſo iſt, wie 
Zola ſie darſtellt? Wir glauben, ja. Sein Werk hat etwas Ueberzeugendes, und 
wenn wir, noch unter dem Eindruck deſſelben, durch die Straßen Berlin's gehen, ſo 
ſehen wir, als ob uns plötzlich die Augen geöffnet ſeien, auch hier überall „Aſſommoirs“, 
„Deſtillationen“ heißen ſie bei uns; und wer mit dem Arbeiterſtand zu thun hat, 
der braucht nur um ſich zu blicken, und er wird einen Coupeau und eine Gervaiſe 
finden. 

Die Wahrheit können wir den Lebensbildern Zola's nicht beſtreiten. Etwas 
Anderes aber iſt es, wenn die Naturaliſten einen Schritt weiter gehen und für ſich 
allein die Wahrheit in Anſpruch nehmen. Nein! — die Natur iſt nicht ſo ganz 
degenerirt, daß ſie nur Unkraut hervorbrächte; das Leben hat doch auch ſeinen Sonnen⸗ 
ſchein, ſeine Wärme, ſein wie immer beſchränktes Maß von Glück und Wohlergehen. 
Es gibt doch auch Menſchen auf der Welt, die, ſelbſt nach dem Geſetze der Vererbung, 
nicht für den Wahnſinn prädeſtinirt ſind; Menſchen, die ſich nicht betrinken und 
denen zu arbeiten als eine ganz natürliche Function erſcheint: und dieſe Menſchen 
und ihre Wege zu ſchildern muß doch wol auch erlaubt ſein, und auch in der Schil⸗ 
derung des Behagens, der Freudigkeit und eines beſcheidenen Genießens wird man 
von „Natur“ reden dürfen. Sicherlich läßt ſich der Lebenslauf eines Menſchen ganz 
ebenſo vom naturgeſchichtlichen Geſichtspunkte ſchreiben, wie der eines Thieres; aber 
find nur die Grauſamkeit, die Raub: und Mordluſt gewiſſer Thiergattungen natürlich, 
oder ſind es die Treue, die Dankbarkeit und der Fleiß gewiſſer anderer nicht auch? 
Wir räumen dem Niedern den breiten Platz ein, welchen es in der Wirklichkeit ein⸗ 
nimmt; aber iſt das Hohe, das Edle, das Reine, das Schöne darum weniger wirklich? 
Und wenn es wirklich, real und natürlich iſt, muß es nicht auch möglich ſein, es ſo 
darzuſtellen, wie es iſt? Die Kühnheit und das Raffinement, mit welchem Zola der 
ſittlichen Verwahrloſung bis zu ihrer letzten Conſequenz folgt, vergleicht ſich nur der 
vollſtändigen Rückſichtsloſigkeit, mit welcher er jedes Ding bei ſeinem gemeinſten 
Namen nennt: wir ſehen es nicht mehr durch irgend ein Medium, ſondern es ſteht vor 
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uns in ſeiner ganzen nackten Häßlichkeit, und zuweilen will es uns bedünken, als ob 
„naturaliſtiſch“ im Sinn Zola's nur ein anderes Wort wäre für „thieriſch“. Die Unter⸗ 
ſchiede von Optimismus und Peſſimismus übertragen ſich nicht auf dieſes Gebiet. Die 
ſocialiſtiſchen Bewegungen der letzteren Jahre, welche durch die ganze civiliſirte Welt 
gegangen ſind, haben uns tiefe Blicke in die gegenwärtige Beſchaffenheit und Lage 
der Arbeiterbevölkerung aufgethan; und wer das Werk Zola's, „Die Natur- und 
ſociale Geſchichte einer Familie unter dem zweiten Kaiſerreich“ geleſen hat, der kann 
ſich wol vorſtellen, daß dies die Brutſtätten geweſen, aus denen die Leute der Comes 
mune hervorgekommen ſind. In dieſem Betracht ſind die Romane Zola's von emi⸗ 
nenter Wichtigkeit. Ihr culturhiſtoriſches Intereſſe überwiegt jedes andere und er— 
klärt, zum Theil, ihren ungeheueren und univerſellen Erfolg. Wenn ſein Sitten⸗ 
gemälde wenig erfreulich iſt, ſo ſagen wir uns: es iſt wahr! Wenn Zola bei der 
Ausmalung des Häßlichen verweilt, immer und immer wieder darauf zurückkommt, 
ſo fühlen wir: er verfolgt einen Zweck damit, er iſt vollkommen ernſt, vielleicht ſogar 
finſter, aber es iſt keine Spur von Frivolität oder von Cynismus in ihm; er ſtellt 
das Ekelhafte dar, aber nicht aus irgend welcher Freude daran: er gleicht ſelber dem 
im „Aſſommoir“ geſchilderten Medieiner, welcher den Verlauf von Coupeau's Krankheit 
folgt, ohne jedes andere Intereſſe für den Kranken, als daß dieſer ſein „Object“ iſt. 

Zola's Werk leidet vielleicht an einer gewiſſen Monotonie, und ihm fehlt, 
äußerlich betrachtet, das Moment der Spannung. Im Keime liegt die ganze künftige 
Entwickelung vorbereitet; ſchon am Anfang ſieht man voraus, daß das Ende ſo ſein 
muß und nicht anders ſein kann. Die Handlung beruht auf den einfachſten Voraus⸗ 
ſetzungen; ſie bewegt ſich ſchwerfällig und langſam ſchreitet das Wachsthum der 
Perſonen vor. Es iſt der Mechanismus der Natur, auf die Geſellſchaft angewandt. 
Unaufhörlich, wie im täglichen Leben, kehren dieſelben Situationen wieder, aber ſtets 
mit kleinen Abweichungen: und in dieſen, die das Werden bedingen, zeigt ſich die 
ganze Stärke Zola's als Beobachter und Darſteller. Bis die Situation eine völlig 
neue geworden, geht fie durch unzählige Wiederholungen der alten, welche dem un— 
geübten Auge zum Verwechſeln ähnlich erſcheinen müſſen. Aber der Blick Zola's 
erkennt den Punkt, an welchen die Neugeſtaltung anſetzt, wenn er eben noch nicht 
mehr als ein Punkt iſt; er verfolgt ſeine Weiterbildung mit wunderbarem Scharfſinn 
und wenn das Reſultat fertig erſcheint, haben wir nicht das Gefühl der Ueberraſchung, 
wol aber das einer harten, eiſernen Nothwendigkeit. Es iſt gewiſſermaßen ein Zwang, 
der die Leſer der Zola'ſchen Romane vorwärts treibt, — immer vorwärts durch die 
monotonen, ſich bis auf dieſelben Redewendungen und Worte beſtändig wiederholenden, 
ſtets unter demſelben Grau der Beleuchtung liegenden, zuweilen empörenden, zuweilen 
niederdrückenden, niemals aber erhebenden oder erfreuenden Scenen einer Welt, in 
welcher die Poeſie gar keine, der Humor nur ſelten eine Stelle hat. 

Wenn Herr Zola Recht behalten ſollte, ſo wird es bald keine Kunſt mehr geben 
und an ihre Stelle tritt eine durch die Sünden der Civiliſation verderbte Natur. 
Aber wir werden uns niemals entſchließen, ſeinen Roman für ein Kunſtwerk gelten 
zu laſſen. Er iſt das Product einer außerordentlichen Kraft und einer meiſterhaften 
Technik, von welchem Alles ausgeſchloſſen iſt, was die Welt ſchön und das Leben 
freundlich macht. Und wenn die harte Nothwendigkeit, die in den Dingen liegt und 
die wir nur zu wohl anerkennen, nicht dieſen Lichtſtrahl erhalten ſollte, wer möchte 
dann noch leben? Gewiß, das Stück Welt, in welcher die Coupeau, die Lorilleux, 
die Boche, die Poiſſon mehr vegetiren als leben, iſt ebenſo roh als nüchtern; aber 
iſt es die Miſſion des Dichters, uns in dieſe verpeſtete Luft zu führen und uns darin 
zu laſſen, als ob es gar kein Waldesgrün und gar keine Blumen mehr auf der Welt 
gäbe? Wer die Poeſie leugnet, der mag darum ein bewunderungswürdiger Mechaniker 
oder Techniker und meinetwegen auch ein großer „Naturaliſt“ ſein; aber ein Dichter 
iſt er nicht — und Etwas von einem ſolchen ſollte doch, Jo zu jagen, auch im 
Romanſchriftſteller ſtecken. 

Aber freilich, während wir dieſe Qualität in Frage ſtellen, iſt Zola ſelber ſich 
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darüber ganz klar. Er verlangt ausdrücklich von dem Romanſchriftſteller nach ſeinem 
Sinn und ſeiner Schule, daß er kein Dichter ſei; denn Dichter ſein heißt für ihn 
nur ein „Romantiker“ oder ein Phantaſt ſein. Was er braucht, iſt nicht Phantaſte, 
ſondern Logik. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, mit dieſen Andeutungen einer eingehenden Studie 
über das Werk Zola's vorzugreifen. Zu unſerer heutigen Skizze find wir veranlaßt 
worden durch einen Aufſatz im Aprilheft der „Bibliothèque Universelle et Revue 
Suisse“, in welchem ſich intereſſante Mittheilungen über die Perſönlichkeit und den 
Bildungsgang Zola's, feine Art zu leben und zu arbeiten finden 1). Wir reproduciren 
ſie hier, weil ſie Dasjenige, was wir oben ganz allgemein ausgeſprochen haben, durch 
Zola's eigenes Wort beſtätigen und weiter ausführen. 

Es war im Sommer des vergangenen Jahres, zur Zeit der Weltausſtellung, 
daß Herr de Amicis, einer der talentvollſten der jüngeren italieniſchen Schriftſteller, 
dem Verfaſſer des „Aſſommoir“ einen Beſuch abſtattete, welchen er nachmals in ſeinen 
„Ricordi di Parigi“ (Milano, Treves, 1879) beſchrieben hat. Da dieſes Buch uns 
nicht vorliegt, ſo halten wir uns an den Auszug daraus, welchen unſere ſchweizeriſche 
Collegin veröffentlicht hat. 

Die äußere Erſcheinung Zola's ſchildert Herr de Amicis als die eines noch 
jungen Mannes ler iſt gegenwärtig 39 Jahre alt), ſolide gebaut, von gedrungener 
Geſtalt, nicht ſehr groß, aber aufrecht wie eine Säule und von bleicher Geſichtsfarbe, 
die noch gehoben wird durch den Contraſt eines ſchwarzen Bartes und ſchwarzer, 
borſtenartig emporſtehender Haare. Seine Augen ſind düſter und lebhaft, er hat den 
Kopf eines Denkers, den Körper eines Athleten. „Auf den erſten Blick erinnerte er 
mich an ſeinen Gueule d'or (Beiname Goujet's im „Aſſommoir“), und es ſchien mir, 
als ob es ihn Nichts koſten würde, dieſelben Heldenthaten auf dem Ambos aus⸗ 
zuführen. Seine robuſte Wohlbeleibtheit ward noch erhöht durch ſeinen Anzug. Er 
war in Pantoffeln, ohne Kragen und Halstuch, mit einer weiten und offenen Ja⸗ 
quette, welche einen mächtigen Bruſtkaſten ſehen ließ, bereit, gegen die Wogen des 
literariſchen Haſſes und Zornes zu kämpfen. Während der ganzen Zeit, die wir zu⸗ 
ſammen verbrachten, ſah ich ihn nicht ein einziges Mal lachen.“ In der Hand hält 
er ein Papiermeſſer, das die Form eines Dolches hat, und welches er, indem er ſpricht, 
bald in die Scheide ſtößt, bald wieder herauszieht. Seine Wohnung iſt reich und 
geſchmackvoll; ſie athmet all' jenes elegante Behagen des Pariſer Schriftſtellers en vogue; 
man ſieht, daß Derzenige, der fie jo traulich eingerichtet, fein Neſt liebt und gern 
darin weilt, von allen Feinheiten eines guten häuslichen Lebens umgeben. Herr Zola, 
wie wir von anderer Seite wiſſen, iſt überhaupt von einer großen, faſt pedantiſchen 
Regelmäßigkeit in ſeinen Gewohnheiten. „Wenn man wüßte,“ ruft er ſelbſt in der 
Vorrede zu einer der neuen Auflagen ſeines „Aſſommoir“ aus, „wie ſehr der Blut⸗ 
menſch (buveur de sang), der grimmige Romancier ein guter Bürger iſt, ein Mann 
des Studiums und der Kunſt, welcher weislich in ſeinem Winkel lebt und keinen 
anderen Ehrgeiz hat, als den: ein Werk zurückzulaſſen, ſo umfaſſend und ſo lebendig, 
als er es nur immer vermag!“ 

Herr Zola lebt äußerſt zurückgezogen und hat wenig perſönliche Freunde. Er hat 
uns in jenem vielberufenen Pamphlet über die neuere franzöſiſche Romanliteratur, 
welches zuerſt in der ruſſiſchen Revue „Westnik Jewropi“ erſchien, ſelbſt geſagt, daß 
er ſich aus ſeinen Zeitgenoſſen nicht viel macht. Unter denen, die er gelten läßt, 
ſtehen ihm Flaubert und der überlebende der Gebrüder de Goncourt am nächſten. 
Alle Monate dejeuniren fie einmal zufammen; und zu den Dreien geſellt ſich regel⸗ 
mäßig, als Vierter im Bunde — Iwan Turgenjew. Bei jeder dieſer Zuſammen⸗ 
künfte erhebt ſich ſogleich irgend eine literariſche Discuſſion, welche die vier Conviven 
oft bis zum Abend am Frühſtückstiſch feſthält. 


1) M. Edmond de Amicis chez M. Zola. Par M. J. des Roches. Bibl. universelle ete 
Avril 1879, p. 82104. 
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Derjenige franzöſiſche Schriftſteller, welcher unſtreitig auf Zola den größten 
Einfluß ausgeübt hat, iſt der Verfaſſer der „comedie humaine““, Balzac. Dies gilt 
für ſo ſelbſtverſtändlich, daß Zola gar nicht weiter davon ſprach. Aber „er betet 
ihn an, er iſt ſein Sohn und er rühmt ſich deſſen. Als ſeine erſten Romane er⸗ 
ſchienen, ſprach alle Welt den Namen Balzac aus und Herr Charpentier (ſein Ver⸗ 
leger) ſtellte ihn ſeinen Freunden mit den Worten vor: Voici un nouveau Balzac!“ 
In der Methode verdankt Zola dem Muſter Taine's ſehr viel: „er copirt ihn, bes 
ſonders in der Analyſe.“ Doch iſt Herr Taine nicht beſonders erkenntlich dafür; 
denn, wie Herr des Roches bemerkt, ſcheint der Berichterſtatter nicht zu wiſſen, daß 
Herr Taine die Bewunderung des Herrn Zola durchaus nicht erwidert. 

Herr Zola lieſt unaufhörlich; aber es fehlt ihm an einer ſyſtematiſchen und 
gründlichen Bildung. Was er weiß, hat er nachträglich und ſtückweiſe gelernt. 
Seine claſſiſchen Studien ſind mangelhaft. Er lieſt Latein nur mit Mühe und 
griechiſch ebenſowenig als italieniſch, obwol er aus Italien ſtammt. Seine mütter⸗ 
liche Großmutter war eine Candiotin und ſein Vater, Francesco Zola, aus Treviſo, 
in der Nähe von Venedig, wo noch mehrere entfernte Verwandte leben. Sein Vater, 
ein öſterreichiſcher Unterthan und längere Zeit im Geniecorps der öſterreichiſchen 
Armee dienend, kam Ende der dreißiger Jahre nach Paris und arbeitete hier an den 
Fortificationen. Er verheirathete ſich bald nach ſeiner Ankunft mit einer Franzöſin 
und hier ward ihm ſein Sohn Emile geboren. Nach Verlauf von drei Jahren ſiedelte 
die Familie nach Aix über, wo der Ingenieur einen Canal baute, der noch heute 
„Canal Zola“ heißt. Aus dieſer Zeit ſtammen die Erinnerungen an Plaſſans und 
die Provence, welche in dem Roman Zola's eine ſo große Rolle ſpielen. Sein Vater 
beſaß für ungefähr 150,000 Fres. Actien von jenem Canal; und als nach dem 
Tode des Vaters die Geſellſchaft fallirte, blieb der Wittwe nur ein ſehr geringes 
Vermögen übrig. Der kleine Emile lernte die Beſchränkung von Kindheit an kennen 
und ſeine Jugend war nicht heiter. Mit 18 Jahren kam er nach Paris, um ſein 
Glück zu machen; und hier begann für ihn eine Reihe ſehr harter Prüfungen. Zu⸗ 
erſt mit einem unzureichenden Gehalt im Hauſe Hachette beſchäftigt, ward er demnächſt 
Mitarbeiter des „Figaro“ — aber auch dies nur kurze Zeit und nun fand er ſich 
auf der Straße. Hier angekommen, brach Herr Zola ſeine Erzählung kurz ab. 
„Aber ein gewiſſes Blitzen der Augen, das Zuſammenpreſſen der Lippen zeigte genugſam, 
daß dieſe Periode ſeines Lebens ſchrecklich geweſen ſein muß.“ Er ſchriftſtellerte hier 
und dort, und gewann eben ſo viel, um zu eſſen, aber nicht das einmal alle Tage. 
Jetzt machte er „jene traurigen und tiefen Studien des Pariſer Volkes, welche wir 
vorzüglich im ‚Assommoir‘ und ‚Ventre de Paris‘ erſcheinen ſehen. Er lebte mitten 
unter den armen Leuten; er bewohnte mehrere jener Arbeiterhäuſer, welche er im 
„Aſſommoir“ meiſterhaft beſchrieben hat; eines unter anderen, in welchem dreihundert 
der elendeſten Arbeiter zuſammen lebten. . . . Hier ſtudirte er das Laſter und den 
Hunger.“ 

Die Frage feines Beſuchers, wie er es anfange „pour faire un roman“, traf 
ihn offenbar an der rechten Stelle. Er zog den Dolch faſt ganz aus der Scheide, 
ſtieß ihn heftig wieder zurück und begann, ohne Unterbrechung zu ſprechen, indem er 
immer lebhafter ward: 

- „Folgendes iſt mein Verfahren,“ ſagte er, „um einen Roman zu machen. In 
der That, ich mache ihn nicht, ich laſſe ihn ſich ganz allein machen. Ich kann keine 
Handlung erfinden, dieſe Art der Phantaſie fehlt mir vollſtändig. Wenn ich mich 
daran begebe, eine Intrigue zu ſuchen, irgend ein romanhaftes Gewebe, ſo kann ich 
drei Tage lang daſitzen, den Kopf in den Händen, mir das Gehirn zermartern, den 
Compaß verlierend, ohne zu Etwas zu kommen. Deswegen bin ich zu dem Ent— 
ſchluß gelangt, mir vorher über das Sujet gar keine Sorgen zu machen. Ich fange 
an meinem Roman zu arbeiten an, ohne zu wiſſen, welche Ereigniſſe darin auf- 
tauchen, welche Perſonen daran Theil nehmen, und wie der Anfang und das Ende 
ſein werden. Ich kenne nur meine Hauptfigur, meinen Rougon oder meinen Macquart, 
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ſei es ein Mann oder eine Frau, und dieſe iſt für mich eine alte Bekanntſchaft 
Ich beſchäftige mich nur mit ihr, ich denke nach über ihr Temperament, über die 
Familie, aus welcher fie hervorgegangen, über die erſten Eindrücke, die fie hat em⸗ 
pfangen können, endlich an die Geſellſchaftsclaſſe, in welcher ich entſchloſſen bin, ſie 
leben zu laſſen. Für mich iſt die wichtigſte Arbeit die folgende: die Leute ſtudiren, 
mit welchen mein Held zu thun haben, die Oertlichkeiten, wo man ihn finden, die Luft, 
die er athmen wird, ſein Gewerbe, ſeine Gewohnheiten, bis auf die unbedeutendſten 
Züge und kleinſten Einzelheiten ſeines Tagewerkes. Sobald ich mich einmal daran 
gemacht, alle dieſe Dinge zu ſtudiren, erſcheinen mir ſofort eine Menge von Schilde 
rungen, welche ihren Platz in meinem Roman finden und welche, ſo zu ſagen, die 
Meilenſteine des zu durchlaufenden Weges ſein werden. Nach zwei oder drei Monaten 
ähnlicher Studien habe ich mich zum Herrn meines „milieu“ gemacht. Ich ſehe es, 
ich fühle es in meinem Kopfe leben, dermaßen, daß ich ſicher bin, meinem Roman 
die Farben und den Geruch der Welt zu geben, in welchem er vor ſich geht. Anderer⸗ 
ſeits, da ich, wie es während einer Zeit der Fall war, in einer gewiſſen ſocialen 
Sphäre gelebt, habe ich Perſonen gekannt, welche zu derſelben gehören, ich habe ſie 
mehrere Thatſachen erzählen hören, ich weiß, was ihnen begegnen kann, ich habe die 
Sprache gelernt, welche ſie ſprechen, ich habe im Kopfe eine Menge von Typen, 
Scenen, Fragmenten von Geſprächen, Epiſoden, Ereigniſſen, welche gleichſam einen con⸗ 
fuſen Roman bilden, zuſammengeſetzt aus tauſend abgeriſſenen und formloſen Stücken. 
Nunmehr bleibt mir das zu thun, was für mich das Schwerſte iſt: alle dieſe Re⸗ 
miniſcenzen, alle dieſe zerſtreuten Eindrücke durch einen einzigen Faden ſo gut als 
möglich zu verbinden. Dieſe Arbeit iſt faſt immer langwierig, aber ich ſetze mich 
ruhig daran, und an Stelle der Einbildungskraft rufe ich die Logik zu Hilfe. 
Ich ſpreche mit mir ſelber und ſchreibe meine Monologe, Wort für Wort auf, wie 
ſie mir kommen, ſo daß ſie, von einem Andern geleſen, ihm ſeltſam genug erſcheinen 
würden. — Irgend eine beſtimmte Perſon begeht irgend eine beſtimmte Handlung. — 
Was folgt nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge aus einer Handlung von ſolcher 
Natur? — Es folgt daraus irgend eine andere Thatſache. — Kann dieſe andere 
Thatſache dieſe andere, zweite Perſon intereſſiren? — Sicherlich. — Es iſt deshalb 
logiſch, daß dieſe andere, zweite Perſon, in dieſer beſtimmten Weiſe reagire. — Nun 
kann ich eine andere Perſon auftreten laſſen, wie ich ſie an dem gegebenen Orte, 
dem gegebenen Tage ſelber habe ſehen können. Ich forſche den unmittelbaren Folgen 
des geringſten Ereigniſſes nach, demjenigen, was natürlich, logiſch aus dem Charakter 
und den Situationen meiner Perſonen hervorgeht. Ich thue die Arbeit eines Polizei⸗ 
commiſſairs, welcher nach einem Indicium dazu gelangen will, die Urheber eines 
gefundenen Verbrechens zu entdecken. Zuweilen ſtoße ich auf viele Schwierigkeiten, 
und, im Augenblick, wo mir Nichts mehr zu thun bleibt, als zwei leichte Fäden zu 
verknüpfen, eine ganz einfache Conſequenz zu ziehen, kann ich nicht damit zu Stande 
kommen und umſonſt beunruhige und müde ich mich ab. . .. Das „Aſſommoir“ 
iſt meine Tortur geweſen,“ fügte er hinzu, indem er dem Griff des Dolches 
einen Schlag mit der offenen Hand gab. „In dieſem Roman habe ich die meiſte 
Mühe gehabt, die verſchiedenen Facta, auf denen er beruht, mit einander zu ver— 
binden. Ich hatte die Idee, einen Roman über den Alkoholismus zu machen. Weiter 
wußte ich Nichts. Ich hatte ein Gebirge von Notizen über die Wirkungen gemacht, 
welche der unmäßige Genuß der Spirituoſen hervorbringt. Ich hatte beſchloſſen, 
einen Trunkenbold den Tod ſterben zu laſſen, welchen Coupeau ſtirbt; ich wußte noch 
nicht, welches das Opfer ſein würde, und bevor ich es ſuchte, ſtudirte ich in dem 
Hoſpital Sainte-Anne, wie ein Medieiner, dieſe Krankheit und dieſen Tod. Hierauf 
gab ich Gervaiſe den Stand einer Wäſcherin, und ich dachte ſogleich an die Be— 
ſchreibung der Waſchanſtalt, die ſich in dem Roman findet, — die getreue Be— 
ſchreibung einer wahren Waſchanſtalt, in der ich viele Stunden zugebracht habe. 
Hierauf, ohne noch irgend Etwas von Goujet zu wiſſen, welchen ich erſt in der Folge 
erfand, hatte ich die Idee, gewiſſe Erinnerungen an die Werkſtatt eines Hufſchmiedes 
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zu verwenden, in welcher ich als Kind halbe Tage lang geweſen war. Ebenſo, 
bevor ich noch den Plan meines Romans gemacht, hatte ich ſchon die Beſchreibung 
des Diners in Gervaiſen's Laden und des Beſuches im Muſeum des Louvre concipirt. 
Ich hatte die Schanklocale ſtudirt, das „Aſſommoir“ des Pore Colomb, die kleinen 
Läden, das „Hötel“ Boncoeur und alles Uebrige. Als alles dies vorbereitet war, 
fing ich an, mich mit Demjenigen zu beſchäftigen, was vorgehen ſolle, und indem ich 
ſchon daran ſchrieb, ſtellte ich folgende Betrachtung an: Gervaiſe kommt nach Paris 
mit Lantier; was wird hierauf geſchehen? Lantier iſt ein ſchlechter Kerl, er verläßt 
ſie. Und dann? Wollen Sie glauben, daß ich da ſtehen blieb und während 
mehrerer Tage nicht weiter konnte? Nach Verlauf dieſer Tage that ich einen neuen 
Schritt: Gervaiſe iſt jung, es iſt natürlich, daß ſie ſich wieder verheirathet. Sie 
verheirathet ſich alſo mit einem Arbeiter, Coupeau. Da haben wir Den, der in 
Sainte⸗Anne ſterben wird. Aber hier blieb ich von Neuem ſtecken. Um die Perſonen 
und Scenen, die ich im Kopfe hatte, an ihren Platz zu ſtellen, um dem Roman 
irgend ein Knochengerüſt zu geben, fehlte mir noch ein Factum, ein einziges, welches 
den beiden vorhergehenden als Knoten dienen konnte. Dieſe drei Facta genügten 
mir, der ganze Reſt war da, vorbereitet, und jo zu jagen in meinem Kopfe ge= 
ſchrieben; aber dieſes dritte Factum — ich konnte und konnte es nicht finden. Ich 
verbrachte mehrere Tage aufgeregt und mißvergnügt. Eines Morgens, ganz unvor⸗ 
hergeſehen, ging mir eine Idee durch den Kopf. Lantier findet Gervaiſe wieder, er 
ſchließt Freundſchaft mit Coupeau, er inſtallirt ſich in ſeinem Hauſe: daraus ent⸗ 
ſpringt der Ruin. Ich athmete auf. Der Roman war fertig.“ 

Herr Zola zeigte nun ſeinem Gaſte einen ganzen Stoß Manuſcripte; es waren 
die erſten Studien zum „Aſſommoir“: Perſonenverzeichniſſe, mit einer Art von Signale⸗ 
ment, wie auf einem Polizeiregiſter; dann Pläne der Schauplätze, wie die Zeich- 
nungen eines Ingenieurs. Das ganze „Aſſommoir“ war da: die Straßen des be— 
treffenden Quartiers, die Läden darin, die Zickzacklinien, welche Gervaiſe beſchreibt, 
um ihren Gläubigern auszuweichen, die Wanderungen der Schar Trunkenbolde von 
Schnapsbude zu Schnapsbude, das große Haus Marescot's, mit ſeinen finſteren Gängen, 
in welchen man einen „Athem des Crepirens“ ſpürt, mit ſeinen Mauern, aus 
welchen es hohl klang, wie aus einem „leeren Bauch“, und ſeinen zahlloſen Thüren, 
aus welchen eine beſtändige Muſik von Klagen und Geſchrei verhungernder Kinder 
hervordrang. Ebenſo hat ſich Herr Zola ſein eigenes Wörterbuch gemacht, in welches 
er, nach den verſchiedenen Materien eingetheilt, die Worte, die Phraſen eingetragen 
hat, denen er in Büchern oder auf der Straße begegnet iſt. Als er das „Aſſom⸗ 
moir“ ſchrieb, ging er, bevor er einen Gegenſtand behandelte, den entſprechenden 
Theil ſeines Wörterbuches durch, hatte es vor ſich, indem er ſchrieb, und bezeichnete 
mit einem Rothſtift jede Phraſe, die er benutzte, um ſie nicht noch einmal zu nehmen. 

Hier freilich müſſen wir eine kleine Einſchränkung machen. Nicht nur, daß eine 
ganze Reihe der auserleſenſten Kraftausdrücke, die man nicht im Wörterbuch der 
Akademie finden würde, bis zum Ueberdruß wiederholt werden: es ſind uns ſogar 
ganze Redewendungen und Sätze aufgefallen, welche zur Bezeichnung irgend einer 
Perſon oder Beſchreibung irgend einer Sache beſtändig wiederkehren. Da nicht anzu⸗ 
nehmen, daß bei Zola irgend Etwas zufällig iſt, ſo muß es wol in ſeiner Abſicht 
gelegen haben, durch eine ſolche Häufung eine Wirkung in uns hervorzubringen, als 
ob wir mitten unter den Leuten wären, die ſo ſprechen, und die, wenn ſie ſprechen, 
ſich auch vor einer Wiederholung nicht in Acht nehmen. Künſtleriſch iſt dieſes 
Verfahren gewiß nicht, aber „naturaliſtiſch“ mag es ſein; und Zola verſteht, es in 
einer Weiſe anzuwenden, daß wir den Eindruck einer deprimirenden Wirklichkeit gar 
nicht mehr los werden, jo lange wir fein Buch in der Hand haben. — 

Einen anderen Punkt dagegen können wir uns, bei der Genauigkeit, mit welcher 
Herr Zola zu Werke geht, gar nicht erklären. Trotz der Regiſter, die er über ſeine 
Perſonen führt, iſt es ihm im „Aſſommoir“ mehrfach begegnet, daß er ſich in den An⸗ 
gaben über ihr Alter irrt. Wir wollen nicht mit ihm darüber rechten, daß ihm 
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Gervaiſe noch immer als „jeune femme“ gilt, als ſie — nach unſerer Berechnung — 
ſchon die Vierzig überſchritten haben muß. In dieſer Hinſicht mag der franzöſiſche 
Schriftſteller von anderen Vorausſetzungen ausgehen, als der deutſche, wiewol nach 
allgemeiner Annahme eine Frau von vierzig Jahren nicht gerade mehr zu den jungen 
Frauen gezählt zu werden pflegt. Aber einen gröberen Rechenfehler haben wir zu 
notiren. Der Umzug der Eheleute Coupeau aus dem Hotel Boncoeur in die Rue Neuve 
de la Goutte-d’Or, findet, nachdem fie vier Jahre lang in jenem gewohnt (120), 
im April ſtatt (122). „Gervaise,“ heißt es daſelbſt, „était alors enceinte de 
huit mois“. Am letzten Tage des April gibt ſie einer Tochter das Leben (125), 
welche den Namen Nana erhält. Drei Jahre vergehen (137); am Tage, an welchem 
Nana drei Jahre alt wird (138), macht Gervaiſe ihrem Manne die Mittheilung, daß 
die Boutique in dem großen Hauſe Marescot's, welche zu miethen das Ziel ihres 
Ehrgeizes iſt, frei geworden. Am anderen Tage (140) tritt die Kataſtrophe ein, 
welche eine ſo bedauerliche Wendung in den Geſchicken der Familie hervorbringen 
ſoll: Coupeau ſtürzt von einem Dach, welches er mit Zink zu decken hat (146). 
Nach zwei Monaten — alſo etwa im Juli — iſt er wieder jo weit, um auf Krücken. 
gehen zu können (154) und um dieſelbe Zeit, da die Krankheit Coupeau's all' ihre Er⸗ 
ſparniſſe aufgezehrt hat, miethet Gervaiſe mit einem Darlehen von Goujet die heißerſehnte 
Boutique (159). Nach drei Wochen (164) iſt die Boutique für die neuen Miether 
in Stand geſetzt, der Einzug findet Statt — alſo etwa im Auguſt — und nach 
menſchlicher Berechnung müßte Nana nun drei Jahre und einige Monate alt ſein. 
Da jedoch werden wir durch folgende Zeile überraſcht (194): „Cependant, Nana, 
vers la fin de l'été, bouleversa la maison. Elle avait six ans.. Wenn 
das einem Dichter paſſirte, jo würden wir kein Aufhebens daraus machen; „quandoque 
bonus dormitat Homerus“. Aber ein Naturaliſt, der Chef der naturaliſtiſchen Schule! 
Innerlich noch viel unnatürlicher, unwahrer iſt die kleine Lalie, welche, ein Kind 
von acht Jahren, Mutterſtelle an ihren jüngeren Geſchwiſtern vertritt, ſie pflegt und 
wartet, die Wohnung fegt und wäſcht, die Küche beſorgt, mit Engelsgeduld die Miß⸗ 
handlungen ihres Vaters erträgt, und als ſie in Folge ſeiner Unmenſchlichkeiten ihren 
Tod nahen fühlt, ihr Haus beſtellt, ſich zu Bette legt und lächelnd, wie eine Heilige, 
ſtirbt. Man bedenke doch: ein Kind von acht Jahren!... 

Wir wollen indeſſen nicht fortfahren, Herrn Zola zu critiſiren. Auch wir würden 
ſonſt von ihm vielleicht eines Eintrags gewürdigt werden in jenes Buch, welches den 
Titel führt „Mes haines“. Als er mit feinem italieniſchen Gaſte von einer lite⸗ 
rariſchen Schule ſprach, die er nicht liebt, bediente er ſich des Ausdrucks: „Sie 
werden ſehen, wie ich mit dem Beſen dazwiſchen fahren werde.“ — Nach ſeiner An⸗ 
ſicht fehlt es der franzöſiſchen Kritik an Intelligenz („nicht mehr, nicht weniger“, 
fügt die ſchweizeriſche Revue hinzu). Nur zwei oder drei Menſchen gibt es in ganz 
Frankreich, welche im Stande ſind, ein Buch zu beurtheilen. Die anderen beurtheilen 
es mit all' dem literariſchen Vorurtheile von „Blödſinnigen“, oder ſie ſind „pfäffiſche 
Betrüger“. Das Publicum betrachtet Zola wie ſeinen natürlichen Feind. Wozu ihm 
ſchmeicheln? Es iſt ein „bösartiges Thier“, welches Schmeicheleien mit Biſſen er⸗ 
widert. Beſſer, ihm die Zähne weiſen und ihm zeigen, daß wir ebenſo ſtark ſind, 
als es. Mag es bellen, ſo viel es will, wenn es uns nur folgt. „Hier in Paris,“ 
ſagt Zola, „kommt man zu Nichts, wenn man keinen Lärm macht. Man muß be⸗ 
ſprochen, mißhandelt, hin- und hergeworfen werden vom Sieden des feindlichen Zornes. 
Der Pariſer kauft niemals ein Buch freiwillig. Er kauft es, wenn ihm die Ohren 
davon klingen, wenn die Chronik ein Ereigniß daraus gemacht hat, von welchem man 
muß mitſprechen können. Wie man auch davon ſprechen mag — wenn man nur 
davon ſpricht, ſo iſt es ſchon ein Glück. Paris iſt ein Ocean, aber ein Ocean, auf 
welchem die Stille gefährlich iſt und nur der Sturm uns retten kann. Wehe denen, 
welchen der Muth fehlt. Man ſchätzt denjenigen für Nichts, der ſich nicht ſelbſt zu 
ſchätzen ſcheint. Man muß an erſter Stelle ſeinen Anſpruch an Ruhm ſelbſt geltend 
machen. Wer ſich klein macht, iſt verloren.“ 
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Doch ſcheint Herr Zola — wie wir von anderer Seite wiſſen — nicht immer 
der Unbeſtechliche geweſen zu ſein, als welchen er ſich den „pretres imposteurs“ gegenüber, 
hier darſtellen möchte. Unmittelbar nach dem Erſcheinen ſeines Aufſatzes in der 
Petersburger Revue, in welcher er den Romanſchriftſteller Jules Claretie mit ganz 
beſonders auffallender Gehäſſigkeit behandelt hat, veröffentlichte der Erſtere einen 
kurzen Brief, welchen wir in der Ueberſetzung Paul Lindau's (Gegenwart, Nr. III, 
44, 1879) hier mittheilen: 

„Herr Zola, der mir jedes Talent abſpricht, ſcheint vergeſſen zu haben, daß 
ich von ihm vor längerer Zeit einen Brief mit folgendem Paſſus empfangen habe: 
„Eine Hand wäſcht die andere; waſchen Sie die meinige, ſo werde ich die Ihrige 
waſchen.“ Es ſcheint demnach, daß ich Herrn Zola's Hand nicht genügend ge— 
waſchen habe. Jules Claretie.“ 

Andererſeits nimmt Herr de Amicis den Verfaſſer des „Aſſommoir“ gegen den Ver— 
dacht in Schutz, als ob er ein Menſchenfeind ſei. „Zu Hauſe, in der Familie, iſt 
er ein Anderer. Er hat wenig Freunde, doch die Wenigen liebt er treu; er iſt nicht 
expanſiv, aber dienſtfertig; er ſchreibt Briefe voll von Empfindung. Er hat ein 
goldenes Herz unter einem Panzer von Stahl.“ 

„Herr Zola,“ ſo ſchließt der Mitarbeiter der Revue Suiſſe ſeinen intereſſanten 
Bericht, „gewinnt ſehr dadurch, von Herrn de Amieis geſchildert worden zu ſein. 
an wir uns auf dieſen guten Eindruck und leſen wir das „Aſſommoir“ — 
nicht.“ 

Im Gegentheil — ſo möchten wir ſchließen — leſen wir es! Man muß es 
geleſen haben. Aber — und das iſt eine andere Sache — man wird froh fein, 
wenn man damit zu Ende iſt. Julius Rodenberg. 


Literariſche Rundſchau. 


A 


Fürſt Bismarck. 


Fürſt Bismarck. Sein politiſches Leben und Wirken urkundlich in Thatſachen und des 
Fürſten eigenen Kundgebungen dargeſtellt von Ludwig Hahn. Zwei Bände. Berlin, 
Wilhelm Hertz. 1878. 

Hat die liberale Partei noch etwas von dem Fürſten Bismarck zu erwarten? 
Wir werfen die Frage hier nicht auf, um eine umfaſſende Beantwortung zu ver⸗ 
ſuchen oder eine tiefgehende politiſche Erörterung daran zu knüpfen, ſondern lediglich 
um ein Buch der allgemeinen Beachtung zu empfehlen, welches, ſchon im vorigen 
Jahre erſchienen und mit Beifall aufgenommen, in dem gegenwärtigen kritiſchen Augen⸗ 
blicke der deutſchen und preußiſchen Politik ganz beſonders geeignet ſcheint, zur 
Klärung der öffentlichen Meinung und zur Beantwortung jener Frage beizutragen, 
die auf vielen Lippen ſchwebt und viele Gemüther bewegt, deren ehrliche patriotiſche 
Geſinnung in tiefe Verwirrung und Bekümmerniß geſtürzt iſt. 2 

Man redet jeit lange von den Lehren der Geſchichte und von den Erfahrungen 
der Vergangenheit, welche der Praxis der Gegenwart zu gute kommen müßten. Aber 
die berühmte Lehrmeiſterin iſt in der Regel ſtumm oder wird nicht gehört, wenn 
man ſie am allernöthigſten brauchte. Sehr ſelten bewährt ſie die Macht, den auf⸗ 
wallenden Leidenſchaften erregter Momente ein Quos ego! zuzurufen und der rück⸗ 
blickenden Beſonnenheit die Führung zu übertragen. Aber es iſt doch ein Grundſatz, 
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der im Privatleben gilt, die handelnden Menſchen nach ihren geſchehenen Thaten zu 
beurtheilen und auf ihr wahrſcheinliches künftiges Benehmen aus der Totalität ihrer 
Lebensäußerungen und ihrem darin erſcheinenden Charakter zu ſchließen. Sollte es 
ſo ſchwer ſein, wenn ein einzelner Mann zu einer politiſchen Macht geworden iſt, 
auf ihn daſſelbe Verfahren anzuwenden? Mag im Kampfe ſelbſt die Leidenſchaft 
alle ihre natürlichen Rechte in Anſpruch nehmen: wo es gilt, den Kampf vorzube⸗ 
reiten, kann es fi nur darum handeln, möglichſt nüchtern die Kräfte, die vermuth⸗ 
lichen Ziele, die denkbaren Schwenkungen des Gegners zu berechnen. Und vollends, 
wenn die Frage noch gar nicht unbedingt entſchieden iſt, ob Kampf, ob Bündniß, 
jo fordert die einfachſte Klugheit eine ruhige Abwägung der günſtigen und der un⸗ 
günſtigen Elemente, mit denen man zu rechnen hat. 

Zu einer ſolchen Prüfung nun liefert das vorliegende Buch ein bequemes und 
handliches Material, wie es noch nirgends ſo dargeboten war. Es iſt, wie es ſich 
ſelbſt bezeichnet, eine vollſtändige, pragmatiſch geordnete Sammlung der Reden, De⸗ 
peſchen, wichtigen Staatsſchriften und politiſchen Briefe des Fürſten. Keine Reflexion 
des Verfaſſers ſucht unſer Urtheil gefangen zu nehmen. Keine ſtörende und meiſt ſo 
überflüſſige Panegyrik drängt ſich zwiſchen die ſchlichte Sprache der Thatſachen. Der 
Verfaſſer bietet uns keine Ueberraſchungen, er ſchöpft nicht aus unbekannten Quellen; 
er bietet eine einfache Erinnerung an das, was wir alle erlebt und was wir ſo leicht 
vergeſſen, wenn uns der berechtigte Unmuth des Augenblickes übermannen will. 
Gegenüber der einſeitigen Beleuchtung erregter Kampf- und Arbeitstage bietet er die 
allſeitige Beleuchtung eines längeren hiſtoriſchen Verlaufes, der einen Charakter 
ſpiegelt und zu ruhiger Betrachtung einladet. Er durchwandert mit uns die Zeit 
von 1847 bis 1877 und er gibt am Schluß eine nochmalige Zuſammenſtellung 
denkwürdiger Aeußerungen, „geflügelter Worte“, wie er ſie nennt, welche als eine 
zweckmäßige Condenſation der vorangehenden zwei Bände höchſt willkommen erſcheint 
und die Eigenart des Buches vollendet, das man auf beliebte Weiſe als „Le Prince 
de Bismarck peint par lui-méme“ bezeichnen könnte. Ueberdies erleichtert uns ein 
Sachregiſter die Information; man kann ſich mittelſt deſſelben ſofort überzeugen, ob 
und welche authentiſchen Aeußerungen des Fürſten über irgend eine politiſche Frage 
vorliegen. 

Ueber die Civilehe z. B. finden ſich nur zwei Kundgebungen, die eine aus ganz 
früher Zeit, beide in ſehr verſchiedenem Sinne, und dennoch ſcheinen fie ſich zu er⸗ 
gänzen. In jener erſten vom 15. November 1849 iſt der damalige Abgeordnete 
von Bismarck ein entſchiedener Gegner dieſer Einrichtung. Er ſagt den Freunden 
derſelben: „Sie geſtatten der Kirche, die Schleppträgerin der ſubalternen Bureaukratie 
zu werden; Sie verordnen, daß der Pfarrer dem Schreiber, der Altar dem Polizei— 
bureau Platz machen ſoll.“ Er meint, die Civilehe trete der kirchlichen Trauung feind— 
ſelig und gewiſſermaßen erobernd in dem Bewußtſein des Volkes gegenüber. Im 
Verfolge dieſer Rede ſpricht er das berühmte und vielberufene Wort: er hoffe noch 
zu erleben, „daß das Narrenſchiff der Zeit an dem Felſen der chriſtlichen Kirche 
ſcheitert“. Als er dann aber 24 Jahre ſpäter ſelbſt im Abgeordnetenhauſe für die 
einſt ſo verhaßte Inſtitution einſtand und ſeine große Auseinanderſetzung mit Herrn 
von Gerlach hatte, da iſt keine weſentliche perſönliche Umwandlung mit ihm vorge— 
gangen, ſeine Ueberzeugungen ſind augenſcheinlich noch dieſelben; aber er hat „gelernt, 
dieſe perſönlichen Ueberzeugungen den Bedürfniſſen des Staates unterzuordnen“; er 
hat ſich „nicht bereitwillig, ſondern ungern und nach großem Kampf entſchloſſen“, 
die Vorlage einzubringen; aber er hat ſich überzeugt, daß der Staat in der Lage, 
in welche ihn das revolutionäre Verhalten der katholiſchen Biſchöfe gebracht hat, 
„durch das Gebot der Nothwehr“ zur Einführung der Civilehe gezwungen ſei. 

Wir haben dieſe Frage nicht zufällig, ſondern mit Abſicht herausgegriffen. Denn 
es ſcheint klar, daß hier eine wirkliche Gefahr vorliegt. Wenn die Einführung der 
Civilehe nur ein kriegeriſcher Act, nur ein Schachzug gegen die katholiſche Kirche 
war, ſo kann ſie auch zurückgenommen werden, ſobald der Friede hergeſtellt oder 
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herzuſtellen iſt. Dieſe Herſtellung des Friedens iſt nicht blos vom Fürſten Bismarck 
fortwährend in Ausſicht genommen, es iſt auch von hervorragenden Führern der 
liberalen Partei eine Friedensſehnſucht im Kulturkampfe zu Zeiten betont worden, 
wo man wol fragen durfte, ob nicht die Poſition der Regierung und ſpeciell des 
Miniſters Falk dadurch geſchwächt wurde. Wenn zwei daſſelbe thun, ſo iſt es nicht 
daſſelbe. Der Feldherr gibt ſich die ſchöne Rolle der Gerechtigkeit, wenn er ſeine 
Bereitwilligkeit zum Friedensſchluſſe, ſelbſtverſtändlich auf annehmbare Bedingungen, 
jederzeit ſtark hervorhebt; der Soldat, der ſeine Ermüdung nicht verhehlt, ermuthigt 
den Feind. Aber, wie geſagt, der Friedensſchluß als ſolcher muß der liberalen Partei 
willkommen ſein. Sie hat auch alle Urſache zu glauben, daß der leitende Staats— 
mann ſein Wort: „Nach Canoſſa gehen wir nicht“ — daß er dies Wort nicht in 
den Wind geſprochen. Sie hat alle Urſache zu glauben, daß ihm die Wahrung der 
Staatshoheit eben jo ſehr am Herzen liegt, wie ihr ſelbſt. Keine weſentlichen Ge— 
rechtſame des Staates wird er preisgeben. Aber rechnet er die Civilehe dazu? Die 
Möglichkeit iſt vorhanden, daß ſie ihm als ein brauchbares Compenſations- und 
Compromiß⸗Object erſcheine. Des Beifalles der Conſervativen und Klerikalen wäre 
er dabei gewiß. Man kann ihn freilich wieder an einen Ausſpruch von 1849 er⸗ 
innern: „Die Civilehe iſt in einer weſentlich anderen Lage in denjenigen Ländern, 
wo, wie z. B. in Holland oder Schottland, ſie ſich durch Gewohnheit in Beſitz be- 
findet.“ Auch bei uns befindet ſich die Civilehe jetzt durch Gewohnheit im Beſitz; 
fie hat ſich raſch eingebürgert, und es bedarf nicht der Ausführung, wie viele Em⸗ 
pfindungen verletzt werden müßten, wenn die Maßregel gleichſam reuig zurückgenommen 
würde. Aber wenn auch hier überwiegende politiſche Gründe, wenn eigene tiefge— 
wurzelte perſönliche Ueberzeugungen des Fürſten für die Aufhebung ſprächen: welche 
Rückſichten könnten ſie aufhalten? 

Wir wollen hier über Andeutungen nicht hinausgehen und faſſen uns kurz. 
Wir ſind nicht der Meinung, daß die Zeit der Compromiſſe für die liberale Partei 
vorbei und die Zeit des rückſichtsloſen Principienkampfes gekommen ſei. Wir meinen, 
ſie würde der liberalen Sache ſelbſt einen ſchlimmen Dienſt erweiſen, wenn ſie die 
Realpolitik aufgäbe. Sie muß ſich bündnißfähig für den Fürſten Bismarck er⸗ 
halten. Je weniger er vorausſetzen kann, daß er in gewiſſen Fragen an ihr einen 
Rückhalt habe, deſto mehr wird er gezwungen, ſich mit den neuen Bundesgenoſſen 
weiter und weiter einzulaſſen. Das Centrum wird noch lange daran kranken, daß 
es neben den Socialdemokraten die einzige Partei mit revolutionären Traditionen 
iſt. Die Liberalen haben keine Veranlaſſung, die Geneſung dieſes Kranken zu be- 
fördern, indem ſie ſelbſt zurückfallen in die Oppoſitionskrankheiten der Conflictszeit. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Buches hat es nicht unterlaſſen können, den vom 
Fürſten Bismarck ausgegangenen oder inſpirirten Kundgebungen auch einige markante 
Stellen aus den damaligen Reden der Oppoſition gegenüberzuſtellen. Seine Abſicht 
dabei iſt vermuthlich eine tendenziböſe. In Wahrheit aber leiſtet er der liberalen 
Partei einen Dienſt, indem er ihr den Spiegel vorhält. Nichts iſt lehrreicher für 
uns ſelbſt, als der Rückblick auf unſere Irrthümer. Nichts mahnt uns lauter, Nichts 
warnt uns entſchiedener vor dem Rückfall. Die nationalliberale Partei muß aber 
dauernd in der Lage bleiben, auf jene Krankheiten ſo ruhig hinzublicken wie der 
Reichskanzler von heute auf den conſervativen Heißſporn von 1847. Sie muß blei⸗ 
ben, was ſie war. Die Programmworte von 1866 müſſen nach wie vor ihre Richtſchnur 
bilden. „Rechthaberiſch verneinende Haltung“ wäre jetzt ein Fehler wie damals. 
Immer noch kann die Partei in die Lage kommen, „indem fie ſich der Krone noth— 
wendig macht, die Rechte des Volkes zu ſtärken“. Immer noch iſt die Warnung am 
Platz, „nicht in den alten deutſchen Fehler zu verfallen und Alles auf einmal zu 
wollen“. 5 

Die liberale Partei hat gerechten Grund zur Klage. Gewiß iſt es beklagens⸗ 
werth, daß die Verwaltungsreform in's Stocken kam. Gewiß iſt es beklagenswerth, 
daß drei Miniſter aus dem Amte ſchieden, welche das allgemeine Vertrauen genoſſen, 
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und daß die Gründe ihres Rücktrittes nicht bekannt geworden ſind, ſo daß jeder 
beunruhigenden Vorausſetzung Thür und Thor geöffnet bleibt. Gewiß iſt es, und 
noch in viel höherem Grade, beklagenswerth, daß die Schutzzölle auf einem Wege zu 
Stande kamen, die wir mit dürrem Wort als unmoraliſch bezeichnen dürfen. 
Ohne Zweifel auch muß es das Gewiſſen des Volkes verwirren, wenn diejenigen, 
welche geſtern als revolutionär und ſtaatsfeindlich gebrandmarkt waren, heute in 
freundliche Beleuchtung rücken. 

Aber hüten wir uns vor Uebertreibung. Zu einer peſſimiſtiſchen Auffaſſung 
der geſammten Lage iſt noch lange keine Urſache. Sehen wir uns bei allen Nachbar⸗ 
ſtaaten um, ob wir Grund haben irgend einen zu beneiden. Wenn die ſocial⸗ 
demokratiſche Agitation für uns eine Gefahr wäre, die drohend anwächſt, ohne daß 
wir ihrer Herr werden; wenn wir ultramontane Hetzereien ernſtlich fürchten oder 
u fürchten gehabt hätten; wenn unſere auswärtige Politik in unſicheren Händen 
läge; wenn der Zuſtand unſerer Armee weniger gut wäre als 1870 und 1866; 
wenn wir einem Nachbar im Oſten oder einem Nachbar im Weſten die Macht uns 
zu ſchädigen ebenſo wie den Willen zutrauen müßten; wenn unſere Verwaltung ein 
Spielball von Parteien wäre, die um den Beſitz der oberſten Macht kämpften und 
ſich darin unaufhörlich ablöſten; wenn unſere Finanzen unheilbar zerrüttet wären; 
wenn die Grundlagen von Staat und Reich fortwährend in Frage geſtellt, wenn 
particulariſtiſche Beſtrebungen übermächtig und die Centralgewalt lahm gelegt 
würde: dann hätten wir Grund zum Peſſimismus, zu lauter Anklage gegen die Per— 
ſonen, welche die Schuld tragen, und zu einer die Maſſen aufwühlenden Agitation 
gegen die beſtehende Regierung. Aber von alledem iſt keine Rede. Welcher Staat 
in Europa darf denn geſund genannt werden, wenn es der unſrige nicht darf? Und 
wir haben nicht blos das negative Vergnügen, daß uns keine weſentlichen Schäden 
anhängen, welche unſere Exiſtenz untergraben, ſondern wir haben ſeit fünfzehn Jahren 
einen Aufſchwung erlebt, der ſo groß, ſo unvergleichlich iſt, daß ſelbſt einige Jahre 
Stillſtand den Geſammteindruck einer glorreichen Epoche nicht verwiſchen könnten, 
deren Ruhm und Glanz erlebt zu haben künftigen Generationen als ein beneidens⸗ 
würdiges Glück erſcheinen wird. Und da ſollten wir uns einer unfruchtbaren Ver⸗ 
bitterung hingeben, auf lebendiges Wirken, auf die Freude des Schaffens verzichten, 
„weil nicht alle Blüthenträume reiften“? 

Noch eben jetzt, während wir klagen, hat die nationale Entwickelung Vortheile 
errungen, um welche Jahre lang zu kämpfen uns nicht hätte verdrießen dürfen. 
Das Reich ſteht finanziell auf eigenen Füßen. Die preußiſche und die Reichsverwal— 
tung find für große Gebiete der Volkswirthſchaft thatſächlich vereinigt. Der Aſſi⸗ 
milationsproceß unſerer widerwillig zurückgekehrten Brüder in Elſaß-Lothringen hat 
ſo raſche Fortſchritte gemacht, daß wir ſchon jetzt in der Lage waren, ihnen ein 
höheres Maß von Autonomie zuzugeſtehen. 

Hüten wir uns alſo gegenüber von greifbaren Erfolgen der nationalen Politik 
dasjenige zu übertreiben, was uns nicht gefällt und was wir mit Recht anders 
wünſchen. Machen wir nicht aus dem Fortbeſtehen der Matricularbeiträge und 
aus dem feſtgeſtellten Verrechnungsmodus eine große Staatsfrage, da die Sache einer— 
ſeits den Nachtheil hat, daß ſie ſich zu keiner tiefer greifenden Agitation gebrauchen 
läßt, weil ſie den Maſſen gleichgiltig iſt, und andererſeits das Reichsintereſſe doch 
gewiß nicht ſo empfindlich ſchädigt, wie z. B. die Verlegung des Reichsgerichtes nach 
Leipzig, über welche Niemand mehr klagt, obgleich ſie ewig beklagenswürdig bleibt. 
Suchen wir wirkliche Rückſchritte, wie es die Aufhebung der Civilehe wäre, zu hin= 
dern, indem wir uns für jeden nationalen Fortſchritt als die zuverläſſigſten Bundes⸗ 
genoſſen nach wie vor bewähren. Kämpfen wir gegen die Sachen, aber nicht gegen die 
Perſonen; überlaſſen wir das Gebiet der perſönlichen Verunglimpfungen der officiöſen 
Preſſe. Ungerechte Uebertreibungen werden nie dadurch entſchuldigt, daß ſie auf 
gegneriſcher Seite auch nicht fehlen oder dort angefangen haben. Die Zukunft der 
liberalen Partei beruht auf ihrer Gerechtigkeit und Mäßigung. 

3. Auguſt 1879. 11 
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Les Origines de la guerre de 1870. La politique frangaise en 1866 par G. Rothan. 
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„Il n'y a plus une seule faute à commettre,“ rief Thiers 1867, indem er im 
Corps legislatif eine ſchneidende Kritik der kaiſerlichen Politik gab, „I n'y a pas 
eu une seule faute commise, erwiderte der Vicekaiſer Rouher, der doch ſelbſt die 
„angoisses patriotiques“ zugeſtanden und nicht vermuthete, daß ſeine geheime Correſpon— 
denz einſt in Cercey in die Hände preußiſcher Soldaten fallen würde. Die Frage, 
wer von Beiden Recht hatte, wird man leicht beantworten können, wenn man das 
vorſtehende Werk lieſt, deſſen Verfaſſer, ein geborner Elſäſſer, in der franzöſiſchen 
Diplomatie zwei Jahrzehnte thätig war, zuletzt als General-Conſul in Frankfurt und 
als Geſandter bei den Hanſeſtädten. Herr Rothan ſchreibt nicht die ganze Geſchichte 
jener Zeit, ſondern die der franzöſiſchen Politik; ſein eigentlicher Zweck iſt die Kette 
der Widerſprüche und Verlegenheiten zu zeigen, in welche der Kaiſer Napoleon da— 
durch gerieth, daß er einen den franzöſiſchen Intereſſen fremden Zweck, die Befreiung 
Venetiens, erreichen wollte, ohne dafür noch einmal zu den Waffen zu greifen, was 
ihm bei der Unpopularität der italieniſchen Frage in Frankreich unmöglich war. Der 
Kampf Oeſterreichs und Preußens ſollte ihm hierfür dienen, und ſo überzeugt war 
er nach ſeinen Erfahrungen von 1859 von der militäriſchen Ueberlegenheit des erſteren, 
daß er, um die Partie nur nicht zu ungleich werden zu laſſen, unabläſſig Italien 
zum Abſchluß einer Allianz mit Preußen drängte, wozu nach der Erfahrung des 
Gaſteiner Vertrages damals in Florenz an ſich wenig Neigung vorhanden war. Der 
Kaiſer fühlte ſeinen Stern erbleichen, eine ſchleichende Krankheit begann ſeine Geſund— 
heit zu untergraben und vermehrte ſeine ſchon an ſich vorhandene Unentſchloſſenheit, 
und doch war er nach der Verfaſſung von 1852 allein verantwortlich. Die Miniſter 
hatten alle Vortheile ihrer Stellung ohne deren Unbequemlichkeiten: fie hingen allein 
vom Kaiſer ab, bekümmerten ſich alſo nur darum, ob fie gut bei ihm ſtanden. Und 
doch beſtand keine wirkliche Ideengemeinſchaft zwiſchen ihnen und dem Kaiſer, der 
neben ſeinen officiellen Organen noch zahlreiche andere beſaß, durch die er auf's 
einſchneidendſte in die Politik eingriff. Neben dem Miniſter der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Hrn. Drouin de Lhuys, ſtand der Redeminiſter, Hr. Rouher, ohne 
Portefeuille, der aber, um die Politik der Regierung vertheidigen zu können, Einſicht 
in alle Verhandlungen erhielt; die perſönliche Politik Napoleon's hatte directe Be⸗ 
ſprechungen mit den Geſandten eingeführt, mit denen er in näheren Beziehungen 
ſtand. Auf dieſe Weiſe übten der italieniſche Geſandte Nigra und der preußiſche 
Botſchafter Graf Goltz, welche in dieſer Zeit eng verbunden waren und durch den 
Prinzen Napoleon unterſtützt wurden, einen großen Einfluß; bedeutungsvolle Ent⸗ 
ſcheidungen wurden getroffen, ohne daß der auswärtige Miniſter davon wußte. Hier⸗ 
durch mußte die ganze kaiſerliche Politik einen widerſpruchsvollen Charakter erhalten, 
die franzöſiſchen Geſandten blieben ohne Inſtructionen, oder ihre Thätigkeit ward 
durch die geheimen Agenten durchkreuzt. 

Der Verfaſſer zeigt in ſeiner muſterhaft klaren, franzöſiſch-patriotiſchen und 
doch durchaus unparteiiſchen Darſtellung, in welchem Vortheil dieſer ſchwankenden, 
in Illuſionen und Rückſichten auf nicht franzöſiſche Intereſſen fich bewegenden Politik 
gegenüber ſich die klare, zielbewußte Action des Grafen Bismarck befand. Er hatte 
die Lage, in die Napoleon gerathen, ſeinen Charakter und ſeine Berechnungen 
vollkommen durchſchaut; er hütete ſich weislich, die Uebel zu zerſtreuen, in denen der 
Kaiſer ſich bewegte und erreichte ſo den dreifachen Vortheil der franzöſiſchen Neu⸗ 
tralität, der italieniſchen Allianz und der Freiheit ſeiner Action, die durch keinerlei 
Zuſagen an Napoleon gefeſſelt war. Unſtreitig gab es im Verlauf ſeiner kühnen 
Politik ſehr kritiſche Momente, ſo z. B. den Vorſchlag des Congreſſes, der, wenn er 
ſich vereinigt hätte, Alles in Frage ſtellen mußte; aber glücklicher Weiſe half uns 
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im letzten Augenblick der Fehler Oeſterreichs, welches die Bedingung ſtellte, daß keine 
Territorialveränderungen in Frage kommen dürften. Eine andere gefährliche Wen⸗ 
dung war es, als Frankreich nach Königgrätz einen Waffenſtillſtand forderte; Italiens 
Weigerung, darauf einzugehen, da derſelbe für Italien demüthigend ſein müßte und 
der Kaiſer ſelbſt zur preußiſchen Allianz gerathen habe, half auch über dieſe Schwierig— 
keit hinweg. Die letzte große Klippe war der nach den preußiſchen Siegen von 
Rußland geforderte Congreß. Es iſt ein beſonders intereſſanter Abſchnitt des Rothan'⸗ 
ſchen Buches, in dem es hervorhebt, daß Rußland damals eine Preußen ſehr un⸗ 
günſtige Stellung einnahm. Die Verhandlungen von Nikolsburg näherten ſich ihrem 
Ende, als der ruſſiſche Geſandte in Berlin erklärte, ſeine Regierung werde alle poli- 
tiſchen und territorialen Veränderungen, welche Preußen in Deutſchland durchführen 
wolle, als nicht vorhanden (non avenues) betrachten, wenn ſie nicht der freien Er⸗ 
örterung einer europäiſchen Conferenz unterzogen würden, der das Berliner Cabinet 
vor dem Kriege ſelbſt zugeſtimmt habe. Die Verblendung in Paris befreite Preußen 
aus dieſer Situation; ſtatt auf das Verlangen Rußlands einzugehen, glaubte der 
Kaiſer, es ſei vortheilhafter, ſich mit Preußen über Compenſationen zu verſtän— 
digen und obwol die Friedenspräliminarien unterzeichnet waren, alſo die preußiſche 
Armee wieder frei war, obwol die militäriſchen Verhältniſſe Frankreichs ſo zerrüttet 
waren, daß nicht 80,000 M. marſchfertig waren, ward Benedetti berufen, das 
Rheinufer mit Mainz zu fordern! Ein ſolches Verlangen in dieſem Augenblick läßt 
ſich, wenn man bedenkt, daß Graf Bismarck demſelben Botſchafter vor Beginn des 
Krieges in den erſten Tagen des Juni erklärt, wenn Frankreich Köln, Bonn und ſelbſt 
Mainz fordere, würde er vorziehen, von der politiſchen Bühne zu verſchwinden, in 
der That nur aus dem erklären, was der Kanzler in ſeinem Rundſchreiben vom Juli 
1870: „Les illusions qui sont propres aux hommes d'état francais‘ nannte. Man 
fühlte, daß man ſich durch die Exeigniſſe hatte überraſchen laſſen; die Regierung 
ward angeklagt, die franzöſiſchen Intereſſen den italieniſchen geopfert zu haben, und 
um dieſem Vorwurfe zu entgehen, ſtellte man dem ſiegreichen Preußen eine Forde— 
rung, von der Graf Bismarck im kritiſchſten Augenblick vorweg erklärt hatte, es könne 
nie davon die Rede ſein. 

Aber nicht genug mit dieſer Verblendung. Benedetti, der wol ein Vorgefühl 
feiner dornigen Aufgabe hatte, hielt es „en raison du temperament de Mr. de Bis- 
marck“ für nothwendig, denſelben auf die Mittheilung vorzubereiten, mit der er 
beauftragt war; er glaubte, es würde gerathener ſein, nicht dem erſten Eindruck bei— 
zuwohnen, den eine derartige Forderung machen könne, und „voulant agir avec 
prudence“ (!) überſandte den Entwurf eines bezüglichen Vertrags mit einigen ex= 
läuternden Zeilen. Weil er ſich fürchtete, perſönlich einem Zornesausbruch entgegen 
zutreten, gab er ſeinem Gegner, den er doch kennen mußte, durch dieſe ſchriftliche 
Formulirung der Compenſationspolitik die furchtbarſte Waffe in die Hand! Kann 
man auf die franzöſiſche Diplomatie hier das Wort anwenden: „quem Deus vult 
perdere eum dementat“, jo auf den Grafen Bismarck das „fortes fortuna adjuvat“. 

Er wußte dieſe Gelegenheit voll auszunutzen; während er die Forderung als 
einen Kriegsfall zurückwies, bei dem die deutſchen Throne feſter ſtehen würden, als 
der napoleoniſche, zeigte er den Südſtaaten, was ſie von Frankreich zu erwarten 
hätten, gewährte ihnen milde Bedingungen und ſchloß die Bündnißverträge mit ihnen. 
Zugleich erregte er die öffentliche Meinung, indem er durch den Correſpondenten eines 
franzöſiſchen Blattes, des „Sidele“, die Sache öffentlich machte. Vor Allem aber 
benutzte er den Vertragsentwurf, um Rußland über die Politik Frankreichs aufzu⸗ 
klären. General von Manteuffel, aus Frankfurt eilig herbeigerufen, ging nach Peters— 
burg und führte durch ſeine Mittheilungen einen vollkommenen Umſchlag der ruſſiſchen 
Politik herbei. Fürſt Gortſchakoff gab dem franzöſiſchen Botſchafter, Baron Talley⸗ 
rand, zu verſtehen, daß die einſt 1856 in Stuttgart zwiſchen den beiden Kaiſern 
getroffene Verabredung, Nichts ohne gegenſeitige Verſtändigung zu unternehmen, er 
ledigt ſei. Herr von Oubril kam mit vollſtändig veränderten Inſtructionen von 
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Petersburg zurück, die ruſſiſch⸗preußiſche Allianz war hergeſtellt, Frankreich iſolirt 
und in einer Weiſe compromittirt, die durch die Verhandlungen über Luxemburg und 
Belgien nur geſteigert ward. 

Mit dieſer entſcheidenden Niederlage der franzöſiſchen Politik ſchließt das Buch, 
das wir Allen, welche die wirkliche Geſchichte jener denkwürdigen Zeit kennen lernen 
wollen, nur warm empfehlen können. Es zeigt, wohin der Abſolutismus führt, wenn 
der abſolute Monarch nicht mehr die unumgängliche Bedingung ſeines Erfolges er— 
füllt, nämlich die: klüger zu ſein als ſeine Gegner; und für dieſe Erfüllung gibt es 
eben kein Recept. 

F. H. Geffcken. 


Otto Roquette's „Buchſtabirbuch der Leidenſchaft“. 


— ä — 


Das Buchſtabirbuch der Leidenſchaft. Roman von Otto Roquette. 2 Bde. Berlin, 
Wilhelm Hertz. 1878. 


In manchem Betracht hat uns Otto Roquette's neuer Roman an Goethe's 
„Wahlverwandtſchaften“ erinnert. Der Anklang iſt nur ganz entfernt und, wenn man 
will, äußerlich. Dieſes Buchſtabirbuch, obwol es ſich nach den Leidenſchaften benennt, 
hat Nichts von der elementaren Gewalt, welche in jenem hohen und unerreichbaren 
Werke unſeres Meiſters mit einer Art von Naturnothwendigkeit wirkt; Nichts von 
dem Tiefſinn, der ein Geſetz der anorganiſchen Natur auf menſchliche Verhältniſſe 
überträgt, und dieſe ſich tragiſch vor unſeren Blicken vollenden läßt. Bei Roquette 
iſt es ein leichtes, graziöſes, harmloſes Spiel, durch einige geiſtreich erfundene Quer— 
züge gekreuzt; aber von vornherein zu einer glücklichen Löſung beſtimmt. Die Leiden- 
ſchaft, welche dieſen kleinen Kreis gutgearteter und feingebildeter Menſchen ein wenig 
verwirrt, um hernach die paſſenden Paare zu vereinen, iſt von einer milden Beſchaffen⸗ 
heit; und keines von den Mitgliedern jenes Kreiſes gehört zum Stamm der Mira, 
„welche ſterben, wenn ſie lieben“. Selbſt Clothilde nicht, welche doch, neben Ithuriel 
das meiſte Temperament beſitzt. Beide ziehen ſich heftig an und es iſt, beim rechten 
Namen genannt, nur eine Caprice, die fie trennt, und — vielleicht! — vor ein⸗ 
ander rettet; vor der Gefahr behütet, einander zu zerſtören. Beide leben weiter; 
Ithuriel in einer glücklichen Ehe, Clothilde mit dem Gefühl einer Schuld, aber 
trotzdem „immer dieſelbe, eine glänzende, im bunteſten Leben am liebſten ſich be⸗ 
wegende Erſcheinung“. Es liegen, jagt einmal Profeſſor Bauſius, eine der originellſten 
Figuren des Buches, „zwiſchen Gut und Böſe, Schön und Häßlich jo viel Mittel- 
glieder, daß man Eins vom Anderen oft ſchwer unterſcheiden kann“. Auf dieſer mitt⸗ 
leren Linie bewegt ſich die Handlung; kein großes Schickſal greift ein und der Mikro⸗ 
kosmus, der hier um „das Buchſtabirbuch der Leidenſchaft“ herumſitzt, ſtellt uns die 
Welt und Geſellſchaft von ihren beſten Seiten dar. Die Kämpfe, welche geſchildert 
werden, erheben ſich an kaum einer Stelle über Kämpfe des Herzens; die Zuſtände 
ſind geordnete, oder ſolche, die leicht zu ordnen waren, und das Behagen, welches 
geſellſchaftlicher Rang und Unabhängigkeit gewähren, wird durch keinen Aufſchrei des 
wirklichen Elends rings um uns her geſtört. 

Das „Buchſtabirbuch der Leidenſchaft“, mit Einem Wort, iſt ein Werk, welches 
ſich vorwiegend an unſer künſtleriſches Intereſſe wendet und es auch in der That ver⸗ 
dient. Weit ab von jenen ernſten und vitalen Fragen, welche die Gegenwart er⸗ 
ſchüttern, haben wir es hier einzig mit den Conflicten zu thun, welche nur den Einzelnen 
angehen, nicht die Allgemeinheit; aber dennoch, wenngleich von jedem Einzelnen 
gelöſt, oder nicht gelöſt — wie der Fall ſein mag — von jedem Folgenden erneut 
werden, jo lang’ „am Baum der Menſchheit ſich drängt Blüth' an Blüthe“. Bes 
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neidenswerth iſt die Erdenſcholle, wo ſich ein ſolcher Läuterungsproceß rein und un⸗ 
beeinflußt von Außen vollziehen mag. Wo haben wir dieſe ideale Reſidenz zu ſuchen, 
in der das Leben zwiſchen Büchern und Bildern dahinfließt; wo dieſe ſonnige Land— 
ſchaft, in deren Verſchönerungen wir noch einmal Eduard's und des jungen Architekten 
feinen Geiſt zu erkennen glauben? Und dennoch — obwol ſchwebend gleichſam über 
unſerer realen Welt oder, jagen wir genauer: obwol frei von allen localen und 
zeitlichen Bedingungen derſelben, geht doch ein eigenthümlicher und unverkennbarer 
Zug modernen Lebens durch das Werk. Der Fürſt Alfred und der Maler Gerhard, 
der Philolog Philo, die Frauengeſtalten Ella, Frieda und Cäcilie — ſie alle ſind 
Menſchen, wie ſie uns an jedem Tage begegnen könnten; und mehr noch, ſolche, denen 
zu begegnen eine Freude und ein Genuß iſt. Lord Stanhope repräſentirt eine ganze 
Claſſe. Nur möchten wir der ſchönen „german Princess“ Clothilde bemerken, daß ſie 
ſich irrt, wo ſie zum erſten Male von ihm ſpricht. Der engliſche Adel hat keine „Counts“, 
ſondern nur „Viscounts“ und — was ſie wahrſcheinlich gemeint haben wird — 
„Earls“, unſere Grafen. Auch ſind dieſe „Lords und Counts, ſogar Dukes“, kein 
Gegenſatz oder keine Steigerung. „Lords“ ſind ſie Alle, vom Baron bis zum Herzog. 
Dies natürlich nur nebenbei; doch wenn wir uns einmal im „high-life“ befinden, 
ſo müſſen wir auch correct ſein. 

Der Sauberkeit der Charakterzeichnung entſpricht die liebevoll detaillirte Durch⸗ 
führung der mannigfach verſchlungenen Lebenspfade bis zum glücklichen Ende. Es 
iſt das Werk eines Dichters — des unvergeſſen in unſer Aller Herzen lebenden 
Dichters von „Waldmeiſter's Brautfahrt“, deſſen inniges Naturverſtändniß und 
neckiſcher Humor überall hervorbrechen. Nirgends mehr als in dem, was ſich äußer⸗ 
lich als Epiſode darſtellt, künſtleriſch aber mit dem Gang der Handlung auf das 
feinſte verflochten iſt: das Capitel „Rationelle Schwammbeluſtigungen im Grünen“, 
welches wir nicht anſtehen, nicht nur als die bedeutendſte dieſes Romans, ſondern 
an und für ſich als eine hervorragende dichteriſche Leiſtung zu bezeichnen. Alles, 
was in Roquette iſt an ſchalkhafter Laune und lyriſchem Wohlklang, kommt hier zu 
ſeinem reinſten und ſchönſten Ausdruck, zugleich aber durchdrungen von einem Ernſt 
der Weltanſchauung und einer Reife des Urtheils, welche dieſes originelle Fragment 
hoch über den flüchtigen Genuß des Augenblicks erheben. Es iſt, wenn wir es ſo 
bezeichnen dürfen, eine Art Pädagogik in Form einer botaniſchen Excurſion; ein 
Schatzkäſtlein voll ſcharfer Beobachtung und echter Lebensweisheit, deren Grundmotiv 
vielleicht in folgenden Sätzen ausgeſprochen iſt: „Man kann mit dem Menſchen⸗ 
geſchlecht viel hadern und es doch herzlich lieb haben. Iſt es im Böſen reichlich bedacht, 
ſo iſt es im Guten doch unverwüſtlich. Wie könnte die Welt ſich ſonſt entwickeln?“ 
Vers und Proſa gehen zwanglos in einander über; und wir kennzeichnen das Buch 
vielleicht am beſten, wenn wir auch hier dem Dichter das letzte Wort geben: 

Stille Tage, die ihr leiſe, 

Von des Schaffens Ernſt beſchwingt, 
Mir in ſtörungsloſem Gleiſe 

Kaum bemerkt vorübergingt: 


Thätig war't ihr überlegen 
Unruhvoller Gegenwart, 

Und ſo fühl' ich euren Segen 
Mir im Tiefſten offenbart. 


Ja, den Segen zu vollenden, 

Eilt ihr, für des Liedes Ton 

Noch die Stimmung mir zu ſenden, 
Als der Arbeit ſchönſten Lohn! 
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Eine muſikaliſche Eneyklopädie. 
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Muſikaliſches Converſations⸗Lexikon. Eine Eneyklopädie der geſammten muſikali⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften. Begründet von Hermann Mendel, fortgeſetzt von Dr. Auguſt 
Reißmann. Elf Bände. Berlin, Rob. Oppenheim. 1879. 


Es liegt hier ein Werk vor, wie es dem allgemeinen muſikaliſchen Bedürfniß 
nicht zeitgemäßer gebracht werden konnte. Was wir bisher in Deutſchland von 
muſikaliſchen Encyklopädien bejaßen, war entweder local beſchränkt wie das in ſeiner 
Art vortreffliche und zuverläſſige Ledebur'ſche Berliner Tonkünſtler-Lexikon, oder 
in ſeinem Raum zu bemeſſen, theilweiſe auch veraltet und unſeren heutigen Auſprüchen 
nicht angemeſſen fortgeführt. Hier beſitzen wir endlich in elf ſtattlichen Bänden 
(jeder zu 5—600 Seiten) ein muſikaliſches Lexikon, welches von den erſten geſchichtlich 
nachweisbaren Anfängen der Tonkunſt bis in unſere jüngſte Gegenwart reicht. Ein 
Supplementband mit Berichtigungen, Ergänzungen und Fortſetzungen ſoll folgen. Der 
Begründer, Hermann Mendel, iſt inmitten ſeiner Arbeit durch den Tod abgerufen 
worden. Eine Reihe vorzüglicher Mitarbeiter, ich nenne nur A. Dörffel, H. Dorn, 
G. Engel, Fürſtenau, Gevaört, L. Hartmann, F. Hüffer, Jähns, 
Langhans, E. Mach, E. Naumann, O. Paul, E. F. Richter, W. H. Riehl, 
Th. Rode, H. Ruff, W. Ruſt, Schlecht, O. Tierſch, O. Wangemann, 
H. Zopff — hat dem ſich über alle Gebiete des muſikaliſchen Wiſſens mit un⸗ 
getheilter Kraft verbreitenden Unternehmen zum Gelingen verholfen. 

Sieht man auf das Ganze, ſo wird man jeden eigentlichen Parteiſtandpunkt 
ausgeſchloſſen finden. Das Alterthum iſt mit derſelben Gründlichkeit behandelt 
wie die mittelalterliche und moderne Kunſt. Größere Abhandlungen ſind mit den 
Namen oder Initialen der Verfaſſer verſehen. Es iſt dies zur Orientirung uner⸗ 
läßlich, denn jo objectiv iſt keine Behandlung, auch nicht des trockenſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Motivs, daß ihr nicht ein kleiner Reſt individueller Anſchauung zum Vortheil 
oder Nachtheil gereichte. Erfahren wir doch, daß ſelbſt in der Darſtellung rein 
theoretiſcher oder geſchichtlicher Materien das Perſönliche unabkömmlich iſt. Treten 
Männer zu einer ſo umfaſſenden Arbeit zuſammen, die zum größeren Theile im 
Geſchichtlichen und Sachlichen, zum kleineren im Aeſthetiſchen beruht, ſo wird der 
Schwerpunkt ihrer Anſchauungen und Neigungen mehr auf der conſervativen Seite 
zu ſuchen ſein. Das Klopffechterthum und der Radicalismus eignen ſich nicht zu 
ſolchem Geſchäft. Hier gilt es Kenntniſſe und Urtheil, nicht Leidenſchaft zu haben. 

Man kann ein Lexikon nicht durchleſen, ſondern nur darin leſen: auch dem ge⸗ 
wiſſenhafteſten Kritiker kann hier die vollſtändige Kenntniß ſeines Objectes nicht zu⸗ 
gemuthet werden. Immerhin gibt es aber eine Methode, dasſelbe auf ſeinen Werth 
zu prüfen. Die Frage der Vollzähligkeit, eine der nächſten und berechtigſten bei 
jeder Encyklopädie, die Frage des Zuviel oder Zuwenig, läßt ſich durch eine Unter- 
ſuchung beſtimmter Schichten mit ziemlicher Sicherheit erhärten. Der Raum, den 
das Einzelne im Ganzen einnimmt, darf nur durch die Wichtigkeit beſtimmt werden, 
die das Einzelne für das Ganze hat. Große Erſcheinungen wollen groß, kleine klein 
behandelt werden, wobei der natürlichen Bevorzugung der Tagesfrage vor der ver⸗ 
ſchollenen Rechnung getragen werden ſoll, denn die Zeit, in der ich ſchreibe, iſt für 
das, was ich ſchreibe, immer der geſchichtliche Refractor. Der Luxus anſchaulicher 
Citate, hier insbeſondere der Notenbeiſpiele, muß einer weiſen Berechnung unterworfen 
ſein, die an der rechten Stelle nicht zu karg, an anderer nicht zu verſchwenderiſch 
ſein ſoll. Alle dieſe Bedingungen erfüllt im Weſentlichen das vorliegende Werk. 
Aufgefallen find mir als fehlend die beiden van Bruyck, von denen der eine, 
Debrois, ſeit langen Jahren bekannt iſt. Der Umfang des Buches erlaubte eine 
ſehr eingehende Behandlung wichtiger Materien. Der Artikel „Violine“ umfaßt z. B. 
20, der über „muſikaliſche Literatur“ 39 Seiten. Sehr verſtändig iſt es, Männer, 
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wie Beethoven, Mozart und ähnliche, über welche eine kleine Literatur vorliegt, ver⸗ 
hältnißmäßig gedrängt zu behandeln. Wer ſich über ſie genauer unterrichten will, 
kann die einſchlagenden Werke leſen. Hier genügen alſo Daten, weſentliche That⸗ 
ſachen und eine allgemeine Charakteriſtik. Dagegen ſcheint es mir, als wäre den 
unbedeutenderen Zeitgenoſſen oft zuviel Aufmerkſamkeit gewidmet und als wären die 
Notizen über ihre äußeren Lebensumſtände nicht immer frei von manchem Ueber⸗ 
flüſſigen. Wen intereſſirt es beiſpielsweiſe, ob ein nicht hervorragender Muſiker 
(Bd. III, S. 327) eine wohlhabende Frau geheirathet hat? Die Rückſicht gegen 
Lebende und das Beſtreben, ihre Leiſtungen in ein möglichſt helles Licht zu rücken, 
iſt löblich und geziemend. Ein todter Mann gehört auf den Secirtiſch; die Kritik 
mag mit ihrem Meſſer die geſunden von den kranken Organen ſondern und ihr 
Endurtheil ſprechen. Ein Lebender ſoll ſchon deshalb vorſichtiger beurtheilt werden, 
weil man nicht in allen Fällen wiſſen kann, wie er ſich entwickeln und ſteigern wird. 
Es hat Künſtler gegeben, die lange Zeit unſcheinbar waren und durch eine unbe⸗ 
rechenbare Wendung plötzlich bedeutſam wurden. Von dieſer Schonung ausgenommen 
ſind nur die ganz bedeutenden Menſchen, welche auch eine Viviſection ertragen 
können. Der bedeutendſte unter den lebenden Muſikern, derjenige, welcher wenigitens 
am Meiſten von ſich reden macht, Wagner, iſt etwas trocken behandelt. Aber auch 
hier finde ich, daß eine Encyklopädie im Recht iſt, zurückhaltend und nicht er⸗ 
ſchöpfend zu ſein, weil über den Mann ebenfalls eine ganze Literatur vorliegt, man 
kann eigentlich ſagen zwei, die eine für, die andere wider. 

Die Ausſtattung des Werkes iſt angemeſſen, der Druck zwar nicht übermäßig 
groß aber ſcharf und dunkel, die Correctur, ſoweit meine Streifzüge in demſelben 
ein Urtheil erlauben, muſterhaft. Wenn ich für den Fall einer ſpäteren Auflage 
einen Wunſch ausſprechen dürfte, ſo wäre es der: die lexikographiſchen Kopfworte 
etwas fetter zu drucken. Die Anſchaffung eines ſo bändereichen Werkes wird für den 
Unbemittelten nicht ganz leicht ſein. Dennoch glaube ich, daß ſein Beſitz ſich über 
kurz oder lang für alle muſikaliſch Gebildeten als eine Nothwendigkeit herausſtellen 
wird. Vielleicht entſchließt ſich eine freundliche und kluge Verlagshandlung unter 
Umſtänden zu erleichternden Bedingungen im Punkte des Zahlmodus. 

Louis Ehlert. 


Literariſche Notizen. 


4. Dramaturgiſche Blätter. Neue Folge. 
1875—1878. Von Paul Lindau. 2 Bände. 
Breslau und Leipzig, S. Schottländer. 1879. 

Der erſte Band behandelt moderne Dich- 
tungen deutſcher Dramatiker, unter andern 

Stücke von Anzengruber, Hugo Bürger, Felix 

Dahn, Heinrich Kruſe, Albert Lindner, Guſtav 

von Moſer, Julius Roſen, J B. von Schweitzer, 

Friedrich Spielhagen, Richard Wagner, Adolf 

Wilbrandt. Der zweite Band iſt verſchiedenen 

Aufführungen claſſiſcher Dramen, d. h. größten⸗ 

theils den Meiningern, außerdem einigen mo⸗ 

dernen franzöſiſchen Stücken, zweien ſkandinaviſchen 

Dramen, welche auf deutſche Bühnen gebracht 

wurden, endlich den beiden großen italieniſchen 

Tragöden der Gegenwart, Erneſto Roſſi und 

Tommaſo Salvini, gewidmet. An die Spitze 

aller dieſer Erörterungen möchte man einen Auf⸗ 

ſatz des zweiten Bandes ſtellen: „Bemerkungen 
über das franzöſiſche Theater in der Gegenwart.“ 

Da wird theoretiſch zuſammengefaßt und den 

deutſchen Bühnenſchriftſtellern recht eindringlich 

FR und an's Herz gelegt, was ihnen gewöhn⸗ 

lich fehlt und was ſie von den Franzoſen lernen 

könnten: die Strenge der Form. Ueberall in 
den Kritiken des erſten Bandes dringt der Ver⸗ 
faſſer auf dieſe Strenge. Er legt auf das 

Theatraliſche und Bühnenwirkſame den ge⸗ 

bührenden Accent; aber er läßt ſich nie daran 

genügen, wo die innere Folgerichtigkeit fehlt. 

Er läßt ſich anderſeits mit dem vermeintlichen 

Gehalt nicht abſpeiſen, wo der Dichter es verſchmäht, 

die elementaren Regeln der Technik zu lernen und 

zu befolgen. Er tritt überall ein für Maß und 

Zucht. Er iſt nie pedantiſch, aber er kämpft 

für eine gebildete Sprache und proteſtirt gegen 

allzu unbekümmerte Verletzung des Koſtüms. 

Er gibt über Einzelheiten der Regie und Decla- 

mation, über Koſtüm und Ausſtattung viele 

ſachkundige Bemerkungen. Kurz, er redet überall 
als Fachmann, in ruhigem, leidenſchaftsloſem 

Tone, klar und nur zuweilen ſcherzend, mit ſicht⸗ 

lichem Streben nach Gerechtigkeit und ſorg⸗ 

fältigem Abwägen des Für und Wider. So weit 
wir ſein Urtheil ſelbſt beurtheilen können, ſo 
fehlt es nirgends durch übergroße Härte, wol 
aber einigemal durch zu große Milde. Auf 
die Empfindlichkeit der Schriftſteller darf der 

Kritiker wol einige Rückſicht nehmen, aber er 

kann darin leicht zu weit gehen. Ein fein⸗ 

fühliger Leſer wird den Unterſchied zwiſchen dem 

Beifall aus Nachſicht oder Rückſicht und dem 

Beifall aus Ueberzeugung wol merken; aber der 

weniger feinfühlige Leſer könnte ſich unter Um⸗ 

ſtänden arg getäuſcht finden, wenn er aus dem 

Lobe des Kritikers einfach ſchlöſſe, daß er ſich 

in dem betreffenden Stück amüſiren werde. 

Unter den Aufſätzen, welche auf ältere, claſſiſche 

Dramen eingehen, ſind uns beſonders die über 

Heinrich von Kleiſt und Moliere werthvoll er⸗ 

ſchienen. Der Verfaſſer hat eine angenehme 

Art, auf einzelne Schönheiten hinzuweiſen, wie 

ſie in der leicht ſummariſchen Kritik der deutſchen 

Kritiker und des deutſchen Publicums nicht 

häufig gefunden wird. Leider iſt ſein Buch 

durch viele und recht arge Druckfehler entſtellt. 

*. Geſchichte des Hoftheaters zu Dresden, 
von ſeinen Anfängen bis zum Jahre 1872. 
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Von Robert Prölß. Dresden, Wilhelm 
Bänſch. 1878. 

An die Geſchichte des Dresdner Hoftheaters 
knüpfen ſich Namen wie Heinrich Schütz, 
des Vaters der neuen deutſchen Muſik, Haſſe, 
Fauſtina, C. M. v. Weber, Reißiger, 
Richard Wagner; wie Neuber, Döbbe⸗ 
lin, Ziegler, Emil Devrient, Eduard 
Devrient, Schröder-Devrient, Bogu- 
mil Dawiſon; wie Tieck und Gutzkow. 
Ueber die mehr als locale Bedeutung einer 
Geſchichte dieſes Kunſtinſtituts iſt daher kein 
Wort zu verlieren. Der Verfaſſer hat ſie mit 
verſtändigem Fleiß geſchrieben und namentlich 
aus den Archiven des Theaters werthvolles 
Material für die Zeit von 1815 bis 1862 (Rück⸗ 
tritt des Intendanten v. Lüttichau) zuſammen⸗ 
gebracht und das von dem Kammermuſikus 
Fürſtenau für die frühere Zeit ihm zu Gebote 
geſtellte Material weiteren Kreiſen zweckmäßig 
zugänglich gemacht. Die das mittelalterliche 
Drama überhaupt behandelnde Einleitung iſt 
nur ein curſoriſcher Ueberblick; recht verſtändig 
und anziehend wird dann der Einfluß der Re- 
formation gewürdigt. Ausführlich wird die Dar⸗ 
ſtellung natürlich erſt im 18. Jahrhundert, und 
für die neueſte Zeit, ſeit 1815, welche faſt die 
Hälfte des Bandes füllt, erweitert ſie ſich zu 
einem außerordentlich lehrreichen und eingehenden 
Bericht über alle ſachlichen und wichtigen perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe. Theater- und Literatur⸗ 
freunde werden ſie neben Ed. Devrient's Geſchichte 
der deutſchen Schauſpielkunſt mit Nutzen ge⸗ 
brauchen. 5 i 
9. Durch's Ohr. Luſtſpiel von Wilhelm 

Jordan. Dritte Auflage. Frankfurt a. M., 
W. Jordan's Selbſtverlag 1878. b 

Ueber dieſes formſchöne und dramatiſch 
wirkſame Luſtſpiel, das bereits 1860 entſtanden 
und weit mehr als ein Jahrzehnt dem Theater⸗ 
publicum, wie ſonſtigen Freunden der drama⸗ 
tiſchen Muſe bekannt geworden, iſt Nichts mehr 
zu ſagen; wol aber verdient das Vorwort zu 
der vorliegenden dritten Auflage einen Hinweis, 
als eines Beitrags zur Geſchichte des modernen 
Theaters, deſſen vielfältige Mißſtände, nament⸗ 
lich im Hinblick auf die Verhältniſſe des Dra⸗ 
matikers zum Director, eine grelle Beleuchtung 
erfahren. Es ſpricht ſich in Jordan's Worten 
eine unverkennbare Erbitterung aus, deren Ur⸗ 
ſachen ihn von der Bahn eines dramatiſchen 
Dichters vertrieben haben und die gewiß auch 
auf Andere die gleiche Wirkung übten. Das 
deutſche Drama hätte wahrlich allen Grund, 
Talente von dem Ernſte und der Tiefe Jordan's 
ſich nicht zu entfremden! e 
9%. Eduard der Dritte. Trauerſpiel in fünf 

Aufzügen von William Shakeſpeare. Nach 
der Ueberſetzung von Ludwig Tieck frei be⸗ 
arbeitet von Auguſt Hagen. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1879. g 

Shakeſpeare's Eduard III. iſt ſchon aus 
dem von Tieck herausgegebenen, von Baudiſſin, 
was die Beſetzung anlangt, beſorgten Werk 
„Vier Schauſpiele von Shakeſpeare“ (Stuttgart 
und Tübingen 1836) in Deutſchland bekannt, 
ohne populär zu ſein. Von der Aufführung 
der Königsdramen in Berlin angeregt, bei der 
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Eduard III. ausgeſchloſſen war, verſuchte Hagen 
das durch die großangelegte Charakteriſtik des 
Königs Eduard und der Gräfin Salisbury eben 
ſo ſehr wie durch eine lebhafte Handlung feſſelnde 
Drama klarer und ausgeführter umzuarbeiten, 
wol nicht ohne dabei eine Bühnenaufführun 
im Auge zu haben. So gelungen ſich nun au 

der Verſuch, „überſichtliche Klarheit“ für den 
Leſer zu gewinnen, darſtellt, ſo bezweifelt Referent 
doch, ob das Stück heute die Bühne beſchreiten 
wird; denn mancher unſerer ſonſt eben nicht prüden 
Directoren möchte vor den letzten ſechs Scenen, 
die in einem Peſthauſe ſpielen, zurückſchrecken, 
wennſchon ſie ſo gezeichnet ſind, daß ſie nicht 
wol Anſtoß erwecken können. 


*. Four Chapters of North's Plutarch, 
containing the lives of Cajus Marcius Co- 
riolanus, Julius Caesar, Marcus Antonius 
and Junius Brutus; photolithographed in 
the size of the original edition of 1595. 
Edited by F. A. Leo. London, Trübner 
and Co. 1878. 

Was wir dieſen vier Biographien zu ver⸗ 
danken haben, iſt der Shakeſpeare-Gemeinde 
ſattſam bekannt. Schon vor einigen Jahren 
(1875) wurden ſie durch Walter W. Skeats 
nach der Ausgabe von 1612 mit Namen⸗ 
und Sachregiſter und Noten dem Studium 
wieder zugänglich gemacht. Die Ausgabe von 
1612 wählte Skeats aus poetiſcher Pietät, weil 
ein Exemplar derſelben, das ſich 1870 vor- 
fand, mit großer Wahrſcheinlichkeit als aus 
Shakeſpeare's eigener Bibliothek herſtammend 
erkannt wurde. Wenn nun Leo, ohne die ſorg⸗ 
fältige Arbeit feines engliſchen Vorgängers herab- 
zuſetzen, dennoch eine nochmalige Ausgabe jener 
von Shakeſpeare für ſeinen Coriolan, Julius 
Cäſar, Antonius und Cleopatra, und zum Theil 
für Hamlet und Timon benutzten Biographien 
für nützlich hielt, ſo beſtimmten ihn zwei Gründe. 
Einmal hat Shakeſpeare die Ausgabe von 1612, 
wenn auch möglicher Weiſe beſeſſen, ſo doch bei 
Abfaſſung jener Dramen gewiß nicht vor Augen 
gehabt, denn ſie war eben noch nicht gedruckt, 
als die Dichtungen entſtanden. Sodann hat 
Skeats die Orthographie moderniſirt und nur 
die nach ſeinem Urtheil philologiſch bedeutſamen 


Eigenthümlichkeiten der alten Sprache beibehalten: 


eine Methode, welche, da ſie überdies die Mög⸗ 
lichkeit von Druckfehlern nicht ausſchließt, den 
Bedürfniſſen des philologiſchen Shake⸗ 
ſpeareſtudiums nicht genügen kann. Für die 
Ausgabe von 1603 mochte Leo ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden, weil ſie, außer den oben genannten 
Biographien, u. a. auch die von Octavian ent⸗ 
hält, in der Shakeſpeare für ſeine Charakteriſtik 
einige hochbedeutſame Züge hätte finden können, 
die ſeinem Bilde des Triumvirs fehlen. Die 
von 1595 aber erhielt vor der von 1579 den 
Vorzug, weil das Wort conduits für „Waſſer⸗ 
leitung“ ſich in ihr und bei Shakeſpeare in der⸗ 
ſelben Stelle des Coriolan findet, während die 
Ausgabe von 1579 dafür „conducts“ hat. 
ohnehin die Ausgabe von 1595, als eine buch— 


händleriſche Neuigkeit zur Zeit der Abfaſſung 
der Dramen, die größere Wahrſcheinlichkeit für 


ſich hat, ſo muß man dieſe an ſich freilich nicht 


Da 
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beweiſende Conjectur gelten laſſen. Der Be⸗ 
nutzung iſt Leo überdies durch ein ſorgfältiges 
Verzeichniß der abweichenden Lesarten in den 
Ausgaben von 1579, 1595, 1603 zu Hilfe ge⸗ 
kommen, und da die Art der Herſtellung auch 
die Möglichkeit von Druckfehlern ausſchließt, ſo 
dürfen wir dieſe ſaubere und verſtändige Arbeit 
als eine werthvolle Vermehrung unſeres Shake⸗ 
fpeare-Apparats mit Genugthuung begrüßen. 

0. Translations from the German Poets 
by Edward Stanhope Pearson. Dres- 
den, E. Pierson. 1879. London, Sampson 
Low, Marston, Searle & Rivington. 

Wie aus der Widmung hervorgeht, iſt der 
Ueberſetzer der Bruder des engliſchen Componiſten 
Henry Hugh Pierſon, welcher früh nach Deutſch⸗ 
land, dem Lande der Muſik, kam und hier, 
namentlich durch ſeine Fauſt⸗Muſik, die ſchönſten 
Erfolge errang. Er ſtarb, noch in den Funf⸗ 
zigern ſtehend, im Jahre 1873 zu Leipzig und 
ſeinem Andenken ſind dieſe „ſchwachen Echo's der 
Sänger“ gewidmet, welche dem mit deutſcher 
Poeſie nicht minder als mit deutſcher Muſik 
Vertrauten beſonders lieb geweſen ſind. Die 
Sammlung gewährt dem engliſchen Leſer, für 
welchen ſie zunächſt beſtimmt iſt, einen annähernd 
vollſtändigen Ueberblick unſerer lyriſchen und 
Balladendichtung von Bürger bis auf die un⸗ 
mittelbare Gegenwart. Da der Ueberſetzer ver⸗ 
ſucht hat, jedes Gedicht in Metrum, Reim und 
Rhythmus des Originals getreu wiederzugeben, 
ſo iſt die Wirkung für ein deutſches Ohr zu⸗ 
weilen überraſchend. Denn die Form iſt für 
alles Poetiſche fo weſentlich, daß fie nur auf 
Koſten des urſprünglichen Eindrucks verändert 
werden kann. Freilich geht über dieſem Be⸗ 
mühen manche Feinheit des Originals verloren 
und mancher charakteriſtiſche Zug wird durch 
eine Phraſe mehr umſchrieben, als wiedergegeben. 
Es iſt dies eine den meiſten Ueberſetzungen an⸗ 
haftende Schwäche, welche nur die Meiſter der 
Kunſt, und unter den Neueren keiner mehr als 
Freiligrath, überwunden haben. Seinen Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Engliſchen können ſich dieſe 
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen nicht an die 
Seite ſtellen; aber was intime Kenntniß der 
Sprache und liebevolle Hingabe an die unter⸗ 
nommene Arbeit zu leiſten vermochten, das iſt 
hier geleiſtet worden. Einige von den vor⸗ 
nehmſten Liedern Goethe's, den bedeutendſten 
Balladen Schiller's ſind gegeben; die Sänger 
der Befreiungskriege ſind durch Körner und 
Rückert vertreten, die Romantiker durch Eichen⸗ 
dorff, das ſangesreiche Schwaben durch Juſtinus 
Kerner, Uhland, Hauff, Oeſterreich durch Zedlitz, 
Lenau, Grün; Heine, von den modernen deutſchen 
Dichtern in England vielleicht der populärſte, 
behauptet natürlich einen hervorragenden Platz, 
aber auch Platen fehlt nicht, ebenſowenig als 
die Droſte-Hülshoff und Mörike. Freiligrath, 
Geibel, Kinkel und Dingelſtedt ſind da, Karl 
Beck und Robert Prutz, Strachwitz, Alfred 
Meißner, Bodenſtedt, Lingg, Theodor Storm, 
Gottſchall, Redwitz, Roquette, Scheffel, Rodenberg, 
von den Jüngeren Hamerling, Dahn, Hertz 
und Hopfen. Kurze biographiſche Notizen ver⸗ 
vollſtändigen die Sammlung, welche bei der 
gegenwärtig herrſchenden Neigung der Engländer, 


Literarische Notizen. 


fi genauer mit der deutſchen Literatur bekannt 

zu machen, ihre guten Dienſte thun mag. 

v. Bauſteine. Geſammelte kleine Schriften 
von Felir Dahn. Erſte Reihe. Berlin, 
Otto Janke. 1879. 

„Bauſteine“: behauene und unbehauene und 
von recht verſchiedenem Gewichte. Lauter ander⸗ 
wärts ſchon gedruckte Aufſätze, Recenſionen, 
Feuilletons, zum Theil ſehr loſe Blätter, bei 
deren Zuſammenheftung der Verfaſſer mit etwas 
zu großer Pietät gegen ſich ſelbſt verfahren iſt. 
Daß Herr Profeſſor Dahn ſich genöthigt ſah, 
Quitzmann's „älteſte Rechtsverfaſſung der Baju⸗ 
varen“ zweimal zu widerlegen, hat Nichts auf 
ſich; aber daß wir beide Widerlegungen — beide 
längſt überflüſſig — hier hinter einander leſen 
müſſen, ohne daß auch nur Ein neuer Gedanke 
dabei laut würde, iſt wirklich ſtark. Dahn's 
Erzählung „Sind Götter?“ (zweite Auflage, 
Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1878) verdient 
warmes Lob; wir halten ſie für das Beſte, was 
er dichteriſch produeirt hat; aber wenn mit 
Bezug darauf „Skeptieismus und Götterläugnung 
im nordgermaniſchen Heidenthum“ behandelt 
werden ſollte, ſo mußte es doch gründlicher und 
zuſammenhängender geſchehen, als durch An⸗ 
führung von einigen Quellenſtellen. Die vielen 
mythologiſchen Aufſätze, an deren Spitze gewöhn⸗ 
lich das Lob Jacob Grimm's verkündigt wird 
(das Lob iſt vollauf gerechtfertigt, aber nicht 
die Wiederholung!), zeigen, daß der Verfaſſer 
dieſe Wiſſenſchaft keineswegs beherrſcht. Dagegen 
wird man die Arbeiten über die Germanen vor 
der Völkerwanderung und über die Völker⸗ 
wanderung ſelbſt, worin er ſeine eingehenden 
Studien dieſer Epoche verwerthet, mit Nutzen 
leſen. Durch das ganze Buch hin finden ſich 
phantaſievolle Stellen, dichteriſche Anſchauungen 
zerſtreut, denen man Vertiefung und maßvolle 
Verwerthung wünſchen möchte. Kurz, der Cha⸗ 
rakter des Zufälligen, Zuſammengewehten ſollte 
dem Werke nicht ſo aufgeprägt ſein; dann würde 
man gern manches Lehrreiche genießen. 

o. Neuere Reiſeliteratur. — Wir haben 
unfere Notiz im vorigen Hefte dahin zu ver⸗ 
vollſtändigen, daß uns inzwiſchen drei weitere 
neue Auflagen Baedeker'ſcher Reiſehand⸗ 
bücher zugegangen find, nämlich Baedeker's 
Süddeutſchland und Oeſterreich, Bae⸗ 
deker's Schweiz und die Rheinlande; 
erſtere beiden Werke in achtzehnter, letzteres in 
zwanzigſter, neu bearbeiteter Auflage. Wir hoffen 
mit dieſem Hinweis gerade noch früh genug zu 
kommen, um das reiſende Publicum auf die 
neuen Auflagen aufmerkſam zu machen, wobei 
wir nicht umhin können, eine ſehr richtige Be⸗ 
merkung des Herausgebers zu reproduciren, die 
wir in ſeinem Vorworte zur „Schweiz“ gefunden: 
„Keine Art von Sparſamkeit iſt auf einer Reiſe 
übler angebracht, als nach einem alten Reiſe⸗ 
Handbuch zu reiſen. Eine einzige Angabe der 
neuen Auflage lohnt nicht ſelten reichlich den 
dafür bezahlten Betrag.“ 

2. Geſchichte der europäiſchen Staaten. 
Herausgegeben von A. H. L. Heeren, F. 
A. Ukert und W. v. Gieſebrecht. 
Lieferung. 1. Abth. Geſchichte Baierns. Von 


499 


Siegmund Riezler. Erſter Band. Gotha, 
Perthes. 1878. 

Ein vorzügliches Buch, dem wir raſchen 
Fortgang wünſchen. Der vorliegende erſte Band 
behandelt auf 880 Seiten die bayeriſche Geſchichte 
bis zum Jahre 1180. Aus den dunklen Zeiten 
des Urſprungs der Bajuvaren dringt die Er⸗ 
zählung bis zu verhältnißmäßig wohlbekannten 
Perſonen und Ereigniſſen dicht vor dem Höhe⸗ 
punkt des deutſchen Ritterthums vor. Heinrich 
der Löwe bildet den wirkungsvollen Abſchluß. 
Neben den politiſchen Ereigniſſen wird nicht blos 
die Literatur, ſondern auch die Cultur im wei⸗ 
teſten Sinne berückſichtigt und dergeſtalt für 
Bayern geleiſtet, was uns für Deutſchland immer 
noch fehlt. Aber gerade ſolche Specialarbeiten, 
welche jede überlieferte Nachricht zu verwerthen 
ſuchen und ſorgfältig ausnutzen, müſſen die 
Löſung jener größeren Aufgabe vorbereiten, an 
der für alle Deutſchen ein ſo bedeutendes 
Intereſſe hängt. Der Verfaſſer ſchreibt klar und 
ſchmucklos, mit verſtändiger, geſchmackvoller 
Gliederung, ſo daß unſer Antheil ſelten erlahmt. 
Die Beſchränkung auf eine einzelne Landſchaft 
bietet den ganzen Vortheil des unveränderten 
Schauplatzes. Die Aufmerkſamkeit wird nicht 
zerſtreut, indem man eine Reihe von Herrſcher⸗ 
geſchlechtern gleichzeitig oder abwechſelnd in's 
Auge faſſen muß und ſo den Faden müh⸗ 
ſam feſthält. Nicht blos für die Darſtellung, 
ſondern auch für die Forſchung iſt es ein Vor⸗ 
theil, wenn ganz von ſelbſt die Gefahr hinweg⸗ 
fällt, daß durch Vermiſchung der Zuſtände ver⸗ 
ſchiedener Landſchaften ein unreines und ſchlecht 
beglaubigtes Bild gegeben werde. Der vor⸗ 
liegende Band zerfällt in fünf Bücher, welche 
ebenſo vielen Epochen entſprechen: I. Die 
Agilolfinger; II. Die Karolinger; III. Wieder⸗ 
aufrichtung des bayeriſchen e 
thums, Lutpoldinger und Liudolfinger; IV. 
Herzöge aus verſchiedenen Häuſern; V. Welfen 
und Babenberger. 
ev. Blücher in Briefen aus den Feldzügen 

1813 - 1815. Herausgegeben von E. von 
Colomb, Generallieutenant und Commandant 
von Caſſel. Stuttgart, J. G. Cotta. 1876. 

Vor einigen Jahren erſchienen im Feuilleton 
der „Kölniſchen Zeitung“ eine große Anzahl 
Briefe, die Blücher in den Jahren 1813 —1815 
aus dem Feldlager an ſeine Gattin richtete. 
Von dem erſten Herausgeber derſelben, dem 
General⸗Lieutenant von Colomb, auf's Neue ge⸗ 
ſammelt, liegen fie nun in einem recht hübſch 
ausgeſtatteten Buche vor uns, das wir allen 
Freunden und Verehrern des alten Helden — 
und wer in Deutſchland gehörte nicht zu dieſen? — 
auf das Wärmſte empfehlen. Die Briefe ent⸗ 
halten keine neuen Aufſchlüſſe über die vielfach 
noch fo dunkle Geſchichte der Freiheitskriege; aber 
die Perſönlichkeit Blücher's ſelbſt, welche die 
Tradition uns in ſo vergröberten Umriſſen über⸗ 
liefert hat, zeigt ſich uns in ſchärferer Beleuch⸗ 
tung liebenswürdiger und edler, als wir ſie bis⸗ 
her zu ſehen gewohnt waren. Er erſcheint nicht 
mehr blos als die Verkörperung des wilden 
Schlachtenmuthes der Kämpfer aus den Frei⸗ 


XL. heitskriegen oder ihres glühenden Haſſes gegen 
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gen Sprache, die auch vulgäre Wendungen nicht 
verſchmäht, ſehen wir in ein Herz voll edler und 
weicher Empfindungen, denen ſelbſt ein Anflug 
deutſcher Sentimentalität nicht fehlt. Denn 

Blücher führte den Krieg nicht „mit leichtem 

Herzen“. Mitten in dem Getümmel der Schlacht 

verläßt ihn nicht einen Augenblick der Gedanke 

an die Lieben in der Ferne, an die vielen Ver⸗ 
wandten und Freunde, deren Leben er den Zu⸗ 
fällen des Krieges preisgegeben weiß. Er ſchreibt 
nie ohne eine gewiſſe Zärtlichkeit, die man bei 
dem alten Haudegen, wie ihn die populäre Vor⸗ 
ſtellung ſich denkt, zuletzt ſuchen würde. Selten 
unterläßt er, der Gattin die herzlichſten Grüße 
und Küſſe an alle Bekannte, ja an alle „braven 

Berliner“ aufzutragen. Bei aller Kampfes⸗ 

freudigkeit liebte er den Krieg nicht um des 

Krieges willen: eine tiefe Sehnſucht nach Frieden 

und Ruhe durchzieht alle dieſe Briefe. Man kann 

ſich denken, wie zornig das Herz des alten Helden 
aufwallt, als er, kaum des erſehnten Friedens 
froh geworden, im Jahre 1815 noch einmal das 

Schwert gegen Napoleon ergreifen mußte. Sein 

Haß, der bisher allein Napoleon getroffen, wendet 

ſich nun auch gegen die Franzoſen. Sie ſind 

ihm im Grunde der Seele zuwider, er findet ſie 

„zum Abſcheuen niederträchtig“, und einmal ruft 

er aus: „bringen die Pariſer den Tyrannen nicht 

um, ſo bringe ich die Pariſer um, es iſt doch 
einmal ein eidbrüchiges Volk.“ Uebrigens er⸗ 
wartete Blücher nach der Schlacht von Belle⸗ 

Alliance, daß Napoleon ihm und Wellington 

ausgeliefert werden würde, und er ging ſehr 

ernſtlich mit dem Gedanken um, den Kaiſer er⸗ 
ſchießen zu laſſen; „denn“, ſagte er, „es geſchieht 
der Menſchheit dadurch ein Dienſt“. 

Der Herausgeber hat das Buch mit einer 
Einleitung verſehen und zwiſchen die Briefe Er⸗ 
läuterungen eingefügt, die den Leſer in den 
Verwickelungen des Krieges trefflich zurechtführen, 
in den Abſchnitten aber über die politiſche Ge⸗ 
ſchichte Einiges zu wünſchen übrig laſſen. Der 
Werth und die Bedeutung der Briefe ſelbſt wird 
durch dieſe leicht zu beſeitigenden Mängel in 
Nichts verringert. 

x. Skizzen aus Weſtafrika. Selbſterleb⸗ 
niſſe. Von Dr. Oskar Lenz. Berlin, A. 
Hofmann & Co. 1878. (Veröffentlichung des 
„Allgemeinen Vereins für deutſche Literatur“). 

Der Verfaſſer bereiſte während der Jahre 
1874-1877 im Auftrage der bekanntlich 1873 
gebildeten deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung 
Afrika's die franzöſiſchen und portugieſiſchen Nieder⸗ 
laſſungen im Golf von Guinea (Gabun und 
St. Paul de Loanda) und das Flußgebiet des 
Ogowe. Er ſchildert in einer Reihe ſelbſtändiger 
Aufſätze, durchaus, wie er verſichert, nach eigener 
Anſchauung, die franzöſiſche Colonie Gabun, das 
Cap Lopez mit dem Mündungsgebiet des Ogowe, 
eine Reihe mehr oder weniger unbekannter Neger⸗ 
ſtämme des Innern, darunter die menfcen- 
freſſenden Fan und die zwerghaften, durch 
Familienheirathen ausgearteten Abengo; die 
Handels⸗, Jagd-, Coloniſationsverhältniſſe dieſer 
verrufenen Küſten, deren Ausſichten für die Zu⸗ 
kunft. Die lebhafte, klare Darſtellung entrollt 
gerade kein verlockendes Bild. Lenz beſtätigt 
alles Schlimmſte, was über das unerträgliche 
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Fieberklima dieſer flachen, von N Mau⸗ 
growe⸗Waldungen bedeckten Küſten bisher be⸗ 
richtet iſt. Die geſellſchaftlichen Zuſtände, ſo weit 
er ſie beobachtete, zeigen eine Auswahl von 
Plagen und Laſtern der Civiliſation und der 
Barbarei in ſchöner Vereinigung; das Raub⸗ 
ſyſtem der Neger hat die Wälder in der Nähe 
der Küſte von nützlichen Handelspflanzen ſo 
ziemlich geſäubert und Transporte aus dem 
reichen Innern verbieten ſich durch die Strom⸗ 
ſchnellen und die undurchdringlichen Wälder. Die 
Quelle des Wohlſtandes der Niederlaſſungen iſt 
durch Aufhebung des Sklavenhandels verſiegt 
und bei der Arbeitsſcheu der freien Neger iſt 
es bis jetzt noch nicht gelungen, den fruchtbaren 
Boden in größerem Maße durch Plantagen zu 
verwerthen. Auch von der Einwirkung der 
Miſſionäre entwirft Lenz kein optimiſtiſches Bild, 
und die berühmte Republik „Liberia“, dieſe 
Schöpfung der frommen amerikaniſchen Philan⸗ 
thropen, weit entfernt Geſittung in Afrika zu 
verbreiten, verſinkt vielmehr ſelbſt in die alte 
Barbarei. Lenz theilt in allen dieſen Dingen 
die nüchtern realiſtiſchen Auſchauungen, welch 
ſich über die Natur und Bedeutung der afrikani⸗ 
ſchen Sklavenverhältniſſe allmälig Bahn brechen 
und ſcheint einen gelinden Zwang für das einzige 
Mittel zur Hebung der Negerſtämme zu halten. 
So bleibt, trotz der kaufmänniſchen Erfolge, welche 
u. a. die hamburgiſche Firma Woermann dort 
erreicht zu haben ſcheint, die Hoffnung auf eine 
praktiſche Bedeutung jener Erforſchungsreiſen für 
uns ſehr zweifelhaft. Möge wenigſtens die 
wiſſenſchaftliche Ausbeute derſelben den ſchweren 
Opfern an koſtbaren Menſchenleben entſprechen! 
Möge Dr. Schütte, der gegenwärtig dort für 
die afrikaniſche Geſellſchaft reiſt, ein beſſeres 
Schickſal haben, als die Mehrzahl feiner Vor⸗ 
gänger! 
or. Studien unter den Tropen Amerika's. 
Von Dr. Franz Engel. Jena, Mauke's 
Verlag. (E. Schenk). ; 
Nicht flüchtige Bilder jener Tropenwelt, die 
an Farbe und Pracht den Pinſel des Malers, 
das Lied des Dichters übertreffen, ſind es, die 
der Verfaſſer uns gibt, ſondern ethnologiſche 
Studien, welche Land und Leute aus der Com⸗ 
petenz des Selbſterfahrenen und Selbſterlebten 
ſchildern. Die Wiſſenſchaft der Ethnologie iſt 
verhältnißmäßig noch eine junge; jeder gewiſſen⸗ 
hafte Bericht eines intelligenten Reiſenden darf 
daher nicht nur auf das Intereſſe des allgemei⸗ 
nen Publicums rechnen, ſondern wird auch dem 
Forſcher gleich werthvoll erſcheinen. Der Ver⸗ 
faſſer gebietet über eine bemerkenswerthe Dar⸗ 
ſtellungsgabe, die in den beiden letzten Abſchnitten 
„Der tropiſche Urwald“ und „Nacht und Morgen 
unter den Tropen“ ſogar zu viel zur Geltung 
kommt. Wenn er in der Vorrede bemerkt, daß 
er ſeinen dichteriſchen Neigungen zu Gunſten 
der Wahrhaftigkeit nach Kräften entſagt hat, 
ſo hat er dieſe Entſagung freilich nicht ſo weit 
getrieben, um ſich von einer gewiſſen dichteriſchen 
Ueberfülle des Ausdrucks gänzlich fern zu halten. 
& Secundenbilder. Ungereimte Chronik von 
Ernſt Dohm. Breslau u. Leipzig, S. Schott⸗ 
länder. 1879. 
Durch mehr als ein Menſchenalter hat Herr 
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Dohm dem „Kladderadatſch“ jene Unmittelbarkeit 
des wirklichen Lebens zu bewahren gewußt, welche 
dieſes Blatt zum treuen Ausdruck der Zeit macht, 
ihrer Schwächen, Fehler und Irrthümer mehr, 
als ihrer guten Seiten, — castigat ridendo; 
zu einem Spiegel, der zwar Nichts verſchönt, 
aber doch auch niemals den Schönheitsſinn be⸗ 
leidigt. In der „ungereimten Chronik“ des 
„Montagsblattes“ erhalten wir das Bild der 
Woche unter einem anderen Geſichtspunkte: es iſt 
weniger der Satyriker, welcher geiſeln, als der 
Humoriſt, der nur lächeln machen will. Herr 
Dohm war wol berechtigt, feine „Secunden- 
bilder“ — „kaum geſchaut, und ſchon dem Blick 
entflogen“ — zu ſammeln; fie find Illuſtra⸗ 
tionen zur Zeitgeſchichte, welche, wenn ſie den 
gegenwärtigen Leſern Vergnügen bereitet haben, 
künftigen manches Licht und manchen Ton geben 
werden, die ſonſt nirgends zu finden ſind. 

b. Ueber Druckfehler. Ein Appell an das 
leſende und ſchriftſtellernde Publicum, ins⸗ 
beſondere der Zeitungen. Von L. v. Warns⸗ 
dorf. Berlin, Barthol & Co. 1879. 

Der Druckfehler⸗Teufel gehört zu den übel⸗ 
beleumundetſten Dämonen, von denen die Neuzeit 
noch Notiz nimmt; und während allem Teufels⸗ 
ſpuk das Licht einer neuen Epoche mehr und 
mehr ein Ende macht, geben gerade die Fort⸗ 
ſchritte derſelben dem oben erwähnten böſen 
Weſen immer größere Gewalt in die Hände. 
Seine Entſtehungsgeſchichte nun iſt es, die uns 
Warnsdorf in ſeiner kleinen, aus praktiſchen Er⸗ 
fahrungen hervorgegangenen Brochüre zeichnet, 
und die einestheils gar wol dazu angethan iſt, 
den Leſer und Autor, der unter dem Druckfehler 
leidet, milder zu ſtimmen, wie andererſeits die 
Herren von der Feder anzuſpornen, ihrerſeits ſo 
viel wie möglich zu ſeiner Beſeitigung beizutragen. 
Die ganze Beſchwörungsformel lautet: gutes, 
deutliches Manufeript! Sobald dieſes allein noch 
auf den Tenakel des Setzers kommen wird, wird 
auch die Herrſchaft des Druckfehlers auf ein 
kleines Gebiet beſchränkt bleiben. Beſonders dank⸗ 
bar muß der vielgeplagte, zwiſchen Autor und 
Setzer ſtehende Correetor dem Verfaſſer ſein, der 
deſſen durchaus nicht geringen Antheil an der 
Drucklegung eines ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſes 
gebührend würdigt und ihm auch die immer vor⸗ 
enthaltene geiſtige Mitwirkung voll zuſpricht. Die 
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Erläuterungen der techniſchen Herſtellung eines 
F B die Warnsdorf gibt, reichen allein 
ſchon hin, ſein Büchlein der Aufmerkſamkeit Aller 
zu empfehlen, welche mit der Preſſe irgendwie 
zu thun haben. 


X. Die medieiniſche Geſellſchaft in Berlin 
und die Realſchulen erſter Ordnung. 
Von Dr. F. Salomon, Sanitätsrath und 
praktiſchem Arzt in Bromberg. Bromberg, 
Mittler. 1879. 


Bekanntlich hat die große Mehrzahl der ärzt⸗ 

lichen Vereine Deutſchlands ſich gegen Zulaſſung 
der Realſchul⸗ Abiturienten zum medieiniſchen 
Studium erklärt; in erſter Linie, weil fie von 
einer ſolchen Neuerung eine Minderung der ärzt⸗ 
lichen Autorität gegenüber den Juriſten und 
Theologen und in den Augen des am Her⸗ 
gebrachten hängenden Publicums fürchtet. Der 
Verfaſſer der vorliegenden Brochüre iſt anderer 
Anſicht und drängt dieſelbe in die nachfolgenden 
Theſen zuſammen: 1) Die ſogenannte claſſiſche 
a mie auf den Gymnaſien iſt nicht die ein⸗ 
zige Methode, wie harmoniſche Menſchen her⸗ 
geſtellt werden können. 2) Die Durchſchnitts⸗ 
qualität des deutſchen Arztes, ſo gut ſie ſein mag, 
iſt nicht beſſer, als die Derjenigen, welche anderen 
Facultäten angehören. Die Bildung, die 
der Arzt hat, iſt nicht Erzeugniß ſeiner Kennt⸗ 
niß der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, 
ſondern deſſen, was er überhaupt gelernt hat, 
der Art, wie er das Gelernte in ſich aufgenom- 
men hat, und ſeines Studiums an lebendigen 
und todten Menſchen. 3) Das Anſehen der 
Aerzte richtet ſich nach dem, was ſie 
ſind; es braucht nicht erſt noch Außen gewahrt 
zu werden. Innerhalb ihres Standes wird es 
am beſten gewahrt durch gemeinſchaftliches wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben, wie es die mebicinifche Ge⸗ 
ſellſchaft in Berlin muſtergültig bewährt. 4) Die 
Forderung einer einheitlichen Vor⸗ 
bildungsſchule für alle Facultäten 
iſt weder nothwendig, noch erfüllbar. 
Letzteres nicht wegen der rapiden Zunahme und 
Verſchiedenheit des Wiſſenswerthen. — Als ein 
Beitrag zu der auch von der „Rundſchau“ mehr⸗ 
fach erörterten Frage wird vorliegendes Schrift⸗ 
chen der Aufmerkſamkeit der betreffenden Kreiſe 
nicht entgehen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
13. Auguſt zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
gehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehalten 
L’Afrique explorée et civilisee. Journal mensuel. 

année. No. 1. Juillet 1879. Geneve. 

Almanach, Statistischer, für das Deutsche Reich. 
3. Aufl. Nach amtlichen Quellen herausgegeben von 
Dr. M. Neefe. Jena, G. Fischer. 1879. 

Alpenverein, der Deutſche und Heſterreichiſche. Ein 
Blick auf 1 7 5 Ziele und ſeine Eraser Leiſtungen. 
Graz, Leuſchner & Lubensky, k. k. Univ.⸗Buchholg. 1879. 

Arany. — König Buda's Tod. Ein Epos von Johann 
Arany. Aus dem Ungarischen übersetzt von Albert Sturm. 
Leipzig, Wilh. Friedrich. 1879. * 

Baedeker. — Die Rheinlande von der schweizer bis zur 
holländischen Grenze. Handbuch für Reisende von 
K. Baedeker. Mit 23 Karten, 19 Plänen und mehreren 
Grundrissen. 20. Aufl. Leipzig, K. Baedeker. 1879. 

Baedeker. — Süd- Deutschland und Oesterreich. Hand- 
buch für Reisende von K. Baedeker. Mit 27 Karten und 
36 Plänen. 18. neu bearbeitete Auflage. Leipzig, K. 
Baedeker. 1879. 

Baedeker. — Die Schweiz, nebst den angrenzenden Theilen 
von Oberitalien, Savoyen und Tirol. Handbuch für 
Reisende von K. Baedeker. Mit 24 Karten, 10 Stadt- 
plänen und 9 Panoramen. 18. neu bearbeitete Auflage. 
Leipzig, K. Baedeker. 1879. 

Bär. — Narrfingen. Die wundervollſte Wunderge⸗ 
ſchichte unſeres Jahrhunderts. ür Gläubige und 
Ungläubige in vielen Reimen und Bildern hiſtoriſch 
treu geſchildert von Michel Bär. Düſſeldorf, Sauern⸗ 
heimer & Comp. 1879. 

Berichte, Literarische aus Ungarn. Herausgegeben von 
Paul Hunfalvy. III. Band, 3. Heft. Budapest, C. Knoll, 
Akad. Buchhälg. 1879. 

Bessels. — Die amerikanische Nordpol-Expedition von 
Emil Bessels. Mit zahlreichen Illustrationen in Holz- 
schnitt, Diagrammen und einer Karte in Farbendruck. 
Leipzig, Wilh. Engelmann. 1879. 

Blumenthal. — Zum Defjert. Geplauder von Oskar 
Blumenthal. Bern, G. Frobeen & Cie. 1880. 

Blüthgen. — Bunte Novellen von Victor Blüthgen. 
2 Bde. Leipzig, B. Schlicke. 1879. 

Buonaventura-Schmidt. — Italienische Unterrichtsbriefe 
für das Selbststudium. Bearbeitet von Prof. Giamb. 
Buonaventura und Dr. phil. Alb, Schmidt. Brief 10—12. 
Lection 19—24. Leipzig, Verlag d. Hausfreundes. 1879. 

Cäſar. — Rede bei der Marburger Univerfitätsfeier 
des Geburtstages Seiner Majeſtät des Kaiſers am 
22. a ehalten von Julius Cäſar. Marburg, 
N. G. E wert'ſche Verlagsbchh. 

riſt. — Das Pflanzenleben der Schweiz von 

Chriſt. Mit 4 Vegetations⸗Bildern in Tondruck na 

Original⸗Aufnahmen von C. Janslin, in Holzſchnitt 

ausgeführt von Buri und Jeker, 4 Pflanzenzonen⸗ 
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Karken in Farbendruck, und einer 15 der Höhen⸗ 
grenzen e Gewächſe. 1. Lfg. 1. Hälfte. 
Zürich, Friedr. Schultheß. 1879, 
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ebildete Deu IV. Bd. No. 45. 46. Leipzig, 
„Foltz. 1879. 
Dichterhalle, Neue Deutſche. Band III. No. 15. 
16, Heriſau. 1879. f 
Dohrn. — Cefalo und Pocris, Burleske von Pedro 


Calderon de la Barca, überſetzt von C. A. Dohrn. 
Stettin, Herrcke & Lebeling. 1879. 


Dux. — Aus Ungarn. Literatur⸗ und culturgeſchicht⸗ 
liche Studien von Adolph Dux. Leipzig, H. Foltz. 1880. 
Encyklopädie der Natur wissenschaften. Herausgegeben 


von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. 
Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr, Schenk, 
Geh. Rath Prof. Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. von 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. 1. Abthlg. 4. Lfg. Ent- 
hält: Handbuch der Mathematik. 2. Lfg. Breslau, Ed. 
Trewendt. 1879. 

Fischer. — Studien über das Klima der Mittelmeerländer. 
Von Theobald Fischer. Mit 7 Karten auf drei Tafeln. 
Gotha, Justus Perthes. 1879. 

Frank. — Der Zehntenbund. Ein Aufruf zur innern 
Miſſion gegen die Socialdemokratie von Arnold Frank. 
Stuttgart, C. Krabbe. 1879. 

Geſchichte, Allgemeine, in Einzeldarſtellungen. Unter 

itwirkung von A. Brückner, Felix Dahn, Joh. 
Dümichen, Bernh. Erdmannsdörffer, Theod. Flathe, 
Ludwig Geiger ꝛc. Herausgegeben von Wilhelm 
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Oncken. Fünfte und ſechste Abtheilung. Berlin, G. 

Grote'ſche Verlagsbuchholg. 1879. 
Gewerbehalle. — Redigirt von en Schill in Stutt⸗ 
rt. 17. Jahrgang. Lig. 8. Stuttgart, J. Engel- 


a 

de. 1879. a 

Gisbert. — Humoriſten⸗Brevier. Herausgegeben von 
JP. Gisbert. 1. Heft. Leipzig, A. Krüger. 1879. 

Gisbert. — Zeit⸗Arabesken von P. Gisbert. Leipzig, 
A. Krüger. 1879. 

Hackländer. — Der alte Lehnſtuhl. Gemeinſchaftliche 
Arbeit. Madame Lohengrin. i von F. W. 
Hackländer. Stuttgart, Carl Krabbe. 

Hackländer. — Letzte Novellen von F. W. Hadländer. 
Mit Hackländer's Portrait und ſeinem erſten literari⸗ 
ſchen Verſuch. Stuttgart, Carl Krabbe. 

Heer. — Die Urwelt der Schweiz von Oswald Heer. 

weite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 1. Lig. 
Zürich, Friedr. Schultheß. 1878. 

Hepp. — Praktischer Wegweiser auf der Insel Sylt von 
C. Hepp. Mit Anhang und Karte. Tondern & Wester- 

Sein % 2 Ifaſzeniſche Studien. Zur Geschichte d 
ettner. — Italieniſche ien. Zur Geſchichte der 
Rennaiſſance. Von Hermann Hettner. Nele 7 Tafeln 
Son ee Braunſchweig, Friedrich Vieweg & 

ohn. 
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Heuch. — Reformjüdiſche Polemik gegen das Chriſten⸗ 
thum im Gewande moderner Aeſthetit Kritiſch be⸗ 
leuchtet durch F. C. Heuch. Deutſche Ausgabe. 
burg und Hadersleben, A. Weſtphalen. 1879. 

Jerma. — Erlebtes und Erdachtes. Humoresken und 
Erzählungen aus dem Badeleben don F. Jerma. 
Stuttgart, E. Rupfer. 1879. 

Kleine. — Der Verfall der Adelsgeschlechter, statistisch 
nachgewiesen von Dr. H. Kleine. 2. Auflage. Leipzig, 
Wilh. Friedrich. 1880. 


Lechleitner. — Diemelgrand un Emſcherſand. Ge⸗ 
ſchichten ut Ken un eſtfalen von A. Lechleitner. 
Bremen, J. Kühtmann's Buchhandlung. 1879. 


Lersch. — Kalender des Naturbeobachters. Von Dr. B. 
M. Lersch. Mit 2 Täfelchen zur Berechnung des Oster- 
vollmondes und der davon abhängigen Festtage und zur 
Wochentagsbestimmung. Köln, Ed. Heinr. Mayer. 1880. 

Literatur⸗Blatt. Wochenſchri t für das geiſtige Leben 
der Gegenwart. Herausgegeben von Anton Edlinger. 
III. Band No. 26. Leipzig, Jul. Klinkhardt. 

Lord, — Die DENT und der Buchhandel in Keipgig 

ie 


a Weber. 
ahrten. Plaudereien und 
thner. 2. Aufl. Leipzig, E. 


Milton. — Das verlorene Paradies. Von e 
3. Leipzig, 


Bilder und Silhouetten 
Tondern, F. fc 1879. 


nungen aus dem Reiſetagebuche von 5 Graf Moltke, 
General⸗Feldmarſchall. 4. Aufl. Berli 
Paetel. 1879. 

Nachtigal. — Sahärä& und Südän. Ergebnisse sechs- 
jähriger Reisen in Afrika von Dr. Gustav Nachtigal. 
1. Theil. Mit neunundvierzig Holzschnitten und zwei 
Karten. Berlin, Weidmann'sche Buchhälg. & Wiegandt, 
Hempel & Parey. 1879. 

Patent-Anwalt, Der. Archiv für Marken- und Muster- 
schutz, Patentwesen und neue Erfindungen. 1879. 
No. 1. Frankfurt a. M., Frz. Wirth. 

Penn Monthly, The, devoted to Literature, Science, 
Art and Politics. July 1879. Philadelphia. 

Pervanoglu. — Historische Bilder. I. Andronik Comenus 
von Dr. J. Pervanoglu. Leipzig, Wilh. Friedrich. 1879. 

Petermann's Geographische Mittheilungen. Heft VII. 
Gotha, Justus Perthes. 1879. 

Reformation of Missionary Enterprise in China. Amoy. 
1879. 

Rethwiſch. — Schauſpiele von Dr. Ernſt Rethwiſch. 
Bremen, J. Kühtmann's Buchhandlung. 1879. 

Reyue Generale. Journal Historique et Littéraire. Tomę 
XXX. Aoüt 1879. Bruxelles. 
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